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Das  entzündliche  Platinchlorür  bildet  sich«  wie  ich 
«Hess  in  meiner  lateinischen  Abhandlung :  De  chlorido  pla- 
tinae  et  n  leuhol  c  vini  sese  in  vi  e  ein  permutantibus,  J830  *) 
zeigte,  durch  Einwirkung  des  Platine  hl  orürs  auf  Alkohol. 
Meine  analytischen  Untersuchungen  über  die  Verbindungen 
dieses  Körpers  mit  Chlorhalium  und  Chlorammonium 
fahrten  mich  dahin  9  sie  als  aus  51  At.  Platinchlorür  mit 
t  At.  Aetherin  (G4  Ii  „)  bestehend  zu  betrachten. 

Einige  Jahre  nachher  suchte  Hr.  Lieb  ig  eiue  andere 
Hypothese  geltend  zu  machen»  nach  welcher  das  ent- 
zündliche Chlorur  als  eine  Aetherrerbindung  betrachtet 
werden  muss,  d.  h.  es  enthielte  2  At.  Wasserstoff  unil 
I  At.  Sauerstoff  mehr,  als  ich  angenommen  hatte. 

Die  Abhandlung  des  Hrn.  Lieb  ig,  welche  über  diesen 
Gegenstand  handelt       sucht  darzuthun,  dass  der  Aether 
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das  Oxyd  eines  hypothetischen  Radicals,  des  Aethyls, 
ist,  and  nicht,  wie  andere  Chemiker  annehmen,  eine  Ver- 
bindung des  Aetherins  mit  Wasser;  man  kann  nicht  zwei- 
feln, da  ss  sich  Hr.  Lieb  ig  den  Betrachlungen  über  das 
entzündliche  Chlorür  nur  angeschlossen  hat,  um  zu  sehen, 
ob  seine  Zusammensetzung  nicht  mit  der  von  ihm  aufge- 
stellten Theorie  über  die  Constitution  des  Acthers  und 
des  Alkohols  übereinstimme. 

Hr.  Lieb  ig  glaubt  in  meiner  eigenen  Arbeit  Be- 
weise zu  finden,  dass  die  Platinverbindung  Aether,  und 
nicht  bloss  Aetbcrin,  enthalten  müsse.  leb  selbst,  sagt 
er,  habe  angeführt,  dass  das  getrocknete  Salz  Feuchtigkeit 
gebe»  wenn  man  es  zum  Schwarzwerden  erhitze;  als 
seine  eigene  Beobachtung  fugt  er  hinzu,  dass  die  Feuch- 
tigkeit nichts  anders  als  Wasser  zu  scyu  scheine.  Indem 
er  nun  überall  das  mittel  von  meinen  Analysen  nimmt, 
findet  er,  dass  die  Besultate  sehr  gut  mit  der  Theorie 
übereinstimmen,  nach  welcher  die  Verbindung  Aether 
enthält.  Endlich  erklärt  er,  dass  die  Verbindung  des 
entzündlichen  Chlorür«  mit  Cblorkalium  die  einzige  sey, 
die  sieb  binreiebend  rein  zu  einer  genauen  Analyse  dar- 
stellen lasse;  Hr.  Li c big  lässt  aber  den  Leser  ungewiss, 
ob  ihn  die  Erfahrung  direct  zu  diesem  Resultat  führte, 
oder  ob  er  es  supponirt,  weil  die  Verbindung  des  ent- 
zündlichen Chlorürs  mit  Chlorammonium  und  die  mit 
Ammoniak,  das  Platin  in  einem  Verhältnis»  gaben,  welches 
nur  mit  der  Theorie  übereinstimmt,  die  das  entzündlicbe 
Chlorür  als  eine  Aetherverbindung  betrachtet. 

Obschon  ick  mich  gewissermassen  geschmeichelt 
fühlen  konnte,  dureb  die  Genauigkeit,  die  man  vielleicht 
im  Anfang  meinen  Untersuchungen  zuschrieb,  so  wie 
durch  die  verbindlichen  Aeusserungen  des  Hrn.  Lieb  ig 
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über  diesen  Gegenstand ,  so  zweifelte  ich  nichts  desto 
weniger  sogleich  an  der  Richtigkeit  seiner  Meinung. 

Was  die  Resultate  betrifft,  welche  sich  ans  den 
Mitteln  der  durch  den  Versuch  gefundenen  Quantitäten 
ergeben,  so  ist  zu  beachten,  dass  sie  nicht  so  schlagend 
sind,  als  man  glauben  könnte,  da  die  Zahlen  unterschiede 
cum  Theil  zu  gross  sind,  um  gleich  wahrscheinlich  zu 
sc yn ;  und  gerade  desshalb  setzte  ich  sie  isolirt  aus,  ohne 
das  Mittel  daraus  zu  berechnen;  dass  ich  davon  nicht 
einige  weggelassen  habe,  geschah  desshalb,  weil  ich  die 
verschiedene  Qualität  des  untersuchten  Produetes  nicht 
▼erhehlen  wollte. 

Obgleich  die  Theorie  Ton  Hrn.  Liebig  über  diesen 
Gegenstand  nicht  fesler  begründet  ist,  als  die  meinige, 
so  wurde  sie  nichts  desto  weniger  von  den  meisten  Che- 
mikern in  ihren  Handbüchern  befolgt.  Es  schien  nur 
desshalb  der  Mühe  werth,  das  Studium  dieses  Gegen- 
standes wieder  aufzunehmen,  in  der  Hoffnung,  entscheidend 
dafür  oder  dagegen  sprechende  Resultate  zu  erhalten, 
und  ich  entsehloss  mich  dazu  um  so  mehr,  als  mehrere 
Chemiker  von  der  Theorie  über  die  Zusammensetzung 
des  entzündlichen  Platinchlorürs  bei  anderen  sehr  wich- 
tigen Verbindungen  Gebrauch  gemacht  hatten.  Die  Ent- 
deckung des  Aldehyds  schien  andererseits  diesen  Untersu- 
chungen Interesse  zu  verleihen,  da  es  wahrscheinlich 
war,  dass  die  Bildung  dieses  Körpers  die  des  entzünd- 
lichen Chlorürs  begleite,  und  da  dieser  Umstand  zur 
Erklärung  der  Wirkung  des  Chlorids  auf  Alkohol  dienen 
konnte. 

Beim  Erhitzen  des  entzündlichen  Chlorplatin- Chlor- 
kaliums in  einem  Oelbade,  fangt  die  Zersetzung  des 
Salzes  bei  181°  an,  so  dass  die  das  Glas  berührenden 
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Theile  schwarz  werden,  hei  höherer  Temperatur  stösst 
das  Salz  den  Geruch  nach  Salisäure  ans. 

Ich  trocknete  nun  2,842  Grm.  sorgfältig»  bereitetes 
Salz  in  einem  trocknen  Luftstrome;  das  Gewicht  des 
Saleca  betrog  hernach  fi,70«>  Grm.  Jn  einem  geeigneten 
Apparate  bis  beinahe  zum  Rothglühen  erhitzt,  wobei 
völlige  Zersetzung  eintrat,  bemerkte  man  keine  Spar  sich 
entwickelnder  Feuchtigkeit. 

Wenn  also  Hr.  Liebig  bei  Zersetzung  des  Salzes 
durch  Wärme  Fenchligkeit  erhalten  hat,  so  muss  es 
vorher  nicht  hinlänglich  getrocknet  genesen  sevn,  oder 
es  ist  die  feuchte  atmosphärische  Luft  nicht  völlig  aus- 
geschlossen gewesen.  Der  vorhin  angerührte  Versuch 
gieht  für  100  Theile  an  der  Luft  getrockneten  Salzes 
4,820  Theile  Wasser.  Die  in  meiner  angeführten  Ab- 
handlung beschriebenen  Tersuche  lieferten  Quantitäten 
von  Wasser ,  welche  2  Atomen  in  dem  als  Aelherin Ver- 
bindung betrachteten  Salze  entsprechen;  hiernach  musste 
ich  für  100  Th.  Salz  4,02»  Tb.  Wasser  erhalten,  haben. 
Obschon  mir  in  dieser  Beziehung  keine  weiteren  Versuche 
nöthig  schienen,  so  veranstaltete  ich  nichts  desto  weniger, 
behufs  anderer  Versuche,  noch  mehrere  Austroeknungen. 

a)  1,54  75  Grm  an  der  Luft  getrockneten  Salzes  wur- 
den im  Sandbado  auf  1 1 5°  erhitzt ,  und  24  Stunden  in 
den  leeren  Raum  gebracht;  das  Gewicht  betrug  nun  i,284ti 
Grm.,  was  auf  100  'Jh.  krystallisirtes  Salz  4,675  Tb. 
Wasser  beträgt. 

b>  2,420  Grm.  auf  ähnliche  W  eise  behandelten  Salsea 
Lintcrli essen  ß,509  Grm.,  was  auf  tOO  Th.  4,087  Th. 
Wasser  ausmacht. 

c)  1,704  Grm.  »chon  kry  staliisirten  Salzes  gaben  1 ,708 
Gm.  Hockstand,  was  in  4  00  Th.  4,784  Th.  Wasser 
entspricht. 
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Das  Mittel  hieraus  beträgt  Tür  100  Tb.  Salz  4,719 
Wasser.  leb  schliesse  hieraus,  dass  das  aus  2  At.  Pla- 
tinchlorür,  I  At.  Cblürkalium  und  I  At.  Aetberia  be- 
stehende Sals  im  krystallisirten  Zustande  51  At.  Wasser 
enthalt,  d.  k.,die  Quantität,  welche  das  Aetberin  bedarf, 
um  den  Alkohol  zu  repräsentiren. 

leb  komme  nun  «um  wichtigern  Tbeü  dieser  Unter- 
encbnngeu,  nämlich  zur  Bestimmung  des  Platins,  welches 
mehr  als  die  Hälfte  in  der  Verbindung  beträgt 

a)  1,2845  Grro.  wasserfreien  Salzes  wurden  mit  einer 
hinlänglichen  Quantität  trockenen  kohlensauren  Natrons 
gemischt,  cum  Rothglühen  erbitst;  das  vollständig  mit 
Wasser  von  allem  Alkali  und  Gblorür  befreite  und  ge- 
glühte Platin  wog  0,680  Grm.,  was  in  100  Tb.  wasscr- 
freien  SaUes  02,030  Xh.  Platin  entspricht. 

b)  1,555  Grm.  wasserfreien  Seines,  vorsichtig  für  sieh 
geglüht,  hintcrliessen  0,812  Grm.  Platin,  was  für  100  Tb. 
58,00  Tb.  Platin  beträgt. 

Das  Mittel  aus  beiden  Versuchen  entspricht  für  100 
Tfaeile  entzündlichen  Chlorpletin  .  Chlorkalinms  59,919 
oder  beinahe  55  pGt. 

Wäre  das  Sals  nach  Hrn.  Lieb  ig  eine  Verbindung 
von  Aelher,  so  betrüge  sein  Atomgewicht  4752,527,  und 
der  Versuch  müsste  nur  51,89  pCt.  Platin  geben;  ist  es 
aber  eine  Aetherinverbinduog,  so  beträgt  sein  Atomge- 
wicht 4640,0484  und  die  Rechnung  giebt  53,15  pCt. 
Platin.  Es  ist  also  gaoz  klar,  dass  man  von  beiden 
Theorien  der  meinigen  den  Vorzug  geben  muss. 

Die  Bestimmung  des  Chlors  mittelst  salpetersauren 
Silberoxyds  lieferte  yon  2,561  Grm.  wasserfreien  Salzes 
2,973  Grm.  geschmolzenes  Chlorsilber,  was  28,6593  pCt. 
Chlor  entspricht.  Nach  der  Theorie  von  Hrn.  Lieb  ig 
dürfte  man  nur  27,953  pCt.  Chlor  erhalten,  wahrend  im 
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Gegeiitbeil  die  tos  mir  an  genommene  Zusammensetzung 
88,0195  pCt.  Chlor  ergiebt. 

Zar  Bestimmung  des  Gewichts  des  Chlorkaliums  wurde 
bei  2  Versuchen  der  Rückstand  nach  dem  Verbrennen 
des  Salzes  gewogen.  Nach  Abzug  des  Gewichts  des 
Platins  erhielt  man  das  des  Chlorürs.  Man  muss  aber 
I«  starke  Hitze  vermeiden,  um  kein  Chlorkalium  zu  ver- 
flüchtigen. 1,555  Grm.  wasserfreien  Salzes  Hessen  1,129 
Grm.  Rückstand,  was  75,093  pCt.  entspricht.  Bei  einem 
«weiten  Versuche  entsprach  das  Gewicht  des  Rückstandes 
75,9455  pCt. 

Ware  die  Ansicht  Ton  Hrn.  Lieh  ig  über  die  Zusam- 
mensetzung dieses  Salzes  die  richtige,  so  würde  das  Ge- 
wicht des  Rückstands  71,51  pCt.  betragen;  nach  der 
Ton  mir  angenommenen  Zusammensetzung  aber  berechnet, 
ergeben  sich  75,255  pCt.,  d.  h.  beinahe  genau  die  durch 
den  Versuch  gefundene  Quantität.  Zieht  man  Ton  dem 
Gewicht  des  Rückstandes  die  59,90  pCt.  Platin  ab,  welche 
der  oben  erwähnte  Versuch  ergab,  so  erhält  mau  als 
Gewicht  das  Chlorkaliums  nur  20,195  pCt.  Die  Be- 
rechnung ergiebt,  in  der  Voraussetzung,  dass  das  Salz 
nur  Aetherin  enthält,  20,1  pCt.  Chlorür. 

Das  Mittel  der  dureh  den  Versuch  gefundenen  Platin- 
menge (52,919),  zu  der  Quantität  des  Chlorkaliums  und 
der,  zur  Bildung  von  Chlorür  mit  der  gefundenen  Menge 
Platin,  nöthigen  Quantität  Chlors,  d.  h.  20,195  19,0, 
binsuaddirt,  giebt  92,114;  und  wir  erhalten  für  den  An- 
tlieil  des  Salzes,  der  Aether  oder  Aetherin  seyn  muss,  7,086. 
Aber  nach  der  Ansicht,  dass  es  Aether  ist,  giebt  die  Be- 
rechnung 9,85,  und  wenn  es  nur  Aetherin  ist,  so  er- 
geben sich  7,6758  pCt. 

■ 

Es  war  nun  überflüssig,  das  Verhältniss  des  Kohlen- 
stoffs und  Wasserstoffs  zu  erforschen,  um  das  Ueberge- 
wicht  der  Theorie  darzuthuo,  welche  in  dem  entzündlichen 
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C  hlorür  Aetherin  annimmt ,  vor  der»  welche  darin  Aether 
»upponirt.  Um  aber  die  Analyse  dieses  Körpers  in  seinem 
vollkommen  reinen  Znstande  an  vervollständigen,  wurde 
die  Untersuchung  über  die  Quantität  dieser  beiden  Ele- 
mente vorgenommen. 

Das  Mittel  von  zwei  Verbrennungen  des  wasserfreien 
Salaes  mittelst  Kupferoxyds  ergiebt  für  100  Theilei 

Kohlenstoff  0,4000 

Wasserstoff  1,0708 
Betrachtet  man  das  Salz  als  eine  Aetherinverbindung, 

so  ergiebt  die  Berechnung: 

Kohlenstoff  6,5809 

Wasserstoff  1,0758 
Nach  diesen  Resultaten  bestehen  also  100  Th.  was- 
serfreies Salz  aus: 

Platin  59,9100 

Kalium  10,6100 
Chlor  98,0400 
Kohlenstoff  6,4000 
Wasserstoff  1,0708 

99,6598. 

Der  Verlust  beträgt  also  nicht  '/2  pGt 
Nimmt  man  an,  dass  das  Tom  Krystallisationswasaer 
befreite  entzündliche  Chlorplatin  -  Chlorkalium  aus 

9  At.  Platin  9466,5900 
1  .  Kalium  489,9160 
6  -  Chlor  1597,9500 
4  -  Kohlenstoff  505,7440 
8    -    Wasserstoff  49,9180 

besteht,  so  berechnen  sich  Tür  100  Theile  Salas 

Platin  55,1579 
Kalium  10,5584 
Chlor  98,6195 
Kohlenstoff  6,5899 
Wasserstoff  1,0758 
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Es  ist  hiernach  erwiesen,  dass  die  von  mir  für  diese 
Verbindung  angenommenen  Verhältnisse  richtig  sind,  es 
ist  unzweifelhaft,  das«  das  krystallinische  Sali  zwei  At. 
Wasser  enthält 9  oder  die  Proportion,  die  zur  Bildung 
des  Alkohols  aus  Aetherin  nöthi^  ist. 

Was  die  ehemische  Constitution  des  isolirten  ent- 
zündlichen Platinchloriirs  betrifft,  so  Jässt  es  sich  ganz 
gut  als  eine  Verbindung  von  2  At.  Platinchlorür  mit  I  At. 
Aetherin  betrachten  9  analog  der  Schwefel  Weinsäure,  Xan- 
tbogensäure  und  anderen  Verbindungen  einer  Sauerstoff- 
säure  oder  einer  der  ersten  Ordnung  correspondirenden 
Verbindung  mit  Aether«  Aetherin  oder  einer  andern  Ver- 
bindung von  Kohlenstoff ,  Wasserstoff  uud  Sauerstoff  oder 
bloss  von  Kohlenstoff  und  Sauerstoff. 

Die  Natur  der  Xanthogensäure  zeigt  in  der  That, 
dass  die  Schwefelsäure  der  Schwefelweinsäure  durch  Schwe- 
felkohlenstoff ersetzt  werden  kann,  und  die  jVaphthalin- 
schwefelsäurc  und  Benzinschwefelsäure  stellen  Verbin- 
dungen vor,  in  welchen  der  Acthcr  durch  eine  Kohlen- 
wasserstoffverbindung vertreten  ist.  Es  ist  gewissermaassen 
abnormer ,  dass  der  Aether  eine  Verbindung  mit  Schwefel- 
kohlenstoff eingeht,  als  das  Aetherin  mit  Platinchlorür 
verbunden  zu  sehen,  da  man  die  Verbindung  des  Chlor- 
wasserstoffs mit  Aetherin,  oder  den  Cltlurwasserstoffather 
betrachten  kann  als  correspondirend  der  Verbindung  von 
f  At,  Platinchlorür  mit  1  At.  Aetherin,  welche  man  in 
der  durch  das  entzündliche  Platinchlorür  mit  dem  Chlor- 
kalium  oder  einem  andern  basischen  Chloride  gebildeten 
Zusammensetzung  annehmen  musa;  denn,  wenn  ein  schwe- 
felweinsaures  Salz  eine  Doppelverbindung  von  1  Atom 
Schwefelsäure  mit  I  At  Aether  plus  einer  Verbindung 
von  I  At.  der  Säure  mit  I  At.  einer  Basis  vorstellt,  so 
kann  man  ohne  jjgweifel  mit  demselben  Reckte  dio  Ver- 

•\ 
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bm du ngcu  de»  entzündlichen  Platinchlorürs  als  eine  Dop- 
pelverbindong  von  I  At  Platinchlorur  mit  1  At.  Aetherin 
plat  1  AU  Platinchlorür  mit  1  At.  basischem  Chlorid 
betrachten.  Es  ist  hierbei  merkwürdig,  dass  das  entzünd- 
liche Platinchlorür  auch  Verbindungen  mit  1  At.  Ammo- 
niak, nach  Art  der  Fluorüre  des  Borons  und  Siliciums 
einzugehen  vermag. 

In  meinen  früheren  Untersuchungen  schenkte  ich  der 
fiiawirkungsart  des  Platinchlorids  auf  den  Alkohol,  bei 
der  Bildung  des  entzündlichen  Chlorürs,  wenig  Aufmerk- 
samkeit   In  dem  bei  der  Bereitung  dieses  Körpers  erbal- 
tenen  Destillate    suchte  ich,    unter   andern  Producten, 
Chlorwasserstoffather,  und  war  überrascht,  keine  bemerk, 
liehen  Spuren  darin  zu  finden,   obschon  seine  Bildung 
durch  Chlorwasserstoffsaure    (die  bei   dieser  Arbeit  in 
grosser  Menge  auftritt),  und  Alkohol,  sehr  wahrscheinlich 
war.    Als  ich  aber  nun  einen  Theil  der,  vorher  durch 
Kalk  Ton  der  Salzsäure  befreiten  Flüssigkeit  mehreremal 
über  Chlor  calcium  rectificirte  ,  fand  ich  sie  so  reich  an 
Chlorwasserstoffather,  dass  er  sich,  mit  Wasser  gemischt, 
oben  abschied;  er  war  leicht  entzündlich  und  brannte 
mit  intensiv  grüner  Flamme. 

Der  Geruch  zeigte  Aldehyd  in  dieser  Flüssigkeit  an, 
dessen  Vorhandenseyn  sich  auch  vollkommen  bestätigte. 
Die  flüchtigen  Producte  der  Einwirkung  des  Platinchlorids 
auf  Alkohol  sind  demnach,  wie  es  scheint,  nur  Chlor 
waiserstoffsäure  und  Aldehyd;  erstere  bildet,  bei  Ein- 
wirkung auf  Alkohol  im  Ueberschuss,  den  Chlorwasser- 
stoffather. 

Die  nach  der  Darstellung  des  entzündlichen  Platin« 
chlorürs  in  der  Retorte  zurückbleibende  Flüssigkeit,  ent- 
halt ausser  diesem  Körper,  mehr  oder  weniger  von  einer 
Substanz ,   welche  die  Hauptursache  ist,  dass  man  das 
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entzündliche  Platinchlorür  nur  schwierig  direct  ans  dieser 
Flüssigkeit  gewinnen  kann.  Man  muss  desshalb  sn  der 
Verbindung  Zuflucht  nehmen,  welche  es  mit  Chlorkalium 
oder  Chlorammonium  eingeht,  woraus  man  es  milteist 
Platinchlorid  abscheiden  kann.  Diese  Substanz  wird  aber 
je  nach  verschiedenen  Umstanden  in  sehr  verschiedenen 
Verhältnissen  erhalten ;  es  erzeugt  sich  s.  B.  viel  weniger 
davon,  wenn  man  verdünnten  Alkohol,  als  wenn  man 
absoluten  anwendet;  und  wenn  die  Destillation  fortgesetzt 
wird,  bis  der  Rückstand  Syrupconsistens  hat,  so  erhält 
man  viel  mehr  davon,  als  wenn  man  die  Destillation  vor 
diesem  Zeitpunkt  unterbricht;  hiernach  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  diese  Materie  von  der  Zersetzung  des  schon 
gebildeten  entzündlichen  Chlorürs  herrührt,  oder  dass 
wenigstens  seine  Bildung  von  der  dieses  Körpers  nickt 
abhängt.  Nimmt  man  bei  der  Einwirkung  des  Platin- 
chlorürs  auf  Alkohol  nur  die  Bildung  von  entzündlichem 
Platinchlorür,  Chlorwasserstoffsäure  und  Aldehyd  an,  SO 
fragt  es  sich,  wie  diese  Einwirkung  vor  sich  geht 

Das  Platinchlorid  ist  Pt  CI4;  der  Alkohol  kann  als 
eine  Verbindung  von  I  At.  Act  herin,  G4  Ht,  mit  2  At. 
Wasser  betrachtet  werden  ;  das  entzündliche  Platinchlorür 
besteht  aus  2  At«  Platinchlorür  und  i  At.  Aetherin  und  der 
Aldehyd  lässt  sich  als  eine  Verbindung  von  I  At.  Aetherin 
mit  2  AU  Sauerstoff  betrachten.  Die  wahrscheinlichste 
Erklärung  des  Vorgangs  scheint  folgende  zu  seynt  4  At. 
Chlor  von  2  At.  Platinchlorid  bilden  durch  ihre  Ver- 
einigung mit  4  At.  Wasserstoff  von  2  At.  Wasser  (ans 
1  At.  Alkohol)  Salssänre:  die  freigewordenen  2  At.  San- 
er stoff  verbinden  sich  mit  einem  At.  Aetherin  eines  andern 
Atoms  Alkohol ,  indem  daraus  2  At.  Wasser  frei  werden, 
sn  Aldehyd ;  endlich  vereinigt  sich  das  durch  den  Verlust 
des  Chlors    aus  dem  Platinchlorid  entstandene  Platin- 
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chlorür  mit  dem  Aetherin,  welches  aus  I  At.  Alkohol, 
durch  Abscheidung  seines  Wassers  frei  wurde,  und  bildet 
das  entzündliche  Chlorür. 

Die  Annahme,  dass  der  Sauerstoff  fähig  ist  aus  dem 
Alkohol  Wasser  abzuscheiden,  scheint  allein  in  dieser 
Theorie  etwas  unzulässig  zu  scyn;  allein  man  muss  bei 
der  Bildung  des  Aldehyds  mittelst  Alkohol ,  Braunstein 
und  Schwefelsäure  die  nämliche  Hypothese  annehmen, 
wenigstens  wenn  man  den  Alkohol  als  eine  Verbindung 
von  Aetherin  und  Wasser  betrachtet:  denn  sonst  müsste 
man  annehmen ,  dass  der  Sauerstoff  Wasserstoff  an  den 
Sauerstoff  abtrete,  was  absurd  seyn  würde;  es  ist  noch 
zu  beachten,  dass,  wenn  man  die  angeführte  Zersetzungs- 
weise missbilligt,  man  zugeben  müsste,  dass  Platinehlorur 
Ton  einem  Atom  Alkohol  das  Wasser  abscheide,  was 
weniger  wahrscheinlich  ist.  Die  Erzeugung  des  Chlor- 
wasserstoffäthers muss  einer,  Ton  den  andern  unabhängi- 
gen Einwirkung  zugeschrieben  werden;  sie  hängt  einfach 
Ton  dem  Umstand  ab,  dass  man  ohne  seine  Bildung  ein 
Gemische  Ton  Chlorwasserstoffsäure  und  Alkohol  nicht 
destUliren  kann. 

Betrachtet  man  den  Alkohol  als  Aethylozyd,  oder 
als  Aether-f-  Wasser,  so  kann  man  annehmen,  dass  die  4 
At.  Chlor  sieh  mit  4  At.  Wasserstoff  von  9  At.  Aether 
vereinigen,  und  I  At  freigewordenes  Aetherin  sich  mit 
Platinehlorur  verbindet,  während  das  andere  At  Aetherin 
sich  der  9  At.  Sauerstoff  des  zersetzten  Aethers  bemäch- 
tigt, und  so  Aldehyd  bildet. 

Gelegentlieh  gebe  ich  hier  noch  an,  dass  ich  vermit- 
telst Goldchlorid  und  Alkohol  keine  dem  entzündlichen 
Platinehlorur  analoge  Verbindung  erhalten  habe. 

(Aaaal.  4«  Chi*,  et  de  Phyt.  T.  LXIII.  P.  411.  Auszug  > 
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Liebig.  Uber  die  Aethertheorie 


Ueber  die  Aetbertfaeorie ,  in  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  vorhergehende  Abhandlung 

Zeise's; 

von  Justus  Liebig. 


In  Bezichuug  auf  die  Zusammensetzung,  belebe  ich 
in  einer  früheren  Arbeit  (ÖL  Annalen  Bd.  IX.)  den  Zeise- 
tchen  Salzen  angeschrieben  habe,  will  ich  zur  klareren 
Uehersicht  seine  Analysen,  aus  denen  sie  gefolgert  ist, 
mit  seiner  theoretischen  Ansicht  nochmals  zusammenstellen. 

Meine  Berechnung  nach 
Zeise's  Analysen.  aach  der  Formel         Z  eise's  Formel. 

C4Hl0O+9PtCla  +  ClaK. 

Platin         31,179  51,89  55,157905 

Chlor  10,561  10,09  19,079549 

Chlorkalinm  90,059  19,69  90,090197 

Kohlenstoff    6,669  6,44  6,509949 

Wasserstoff    1,514  1,51  1,075016 

Sauerstoff       9,490  9,10  0,000000 

Die  mit  der  ängstlichsten  Genauigkeit  Ton  Zeige  be- 
schriebenen Analysen  als  richtig  angenommen,  bedarf  ea 
nnr  eines  Blickes  auf  diese  Zahlen,  um  die  Ueberzcngnng 
su  fassen ,  das s  meine  Berechnung  der  wahre  theoretische 
Ausdruck  seiner  Resultate  ist,  während  zu  gleicher  Zeil 
augenscheinlich  der  Formel  Ton  Zeise  eine  blose  Ver- 
muthung  zum  Grunde  liegt. 

Mit  einer  noch  gesteigerten  Aengstlichkeit  sucht  nun 
Hr.  Zeise  in  der  vorstehenden  Arbeit  meine  Ansicht 
Über  die  Zusammensetzung  dieser  Salze  zu  widerlegen, 
und  es  gelingt  ihm  in  der  That  mit  einer  Liebe  zur  Wahr- 
heit, wofür  ihm  die  Wissenschaft  Dank  schuldig  ist.  den 
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Bewein  zu  fuhren,   dass   alle  Data  »einer  früheren  Ana- 
lysen ▼ollkommen  falsch  sind.    Hr.  /  eise  hat  Lei  aeiner 
Arbeit  einen  Weg  eingeschlagen,  den  ich  hei  organischen 
Untersuchungen  nicht  für  den  halte,  welcher  zum  Ziele 
fuhrt.    Er  hat  ein  neues  Sali  entdeckt,  seine  Eigenschaf- 
ten beschrieben ,  die  Analyse  desselben  mit  aller  Sorgfalt, 
und  Hülfsmitteln,  welche  der  Chemie  nur  au  Gebote  stehen, 
unternommen,  und  hält  sich  nun  für  hinreichend  unter- 
richtet ,  um  über  die  Constitution  des  Salzes  eine  Ansicht 
su  entwichein)  er  stellt  mehrere  Erklärungen  auf  und 
wählt  darunter  eine*  welche  seinen  individuellen  Ansichten 
am  meisten  zusagte.    Diess  ist  nicht  der  Gang  der  heutigen 
Chemie.    In  der  Ungewissbcit,  die  una  eine  Analyse  über 
die  Art  läast,  wie  die  Elemente  einer  Verbindung  geordnet 
sind,  gehört  es  zur  Hauptaufgabe  des  Chemikers,  wenn 
er  sich  zur  Aufstellung  einer  Theorie  entschliesst ,  dass 
er  Gründe  entwickelt,  welche  allen  Ansichten,   bis  auf 
eine  einzige,  die  Thüre  schliefst.    Der  analysirte  Körper 
erleidet  unter  allen  Umständen  mit  irgend  einem  andern 
zusammengebracht»  eine  Zersetzung;  es  ist  die  positivste 
Stütze  der  Analyse,  wenn  die  Producte  der  Zersetzung 
und  ihre  Zusammensetzung  in  einer  bestimmten  nachweis- 
baren Beziehung  zu  4er  Zusammensetzung  des  Körpers 
stehen,  aus    dem   sie    entstanden  sind.     Wenn  dieser 
Beweis  nicht  geführt  werden  kann,  so  bleiben  uns  aller- 
dings nur  Meinungen,  nnd  nichts  war  leichter,  als  den 
einen  oder  andern  von  Z  eise 's  vielfaltigen  Schlüssen  zur 
Entscheidung  zu  bringen.    Das  Verhalten  einer  Verbindung 
gegen  Kali  und  eine  Menge  nach  Willkühr  gewählter 
Agentien  zeigt  ohnstreitig,  dass  sie  eigentümlicher  Natur 
ist,  aber  zu  dieser  Ueberzeugung  bedurfte  es  keiner  Ver- 
suche; ich  gebe  aber  zu,  dass  sie  von  ausgezeichnetem 
Nutzen  gewesen  wären,  wenn  die  Erscheinungen,  die  sie 
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darboten,  als  Leitfaden  gedient  hätten,  um  zu  einer  be- 
stimmten Ansiebt  zu  gelangen.  Alles  dieses  ist  in  Hrn. 
Zeise's  Arbeit  vernachlässigt  worden,  das  Yerbalten  der 
Verbindung  gegen  andere  ist  1» eschrieben,  aber  nnr 
besebrieben  worden 5  er  batte  sieb  seine  Ausicht  gebildet, 
ebe  er  an  die  Versuche  kam;  alles  was  sie  sagten, 
ist  gesehen  worden,  allein  sein  Ohr  ist  gegen  ihre 
Sprache  verschlossen  gewesen. 

In  meinen  früheren  Bemerkungen  über  die  Analysen 
des  Hrn.  Zeise  habe  ich  eine  Discussion  über  diese 
Salze  vermieden,  und  zwar  ans  den  Granden,  die  ich 
eben  entwickelt  habe;  um  eine  positive  Ansieht  durch- 
zuführen, fehlte  seiner  Arbeit  die  Hauptstütze,  näm- 
lich die  Untersuchung  einiger  Zersetzungsprodnete ;  sie 
fehlen  in  diesem  Augenblicke  noch,  und  nach  wie  vor 
befinden  wir  uns  auf  dem  Felde  der  Hypothesen. 

Wenn  ich  in  dem  Folgenden  unternehme,  die  Ver- 
suche von  Zeise  zu  interpretiren ,  so  geschieht  es  mit 
der  ausdrücklichen  Erklärung,  dass  ich  damit  eine  gründ- 
lichere Erörterung  herbeizuführen  wünsche;  es  ist  unzwei- 
felhaft der  Wissenschaft  und  allen  Chemikern  sehr  gleich- 
gültig, welche  von  unsern  Ansichten  die  richtige  ist;  es 
handelt  sich  nicht  darum,  ich  wiederhole  es,  wer  von  uns 
beiden  Recht  hat,  wenn  wir  als  Endresultat  nur  die 
Wahrheit  erfahren.  Die  Aethertheorie,  welche  ich  für 
die  richtige  halte,  wird  nicht  im  Mindesten  gefährdet, 
selbst  wenn  diese  Verbindungen  einen  Kohlenwasserstoff 
C4  H,  enthalten;  sie  treten  aus  der  Reihe  der  Aethyl- 
verbindungen  heraus  und  gehören  jedenfalls  einer  andern  an. 

Ehe  ich  mich  damit  beschäftige ,  meine  Ansicht  über 
die  Constitution  der  Zeise'schen  Salze  darzulegen,  will 
ich  einige  Gründe  anfuhren ,  die  mich  an  der  Richtigkeit 
von  Zeise's  Formel  zweifeln  lassen,  ieh  will  zur  leich- 
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teren  V erst ändigung  seine  Analyse  and  Formel  hier 
mtls  neben  cinanderstellen. 

Zeise's  Analyse. 


Platin 

Kalium 

Cblor 

Kohlenstoff 

Wasserstoff 


o2,9f90 
10,6100 
88,0400 
0,4000 
1 ,0708 


Zeise's  Formel. 

Pt,  K  Cl#  C4  II, 

10,&*84 
88,0195 
6,5898 
1,0758 
100 


99,6598 

Diese  Zahlen  sind  dem  ersten  Anblicke  nach  so  überein- 
stimmend als  möglich,  so  sehr  für  die  theoretische  Formel 
sprechend,  dass  sie  jeden  Zweifel  aassuschliessen  scheinen, 
und  dennoch  glaube  ich,  dass  die  Formel  nicht  richtig 
ist.  Meine  Grunde  sind  von  der  Art,  dass  sie  die  näm- 
liche Ueberseugung  die  ich  hege,  einem  jeden  Chemiker 
einflössen  werden,  aber  immer  nur  in  der  Voraussetzung, 
dass  die  letzteren  Analysen  von  Zeise  richtig  sind; 
denn,  sind  die  Ton  ihm  gegebenen  Zahlen  wieder  falsch, 
so  sind  damit  meiue  Folgerungen  aufgehoben. 

1.  Grund.  Die  Chlorbesiimmung  ist  falsch,  wenn  die 
Formel  von  Zeise  richtig  ist;  oder  der  Körper  enthält 
mehr  Chlor,  als  gefunden  worden  ist,  und  in  diesem  Fall 
ist  die  Formel  falsch. 

Jeder  Chemiker*  welcher  einige  Erfahrung  in  dieser 
Art  Ton  Arbeiten  hat,  wird  zugeben,  dass  die  Bestimmung 
des  Chlors  mit  grösserer  Schärfe  und  Sicherheit  gemacht 
werden  kann,  als  wie  die  Bestimmung  aller  anderen  Elemente; 
das  geschmolzene  Chlorsilber  ist  nieht  hygroscopisch ; 
nie  wird  hierbei  ein  Ueberschnss,  in  den  meisten  Fällen 
ein  kleiner  Verlost  erhalten.  Ich  finde  es  desshalb  sehr 
auffallend,  dass  Herr  Zeise  nicht  allein  keinen  Verlust, 
sondern  einen  Ueberschnss- erhalten  hat;  er  beträgt  allcr- 
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ding»  nicht  viel,  allein  et  ist  mehr  »1»  die  Formel  ver- 
langt. Bei  Zeise's  mit  aller  erdenklichen  Sorgfalt  ibu 
zwcitenmale  angestellten  Analysen  schliesse  ich  dess- 
lialb  |  dase  der  Körper  mehr  Gblor  enthalten  muss,  dass 
mithin  die  Formel  nicht  richtig  ist. 

2.  Grand.  Zeise  hat  weniger  Wasserstoff  gefunden 
als  seine  Formel  verlangt,  ich  halte  desshalb  die  Wasserstoff- 
bestimmung  für  unzuverlässig.  Diese  Behauptung  sieht,  wie 
ich  mir  leicht  denken  kann,  bei  allen,  die  in  organischen 
Analysen  nicht  geübt  sind,  einer  Subtilität  sehr  ähnlich 
und  ieh  will  mich  in  dieser  Hinsicht  zu  rechtfertigen 
suchen. 

Bis  in  diesem  Augenblicke  sind  wohl  einige  Hunderte 
organischer  Analysen  Ton  den  verschiedensten  Chemikern 
mit  aller  erdenklichen  Sorgfalt  gemacht  worden;  wer 
auch  die  Mühe  sich  geben  will,  diese  Analysen  in  betrach- 
ten, wird  sehen,  dass  in  allen  der  Wasserstoff  etwas 
höher  ausgefallen  ist  als  die  theoretische  Zusammensets- 
ung  erfordert. 

Dieser  constante  Fehler  betragt  in  guten  Analysen 
nicht  über  0,2  pCt.  Wasserstoff1,  fcs  ist  eine  allgemein 
verbreitete  Meinung,  dass  dieser  Fehler  von  der  ausneh- 
menden Schwierigkeit  herrührte,  das  Kupferoxyd,  nach- 
dem die  Mischung  in  die  Verbrennungsröhre  gebracht 
worden ,  selbst  durch  Anwendung  einer  Luftpumpe  und 
einer  erhöhten  Temperatur  wieder  absolut  von  aller 
hygroscopischen  Feuchtigkeit  zu  befreien.  Ich  weiss 
gewiss,  dass  Herr  Zeise  uberzeugt  ist  durch  Vermeidung 
des  berüchtigen  Korkstöpsels  und  durch  Anwendung  der 
Verbindungs weise  des  Hrn.  Berselins  diesem  Fehler 
vollkommen  begegnet  su  haben;  allein  bei  näherer  Be- 
trachtung der  Analysen  des  Hrn.  Mitseherlieb  wird 
er  diesen  üeberschnss  selbst  in  der  Analyse  des  Bensins 
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oder  Benzols,  die  der  Natur  des  Körpers  nach  mit  bei- 
nahe absoluter  Genauigkeit  gemacht  werden  kann,  wieder- 
fanden. Alle  Bemühungen  diesen  Fehler  gänzlich  so  ver- 
meiden, sind  ans  dem  Grande  vergeh! ich  gewesen,  weil 
man  bis  jetzt  eine  Quelle  desselben  ganz  ausser  Acht 
gelassen  hat.  Diese  Quelle  ist  das  gewöhnliche  geschmol- 
zene Ghlorealcium.  Ich  bitte  Hrn.  Zeise  sein  geschmol- 
senes  Ghlorealcium  in  Wasser  aufzulösen  und  ein  Stück 
Curcnmapapier  hineinsutauchen :  er  wird  finden,  dass  es 
stark  gebraunt,  und  geröthetes  Lakmuspapier  in  derselben 
Flüssigkeit  wieder  blau  wird;  ich  bitte  ihn  ferner  etwas 
kohlensaures  Gas  in  diese  Auflösung  hincinzuleiten,  und 
ehe  noch  4  Blasen  hindurch  gegangen  sind,  wird,  ohne 
dass  sich  ein  Niederschlag  gebildet  hat,  alle  alkalische 
Reaction  verschwunden  seyn. 

Dasselbe  geht  in  der  Ghlorcalciumröhre  bei  organi- 
schen Analysen  vor;  nur  von  der  Absorption  einer  kleinen 
Menge  Kohlensäure  rührt  ein  Theil  dieses  constanted 
Mehrbetrages  iu  dem  Wasserstoff  her.  Wenn  bei  dem 
Schmelzen  des  Chlorcalciums  zuletzt,  vordem  AuSgiesseni 
nicht  etwas  Salmiak  in  die  flüssige  Masse  geworfen,  oder 
wenn  nicht  bloss  ausgetrocknetes  Ghlorealcium  angewendet 
wird,  so  kann  dieser  von  der  Kohlensaure  herrührende 
Ueherschuss,  welcher  0#l  bis  0,12  pCt*  beträgt,  nicht 
vermieden  werden. 

Bei  Verbrennungen  chlorhaltiger  Körper  ist  ein  grösse- 
rer Ueherschuss  der  leichten  Verflüchtigung  von  Kupfer-« 
chlorur  wegen,  von  ganz  gewöhnlicher  Erfahrung. 

Herr  Zeise  wird  aus  dem  Vorhergehenden  die 
Ueberzeugung  gewinnen,  dass  bei  Verbrennung  seines  an 
Chlor  reichen  Salzes,  wenn  es  in  der  That  1,0750  pCt. 
Wasserstoff  enthält,  jedenfalls  im  Minimo  1,1758  und 
im  Maximo   1,2758  Wasserstoff  erhalten  werden  müs- 
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seil,  im  keinem  Fall  weniger  als  1,0838,  so  wie  er  in 
der  That  bekommen  hat)  beiläufig  bemerkt,  wird  er  die 
weitere  Erfahrung  machen,  dass  ein  trockener  Korkstöpsel 
nicht  geblechter,  aber  auf  der  andern  Seite  unendlich 
bequemer  ist,  als  das  Ausziehen  der  Verbrennungsröhre 
zu  einem  Gänsehals,  mit  Anwendung  einer  noch  hygro- 
scopischeren  Substanz,  nämlich  der  Caoutschukröbre, 
welche,  wie  ich  in  der  nensten  Zeit  erfahre,  Ton  den 
Anhängern  dieser  Verbindungsmetbode  roitgewogen  wird. 

Nimmt  man  nun  an,  dass  Hrn.  Z eise's  Analyse  mit 
dem  gewöhnlichen  Fehler  bei  organischen  Analysen,  nämlich 
mit  0,2  pCt.  Ueberschuss  in  dem  Wasserstoff  behaltet  ist, 
so  kann  sein  Körper  nicht  über  0,8758  pCt.  Wasserstoff 
enthalten. 

Hr.  Zeise  hat  unbestreitbare  Ursache  mich  zu  fragen, 
warum  ich-  bei  meiner  ersten  Berichtigung  seiner  Analyse 
den  Wasserstoffgehalt  zu  1,51  pCt.  angenommen  habe,  da 
doch  das  Mittel  von  0  Analysen  ebenfalls  nicht  mehr 
als  1,514  pCt.  gegeben  hat:  aus  den  eben  entwickelten 
Gründen  hatte  ich  nämlich  die  theoretische  Zahl  um  0,2 
pCt  niedriger  machen -müssen. 

Die  Ursache  liegt  in  Zelte**  Analysen  nnd  nicht 
in  der  Geltendmachung  einer  Meinung,  wie  er  vielleicht 
verführt  ist  zu  glauben.  Diese  Analysen  weichen  nämlich 
von  einander  so  sehr  ab,  wie  diess  nicht  leicht  bei 
solchen,  welche  Zutrauen  in  Anspruch  nehmen,  vorkommt, 
leb  will  die  Maxima  und  Minima  nebeneinander  stellen, 
damit  diess  deutlicher  werde. 

Maxima  von  5  Analysen.  Minima  von  3  Analysen. 


Bei  guten  Analysen  darf  die  Differenz  nicht  über 
einen  Atom  Wasserstoff  betragen ;  bei  den  oben  stehenden 


1,53259 
1,64035 
1,42120 


1,10870 
1,04169 
1,05310 
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differirt  aber  das  Minimum  Ton  dem  Maximum  auf  das 
Atomgewicht  des  Körpers  berechnet,  nahe  um  $  Atome 
Wasserstoff;  hier  hört  natürlich  jede  Auswahl  auf:  ich 
muHßte  mich  begnügen,  das  Mittel  Ton  allen  zu  nehmen, 
was  denn  auch  geschehen  ist«  ohne  auf  eine  weitere  Bis- 
cnssion  einsugehen. 

Hr.  Zeise  geht  in  Beinen  Arbeiten  von  dem  Gesichts- 
punkte aus,  dass  man  mit  Wahrhaftigkeit  und  Aufrich- 
tigkeit alle  seine  Versuche  beschreiben  und  angeben 
müsse,  grade  so  wie  man  sie  erhalten  habe*  selbst  die, 
an  deren  Richtigkeit  man  su  zweifeln  Ursache  habe;  dess- 
halb  hat  er  denn  auch  diejenigen  Wassers tofbeatimmungen 
raitgethcilt,  die  seine  theoretische  Formel  weit  übersteigen. 

Diese  Art  wissenschaftliche  Arbeiten  mitsutheilen, 
las  st  sieb  nicht  geradezu  verdammen;  aber  ich  bin  der 
Meinung,  dass  es  bei  der  Beschreibung  von  Versuchen 
eine  gewisse  Grenze  giebt,  die  man  nicht,  ohne  der  Haupt« 
aache  zu  schaden,  übersehreiten  darf,  und  dass  die  Haupt- 
aufgabe derselben  nicht  in  der  Anstellung  und  Beschrei- 
bung Ton  Analysen  liegt.  Wir,  die  wir  nämlich  die 
Analysen  nicht  selbst  angestellt  haben,  können  den  rela- 
tiven Werth  jeder  einzelnen  nicht  benrt heilen ;  eine  gilt 
una  für  so  wiebüg  als  die  andere,  und  wenn  die  Differenzen 
derselben  zu  gross  sind,  so  bleiben  wir  über  den  wahren 
behalt  in  Uegewissheit.  Alles  diess  kann  nur  der  Analy- 
tiker selbst  entscheiden,  denn  er  weiss  genau,  welcher 
Analyse  er  Zutrauen  schenken  muss  und  welcher  nicht; 
sind  Fehler  irgend  einer  Art  während  der  Operation  vor- 
gefallen, so  muss  er  das  Resultat  verwerfen;  wir  können 
es  nicht,  weil  uns  die  Fehler  unbekannt  geblieben  sind) 
er  muss  die  Spreu  von  den  Körnern  scheiden  und  uns 
nicht  beide  zusammengemischt  vorlegen.  Um  nicht  miss- 
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verstanden  zu  werden,  will  ich  als  Beispiel  einige  Ana- 
lysen von  Zeise  hier  anführen. 

Auf  S.  826  und  827  seiner  alteren  Abhandlang  in 
in  Pogg.  Annalen  beschreibt  Hr.  Zeise  eine  Wasseratoff- 
be Stimmung  mit  Knpferoxyd  auf  swei  Seiten;  alle  Vor- 
sichtsmaassregeln,  die  ein  genaues  Resultat  verbürgen,  sind 
angegeben,  das  erhaltene  Wasser  entsprach  1,55289  pCt 
Wasserstoff.  So  weit  las  st  sieb  gegen  diese  Bestimmung 
nichts  sagen,  allein  in  dem  nimlichen  Versuch  wurde  4er 
Kohlenstoff  dem  Volumen  naeb  bestimmt  und  in  dem  er- 
haltenen Gas  fand  Zeise  entzündliche«  Gas  nahe  wie 
einfach  Kohlenwasserstoff  zusammengesetzt;  dieser  Was- 
serstoff entging  der  Bestimmung  nnd  die  ganze  Analyse 
musate,  wie  es  sich  von  seihst  verstand,  verworfen 
werden«  Was  bezweckt  er  nun  mit  der  detaillirten  Be- 
schreibung aller  Vorbereitungen  und  Vorsichtsmassregeln, 
wenn  das  Resultat  falsch  war?? 

Hr.  Zeise  hat  ferner  den  Wasserstoff  durch  Glühen 
des  Salzes  mit  Platinehlorur  su  bestimmen  gesucht ;  nach 
einer  theoretischen  Voraussetzung  sollte  das  Chlor  des 
Platinehlorürs  nämlich,  der  in  dem  Platinsalz  enthaltenen 
Kohlenwasserstoffverbindung  allen  Wasserstoff  entziehen, 
und  aus  dem  Volumen  der  gebildeten  Chlorwasserstoff- 
saure  liess  sieh  der  Wasserstoff  berechnen;  es  wurde 
aber  in  dem  Versuche  kein  reines  chlorwasserstoffsaures 
Gas  gebildet,  sondern  es  enthielt  7»  brennbares  Gas, 
in  dem  Hr.  Zeise  ohne  nähere  Untersuchung  2  Vol.  Was- 
serstoff annimmt;  dieser  Versuch  musste  aber  wie  der 
vorhergehende  verworfen  und  seine  Mittheilung  unterdruckt 
oder  höchstens  nur  mit  zwei  Worten  berührt  werden. 
Wenn  man  drei  von  Z eise's  Wasserstoffbestimmungen 
auf  diese  Weise  geradezu  ausschliessen  muss,  so  bleiben 
nur  drei  andere,  welche  in  Procenten  1,640,  1,1987 
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und  1,04160  Wasserstoff  geben j  in  der  vorstehenden 
Arbeit  erhielt  Hr.  Zeise  in  zwei  neuen  Operationen 
1,0700  Wasserstoff«  was  mit  dem  Minimum  der  älteren 
•ehr  nahe  stimmt.  Diese  drei  Bestimmungen,  welche 
man  für  die  richtigsten  halten  muss,  gehen  weniger  Was? 
»erst off,  als  dl« Theorie  voraussetzt;  mit  dem  Ueberschuss 
an  Chlor,  den  seine  Analysen  wie  oben  bemerkt,  ebenfalls 
ergeben  haben,  wird  meine  Folgerung,  dass  die  von  Hrn. 
Zeise  gegebene  Formel  cum  allerwenigsten  zweifelhaft 
ist,  nicht  unbegründet  erscheinen. 

Unsere  Vorstellung  über  die* Constitution  einer  Ver- 
bindung, muss,  wie  sich  von  selbst  versteht,  aus  der  Art 
und  Weise  hervorgehen,  wie  die  Verbindung  sich  gegen 
andere  verhalt,  deren  Constitution  bekannt  ist;  entweder 
sind  die  sich  darbietenden  Erscheinungen  ähnlieh  dem 
Verhalten  von  bekannten  Körpern,  oder  sie  weichen  davon 
ab.  Unsere  Theorien  müssen,  wenn  sie  nicht  der  blosse 
Ausdruck  einer  individuellen  Meinung  seyn  sollen,  diese 
abweichenden  Erscheinungen  erklären,  und  von  diesem 
Gesichtspunkte  ausgehend,  will  ich  nun  versuchen  meine 
Ansieht  über  die  Constitution  von  Z  eise's  Platinverbin- 
dnngen  zu  entwickeln. 

Da«  Platinsalz  ist  nach  Z eise's  individueller  Ansicht 
ans  ölbildendem  Gas  und  Platinchlorür  nach  der  Formel 

C#  H8  4-  2P,  Gl, 

zusammengesetzt. 

Wenn  aber  eine  Auflösung  dieser  Verbindung  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  vermischt  wird,  so  wird  nur 
ein  Theil  des  Chlors  gefällt,  ein  anderer  bleibt  neben 
überschüssigem  Silbersalz  in  Auflösung;  beim  Erhitzen 
erfolgt  eine  neue  Zersetzung  und  Fällung  von  allem  Chlor. 

Zeise  bemerkt  hierzu  S.  510  seiner  älteren  Abhand- 
lung: c  Hieraus  erhellt,  dass  in  dieser  Verbindung  ein  Theil 
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des  Chlors  auf  eben  die  Weise  wie  in  den  Chlormetallen 
enthalten  ist,  ein  anderer  Theil  aber  auf  die  Art,  wie  in 
dem  Chloräther  oder  Chlorwasserstoffather.*  Zwei  Zeilen 
•päter  sagt  derselbe  ebenfalls  in  gesperrter  Schrift:  «dem- 
nach wird  es  wahrscheinlich,  dass  das  entzündliche  Chlorid 
eine  Verbindung  ist  von  Chlorkohlenwasserstoff  mit  (einem 
neuen)  Platinchlorid.» 

Dieses  Verbalten  cur  Grundlage  aller  übrigen  Fol- 
gerungen angenommen,  kann  das  Platinsalz  betrachtet 
werden ,  als  Aldehyd,  in  welchen  der  Sauerstoff  durch 
Chlor  und  das  Wasser  durch  ein  neues  Platinchlorid 
vertreten  ist 

Aldehyd        .      .      .  C4  Ht  O  +  H,  O. 

Cbiorwassersfoffsaures  Chlor-Alde- 
hyden (Oel  des  ölb.  Gases)      C4  HÄ  Cl2  -f-  H,CI, 
Z eise's  Platinsalz  C4H6  Cl2      CI,  P, 

Diese  Platin  Verbindung  verhält  sich  gegen  andere  Chlor- 
metalle  wie  eine  Säure;  ibre  Verbindung  mit  Chlorkalium 
würde  folgende  procentisebe  Znsammensetzung  nach  der 
Formel  Cf  Ht  Cls  P2  K  haben: 

Theorie,  Z eise's  Analyse. 

8  At,  Platin      55,500  52,9190 
I  —    Kalium     10,586  10,6100 
6  —  Chlor        28,696  28,6400 
4  —  Kohlenstoff  6,607      ,  6,4000 
6  -  Wasserstoff  0,809  1,0708 
Wenn  man  sich  erinnert,  was  ich  über  die  Bestim- 
mung des  Wasserstoffs  gesagt  habe,    so  wird  man  die 
Uebereinstimmung  in  dem  Resultate  des  Versuches  mit 
dem  der  Theorie  so  vollkommen  finden,  als  sich  hei  Be- 
stimmung so  vieler  Elemente  erwarten  lagst,  und  ist  in 
der  Bestimmung  des  Kaliums  ein  Fehler,  indem  etwas  eu 
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viel  erhalten  wurde ,  so  trifft  diess  sowohl  die  Formel 
▼oa  Zeiae,  als  die  meinige« 

Diese  Formel  setzt  die  Existenz  eines  unbekannten 
Platinchlorürs  V  Gl,  voraus,  und  dieas  ist  allerdings  daa 
einzige  was  in  deraelben  hypothetisch  int ;  wenn  aber 
nicht  allea  Chlor  mit  Platin  verbunden  iu  dem  Platinsalz 
enthalten  ist,  so  int  die  Existenz  einer  niedern  Chlorstofe 
niebt  in  Frage  zu  stellen,  selbst  wenn  sie  nur  in  dieser 
einzigen  Verbindung  enthalten  wäre  und  aonat  auf  keine 
Art  dargeatellt  werden  könnte.  leb  kenne  aber  einige 
Erscheinungen ,  die  daa  Besteben  eines  niedern  Chlorüra 
und  demzufolge  einer  niedern  Oxjdationeetufe ,  als  die 
bekannten  sind }  wahrscheinlich  machen,  leb  bitte  Hrn. 
Zeiae  eine  von  freier  Säure ,  namentlich  von  Salpeter- 
saure  befreite  Auflösung  des  Platinchlorids  P€l4  mit 
schwefliger  Säure  zu  sättigen;  er  wird  beim  Zusatz  von 
Ammoniak  folgende  Erscheinungen  beobachten.  Die 
frisch  gesättigte  Auflösung  giebt  mit  Ammoniak  einen 
gelben  Niederschlag  von  gewöhnlichem  Platinsalmiak  $ 
wenn  die  Mischung  €  bis  8  Stunden  stehen  gelassen 
wird,  ao  ist  die  Farbe  tief  dunkelbraun  geworden  und 
Zusatz  von  Ammoniak  bewirkf  jetzt  die  Bildung  eine* 
grünen  kryatallinisehen  Niederschlages ,  welcher  das  Pla- 
tincblorür-  Ammoniak  (PCI,  -f-  II,  H9)  daratellt.  Wird 
aber  die  Flüssigkeit  zum  Sieden  erhitzt,  oder  bleibt 
sie  längere  Zeit  sieh  selbst  überlassen,  ao  verliert 
sie  gänzlich  ihre  Farbe,  ohne  dass  sich  ein  Niederschlag 
bildet,  und  Zusatz  von  Ammoniak  bewirkt  jetzt  weder 
Färbung  noch  Trübung  mehr.  Wird  die  mit  Ammoniak 
gesättigte  Flüssigkeit  mit  Weingeist  vermischt,  so 
schlägt  sich  ein  blendend  weisses  kristallinisches  Salz 
nieder,  welches  durch  Auswaschen  mit  Weingeist  völlig 
rein  erhalten  werden  kann*  es  ist  im  Wasser  sehr  lös« 
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lieb.  Die  farblose  Auflösung  giebt  mit  salpetersaurem 
Silberozyd  einen  Niederschlag,  der  nicht  die  gewöhnliebe 
Beschaffenheit  des  Chlorsilbers  besitzt;  sie  wird  durch 
Kaustische  Alkalien  nicht  gefällt,  lösliche  Schw  eielmetaUe 
bringen  darin  keinen  Niederschlag  hervor;  wird  nachher 
Salzsäure  zugesetzt,  so  bildet  sich  ein  Niederschlag  von 
gelber  Farbe,  der  beim  Erhitzen  dunkelbraun,  zuletzt 
schwarz  wird. 

Hr.  Zeise  wird  mit  mir  der  Meinung  seyn,  dass  dat 
Verhalten  dieses  Salzes  Air  eine  neue  Reihe  von  Platin- 
Verbindungen  spricht,  und,  wenn  von  der  Wirkung  der 
schwefligen  Säure  auf  die  Zusammensetzung  des  Salzes 
ein  Schluss  gezogen  werden  darf,  so  scheint  es,  als  ob 
sie  eine  niedere  Oxydationsstufe  des  Platins  enthielten, 
ähnlich  in  mancher  Beziehung  der  Platin  Verbindung  in 
Zeise's  Salzen. 

Die  Entstehung  von  Zeise's  Platinsallen  durch  die 
Einwirkung  von  Platinchlorid  auf  Alkohol,  erklärt  sieh 
auf  eine  so  einfache  Weise,  dass  ich  et  für  überflüssig 
halte,  sie  hier  auseinander  zu  setzen. 

Beim  Schluss  seiner  Abhandlungen  verbreitet  sich 
Herr  Zeise  auf  die  herrschenden  Meinungen  über  die 
Zusammensetzung  der  Aetherverbindungen  und  in  Rück- 
sieht daraufist  es  hier  der  Ort  nicht,  gerade  diejenige 
su  bekämpfen,  welche  Hr.  Zeise  annimmt,  denn  dieaa 
ist  nicht  mehr  nöthig,  sondern  einige  irrige  Vorstellungen 
su  berichtigen,  von  denen  sich  viele  Chemiker  nicht  los- 
zumachen im  Stande  sind. 

Das  Phlogiston  hat  seine  Vertheid  iger  gefunden,  sie 
könnendem  Ölbild  enden  Gas  nicht  fehlen,  dessen  Existenz 
von  Niemanden  bezweifelt  wird.  Wenn  die  Anhänger  des 
ölbildenden  Gases  zurückblicken  wollten  auf  den  Ursprung 
der  Theorie,  der  es  zur  Grundlage  dient,  so  müsslen  sie 
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lächeln  über  die  Leichtgläubigkeit,  mit  der  man  sich  der* 
selben  hingegeben  hat    Gay-Lussac,  in  Folge  seiner 
Untersuchungen  über  die  Volumverhältnisse  der  Gase,  gab 
uns,  in  dem  er  die  specitischen  Gewichte  des  Aether-  und 
Alkoholdampfes  mit  dem  des  ölbildende  Gases  nnd  ihrer 
bekannten  Zusammensetzung  verglich ,  ein  sehr  anschau- 
liche«  Bild    derselben;    er    neigte,  daaa  der  Alkohol 
als  eine  Verbindung  von  i  Vol.,  der  Aether  als  eine 
von    9    Vol.    ölbildendem  Gas    mit    I    VoL  Wasser 
betrachtet  werden  kann.    Diess  int  in  derselben  Weite 
und  Absicht  geschehen,  wie  man  heutzutage  z.  B.  die 
Ameisensäure  als  eine  Verbindung  von  2  Vol.  Kohlen- 
oxydgas  nnd  I  Vol.  Waaserdampf,  verdichtet  auf  1  Vol., 
nnd  die  Essigsäure  aus  */,  Vol.  Kohlensäure  und  1/2  Vol. 
Essiggeist  zusammengesetzt  sich  denkt,  ohne  mit  dieseu 
Formen  bestimmte  Ansiehten  über  ihre  Constitution  zu 
verknüpfen;  es  sind  Bilder,  welche  uns  gewisse  Zersetz- 
ung«- und  Bildungsreisen  anschaulich  machen,  und  dazu 
dienen  sie  denn  auch  vortrefflich;  bestimmte  Vorstellungen 
aber  die  Natur  und  Constitution  der  Verbindungen  können 
daraus  nicht  gefolgert  werden  und  aus  dem  Charakter 
der  Ameisensäure  und  dem  der  Essigsäure  schliesscn  wir 
mit  einer  der  Gewissheit  nahen  Wahrscheinlichkeit,  dass 
die  erstere  im  möglichst  entwässerten  Znstande  kein  Was- 
ser als  solches  und  die  letztere  keinen  Essiggeist  enthält. 

Zu  einer  Zeit,  wo  sich  die  organische  Chemie  noch 
in  ihrer  Kindheit  befand,  benutzten  wir  diese  Vorstellungen 
über  die  Zusammensetzung  des  Alkohols  und  Aethcrs,  um 
in  nnsern  Vorlesungen  eine  bestimmte  Beziehung  zwischen 
beiden  Körpern  daran  anzuknüpfen;  die  Zeit  ist  noch  nie- Iii 
lange  vorübergegangen,  wo  die  wasserentaiehende  Wirkung 
der  Schwefelsäure,  deren  Wirkungsweise,  wie  man  jetzt 
weiss,  eine  ganz  andere  ist,  das  Räthsel  der  Bildung  des 
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Aethers  zu  lösen  schien.  Zu  einer  consequenteu  Theorie 
wurde  diese  Betrachtungsweise  er«!  durch  die  Arbeit  roo 
Dumas  und  Boulla  y  über  die  zusammengesetzten  Aether- 
arten  erhoben.    Diese  Arbeit  war  die  erste  im  Felde  der 
neuen  organischen  Chemie,  wo  man  versuchte,  durch  ein 
gemeinschaftliches  Band   eine  Reihe  von   Körpern  mit 
einander  in  Beziehung  zu  bringen;   sie  machte  in  dieser 
Hinsicht  den  Anfang  der  jetzigen  Epoche  und  ist  für  die 
Geschichte  der  Chemie  von  Wichtigkeit    Warum  über- 
haupt die  Hrn.  Dumas  und  Bon  Hey  dem  Bild  von 
Gay-L  ussae    bestimmte   Formen  und    Leben  gaben, 
warum  sie  seine  Vorstellung  zum  Gesetz  erhoben,  diess 
beantwortet  sieh  leicht  aus    der  persönlichen  Stellung 
junger  Chemiker  in  einer  grossen  Stadt,  die  ihren  Weg 
noch  zu  raachen  beben,  gegen  ältere ,  deren  Wohlwollen 
darauf  von  Einflnss  ist  und  für  deren  Meinung  man  Hoch- 
achtung fühlt  und  aasdrucken  will.    Ich  will  in  dieser 
Beziehung  nur  an  die  Zeit  erinnern  wo  Gay-Lussac 
und  Thenard  ihre  Ansichten  über  die  einfache  Natur 
des  Chlors  entwickelten;  es  war  keine  Ueberaeugung,  son- 
dern nur  ein  Ausdruck   der   Hochachtung  gegen  ihren 
verehrten  Lehrer  Bertholle  t,  welcher   ihre  Ansichten 
nickt  thoilte,  was  sie  bewog  zu  erklären,  dass  die  ältere 
Ansiebt,  nämlich  die  der  oxydirten  Salzsäure,  Vorzuge 
▼er   der  Chlortheorie;  besässe  wer  die  Verbältnisse  in 
einer  so  grossen  Stadt  kennt,  wird   mieh  vollkommen 
verstehen    und  zugeben,  dass  Gay-Lussac  und  T  bi- 
nar d  in  England  oder  Deutsebland  lebend,  sehr  wahr- 
scheinlich ihre   Ansicht    nicht   zurückgenommen  haben 
würden;  dass  die  Hrn.  Dumas  und  Boullay  schwer- 
lich   das    ölbildende    Gas    als    das    nicht  wechselnde 
Radical     der     Aetherrerhindungen    betrachtet  hatten, 
wenn     das      Bild     von     Gay-Lussac     nicht  schon 
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vorbanden  and  in  die  Wissenschaft  eingeführt  gewesen 
Ware.  Dieser  eigenthnmlicben  Stellang  verdanken  wir 
also  diese  Theorie,  trotz  dem ,  dass  Herr  Dumas 
die  Natur  des  Aethers,  and  die  eigentliche  Bolle  wel- 
che er  spielt,  wohl  erkannte;  er  hat  diess  in  seiner 
Abhandlang  nicht  bloss  angedeutet,  sondern  auch  ausge- 
sprochen; die  unglückliche  Vergleichung  der  Volumen- 
Verhältnisse  des  ölbildenden  und  Ammoniakgases  in  den 
Aetherverhindongen  und  Ammoniaksalzen  verschaffte  dieser 
Ansicht  Eingang.  Ich  sage  die  Vergleichung  dieser  Körper 
war  unglücklich,  weil  in  ihrer  elementaren  Zusammensetz- 
ung gar  kein  Grund  log,  sie  neben  einander  au  stellen,  und 
weil  sie  die  Hrn.  Dumas  und  Doullay  zudem  Schlüsse 
fahrte,  dass  das  ölbildende  Gas  ein  mächtiges  Alkali  sey 
dessenReactionen  nnr  aus  dem  Grund  nicht  bemerkbar  wären, 
weil  es  im  Wasser  nicht  auflöslieh  sey.  Diese  Vorstellung 
war  so  verblendend,  dass  sie  damals  nicht  an  die  Hydrate 
des  ölbildenden  Gases,  den  Aether  und  Alkohol,  dachten,  die 
im  Wasser  löslich  sind  und  keine  alkalische  Reaction 
besitzen.  Als  sie  diess  gewahrten,  ist  diese  alkali- 
sche Katar  des  Radicals  ganz  aufgegeben  worden;  aber 
der  Eindruck,  den  diese  ersten  jetzt  als  ganz  unstatthaft 
erkannten  Folgerungen  auf  den  Geist  der  meisten  Che 
miker  gemacht  haben,  ist  geblieben. 

Die  Anbänger  der  Theorie  des  ölbildenden  Gases 
erwägen  nicht,  dass  die  Constitution  des  Aethers  die 
Constitution  der  meisten  organischen  Verbindungen  am- 
fssst;  es  handelt  sich  hier  um  die  Fraget  « Sitid  die 
sauerstoffhaltigen  organischen  Materien  Oxyde  eines 
zusammengesetzten  Radicals  oder  sind  es  Verbindungen 
eines  Radicals  mit  einem  zusammengesetzten  Körper!*  sind 
es  also  Oxyde  oder  Hydrate  eines  Kohlenwasserstoffs. 
Diese  wichtige  Frage,  umfassend  und  von  Einfluss  auf 
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alle  künftige  Forschungen,  ist  es  nun,  die  wir  in  der 
gegenwärtigen  Zeit  nur  Entscheidung  zu  bringen  haben: 
an  eine  höhere  Entwicklung  der  Wissenschaft  kenn  gar 
nicht  gedacht  werden ,  so  lange  das  Festhalten  an  einer 
blossen  Meinung  nicht  dareh  die  Kraft  positiver  That- 
sachen  bewältigt  werden  kann. 

In  dem  Aldehyd  haben  wir  das  Hydrat  eines  Oxyds, 
iahig  sich  noch  in  zwei  Verhältnissen  mit  Sauerstoff  an 
verbinden;  ein  Oxyd,  welches  an  und  für  sieh  schwach 
sanre  Eigenschaften  besitzt  nnd  dessen  höhere  Oxydations- 
stufen demzufolge  Säuren  bilden  müssen. 

In  dem  Alkohol  haben  wir  das  Hydrat  eines  andern 
Körpers,  fähig  die  Sänren  au  nentralisiren  und  damit 
Zusammensetzungen  an  bilden,  in  denen  wir  alle  Ver- 
bindungsverhältnisse unorganischer  Oxyde  wiederfinden. 
Der  Aether  muss  desshalb  ein  Oxvd,  er  muss  eine  Basis 
seyn.  Wir  können  den  Sauerstoff  des  Aethers  in  dem 
Alkohol  ersetzen  durch  Schwefel,  das  Hydratwasser  durch 
eine  andere  Wasserstoffrerbindung,  durch  Schwefelwassar* 
stoff;  wir  können  den  Wasserstoff  des  letzteren  durch  Me- 
talle vertreten  lassen;  alles  dieses  zusammengenommen,  giebt 
uns  die  Gewissheit,  nnd  darüber  sind  wir  alle  einig»  dass 
2  At.  Wasserstoff  nnd  I  At.  Sauerstoff  in  dem  Alkohol 
in  einer  andern  Form  enthalten  sind,  als  die  übrigen 
10  At.  Wasserstoff  nnd  das  andere  Atom  Sauerstoff. 
Wir  behaupten ,  dass  beide  enteren  unter  der  Form  toh 
Wasser  darin  enthalten  sind,  denn  wir  sind  im  Stande, 
aus  Aether  and  Wasser  wieder  Alkohol  entstehen  au 
machen.  Diese  Schlüsse  gehören  beiden  Theorien  an,  sie 
berohen  auf  unverwerflichen  Thatsachen. 

Man  frage  sich  nur  unbefangen  nach  den  Gründen, 
die  uns  bestimmen  können,  2  At.  Wasserstoff  in  dem 
Aether  in  eioer  andern  Form  anzunehmen,  als  die  übrigen 
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8  Atome:  man  wird  nicht  den  entferntesten  finden ,  ja 
nicht  einmal  den  Schein  Ton  einem  Grande  $  warum  nnn 
verflicht  man  eine  so  grandiose  Hypothese  in  eine 
Reihe  Ton  Verbindungen ,  die  ihrer  gar  nicht  bedarf, 
welche  noch  dain  allen  Zersetzungserscheinungen ,  der 
Bildung  der  Essigsäure,  des  Chlorids  etc. ,  so  klar  wider- 
spricht, Ton  der  man  also  gar  nicht  weiss,  so  welchem 
Zwecke  sie  erfunden  worden  ist,  wenn  nicht  desshalb, 
um  uns  gegenseitig  sn  verwirren*  warum  Terlasst  man 
den  sicheren  Führer,  um  sieh  einem  Blinden  ansuTer- 
tranen  ? 

Es  ist  in  der  That  schwer  sn  hegreifen,  wie  eine 
so  aus  der  Luft  gegriffene  Annahme,  wie  die,  naeh  welcher 
der  Aether  Wasser  enthält,  so  feste  Wurzeln  fassen 
konnte.  Diese  geht  selbst  so  weit,  dass  gans  verständige 
Männer  gedruckt  uns  versichern,  dass  es  in  dem  gegen* 
wärtigen  Zeitpunkte  durchaus  gleichgültig  sey,  naoh  wel- 
cher Ansieht  man  sich  die  Aetherrerbindungen  denken 
wolle,  da  man  die  Richtigkeit  der  einen  oder  andern  di- 
rect  nicht  beweisen  könne;  Zu  diesen  gehören  alle  die, 
welche  den  Werth  chemischer  Thatsachen  nicht  su  beut- 
t heilen  verstehen,  welehe  in  «nsern  Beweisführungen 
durch  eine  Reihe  Ton  Versuchen  weiter  nichts  erblicken, 
als  eine  Zusammenstellung  von  Worten ;  diese  Klasse  von 
Chemikern  kann  man  nic  ht  übersengen  s  es  wäre  vergebliche 
Mühe,  es  zu  versuchen;  dieselben  Personen  gefallen  sich 
darin,  die  Aethyltheorie  mit  der  Ammoniumtheorie  in  eine 
Klasse  sv steilen,  das  Aethyloxyd  also  für  ebenso  hypothe- 
sisch wie  das  Ammoninmoxyd  anzusehen.  Dieser  Gesichts- 
punkt würde  ohnstreitig  etwas  für  sieb  haben,  wenn  es 
irgend  einem  Chemiker  jemals  gelungen  wäre,  ausölbildenr 
dem  Gas  Wasser  und  Essigsäure,  Bssigäther  hervorzubrin- 
gen! wenn  es  den  Anhängern  der  Aetherintheorie  möglich 
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wäre,  die  wirkliche  Existenz;  TOD  Wasser  in  dem  Aether 
durch  irgend  eioe  Thatsache  zu  beweisen,  und  etwas  der 
Art  fordert  doeb  die  Vernunft,  wenn  es  auch  dem  Ginn* 
ben  entbehrlich  ist.  Alles  diess  ist  niebi  der  Fall,  nnd 
es  kann  desbalb  niebt  gleichgültig  seyn,  ob  wir  uns  an 
gehaltlose  Hypothesen  oder  an  wohlerwiesene  Titatsachett 
halten.  Ich  gebe  aber  völlig  zu  ,  das»,  von  der  Aethyl- 
tkeorie  ausgebend,  die  Theorie  der  Ammoniakverbindungen 
«ine  bestimmte  und  -weniger  hypothetische  Grundlage  er- 
halte; dass  die  Existenz  und  das  Verhalten  dea  Aethers 
einen  Grund  abgeben  kann,  an  der  Existenz  des  Wassers 
in  der  Form  von  Wasser  in  den  sauerstoffsauren  Ammo- 
niaksalzen zu  zweifeln;  ich  glaube  sogar ,  dass  wenn  Hr. 
B  er*  e  Ii  us  seine  Ansicht,  deren  Schönheit  und  Con  Se- 
quenz von  sehr  wenigen  eingesehen  wird,  nicht  langst  schon 
aufgestellt  hätte,  sie  jetzt  aufgestellt  und  angenommen 
werden  müsste. 

So  wie  wir  aus  dem  Verhalten  und  der  Natur  des 
Chlors  auf  die  Natur  und  das  Verhalten  des  Fluors 
Folgerungen  sieben,  so  ist  es  uns  gestattet ,  von  den 
A et hyl Verbindungen  aus  Schlüsse  zu  machen  auf  ein  hy- 
pothetisches Ammoniumoxyd,  aber  nicht  umgekehrt;  die 
Basis  derselben  ist  in  dem  einen  Falle  eine  chemische 
Wahrheit,  in  dem  andern  wäre  sie  lediglich  eine  Vor- 
stellung, die  man  nach  Belieben  annehmen  und  verwerfen 
könnte.  Keiner  von  den  Anhängern  der  Aetherintbeorie 
bat  je  ernstlich  daran  gedacht,  die  Ameisensäure  als 
Kohlenoxydhydrat  oder  die  Kleesäure  als  kohlensaures 
Kohlenoxyd  zu  betrachten ,  obwohl  beide  durch  die  Wir- 
kung der  Schwefelsäure  in  beide  Producte  zerfallen;  kei- 
ner hat  bis  jetzt  es  gewagt,  diese  Zersetzung  zur  Grund- 
lage eines  Schlusses  auf  die  Constitution  beider  Säuren 
zu  nehmen;  aber  hinsichtlich  der  Wirkung  der  Schwefel- 
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säure  auf  den  Alkohol  sind  sie  minder  scrupulös ,  obwohl 
sie  recht  gut  wissen,  dass  das  ölbildende  Gas  nie  auf- 
tritt, ohne  Ton  schweflig  er  Sänre  begleitet  zu  seyn;  ob- 
wohl sie  jetzt  überzeugt  sind,  dass  der  Aetber  nicht,  wie 
man  sonst  glaubte,  durch  die  wasserentziehende  Wirkung 
der  Schwefelsäure  gebildet  wird.  Ich  kenne  nur  einen 
einzigen  Fall,  wo  Aether  durch  Wasserentziehung  gebil- 
det wird,  dieser  ist,  wenn  man  Fluorboron  auf  Alko- 
hol wirken  lässt  ,  und  hier  wird  das  Hydratwasser  zer- 
setzt ;  in  allen  übrigen  entsteht  der  Aether  durch  Zer- 
legung einer  Aethersäure  (-Weinsaare)  and  diese  selbst 
werden  nicht  durch  die  Verwandtschaft  der  Säure  zu  dem 
Wasser,  sondern  durch  ihre  Verwandtschaft  sunt  Aether 
gebildet  Die  Schwefelsaare  entzieht  dem  Alkohol  kein 
Wasser,  sondern  sie  entsieht  ihm  Aether;  wir  wissen  , 
dass  diese  Zerlegung  selbst  dann  Tor  sich  geht,  wenn 
wir  die  Schwefelsäure  mit  tttt  pCt.  Wasser  verdünnen. 
Die  Frage,  warum  Ghlorcalcium  und  andere  stark  wasser- 
anziehende Substanzen  ete.  den  Alkohol  nicht  in  Aether 
verwandeln ,  erledigt  sich  hiermit  von  selbst.  Wenn  das 
Gesetz  wahr  ist,  dass  ein  Körper  stets  nur  durch  einen 
andern  Ton  derselben  Klasse,  nach  Maassgabe  seiner  Ver- 
wandtschaft, vertreten  (deplaeirt)  werden  kann,  so  muss 
das  Wasser  des  Aetberhydrats ,  welches  in  dieser  Ver- 
bindung, wie  in  allen  Hydraten  von  Basen,  die  Rolle  einer 
Säure  spielt »  durch  eine  Säure  von  mächtigerer  Verwandt- 
schaft deplaeirt  werden,  gerade  so  wie  das  Wasser  des 
Kalibydrats  abgeschieden  wird,  wenn  das  Kali  sich  mit 
Schwefelsäure  verbindet.  Warum  aber,  fragt  man  weiter» 
wird  diese  schwache  Säure,  nämlich  das  Hydratwasser 
des  Alkohols,  dureh  sehr  mächtige  Basen,  durch  Kali, 
durch  wasserfreien  Kalk  und  Baryt  nicht  entzogen;  wa- 
rum wird  durch  diese  Körper  kein  Aether  gebildet;  ich 
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behaupte  nun,  data  Kali  den  Alkohol  in  Wasser  and 
Aether  zerlegt,  und  dass  wir  nur  ans  dem  Grande 
keinen  Aetker  erhalten»  weil  dieser  mit  Kaliumoxyd 
Verbindungen  eingeht.  Nichts  ist  leichter  als  diese  Be- 
hauptung zu  beweisen  ond  ich  will  jeden  in  den  Stand 
setzen,  sich  diese  Yerbindnngen  darzustellen.  Wenn  man 
Kalium  oder  Natrium  in  absoluten  Alkohol  bringt,  so 
wird  das  Hydratwasser  des  Alkohols  zerlegt,  denn  es 
entwickelt  sich  reines  Wasserstoffgas;  durch  eine  schwache 
Erwärmung,  nicht  über  ISO0,  geht  diese  Zerlegung  rasch 
vor  sieb,  die  neue  Verbindung  löst  sich  bei  dieser  Tem* 
peratur  auf,  und  wenn  man  soviel  Kalium  oder  Natrium 
eingetragen  bat,  dass  der  noeb  nicht  zerlegte  Alkohol 
damit  gesättigt  ist,  so  sebeiden  sieb,  wann  man  noch  mehr 
ron  diesen  Metallen  hineinbringt,  weisse  durchsichtige, 
bei  dem  Natrium  grossMittrige  Krystalle  ab,  zu  denen 
die  ganse  Flüssigkeit  erstarrt,  wenn  man  sie  bei  diesem 
Zeitpunkte  erkalten  lässt.  Diese  Krystalle  sind  eine 
Verbindung  von  Act  her  (Aethyloxyd)  mit  wasserfreiem 
Kalium-  oder  Natriumoxyd  ;  sie  lassen  sich  unter  einer 
Glocke  mit  concentrirter  Schwefelsäure  völlig  troeken 
erhalten  und  nachher  bis  zu  80°  erhitzen,  ohne  dass  sie 
etwas  Flüchtiges  abgeben  oder  ihre  Beschaffenheit  ver- 
ändern« Wenn  man  genau  verfährt,  wie  ich  so  eben 
beschrieben  habe,  so  erhält  man  kein  anderes  Produkt; 
der  Alkohol  bat  Wasser  verloren  unter  der  Form  von 
Wasserstoff,  welcher  als  Gas  weggegangen  ist,  und  als 
Sauerstoff,  der  sich  mit  dem  Natrium  verbunden  hat;  ea 
ist  demungeachtet  kein  Aether  frei  geworden,  denn  er 
ist  in  eine  Verbindung  mit  dem  wasserfreien  Metalloxyd 
eingegangen.  Wird  diese  Verbindung  mit  Wasser  zu- 
sammengebracht, so  erhält  man  bei  der  Destillation  Alko- 
hol, das  Hydrat  des  Aethers,  und  es  bleibt  das  Hydrat 
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des  Metalloxyds.    Die  letztere  Zersetzung  bedarf  keine* 
Erläuterung. 

Ich-  kann*  mir  ganz  gut  denken,  das*  man  sagen  wird, 
mein  Alkohol  scy  wasserhaltig  gewesen;  dass  die  Ent» 
wickelung  Ton  Wasserstoffgas  auf  der  Zersetzung  dieses 
freien  Wassers  beruhe  und  dass  die  ebenbesebriebene 
Verbindung  nicht  Aether,  sondern  Alkohol,  ähnlich  den 
Alkoholateri  Grah  atn's,  enthalte.  leh  glaube,  dass  dieser 
Einwurf  durchaus  grundlos  ist;  allein  da  es  mir  hier  nicht 
darum  zu  thun  ist,  eine  DiscuSsioh  über  die  Natur  dieser 
Verbindung  zu  eröffnen,  sondern  nur  zu  erklaren,  warum 
man  keinen  Aether  erhall,  Wenn  man  Alkohol  mit  starken 
Hasen  behandelt,  so  will  ich  ihn  zugeben.  Dieser  Ein- 
wurf ist  nickt  das  geringste  II  indem iss ,  um  zu  dem 
Schlüsse  zu  kommen ,  dass  man  dcsshalh  keinen  Aether 
auf  diesem  Wege  darstellen  kann,  weil  er,  gleichgültig 
in  welcher  Form,  mit  dem  Alkali  in  Verbindung  bleibt. 

Viel«  Chemiker,  welche  das  Verhalten  der  Verbin- 
dungen, Von  denen  hier  die  Rede  ist,  aus  der  Anschauung 
und  Erfahrung,  und  nicht  bloss  aus  lütahertt  kennen,  wer- 
den mit  mir  beobachtet  haben,  dass  sich  bei  der  Bereitung 
des  Actzkalis  mit  Alkohol  bei  dem  Abdampfen  der  Auflö- 
sung Alkoholdampfe  oder  hrennbare  Gase  bis  zu  dem 
Punkte  entbinden,  wo  die  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten 
erstarrt;  dass  bei  weiterer  Erhitzung  plötzlich  ein  starkes 
Schäumen  entsteht,  worauf  sich  eine  feste,  schwarze,  fcoh- 
lige  Substanz  auf  der  Oberfläche  ausscheidet  und  das« 
nach  diesem  Zeitpunkt    das  Kalihydrat  essigsaures  und 
kohlensaures  Kali  enthält.    Sie  wissen  ferner,  dass  Wut 
dann  diese  Erscheinnng   vermieden  werden  kann,  wenn 
die  alkoholische    Auflösung  des  Kalihydrats  mit  ihrem 
gleichen  Volumen  Wasser  vermischt,  und  so  lange  destii- 
lirt  wird,  Iiis   alle.  Spuren  von   Alkohol  entfernt  sind. 
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Sie  werden  mit  uns  der  Meinung  seyn,  dass  dies*  Er- 
scheinungen  die  Existenz  einer  ziemlich  innigen  Verbin- 
dung Ton  Kalinmozyd  mit  Aether  oder,  wenn  man  will» 
mit  Alkohol,  ähnlich  den  oben  beschriebenen«  beweisen; 
dass  diese  Verbindung  in  dem  flüssigen  Alkali,  seihst 
nach  der  Entfernung  Ton  allem  freien  Alkohol,  vorhanden 
ißtl  und  dass  ihre  Zerstörung  beim  glühenden  Schmelzen 
mit  dem  überschüssigen  Alkali,  auf  dieselbe  Weise 
erfolgt,  wie  wenn  weinsaures  Kali,  oder  eine  andere  nicht 
flüchtige  organische  Materie  auf  die  nämliche  Weise  be- 
handelt wird. 

Kalk  uud  Baryt  wirken,  wie  man  es  gewöhnlich 
annimmt,  nicht  auf  Alkohol;  dennoch ,  und  dieas  muss 
unerfahrenen  Experimentatoren  sonderbar  erscheinen,  sieht 
man  das  Ghlorcaleium  dem  gebrannten  Kalke  bei  der  Dar* 
Stellung  des  absoluten  Alkohols  ror,  weil  sie  nicht  wissen, 
dass  bei  Anwendung  des  riel  wohlfeileren  Kalkes  die 
Hälfte  des  Alkohols  verloren  geht;  er  bleibt  in  dem  Kalk 
anruck*  in  der  Art,  dass  er  selbst  nicht  durch  Erhitzung 
bis  zu  £30°  von  dem  Kalk  ausgetrieben  werden  kann  :  nur 
so  kann  man  ihn  herausbringen,  dass  der  rückständige 
Kalk  mit  Wasser  destillirt  wird. 

Man  erhält  also,  ieh  wiederhole  es,  durch  diese  stark 
wasseranziehenden  Substanzen  aus  dem  Alkohol  keinen 
Aether,  weil  dieses  Ozyd  mit  den  genannten  Metalloxyden 
feste,  durch  die  Hitze  in  andere  Producta  zerlegbare 
Verbindungen  eingeht. 

Ieh  glaube  ohne  Widerspruch  behaupten  au  können, 
dass  keiner  der  Anhänger  der  Aetherintheorie  die  schöne 
Arbeit  des  Hrn.  Ze  is  e  über  Mercaptan  mit  Aufmerksamkeit 
srmlirt  oder  gelesen  hat;  es  giebt  kaum  überzeugendere 
Beweise  für  die  Nichtexistenz  Tom  ölbildenden  Gase  in 
dun  Aethenrerbindungen,  ab  diejenigen,  welche  das  Ver- 
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halten  der  Mercaptide  uns  darbietet;  es  giebt  keine, 
«  eiche  die  saure  Natur  de«  Wassers  in  dem  Alkohol  in  ein 
klareres  und  unzweideutigeres  Licht  zu  stellen  vermögen. 
Wir  sehen  in  dem  Aethylsulfür  (Mercaptan)  das  Wasser 
des  Alkohols  vertreten  durch  Schwefelwasserstoff,  also 
durch  ein  Sulfür  Jon  sauren  Eigenschaften;  wir  sehen, 
dnss  dieses  Sulfür  durch  andere  Sulfure  ersetzt  werden 
kann;  die  Starke  dieser  Vertretung,  oder,  wenn  man 
will,  die  Verwandtschaft  des  Aethylsnlfurs  su  diesen 
anderen  Sulfüren  nimmt  nun  in  dem  nämlichen  Verhaltniss 
su,  als  diese  andern  Sulfure  in  ihren  Eigenschaften  den 
Sänren  näher  stehen,  und  zwar  so,  das»  das  Goldsulfnr 
und  das  Kaliumsulfür  die  beiden  Extreme  bilden. 

Das  Goldmercaptid  ist  die  festeste,  das  Kaliummer- 
eaptid  die  loseste  Verbindung.  Die  erstere  entsteht  mit 
der  heftigsten  Wärme-,  snweilen  mit  Fcucrentwickelung; 
einmal  gebildet,  wird  sie  weder  durch  Kochen  mit 
Kalilauge  zersetzt,  noch  wirken  concentrirle  Schwefel- 
säure oder  Salzsäure  darauf;  Schwefel  wasserstoffwasser, 
ja  sogar  Schwefelkalium  scheiden  kein  Schwefelgold  ab. 

In  Besiehung  auf  die  Kalium  Verbindung  sagt  Zeise 
(Pogg.  Ann.  XXXI,  p.59f.)  «Wiewohl  ein  Stück  Kalihydrat 
bei  einem  Versuche  nach  langem  Stehen  mit  Mercaptai« 
etwas  erweichte,  so  scheint  doch  nicht  nur  kein  Kalium- 
mercapüd  aus  Kali  und  Mercaptan  gebildet  werden  zu 
können,  sondern  auch  gar  keine  eigentliche  Wechselwir- 
kung zwischen  beiden  statt  su  finden.»  Selbst  die  wein- 
geistige Auflösung  von  beiden  gab  nur  Andeutungen 
einer  Verbindung;  auch  der  grösste  Ueberschnss  von  Mer- 
captan hob  die  alkalische  Reaction  nicht  auf  und  Zusatz 
von  Wasser  schied  Mercaptan  Ton  dem  Alkali  wieder 
ab.  Ebenso  wenig  scheint  Mercaptan  auf  Kalk  oder 
Baryt  su  wirken. 

5* 
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Biese  Erscheinungen  erklären  sich  lelcLt:  eine  Säure 
kann  nur  durch  einen  Körper  derselben  Klasse  auf  diesem 
Wege  vertreten  werden;  nur  auf  anderem  lassen  sich  diese 
Verbindungen  hervorbringen.  Kalium  und  Natrium  ver- 
galten sich  zum  Mercaptan  ganz  auf  die  nämliche  Weise 
wie  zum  absoluten  Alkohol;  wie  bei  diesem  entwickelt 
sich  Wasscrstü%as  und  es  bilden  sich  in  beiden  Fällen 
Kr) stalle  von  analoger  Zusammensetzung.  Die  mit  Alkohol 
gebildeten  sind  Aethyloxyd  mit  Kaliumoxyd,  die  mit 
Mercaptan,  Aethylsulfür  mit  Schwefelkalium;  so  wie  die 
Aetberverbiudung  mit  Wasser  zusammengebracht  sich 
zerlegt,  so  auch  die  Mercaptan  Verbindung. 

Durch  Vernunftgründe  lässt  sich  bekanntlich  die  ein- 
gewurzelte Furcht  vor  Gespenstern  nicht  besiegen;  ich 
schmeichle  mir  auch  desshalb  nicht,  trotz  allem,  was  ich 
in  dem  Vorstehenden  und  früher  entwickelt  habe,  das 
Phantasiebild  von  dem  Vorliandenseyn  von  ölbildendem 
Gas  in  den  Aetherverbindungen  bei  den  Anhängern  der 
Aetherintheorie  zu  zerstreuen;  allein  ich  schreibe  für  die 
Generation,  welche  berufen  ist,  das  herrliche  Gebäude 
der  organischen  Chemie  mit  aufführen  zii  helfen,  und  nicht 
für  diejenigen ,  welche  dieses  Gebäude  in  die  Luft  oder 
auf  Nebel  zu  begründen  suchen. 

Ich  komme  jetzt  zu  einigen  andern  Einwürfen,  die 
ich  sehr  häufig  von  denen  zu  hören  habe,  die  sich  von 
der  Aetherintheorie  nicht  lossrelasen  können:  Einwürfe, 
über  die  man  nur  lächlen  kann,  denn  sie  entspringen 
aus  der  Ünbekanntschaft  mit  den  gewöhnlichsten  Beob- 
achtungen. Warum,  so  fragt  man  mich,  reagirt  dies« 
Basis  Aether  nicht  alkalisch?  warum  lassen  sich  viele 
seiner  Verbindungen  nieht  direct,  z.  B.  der  Essigäther 
durch  blosses  Zusammenbringen  von  Essigsäure  mit  Aether 
hervorbringen?  warum  zerlegen  sieh  die  neutralen  Aethyl- 
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oxydsalze  (die  zusammengesetzten  Aetherarten)  mit  ab- 
der»  Salzen  nicht  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  entsprechen- 
den Verbindungen  der  nämlichen  Säuren  mit  Metalloxyden  ? 
Ich  bitte  wohl  zu  beachten,  dass  dies«  Fragen  Ton  Per- 
sonen aufgestellt  werden,  die  ohne  Anstand  das  Ölbildende 
Gas  als  eine  Basis  und  den  Aether  als  ihr  Hydrat  be- 
trachten ;  welche  eben  so  wenig  wie  ich  aus  Aether  und 
Essigsaure  oder  aus  ölbildendem  Gas,  Wasser  und  Essig- 
säure Essigäther  hervorbringen  können.  Der  Aether  ist  rer- 
schieden  von  dem  Kali,  dem  Ammoniak,  eben  weil  er  Aether 
und  kein  Kali  oder  Ammoniak  ist ;  es  wäre  lächerlich,  die 
Existenz  des  schwefelsauren  Platinoxyds  in  Frage  stellen 
su  wollen,  weil  durch  Alkalien  kein  Plattnoxyd  daraus 
gefällt  werden  kann.  Biese  Fragesteller  wissen  recht  gut, 
warum  die  Schwefelsäure  in  der  Aether-  (Wein-)  Schwefel- 
säure durch  Barytsalse  nicht  angezeigt  wird;  sie  kennen, 
so  gut  wie  ich,  denOxal-  Citronensäure- Aether  und  ähnliche, 
sie  wissen,  dass  der  Oxaläther  mit  Kali  Oxalweinsäure 
liefert,  die  mit  Kalk  ein  lösliches  Salz  bildet,  und  beim 
Zusammenbringen  eines  Aethersalzes  mit  dem  Salze  eines 
Metalloxyds ,  welches  in  den  gewöhnlichsten  Fällen  eine 
unauflösliche  Verbindung  mit  der  Säure  des  Aethersalzes 
bildet,  geht  entweder  ganz  einfach  kein  Austausch  ihrer 
Bestandteile  vor  sich,  oder  es  bilden  sieh  in  den  ersten 
Momenten  äthersaure  Salze,  die  sieh  im  Wasser  lösen. 
Salpetersaures  Silberoxyd  zeigt  in  dem  Aethylchlorur 
ohnstreitig  aus  dem  nämlichen  Grunde  kein  Chlor  an,  wie 
auch  Gyansilber  durch  Kalihydrat,  saures  cy ansaures 
Silberoxyd  durch  Chlormetalle,  purpursaures  Silberoxyd 
durch  Salzsäure  (Berzelius)  nicht  zerlegt  werden. 

Wir  wollen  diess  zugeben,  sagen  diese  Opponenten, 
aber  wenn  die  Verwandtschaft  des  Aethyls  zum  Chlor 
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«0  gross  ist,  warum  zerlegt  sich  ChlorwasserstofTsäure  mit 
Aether  nicht  direct;  warum  mass  man  sein  Hydrat  nehmen, 
uro  Aethylchlorur  an  erhalten  ;  ich  könnte  hier  recht  gut 
Gagpen,  dase  der  statu*  nuscens  des  Aethers  die  Bedingung 
scyj  dass  die  Zerlegung  auf  eine  hhuliehe  Art  erfolge,  wie 
die  dsr  Thonerde,  wenn  zwei  Verwandtschaften,  die  der  . 
KeJtle  nnd  des  Chlors,  darauf  wirken*  hier  auf  der  einen 
Seite  die  Verwandtschaft  der  Salzsäure  zu  dem  Hydrat- 
wasser des  Alkohols,  auf  der  andern  die  der  nämlichen 
Säure  au  dem  Aether ,  welcher  in  dem  Moment  seines 
Freitverdens  sich  mit  der  CblorwMseratofraurc  zu  Ghlorür 
nnd  Wasser  zersetzt.  Dass  der  atatns  nascens  des  einen 
oder  andern  Bestandtheüs  die  einzige  Bedingung  ist, 
zeigt  die  Bildung  des  Essigathers,  wenn  durch  eine  Auf- 
lösung von  essigsaurem  Kali  in  Alkohol  Kohlensäure  ge- 
leitet, wenn  Chlorbenz  oyl  in  Alkohol  gelöst  wird,  u.  s.w. 
Alles  dieses  ist  aber  zur  Stütze  der  Aethyltheorie  nicht 
nöfthig  *  ich.  mache  mich  anheischig,  die  vollständigste  und 
unwidersprechlichste  Erklärung  aller  dieser  Erscheinungen 
zu  geben,  wenn  diese  Personen  sich  die  Muhe  gehen 
wollen,  mir  den  Grund  zu  sagen,  warum  sich  Kohlen- 
saure mit  Kalk  nnd  Baryt,  zu  welchen  sie  eine  so  aus- 
gezeichnete Verwandtschaft  besitzt ,  durchaus  nicht  ver- 
bindet, warum  nur  Kalk-  und  Barythydrat  das  kohlensaure 
Gas  absorhiren.  Bei  alle  dem  weiss  man,  dass  gewöhn- 
liches Schwefelsäure- Hydrat  mit  Aether  direct  Aether- 
aehwefelsättrte  bildet,  dass  man  daraus  Alkohol  und  die 
ganze  Reihe  der  Aether  Verbindungen  ,  keine  einzige  aus- 
genommen, darstellen  kann. 

leb  wurde  ohne  Anstand  sagen,  wie  einer  meiner 
Freunde  gethan  hat,  dass  die  Wahl  zwischen  beiden 
Theorien  gleichgültig  wäre,  wenn  es  a*if  irgend  eine 
Weise  jemals  gelungen  wäre,  aus  ölhildendem  Gas  oder 
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Actherin  eine  Aetherverbindung  darzustellen.  Die  Un- 
wahrheit der  Aet  herint  heorie  igt  bewiesen  und  es kann  durch 
aus  nicht  gleichgültig  seyn ,  ob  wir  einer  Fietion  oder 
wohlbegründeten  Erfahrungen  den  Vorzug  geben.  Ea  ift 
aller  Vernunft  entgegen ,  Wasser  und  öl  bilden  des  Gas, 
oder  Aelherln,  in  dem  Aether  anzunehmen»  wenn  die 
Existenz  des  einen  oder  andern  sich  durch  keine  einzige 
Tbatsache  nachweisen  oder  begründen  läaat.  Wir  atreiten 
nicht  um  Erklärungen,  sondern  um  Grundsatze ;  die  Theorie 
der  oxydirten  Salasäure  erklärt  alles ,  und  doeh  haben 
wir  sie  aufgegeben,  obgleich  sie  bei  weitem  nicht  so 
hohl  war,  wie  die  Aetherintheorie.  Ich  habe  mir  alle 
erdenkliche  aber  ganz  erfolglose  Mühe  gegeben  %  um  nur 
einen  Schatten  von  Beziehungen  zwischen  dem  ölbüden- 
den  Gase  oder  Aetherin  mit  den  Aet  her  Verbindungen  auf- 
zufinden. Selbst  die  Versuche  Ton  Reguault,  aus  denen 
mir  ein  anderer  meiner  Freunde  einige  wohlmeinende 
Vorwürfe  präparirt  hat,  aind  nur  die  Fortsetzung  meiner 
eigenen;  aie  sind  von  diesem  ausgezeichneten  Chemiker 
anf  meine  Veranlassung  unternommen  und  unter  meinen 
Augen  ausgeführt  worden. 

Ich  habe  noch  einige  Worte  über  die  Theorie  der 
Aetherbildung  durch  Schwefelsäure  hinzuzufügen,  indem 
trota  allem,  was  über  diesen  Vorgang  geschrieben  und 
bekannt  gemacht  worden  ist.  die  gewöhnlichen  Vorstel- 
lungen noch  eben  so  schwankend  und  ungewiss  geblieben 
sind,  als  wie  vorher«  wo  ei  an  entscheidenden  Versuchen 
darüber  gänzlich  fehlte.  Br.  Iiitsc  he  rl ic  h  hat  seine 
Theorie,  wie  Poggendorffin  seinen  Annalen,  XXXVII, 
S.  65.  in  der  Anmerkung,  erklärt,  wieder  aufgegeben;  es 
ist  also  nicht  not big  darüber  ein  Wort  zu  verlieren. 

Es  ist  bewiesen,  das*  der  Aether  durch  Zersetzung 
▼  ob  Aetherschwefelsäure  bei  und  über  der  Temperatur 
von  197°  entsteht. 
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Es  ist  eine  evidente  Tbatsache,  dass  mit  dem  Aether 
Wasser  übergeht. 

Et  ist  ebenso  gewiss,  dass  überall,  wo  Aether  und 
Wasser  im  Entstehungsmomente  ■  usammentreffen ,  sie 
sich  beide  so  Alkohol  vereinigen. 

Es  ist  demnach  zu  erklären,  warum  Aetber  nnd  Was- 
ser  gleichzeitig  aus  einer  nnd  derselben  Flüssigkeit  sich 
entwickeln  *  warum  sie  beide  getrennt  und  nicht  als  Al- 
kohol übergehen. 

Zur  Lösung  dieser  Frage  ist  die  Beachtung  der  fol- 
genden Thatsachen  vollkommen  ausreichend. 

In  einer  Mischung,  aus  der  sich  bei  140°  Aetber 
nnd  Wasser  entbindet,  ist  auf  der  einen  Seite  Aether- 
schwefelsäure  vorhanden,  welche  schon  unter  140°  sich 
in  Aetber  und  Schwefelsäure  zerlegt. 

In  der  nämlichen  Flüssigkeit  ist  eine  wasserhaltige 
Schwefelsäure  vorhanden,  die  erst  bei  141°  (siehe  Annalen 
IX.  S.  52),  also  einen  Grad  über  dem  Siedepunkt  der 
Mischung  in  volles  Kochen  geräth. 

Wenn  die  Aethermischung  bis  auf  140°  erhitzt,  aber 
nicht  zum  vollen  Aufwallen  gebracht  wird,  so  bildet  sich 
kein  Aether,  sondern  Alkohol. 

Wenn  sie  in  volles  Aufwallen  versetzt  wird,  so  gehen 
Aether  nnd  Wasser  und  nur  Spuren  von  Alkohol  über. 

Was  bedeutet  nun  dieses  Sieden,  dieses  Aufwallen 
bei  der  Aetherbildung? 

Es  ist  klar,  dass  bei  der  Zerlegung  der  Aetherschwe- 
felsäure,  von  dem  Aether,  welcher  Gaszustand  annimmt, 
ein  Aufwallen  erfolgen  muss;  diess  ist  aber  kein  Sieden. 
Es  ist  ferner  klar,  dass  die  wasserhaltige  Schwefel- 
säure in  der  Aethermischung  bei  140°  nicht  aufwallet , 
das  heisst,  es  bildet  sich  in  der  inneren  Masse  kein  Dampf 
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sondern  aar  an  der  Oberfläche  derselben,  denti  sie  siedet 
erst  bei  141°. 

Es  ist  ferner  klar,  dsss,  wenn  das  freiwerdende  Aetber- 
gas  durch  die  auf  140°  erhitzte  Terdiinnte  Schwefelsäure 
streicht,  in  diesem  Act  hergas  eine  gewisse  Menge 
Wasser  verdampfen  musa ;  dieses  Wasser  verdampft  also 
erst  nachher,  nachdem  der  Aetbcrdampf  schon  da  ist  , 
beide  können  sich  nicht  mehr  zu  Alkohol  vereinigen,  und 
es  bandelt  sieb  jetzt  nur  noch  um  die  Frage ,  wie  viel 
Waaser  wird  verdampfen?  Die  bekennten  Gesetze  der 
Dampfbildung  beantworten  diese  Frage. 

Wenn  eine  Flüssigkeit  unendlich  nahe,  aber  nicht 
ganz  zu  ihrem  Siedpunkte  erhitzt  wird,  und  man  leitet 
ein  Gas  von  der  nämlichen  Temperatur,  hindurch  so  bil- 
det sich  in  dem  Innern  der  Flüssigkeit  eine  Quantität 
Dampf,  dessen  Volumen,  bis  auf  eiuen  ausserordentlich 
kleinen  Unterschied,  dem  Volumen  des  durchgeleiteten 
Gases  gleich  ist  Die  Gewichtsmengen  beider  müssen 
sieh  wie  ihre  speciaeeben  Gewichte  verhalten. 

Wenn  also  Aetherdampf  von  140°  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  streicht*  deren  Siedepunkt  etwas  weniges 
höber  als  140°  ist,  so  mutzen  die  Gewichtsmengen  des 
Aethers  und  Wassers  sieh  wie  die  Zahlen  2,tf8ö : 0,6201, 
▼erhalten  das  heisst,  wie  die  specinschen  Gewichte  des 
Aether-  und  Wassergases.  Diese  Zahlen  sind  die  nämlichen 
wie  80,04  Aether  und  10*56  Wasser  und  dies*  ist  das 
Verhältniss,  in  welchem  sich  Aether  und  Wasser  zu  Al- 
kohol verbinden. 

Wird  der  Aethermisehung  mehr  Wasser  zugesetzt, 
die  Schwefelsäure  also  verdünnt,  so  fällt  der  Siedepunkt 
mit  dem  Zersetzungspunkt  der  Aetherschwefelsäurc  zu- 
sammen, Aetherdampf  und  Wasserdampf  bilden  sich  gleich- 
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zeitig,  und  diess  ist  die  Bedingung,  wo  sie  sieb  zn  AI» 
kohol  vereinigen;  man  erhält  alsdann  keinen  Aethar. 

Wird  der  Mischung  mehr  Schwefelsaure  sagesetzt, 
so  steigt  der  Siedepunkt  der  verdünnten  Schwefelsaure, 
man  erhalt  mehr  Aethcr  und  weniger  Wasser.  Alle  übrigen 
Erscheinungen  bedürfen  keiner  weiteren  Erläuterung. 


Untersuchungen    über  die  Zusammensetzung 

der  Steinkohle; 

von  Thomas  Richard*on. 

(Bierm  Fig.  I.  der  Utk* graphischen  Abbildung.) 

Obgleich  wir  gegenwärtig  im  Besitz  verschiedener 
Analysen  der  Steinkohlen  sind,  so  rühren  dieselben  doch 
meist  aus  einer  Zeit  her,  wo  das  bei  den  Analysen  be- 
folgte Verfahren  au  unvollkommen  war,  um  den  Chemi- 
kern hinreichend  genaue  Resultate  an  liefern.  Diese 
Thatsache,  verbunden  mit  der  grossen  und  wichtigen 
Anwendung,  welche  man  von  der  Kohle  in  den  Gewerben 
macht,  veranlassten  mich  sur  Unternehmung  dieser  Ver- 
suche, welche  mit  aller  möglichen  Sorgfalt  und  Genauig- 
keit ausgeführt  wurden,  und  bei  welchen  ich  der  Güte 
des  Hrn.  Professors  Liebig  an  Unterricht  und  Anleitung 
so  Vieles  verdanke. 
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Gang  der  Bei ÜMttii g  der  verschieden e» 

Beftaadthellc. 

Die  suerst  jsu  entscheidende  Frage  war  die  Bestim- 
mung der  Menge  des  in  der  Kohle  enthaltenen  Wassers 
und  oh  dieses  Wasser  in  der  Kohle  chemisch  oder  nur 
hygroscopisch  gebunden  sey.  In  dieser  Absicht  worden 
folgend«  Versnobe  gemacht: 

I.  Eine  gewisse  Menge  lein  gepulverte  Steinkohle 
wurde  vermittelst  Liebig's  Apparat  hei  100°  C  getrock- 
net, wobei  der  Verlust  4,25  pCt  betrog. 

II.  0,854  Gramme  derselben  Kohle  wurde  in  einem 
Bade  Ton  Chlorzink  bei  einer  Temperatur  von  180°  C. 
getrocknet,  und  hierbei  ein  Verlust  von  0,0105  oder 
1,229  p€t.  erhalten 

Hieraus  läsat  sich,  denn  scbliessen,  dass  wenn  die 
Kohle  Wasser  gebildet  enthalt ,  diese«  im  Zustande  einer 
chemischen  Verbindung  darin  bestehen  müsse. 

Die  Bestimmung  des  Aachengehaltes  war  sehr  einfach. 
Ein  genommenes  Gewicht  Kohle  wurde  in  einem  kleinen 
Platintiegel  so  lange  in  der  Rothgluhhitse  erhalten,  bis 
alle  Kohle  oxydirt  war,  und  der  Rückstand  nur  nach  die 
featen  Bestand  theile  der  Kohle  enthielt.  Dieser  Rückstand 
gah  mit  Salaeäure  behandelt,  nicht  die  geringste  Spur 
▼ss  entweichender  Kohlensäure  su  erkennen.  Als  er  mit 
kohlensaurem  Natron  gekoeht  wurde,  gah  die  filtrirte 
klare  Lesung,  nschdem  sie  mit  Salpetersaure  gesättigt 
war,  mit  Barytsalaen  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung 
eines  Niederschlages. 

Die  Bestimmungen  des  Kohlenstoffes  und  Wasser- 
stoffes wurden  theilweise  mit  Kupferoxyd ,  im  allgemeinen 
jedoch  mit  geschmolzenem,  ehromaaurem  Bleioxyd  ausge- 
führt«   Per  hierbei  gebrauchte  Apparat  war  gans  derselbe 
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Jessen  sich  Prof.  Liebig  bedient ,  and  nur  in  der  An 
Wendung  des  genannten  Salzes  liegt  eine  Verschiedenheit, 
die  durch  die  grössere ,  darin  enthaltene  Sauerstoffmenge, 
welche  eine  voll  komm  nere  Oxydation  des  Kohlenstoffes 
und  Wasserstoffes  erleichtert ,  bedingt  wurde.  In  einer 
andern  Abhandlung  wird  man  eine  genauere  Nachweisung 
über  die  Anwendung  dieser  Verbindung  finden. 

Was  die  Methode  betrifft,  welche  zur  Bestimmung 
des  Stickstoffes  angewendet  wurde ,  so  wird  es  nöthig 
seyn,  dass  ich  etwas  mehr  in  Einzelnheiten  eingehe,  die, 
obgleich  sie  vielleicht  als  eine  Abweichung  von  dem  Ge- 
genstand dieser  Abhandlung  erseheinen  mögen ,  doch  dazu 
dienen  können,  zu  zeigen,  dass  meinerseits  wenigstens 
nichts  versäumt  worden  ist,  mm  genaue  Resultate  zu  er- 
halten. 

Fünf  bis  sechs  Analysen  wurden  mit  dem  Apparat  aus- 
geführt, welchen  Prof.  Liebig  bereits  zur  direeten  Be- 
stimmung des  Stickstoffes  besehrieben  hat  All  diesen  Ana- 
lysen zufolge  stieg  der  Sückstoffgehalt  zu  etwa  4  pGt. 
Wenn  man  damit  die  geringe  Menge  Salmiak  zusammen- 
hält, welche  in  jeder  Gasfabrik  erhalten  wird,  so  er- 
scheint dieser  Gehalt  sogleich  zu  gross. 

Man  schritt  nun  zu  der  Methode,  nach  welcher  der 
Stickstoff  aus  dem  Volumverhältniss  zur  Kohlensäure  be- 
stimmt wird;  aber  es  fand  sich,  dass  es  unmöglich  war, 
das  erhaltene  Volum  Stickstoffgas  zu  messen.  Seiner  wirk- 
lichen Menge  konnte  man  sich  auf  diesem  Wege  nur 
mutmasslich  nähern,  wonach  sie  wie  I  N  :  100  CO, 
zu  seyn  schien. 

Nach  dem  Vorsehlage  des  Hrn.  Prof.  Lieb  ig  wurde  nun 
folgender  Weg  eingesehlagen.  Der  Apparat  (  Fig.  I )  be- 
stand aus  einer  gewöhnlichen  Verbrennungsröhre  a,  ungefähr 
30  Gentimeter  lang  und  10—11  Millimeter  weit,  welche 
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mit  einer  Röhre  b  in  Verbindung  stand,  an  welche  wie- 
derum die  Röhre  c  befestigt  war,  welche  in  die  cum 
Theil  mit  Quecksilber  gelullte  Glocke  d  führte.  Ein  Theü 
der  Röhre  c  blieb  immer  über  der  Oberflache  des  in  der 
Glocke  d  befindlichen  Quecksilbers.  In  das  hintere  Ende 
der  Verbrennungsröhre  a  wurde,  ungefähr  zwei  Zoll  lang, 
Kalkhydrat  gebracht,  hierauf  einen  Zoll  lang  reines  Ku- 
pferoxyd, sodann  das  Gemisch  der  Substanz  mit  Kupfer* 
oxyd  nachgespült  und  sodann  noch  etwas  reines  Kupfer- 
oxyd, und  endlieh  metallisches  Kupfer.  Die  Röhre  b 
war  mit  Kalihydrat  angefüllt.  Nachdem  sämmtliche  Theile 
des  Apparates  verbunden  waren,  wurde  die  Glocke  d  ein 
wenig  gehoben  und  man  überzeugte  sich  von  dem  voll- 
kommnen  Schliessen  aller  Theile,  wenn  das  Quecksilber 
•einen  neuen  Standpunkt  unverändert  behauptete.  Die 
Luft  wurde  nun  gemessen  und  in  gleicher  Zeit  der  Luft- 
druck und  die  Temperatur  beobachtet.  Hierauf  schritt 
man  auf  die  gewöhnliche  Weise  zur  Verbrennung,  wobei 
du  Wasser  und  die  Kohlensäure  von  dem  Kali  aufgenom- 
men worden,  während  der  Stickstoff  die  Glocke  in  die 
Höhe  trieb.  Nach  vollendeter  Verbrennung  wurde  das 
Kalkhydrat  langsam  zum  Rothglühen  gebracht,  und  dnreh 
den  entwickelten  Wasserdampf  aller  Stickstoff  und  alle 
Kohlensäure  aus  der  Röhre  getrieben.  Nachdem  man  den 
Apparat  vollständig  hatte  erkalten  lassen,  fand  man  aus 
der  Zunahme,  des  Gasvolums  in  der  Glocke  die  Menge 
des  Stickstoffes,  der  in  dem  der  Analyse  unterworfenen 
Körper  enthalten  war.  Hierbei  hat  man  folgende  Vor- 
sicbtsmaassregeln  zu  beobachten:  Das  Mischen  der  Sub- 
stanz mit  dem  Kupferoxyd  muss  erstlich  auf  das  innigste 
geschehen;  mit  der  Verbrennung  so  langsam  als  möglich 
▼orangeschritten,  und  endlich  der  Druck  auf  das  Gas  in 
der  Glocke  möglichst  gleichmässig  erhalten  werden,  da 
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man  sonst  Gefahr  lauft,  dass  das  Volumen  der  Verbren- 
nungsröhre entweder  vergrössert,  oder  verkleinert  wird, 
wonach  dann  ein  unrichtiges  Resultat  sieh  ergehen  mnss. 
Dem  Zurücktreten  des  verdichteten  Wasserdampfes  zn 
Ende  der  Operation,  wenn  die  Verbrennungsröhre  sich 
abkühlt,  wodurch  ein  Springen  derselben  veranlasst  werden 
würde,  ist  durch  die  leere  Kugel  der  mit  Aetskali  gefüllten 
Röhre  begegnet.  —  Nach  diesem  Verfahren  wurden  fol- 
gende Resultate  erhalten: 

0,2768  Grm.  Harnsäure  wurden  sur  Analyse  verwendet. 
87,5  Zoll  Barometerstand  beim  Anfange  des  Versuches. 
12°  C  Thermometerstaud     »         »  » 
46  Cnb.  €.  Luft  in  der  Glocke  beim  Anfange  des  Vers. 
122  Cub.  C.  Gemenge  von  Gas  n.  Luft  nach  d.  Erkalten. 
76  Cub.  C.  Stickstoff. 

Diese  76  Cub.  C.  Stickstoff  entsprechen,  auf  den  Nor- 
mal. Barometerstand  von  28"  nnd  Thermumeterstand  von 
0°  reducirt  70,4€ub.  G.,  welehes  32,24  pCt.  gleich  kommt. 
Liebig's  Analysen  zufolge  enthält  diese  Säure  55,38 pCt. 
so  dass  der  stattgefundene  Verlust  gleich  ist  1,12  pCt. 

Die  Analyse  desselben  Körpers  wurde  wiederholt, 
wobei  der  Verlust  sich  fast  gleich  blieb. 

0,3244  Grm.      wasserfreies  Amygdalin. 
27,7  Zoll      Barometer  beim  Anfange. 
12,6°  C  Thermometer. 
15  Cub.  C.     Luft  vor  der  Verbrennung. 
20,5  Cnb.  C.  Gasgemenge  nachher. 
Ö,5Cub.C.  Stickstoff. 
5,5  Cub.  C.  Stickstoff  auf  die  Normalstände  des  Thermo- 
meters und  Barometers  reducirt  entsprechen  5,19  oder  2,05 
pCt.,  was  mit  Lie  big  s  Zahl,  weniger  i  pCt,  übereinstimmt. 

Biesen  Versuchen  zufolge  scheint  hier  ein  beständiger 
Fehler  obzuwalten,  der  etwa  1  pCt.  ausmacht.    Man  ver- 
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mnthete  diesen  Fehler  anfänglich  in  der  Verminderung, 
der  den  Apparat  anfüllenden  Lnfl  zu  finden,  indem  der 
Sauerstoff  derselben  verschwindet,  wo  er  an  der  Ver- 
brennung Theil  nimmt,  nnd  einen  Theil  Kohlenstoff  nnd 
Wasserstoff  oxydirt.  Von  diesem  Gesichtspunkte  ausge- 
hend wurde  dem  Gemische  von  Substanz  mit  Kupferoxyd 
etwas  kohlensaures  Kupferoxyd  zugesetzt,  so  dass  noch 
▼or  dem  Beginne  der  Zersetzung  der  organischen  Substanz 
das  kohlensaure  Kupferoxyd  durch  die  Hitze  bereits  ser- 
legt,  und  folglich  die  atmosphärische  Luft  aus  der  Ver- 
brennungsröhre getrieben  seyn  musste. 

Versuch  mit  Anwendung  dieser  Veränderung: 
0,3866  Grm.  Amygdalin. 
27,0  Zoll 


11,4°  C.  Thermometer. 
MCnb.C.      Luft  vorher. 
20  Cub  C.      Gasgemenge  nachher. 
6  Gub.  C.  Stickstoff. 
Diese  OGub.C.  Stickstoff  geben  nach  der  Reductiou 
8,68  Cub.  G.  oder  9,01  pCt.,  und  es  bleibt  hier  ebenfalls 
wieder  ein  Verlust  von  i  pCt 

0,2486       krystaJlisirtes  Asparagin. 
27,4  Zoll  Barometer. 
18,7°  C  Thermometer. 
45  Gub.  G.    Luft  vorher. 
81  Cub.  G.    Gasgemenge  nachher. 
58  Gub.  G.  Stickstoff. 
58  Gub.  G.  Stickstoff  entsprechen  nach  der  Reduction 
55,4  Gub.  G.  oder  18,58  pCt     Oer  Verlust  betragt 
hier  0,64  pGt. 

Da  das  Kupferoxyd  die  Eigenschaft  besitzt,  Kohlen- 
saure aus  der  Luft  zu  absorbiren ,  deren  Stelle,  nachdem 
sie  durch  die  Hitze  in  der  Verbrennungsröhre  ausgetrieben 
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worden  ist,  zu  Ende  deg  Versuchs  von  dem  Gemenge 
der  Luft  und  des  Stickstoffes  eingenommen  wird,  so 
wurde  hierin  die  Fehlerquelle  yermuthet.  Statt  des  Ku- 
pferoxydes wurden  nun  naeh  einander  doppelt  chromsaures 
Kali  und  Bleioxyd  versucht ;  allein  bei  Anwendung  so 
grosser  Mengen  dieser  Substanzen  war  es  unmöglich,  die 
Bildung  von  Stickoxyd  zu  vermeiden.  Bei  Anwendung  von 
Bleioxyd  blieb  die  Verbrennung  ganz  unvollkommen,  wäh- 
rend eine  sehr  grosse  Menge  Ammoniak  gebildet  wurde. 
Als  man  endlich  sehr  heftig  geglühtes  Rupferoxyd  benutzte 
blieb  auch  hier  der  Fehler  sieh  gleich. 

Für  jetzt  ist  demnach  dieser  Fehler  noch  nicht  ge- 
hoben, obgleich  wir  hoffen,  dass  die  Auffindung  und  Ver- 
meidung desselben  uusern  weitern  Nachforschungen  nicht 
entgehen  wird.  Da  man  hiernach  also  den  Verlust  auf  I  pCt. 
sich  belaufend  annehmen  kann,  so  wurden  zwei  Steinkoh- 
lenarten untersucht,  um  wenigstens  einigermaassen  einen 
Anhaltspunkt  über  den  Betrag  ihres  Stickstoffgehaltes  zu 
erlangen.  Diese  Kohlen  sollen  später  genauer  beschrie- 
ben werden. 

I.  0,285  Grm.  Steinkohle  aus  der  Nähe  v.  Edinburgh 

27.7  Zoll  Barometer. 

i 5,4°  C  Thermometer. 

11.8  Cub.  C.  Luft  vorher. 

12,7  Cub.  C.  Gasgemenge  nachher. 
0,0  Cub.  0.  Stiekstoff. 
welches,  wenn  wir  die  Reduction  vornehmen,  0,84 Cub.  C. 
oder  0,58  pCt.  entspricht. 

II.  0,500  Grm.  Kohle  von  Garesfield  bei  New- 
castle  an  der  Tyne  gaben  kein  Gas,  vielmehr  scheint 
eine  Volumvermiöderung  von  0,2  Cub.  C.  stattgefunden  zu 
haben»  Diesen  Versuchen  zufolge  ist  es  klar,  dass  die 
Kohle  nicht  mehr  als  2  pCt,  Stiekstoff  enthalten  kann , 
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daes  «s  aber  mit  den  gegenwärtig  an  Gebote  riebe  öden 
Erfahrana/en  in  der  Analyse,  ausser  unserem  Vermögen 
liegt,  genau  seine  Meng*  in  bestimmen 


A  utaiit  telna  g  der  a  n  A  e  t  e  h  B  t  6  t  *  o  d  t  h  e  i !  e 

der  Steinkohlen 

Dr.  Thomson'«  Einteilung  der  verschiedenen  Stein* 
kohlenarten  wurde  dem  Folgenden  au  Grunde  gelegt, 
so  daas  Ton  einer  jeden  dieser  verschiedenen  Arten  jedes- 
mal  «wei  Sorten  von  verschiedenem  Fundorte  aoalysirt 
worden  sind.  Man  unterscheidet  4  Arten ,  nämlich  Splint-, 
Cannel-,  Cherry«  und  Gaking-  Kohle. 


I.  Art  Splint-Hohle. 

Ite  Sorte:  von  Wylam  Banks. 

Diese  Kohle  wird  gegenwärtig  noch  nicht  gegraben. 
Sie  füllt  ein  neues ,  sehr  tief  gelegenes  Lager  der  Stein- 
kohleogänge  von  Ne  w  cast  le  aas,  und  findet  sich  daselbst 
nahe  dem  Tyncfloss,  weichen  sie  darehshneidet. 

Farbe  schwara  ;  von  glänzendem  Ansehen,  schwer  zer- 
brechlich; Längebruch  unvollkommen  und  mutchlieh; 
Querbruch  uneben  und  splittrig.  Specillsches  Gewicht 
1,508;  Aschengehalt,  nach  der  bereits  beschriebenen 
Destimmungsmetbode  ist,  indem 

I.  l,8340Grm.Kohle  als  Rückstand  0,1 715  Asche  liefen  n# 

II.  0,0864  ;       .       s  s  0,0t8SI 
1,3804  0,1837 
gleich  13,918  pCt. 

4 


Digitized  by 


50        Rickardson,  über  die  Zusammen* ei tung 

Auf  gewöhnliche  Weise  mit  Kupferoxyd  verbrannt 
lieferten  s 

I.  0,3  70  Gm.  Kohle  0,793  Kohlens.  und  0, 139  Weiter 

II.  0,352  »      0,678         •  0,1385 

Mit  ebromsaurem  Bleioxyd  auf  die  schon  beschriebene 
Weite  verbrannt  gaben t 

III.  0,5414  Grm.  Koble  0,087  Köhlens,  n.  0,1033  Wasser 

IV.  0,3055     p       •     1,0703    e  0,8176  ■ 
Auf  lOOTbeile  berechnet  erhalt  man  bieraas  folgende 

Zusammensetzung  \ 

I.  It.         III.  IV. 

Kohleottoff  74,96«  74,381  75,071  74,878 
Wasterttoff       6,834       6,111       6,943  6,114 


Sauerstoff  IB.] 
Stickttoff 


4,873       5,596      4,774  5,006 

13,013     13,018     15.019  15,013 
100,000    100,000  400,000  100,000 
Das  Atomrerhaltniat  zwischen  Rohleustoff  und  Wetter- 
Stoff  in  dieter  Steinkohlentorte  itt  gentn  wie  1:1.— 

3te  Sorte:  von  Glasgow. 
Diese  Splint  kohle  kommt  in  dem  Glasgow  coal- 
f  i  e  1  d  in  Gesellschaft  der  Ckerrykokle  vor.  Dat  fünfte 
Lager  bettebt  gewöhnlich  paus  aut  der  ertteren  Art 
Sie  itt  wegen  ihrer  Anwendbarkeit  im  Fabrikwesen  and 
in  der  Hauthaltung  tehr  hochgeschätzt. 

Ihre  Farbe  itt  schwarz,  etwat  int  Braune  stehend; 
Anteben  glänzend;  schwer  terbrechlich;  der  Bruch  an- 
eben, splittrig;  tpeeifitchet  Gewicht  1,307. 

Aas  der  Bestimmung  der  Atcbe  ergtb  tich: 
L    0,214  Kohle  hinterlietsen   0,0034  Asehe 
11  0,838     •>  »         0,0037  » 

0,453  0,0051 
*as  1,138  pCt.  entspricht 
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Die  Analyse  dieier  Kohle  wurde  mit  ehromsaurem 
BJeioxyd  ausgeführt  und  folgende  Resultate  erkalten: 

I.  0,2798  Kohle  gaben  0,838  Köhlens. «.0,1401  Waater 

II.  0,2600     »       »     0,7818     »         0,1272  • 

III.  0,237«     »       s     0,7116    •»  0,1171 

was  in  100  Thailen  ausgedruckt  folgendes  giebt: 
Kohlenstoff  82,813      83,230  82.730 

Wasserstoff  6,662        6,442  6,469 

Sanerstoff  u.  Stickstoff     10,497       10,200  10,073 

Asche   1,128         1,128  1,128 

100,000    100,000  100,000 

Das  Verhältnis«  der  Kohlenstoffatome  an  denen  des 
Wasserstoffes  in  dieser  Kohle  ist  wie  1,231  i  1,000  oder 
wie  6  i  4.  Jedenfalls  scheint  die  chemische  Zusam- 
mensetzung dieser  sogenannten  Splintkohle  sehr  ron  dem 
absnweicben,  was  sie  ihrem  äussern  Charakter  noch 
verspricht. 


II.  Art.  Cnaoelkoalc. 

Ite  Sorte:  ron  Lancaskire. 

Diese  Sorte  kommt  ron  Wigan,  wo  sie  schon  seit 
Isnger  Zeit  an  Tage  gefördert  wird.  Von  ihrer  Fähigkeit 
Politur  anannehmen  hängt  ihre  Verwendung  an  Spielwerk, 
Geräthen  und  dergleichen  ab. 

Die  Farbe  iat  graulieh-schwars  stark,  glänzend;  der 
Bruch  grobmnscblich ;  ist  nicht  zo  hart  als  diu  Splint« 
kohle  und  aersägbar;  specifisches  Gewicht  1,319* 

Bestimmung  der  Asche: 

1.    0,1706  Kohle  hinterliessen     0,0043  Asche 
IL  0,1826      »  a  0,0047  » 

0,3631  0,0090 

4« 
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09        Richardson,  über  die 

welche»  2,K48  pCt.  beträft 

Bei  der  Verbrennong  mit  ehromesarem  BJeio^yd 
wurde  erhalten  : 

I.     0,99*7  Kohle  gaben  0,890  Kohls.  u.  Wasser 
IL    0,5178     »       »      0,969     »        OJOM  * 
III.  0,y&!9     *       i.       0,tt843  e         0,14312  n 
oder  in  lOOThcilen:  I  II.  ||f 

Kohlenstoff  68,789      83,098  88,808 

Wasserstoff  8*877  8,843 

Sauersiofi  u.  Stickstoff  8,077  8,001 

Asehe  9,848        2,i>48  9,848 

Bas  Atomverhaltniss  des  Köhlenstoffs  zum  Wasserstoff 
ist  in  dieser  Kohle  wie  1,207  i  1,000  oder  8  r  8. 

9fe  Sorte:  rem  H  d  inb*tr  gfh. 

Diese  Koble  wird  in  Schottland  Parrolkoht*  (BÄJia- 
geJkohle)  genannt,  weil  ihre  Tbcilcben  beim  Erhitzen 
mit  einem  bracbenden  Geräusch  von  einander  liegen. 
Sie  kommt  in  sehr  viel  Gangen  der  Edinburghs  Kohlen- 
Mienen  vor.  Sie  sersnliltert  leicht,  and  man  findet  mit- 
unter ziemlich  wohlerhaltene  Abdrücke  von  Stigmaria 
fieoides  in  derselben. 

Die  Farbe  ist  schwer«  ohne  grau  j  ihr  A Rachen 
nähert  sieb  dem  glänzenden  j  unvollkommen  mu  schliche  r 
Bruch;  »ersagbar  und  serbreehlivh ;  epeetfisches  Gewicht 

Die  Bestimmung  der  Asche  gab: 
I.   0,8007  Kohlen  Heesen  an  Hockstand  0,0093  Asche 
IL  8,1888      s  s        0,0888  » 

0,8888  0,0568 

entsprechen  14,886  pCt. 

Die  Analyse  mit  chremeanrem  Biet  gab 

I.  0,8098  Kohle  gaben  0,787  Kohlt.«.  0*1466  Wnsssr 

II.  0,994       ■         »     0,7205    »        0,1 4*4  a 
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der  Steinkohle. 


63 


JW  Anaftrook  »r  100  Theile  ist  t 

L 

RoMenetüff  07,454 
Wasscratof  0,594 

12,006 

14*1(06 


n. 

67,700 

12,266 
14,666 


100,000  100,000 
BS»  n**m*erhSitntBS  des  KohleoaiUtfes  *mrv  Wswer.  tof 
in  diaaer  Kohle  ist  wie  1,020  zu  1,000  oder  1  :  1. 
Dies*  wCiehl  r*n  du« Canuclkohle  von  Laacashi  re  ab, 
stimmt  ahai  mit  der  SplinfhoMe  Ton  Wylam  Banks 
bei  Kewcastl«  «herein.  Zwi«ch©n  Splint-  und  Cannel- 
hohlc  herrschte  jederzeit  eine  grosse  Aehnlichkeit,  wel- 
che rmr  auch  durch  obige  Resultate  unterstützt  wird. 


tte  Sorte:  ronJarrowbei  Newcastle 
Diese  8teinkohlensort4  kommt  in  jeder  Kohhenmiciie 
mehr  oder  weniger  ror.  indem  sie  oll  tager  und  durch 
Durchgänge  inmitten  anderer  Rohlea  bildet.  Daa  der 
Analyse  unterworfene  Muster  war  von  einem  dünnen 
Streifen  genommen,  durch  welchen  man  bei  dem  Vertiefe« 
eines  Schachtes  gekommen  war. 

Farbe  ein  schönes,  sattes  Schwärs }  Ansehen  harzähn- 
lich glinzend;  Langebruch  gerade,  uneben,  Querbruch 
ataschlich;  nicht  aehr  hart  and  leicht  zerbrechlich ;  spc- 
einsehe«  Gewicht  1,260. 

Die  Asehc  bestimmt  wie  gewöhnlich: 

I.  0,2667  Kohle  hintcrlieesen  0,0046  Asche 

II.  0,5457     n  .       0^0066  • 
0,6024  0,0101 
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54         Hicharäson,  Aber  die  Zusammensetzung 

Verbrennung  mit  chromsaarem  Bleioxyd: 

I.  0,4164  Kohle  gaben  1,2755  Kohls,  u.  0,1895  Wasser 

II.  0,3114       n  0,9073      »  0,1414  » 
in  100  Theileo  giebt  dient: 

L  IL 
Kohlenstoff  84,694  84,038 

Wasserstoff  6,054  »,045 

Sanerstoff  u.  Stickstoff  a^7Ö  8,985 
Asehe  4,676       _  1,676 

100,000  100,000 
AtomTerhahntss  des  Kohlenstoffes  im  Wasserstoff  in 
dieser  Kohle  wie  1,570  ;  1,000  oder  4,110  ;  5,000. 


2te  Sorte:  von  Glasgow. 

Der  grösste  Theil  der  von  Glasgow  belogenen 
Kohle  besteht  aas  dieser  »orte,  welche  die  Hauptmasse 
der  oberen  Lage  bildet. 

Farbe   Gagatschnar«;    Ansehen  nicht   so  gjangend 
als  bei   der  Jarrowkoble;  in  ihren  andern  Charakteren 
stimmt  sie  mit  denen  der    vorhergehenden  Species  gans 
über  ein;  spez.  Gew.  1,268 
Bestimmung  der  Asche  t 

I.  0,2410  Kohle  hinterltessen  0,0055  Asche 

II.  0,1810     »  »        0,0025  „ 
0,4220  0,0080 

dieses  kommt  1,421  pCt.  gleich. 

Verbrennung  mit  chromsaurem  Bleioxyd, 
i.     0,278  Kohle  gaben  0,0148  Kohls,  u.  0,1570  Wasser 

II.  0,508    .        »      0,9073     •         0,1404  » 

III.  0,2721  »        «     0,7083     »         0.1556  » 
100  Theile  bekommen  wir  daher» 


Digitized  by 


dfT  Steinkohle . 


8» 


i. 

II 

11. 

III 
111. 

Kohlenstoff 

81,041 

81,400 

8i, tat 

Wasserstoff 

»,509 

»,587 

»,461 

Sauerstoff  u.  Stickstoff 

11,7« 

11,997 

Asche 

1,491 

1,4111 

1,491 

100,000 

Das  Atom  Verhältnis«  des  Kohlenstoffes  iom  Wasserstoff 
m  dieser  Kohle  ist  wie  1,216  :  1,000  oder  6 :  &  Hier 
findet  sich  also  wieder  ein  Unterschied  in  den  Analysen 
der  9  verschiedenen  Sorten  derselben  Steinkohlenart 


IV.  Art.  Otklsf* Kahle. 

Ite  Sorte:  Ton  Gar  es  fiel  d  bei  Newcastle. 

Daa  Masterstück  war  von  einem  der  untersten  Striche 
der  IVewcastler  Kohlenmienen  erhalten  worden.  Diese 
Kohle  ist  sehr  reichlich  bituminöser  Natur,  Und  kocht 
oder  schmilzt,  wenn  sie  erhitzt  wird,  von  welcher  Eigen- 
schaft aneh  ihr  Name  abgeleitet  norden  ist 

Farbe  schwarz;  Ansehen  maltglänsend ,  harzähnlich » 
Längebruch  grad;  Querbruch  uneben  und  feinkörnig« 

Die  Bruchstücke  haben  eine  mehr  oder  weniger  vier- 
eckige Gestalt    Sie  ist  weich  und  sehr  leicht  lerreiblich; 
sersägba*   spee.  Gewicht  ssu  1,880. 
Bestimmung  der  Asche: 

I.  0,9060  Kohle  hinterliessen  040090  Asche 

II,  0,8800     »  0,0030  » 
0,4880  0,0068 

gleich  1,383  pCt 

Analyse  mit  chromsaurem  Bleioxyd; 
I.   0,2977  Kohle  gaben  0,9454  Kohlens. u. 0,1 563  Wasser. 
IL  0,3149    s       a    1,0053      n      »0,1309  » 
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86        Richardson,  über  die  Zusamme*settu*g 


oder  in  100  Theilen:  I.  II. 

Kohlenstoff  87,809  88,090 

Wasserstoff  Ö,IÖ9  ö,520 

Sauerstoff  n.  Stickstoff  8,659  84951 

Asche  1,593  1,503 


100,000  100,000 
Verhältnis  des  Kohlenstctfc«  sum  Wasserstoff  wie 
1,577  i  1,000  oder  4  :  5, 

fite  Sorte:  von' South-H  etten» 
Diese  Kohle  kommt  in  der  Grafschaft  Dur harn  vor 
und  Hegt  dnter  Magnesia  -  Kalkstein  (Dolomit).  Man  be- 
trachtet sie  als  eine  der  besten«  Ikre  äussern  Merkmale 
stimmen  mit  denen  der  beschriebenen  Sorte  vollkommen 
nberein.5  Specifisches  Gewicht:  1,874 
Bestimmung  der  Asche  x 

JL  0,2400  Kohle  biaterlressen  0,0080  Asche. 
IL  0.2804     s  e  0,0068  a 

0,3004  0,0128 
was  8,819  pCt.  entspricht 

Verbrennung  mit  ehromsaurem  Bietoxyd  t 
I,  0^939  Rohlogaben  0,8888  Kohlens.  u.  0,1588  Wasser 

H.  <Mft703    a       n   0,8116      n      a  0,1288  • 

Auf  100  berechnet  giebt  dless 

I.  It 
Kohlenstoff  83,888  89,080 

WaWerftton*  8,180  rM93 

Sauerstoff  u.  Stickstoff  8,743  9,528 
Asche  11,810  9,319 

109,000  100,000 
Das  Verhältnis«  Zwischen  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff ist  hier  dasselbe  *tü  in  der  oberen  Sorte,  nämlich 

I,  518  ;  1,000  oder  4  i  3. 
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irr  Sitinkohlen 


E%n  Wartren  üeneireicht  und  Vergleiehnng    finden  sieh 
in  folgenden  Tafeln  die  Durcnechnittsaftlea  der  ver- 
schiedenen Analysen  einer  jeden  Sorte  susanunitn- 

gestellt. 
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1421 

Cakingk. 

Ffewaastfa. 

87,952 

5.839 
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88  Rickardton,  über  die  Anwendung  des  rhromsaurc 

Die  erste  Tafel  bedarf  keine  Erklärung.  Die  rwi 
enthält  in  Ihrer  ersten  Colnmne  diejenige  Menge  Sau 
etoff#  welche  100  Theile  der  verschiedenen  Kohleiiari 
Eur  vollständigen  Verbrennung  aus  der  Luft  aufnehm 
müssen.  Durek  diese  Säuerst  offnen  ge  wird  der  relnti 
Brenawerik  einer  jeden  Kohlenart  ausgedruckt,  wo 
man  annimmt ,  dsss  die  von  einem  Tcrbrennlichen  Kör j 
entwickelte  Wärme  im  Verhältnis!  au  der  Sauerstoftaen 
steht,  welche  bei  seiner  vollkommenen  Verbrennung  v< 
«ehrf  werden  muss.  Dasselbe  Verhältnis!  auf  Gewieft 
berechnet,  ist  in  der  zweiten  und  mit  Beiiekung  auf  d 
Volumen  in  der  dritten  Columne  gegeben.  Zum  Beispic 
100  Maass  Cannel-Kokle  von  Lancaskire  geben  eil 
dnrek  die  Zahl  17,01  ausgedrückte  grössere  Wärmemeng 
als  ein  gleiches  Volumen  Edinburger  Kohle ;  und  100  G 
wiebtstbeile  Ton  der  ersteren  Kohle  übertreffen  die  let 
tere  an  ausgegebener  Hitze  um  den  Betrag  von  17,85. 


lieber  die  Anwendung  des  chromsauren  Blei 
oxydes  bei  der  Analyse  organischer  Körper 

von  Thomas  Richardson.  , 

■ 

Des  ebromsaure  Blei  kann  man  durch  Niederschlaget 
eines  Bleisalaes  mit  doppelt  chromsaurem  Kali  darstellen 
Der  Niederschlag  muss  gana  ▼orsuglich  gut  ausgewaschen 
und  getrocknet  werden.  Das  getrocknete  Sali  wird  so- 
dann in  einem  reinen  kessiseben  Tiegel  sorgfältig  bit 
zum  Bebmeisen  geglüht.    Der  ausgegossene  Flut»  wird 
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BUtoxyds  in  der  Analyse  organischer  Körper.  KB 

gepulvert  und  ist  nun  ine  Analyse  verwendbar.  Wenn 
das  Sab  gehörig  geschmolzen  war,  so  aicbt  es  nachher 
nicht  so  leicht  Feuchtigkeit  an,  sie  diess  in  dem  anderen 
Falle  geschehen  würde,  und  beeilst  sodann  einen  grossen 
Vorsag  vor  dem  Kupferoxyd.  £he  man  das  gepulverte 
Salz  verwendet,  ist  es  hinlänglich,  wenn  man  es  suvor 
eine  Zeitlang  sn  einen  warmen  Ort  stellt.  Die  Mischung 
mit  dem  organjeejien  Stoffe,  dar  enalysirt  werden  »oll, 
wird  genan  anf  dieselbe  Weise  gemacht,  wie  mit  Kupfer- 
oxyd, nur  mnss  man  Sorge  treffen,  sie  möglichst  innig 
au  machen,  da  hier  jedesmal  in  gleichen  Raumtheilen  der 
Verbrennungwöhren  eine  grössere  Menge  des  organischen 
Stoffes  auf  einmsl  der  Wirkung  der  Hitse  auegesetat 
wird,  als  diese  bei  Anwendung  von  Kopfe roxyd  der  Fall 
ist.  Die  Verbrennnngsröhren ,  deren  man  sich  hierbei 
bedient,  haben  etwa  Sltt  Centimetcr  Länge  und  1,0  bis 
1,1  Centimetcr  Durchmesser.  Es  ist  fast  überflüssig,  auf 
eine  möglichst  allmählige  Ausführung  der  Verbrennung 
aufmerksam  au  machen. 

Die  Anwendung  des  chromsauren  Bleioxydes  erlsubt 
uns  viel  grössere  Quantitäten  einer  Snbstana  der  Analyse 
an  unterwerfen,  als  des  Kupferoxyds,  wae  von  seinem 
groaeen  opecifisehen  Gewicht  herrührt.  Während  der 
ganxen  Verbrennung  entwickelt  eich  Sauerstoffgas  aua  der 
Oeffnung  des  Raliapparates ,  was  von  einer  grossen  Nei- 
gung des  chromSauren  Salzes  herrührt ,  in  ein  basisches 
Salx  verwandelt  in  werden.  Dieser  Umstand,  und  über« 
banpt  die  grosse  Menge  das  in  diesem  Seine  enthaltenen 
Sauerstoffes,  machen  seine  Anwendung  zur  Verbrennung 
solcher  Körper,  die  verhaltfüssmassig  eine  grosse  Menge 
Kohlenstoff  enthalten ,  und  desshalb  nur  schwierig  voll- 
kommen verbannt  werden«  in  hohem  Grade  vorteilhaft. 
Dasselbe  giebt  ferner  ein  vortreffliches  Mittel  nur  Analyse 
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00        Lmurent,  über  das  Chlorophenis  und  die 

Cbler-  Brom  «. w.  haUiger  Verbindungen,  dm  die  Ghk>r*re- 
Bromure  u.  e.  w.  des  Bleies  nicht  fluchtig  *ind.  Wir 
'erdenken  die  Ei nföhrang  dieser  Körper  in  die  organische 
Analyse  dem  Hm  Prof  Ii  ichig. 

Die  foigende  Analyse,  welche   ?efi  ^wohnlichem 
Sieker  jremaebt  ward«    keuo  als  Beweif  der  mit 
Verbreaner  zu  erreichenden  Genauigkeit  dienen 
0,0166  Gramme  Zucker  Rekens 
1,241  Hehlenteare, 
0,473b  Wetter, 
oder  nnf  100  berechnet t  Theorie: 
Kohlenstoff  42,02  .       .  4**403 

Waeteretoff  6,40  6,580 
Suuerstoff    51,58  5l,ft07 
100,000  100,000 


Ueber  Am  Chlorophcnk  and  die  Chlorophe- 

und  Chloröphenewwisätue; 
von  Aug.  Laurent 

le  einer  früheren  Anhand  long  eher  ene  Theorie  der 
organischen  Verbind  an  gen f,  sucht*  Ich  daran  than,  des«, 
wenn man  das  43  es et*  kenne,  nach  welchem  gewisse  Körper 
Iii  einander  «beranken,  man  die  neuen  Verbindfingen  bei 
einem  gegebenen  Körper  vorhersehen  könne,  welch«  er 
unter  dem  CIMnat  lertetsnngtfehiger  Agenden  bilden 
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Chloropfatnifin  *  und 
kann«  ebenso  kann  man  auch  die  unbekannte  Quelle  des 

^^I^I^Klrtfc^a^yivflNH    ^s^ÄÄ^^er'    ^BlÄM^J^ ^So^Ve^ jj^   ^e^ ÄS flNB^fcH    u5w us'^L^Äe^   ou^e^JÄ    eu^J OHs»  ^  e^s^^ 

stimmen.  In  folgendem  Satae  faaate  ioh  diese«  aaaammen: 
eist  ein  abgeleitete*  Radieal  gegeben,  so  bann  man  sein 
Grund-Radieai  entdecken ,  venu  man  die  vertretenden 
Körper  durch  den  ursprünglich  vorhandenen  oder  an  an- 
Wasserstoff ersetzt. »  Diesen  Satc  an  unter- 
,  ist  der  Zweck  dieser  Abhandlung. 
Ion  deetlUirto  S  oder  5  Litte  rem  dem  Theer»  den 
man  aus  Steinkohle  in  den  Leaehtgesfebriken  erhalt,  und 
sammelte  nur  die  auerat  übergehenden  Portinneil  auf, 
weil  daa  Product  dann  klebrig  wurde. 

Ich  leitete  in  das  gelbliehe  destülirle  Oel  einem  Tag 
lang  Chlorgas  und  aetato  es  dann  einer  Karte  ron  10° 
aus;  es  setste  sieh  viel  Naphthalin  ab*  welches  ick  rar- 
mittelst Leinwand  davon  trennte.  In  aaa  filtrirto  Oel 
wurde  noeh  2  Tage  lang  Chlorgaa  geleitet,  worauf  es 
sich  rerdickte  und  bei  mehret ündigem  Erkälten  in  Eis 
enioiwasserstone*u*e  CUeroiianhthalet  ableiste»  Nach 
Abgiesscn  ron  letatorem  unterwarf  ich  das  Oel  in 
sehr  grossen  Rotorte  der  Destillation,  im  An/eng 
blähte  es  sieh  dose»  sieh  entwickelndes  Chlor  stsrk  auf, 
dann  destillirte  das  Oel,  von  Sabsäuredämpfcn  hegleitet) 

i  es  seh wars»  dick,  und  nahm  das  nwei* 
dreifache  Volumen  der  angewendeten  Flüssigkeit 
worauf  die  Destillation  unterbrochen  wurde. 
Das  ölige  Destillat  ubergoss  iah  in  einer  gerwunigen 
Flasche  nach  ond  nach  mit  eoneentrirter  Schwefelsaure 
unter  starkem  Um  schult  ein ,  wobei  steh  riel  Selesauee 
entwickelte)  es  wurde  mit  Sehwefslsäuroauaata  so  lang« 
fortgefahren»  als  sich  noch  saure  Dampfe  entwickelten, 
Dia  auf  dorn  Boden  der  Flasche  beftndliehe  Schwefelsaure 
iah  mit  einer  Pipette  weg  und  wuaeh  das  Oel  mit 
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viel  Wasser.  Die  abgenommene  8ehwef«?iraar«  war 
senrolb  gefärbt,  and  setste  beim  Sättigen  mit  einem  All 
eine  unerträglich  riechende  Materie  ab.  Das  (rewaicbc 
Oel  behandelte  ich  in  einem  grossen  Ballon  mit  Ae> 
ammoniak,  wodurch  alles  so  einer  weiss  liehen,  balbfesl 
Masse  wurde  ;  so  gleicher  Zeit  fand  schwache  Temperatt 
erhöhung  statt. 

Das  verdiekle  Prodnct  kochte  ich  mit  hinlängliche 
Wasser)  der  grössere  Theil  löste  sich  auf,  welche  Au 
lö  sang  kochend  auf  ein  Filter  gegossen  wurde. 

Am  Boden  des  Ballons  blieb  eine  braunölige  Meierte 
bei  Zusatz  von  Ammoniak  verdickte  nie  sieb  noch;  ic 
kochte  die  emmoniakalische  Verbindung  von  Neuem  nn 
nach  demFiltriren  blieb  wieder  ein  braunes  Oel,  welche 
sieh  durch  Ammoniak  uichJ  mehr  verdickte)  diese«  ward« 
besonders  aufgehoben. 

Die  w äserige  Auflösung  setzte  in  der  Kälte  eine  kör* 
nige  krjatelliniscbe  Substans  ab;   ich  löste  sie  wieder 
in  Wasser  auf  and  vereinigte  alle  Flüssigkeiten.  Sie  ent- 
hielten ein  Gemische  von  eblorophenesen  -  und  chloro- 
phenisiasaurem  Ammoniak,  von  einem  rothlichen  Farb- 
stoffe begleitet  Ich  setzte  mit  dem  fön/-  bis  sechsfachen 
Wasser  verdünnte  Salpetersäure  bis  in  schwacher  Trü- 
bung der  Flüssigkeit  zu;  es  erzeugte  sich  ein  braonröth- 
lioharNiederscblag,  von  dem  abfiltrirt  wurde.  Zu  dem  Filtrat 
setzte  ich  einen  kleinen  Ucbersrbuss  verdünnter  Salpe- 
tersäure ,  wodurch  sich  ein  reichlicher,  weisser,  gsliert- 
artiger  Niederschlag  bildete,    welcher  sich  durch  Um- 
schütteln,  beinahe  wie  geronnene  Milch,  flockig  vereinigte. 
Der  verworrene,  mikroscopisebe  Nadeln  bildende,  hie- 
derseblag  wurde  auf  einem  Filter  gewesenen,  getrocknet 
und  dann  destillirt.    Das  Destillat  ist  ein  Gemenre  vss 
Chlorophenesen     und  Ghlorophenisinsäure.     Um  sie  zu 
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f rennen,  kocht  man  sie  mit  überschüssigem  kohlensaurem 
Natron»  welches  die  feste  Cülorophenieinsäare  auflöst 
und  die  ölartige  Chlorophenesensäure  aurucklässt.  Die 
Cklorophenisinsänre  trennt  man  durch  Salpetersaare  von 
dem  Natron  und  reinigt  sie  durch  Destillation. 

Chlorophenitinsäure.  Sie  ist  weiss»  fest  und  besitzt 
einen  ausserordentlich  haftenden,  eharaetertsl lachen  Ge- 
ruch. Sie  ist  in  Wasser  unlöslich ,  theilt  ihm  aber 
seinen  Geruch  mit,  sehr  leicht  in  Alkohol  und  A  etiler 
löslich;  setat  man  Wasser  zu  einer  sehr  Concentrin«« 
alkoholischen  Auflösung,  so  schlagen  sieh  Oeltropfen 
nieder,  weiche  sich  nur  in  dem  Maasse,  als  das  Wasser 
den  Alkohol  entzieht,  verdicken. 

Mit  wenig  Weingeist  gemischtes  Wasser  löst  dieec 
Säure  heim  Kochen  auf,  und  in  der  Kalte  setat  sie  sich 
in  Gestalt  von  langen  Nadeln,  welche  ich  für  Prismen 
mit  rhombischer  Basis  halte,  ab. 

Sie  schmilzt  bei  44°  und  kocht  bei  850° ;  sie  ver- 
dampft ohne  Zersetaung  und  gesteht  beim  Erkalten  an 
einer  strahligen  Masse.  Auf  einem  Platinblech  erhitet, 
entnundet  sie  sich  und  brennt  mit  rossender ,  an  den 
Rändern  grüner.  Flamme. 

Schwefelsäure  und  Salssäure  wirken  niebt  darauf  ein. 
Salpetersäure  färbt  sie  nuerst  braunroth,  dann  «ersetzt 
sie  sie  beim  Kochen  und  eraeugt  ein  neues  krystallini- 
sebes,  sekr  fluchtiges  Prodnct.  Chlor  verändert  es  ner 
schwierig  in  der  Wärme. 

£)  0,400  Grm.  Sänre  mit  Kupferoxyd  verbrannt,  gaben 
0,tf24tf  Grm  Kohlensäure  am  0,14805  Kohlenstoff, 
0,0600  Grm.  Wasser  =  0,00781t  Wasserstoff: 
9)  0,400  Grm.  Säure  gaben 

0,590  Grm.  Kohlensäure  *=  0,1 4578  Kohlenstoff, 
0,072  Grm.  Wasser  ss  0,00799  Wasserstoff. , 
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5)  0,000  Grm.  Saure  in  ehmr  mit  \ eUfcalfc  erfnlll 
Röhre  erhitat.  gaben  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
4  ,01 4  CMorsilber  SB  0,230  Chlor. 
Die«  entspricht  in  100  Teilen: 


Berechnet. 

I. 

II. 

CI%    .  .  017,16 

.  .  5*,54  .  . 

H%  ,  ,  .  .  80,00 

J,Ö5 

1.80 

1,90 

Gl,  .  >  IT, 2 7,95 

M,If 

00,00 

Oä  .  ,  .  500,00 

41, »6 

2        1 1 

100,00 

100.00 

100,00. 

4)  0,518  Grm 

chloropbcriisinsaurer  Bai 

jt  gilben 

0,221  Gm.  schwefelsaurer  Baryt  r=r  0.4  46  Baryt; 
dieses  roaeht  27.00  pCt  und  entspricht  der  Formeln 
H6  Gl,  O,  me  2482.40  .  .  .  72,19  .  •  .  751,01 
B.O  —  986  88        «7,81  27*09 


Atomgewicht  am  5450,28       100,00  100,60. 
Die  destillirte  Saure  enthalt  1  Atom  Wasser,  Ihre  Formel 
ist  C,%  H6  Gl,  O,  +  H,  O. 

Chlorophenisinsaure  Salsa.  Erhitzt  brennen  nie  mit 
rossender,  am  Rande  grüner  Flamme,  unter  Verbreitung 
des  eharacteristischen  Geruchs  der  Cbloroühenisinsaare. 

m 

Beim  Destiliren  geben  sie  Chlorophenisinsaure  ;  der  Ruck- 
stand  ist  Chlorür  mit  Kohle  gemischt $  Salpetersäure  be- 
wirkt in  der  Auflösung  einen  voluminösen  Niederschlag 
salpeter saures  Silberoxjd  einen  lebhaft  gelben,  der  heim 
Kochen  grünlieh  wird. 

Doppelt  tkiarowkenuiniamres  Ammoniak.    Wenn  snso 
das  neutrale  chlorophenisinsaure  Ammoniak  abdampft,  so 
•etat  sich  ein  saures,  in  feinen  kurzen  Nadeln  krjgtslli- 
sirtesSalc  ab;  in  kaltem  Wasser  ist  es  wenig,  aber  leichl 
in  weingeisthaltigem  löslich. 
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fn  einem  Trichter  der  Sonne  ausgesetzt  suhlimirt  es 
«tun  The i  1  und  hängt  sieh  als  sehr  leichte  wollige  Flocken 
an  den  Alanden  des  Trichters  an«  In  einer  Retorte  de» 
fttillirt  entwickelt  sich  Ammoniak,  Stickgas,  unz  ersetztes 
ehlorophenisinsaures  Ammoniak,  Chlorophenisin-  und 
Chlorophenesen  -  Säure. 

1)  0,400  des  getrockneten  Salzes  gaben  mit  Kupfer- 
Oxyd  verbrannt,  0,4555  Kohlensäure  =  0,12559  Koh- 
lenstoff und  0,1010  Wasser  =  0,01121  Wasserstoff. 

2)  0,400  Salz  entwickelten  5,40  pCt.  Stickgas. 

5)  0,400  Salz  gaben,  mit  Kalk  und  Salpetersäuren» 
Silberoxyd  eine  Quantität  Chlorsilber,  welche  47,10  pCt. 
Chlor  entspricht. 

Diese  Zahlen  führen  zu  der  Formel: 


Berechnet. 

Gefunden. 

.  917,16 

52,58 

51,548 

81,14 

2,88 

2,805 

1527,80 

47,17 

47,100 

400,00 

14,25 

f  5,549 

88,50 

5,14 

5,400 

2814,60 

100,00 

100,000 

Wie  and  aus  welchem  Körper  entsteht  die  Chloro- 
pheuisinsäure  ?  Der  Theer  enthalt  wohl  verschiedene  Sab- 
al anzen;  ich  kenne  davon  nur  noch  zwei,  Naphthalen 
und  Paranaphthalen,  aber  weder  das  eine  noch  das  andere 
kann  Chlorophenisinsäure  mit  Chlor  bilden,  da  sie  keine* 
Sauerstoff  enthalten» 

Nach  meiner  Theorie  werden  alle  Säuren  durch  ein 
abgeleitetes  Radieaf  repräsentirt,  welches  mit  Sauerstoff 
im  Uebcrschnss  verbunden  ist,  und,  um  das  Grundradical 
ru  finden,  muss  man  die  vertretenden  Korper  durch  ihr 
Aequivalent  Wasserstoff  ersetzen;  da  die  Cbforophcnisfn- 
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«iure  nur  51  Atome  Sauerstoff  enthält,  so  gietrt  es  tue 
nur  2  Darsteüungswcisen  ihrer  rationellen  Formel. 

1)  C24  H6  Cl6  O       O,  abgeleitet  von  G24  Hft%. 

2)  C24  H6  Gl,  -f-  02,  abgeleitet  von  C24  Htz. 
Welches  Radical  muss  man  vfählen?  Nach    meine i 

Theorie  muss  die  Zahl  der  Atome  des  Kohlenstoffs  zu  der 
der  Atome  des  Wasserstoffs  in  einem  einfachen  Verhält- 
oisse  stehen  j  das  erste  Radical   eiebt   das  von  12  :  7 
und  das.  zweite  das  von  %  :  I.    Ich  nebme  da*  letztere 
an,  nach  welchem  im  Tbeer  ein  Radical  G24  H12  bestellt; 
Diess  wäre  nichts  anderes  als  Beuzin.    Es  ist  siebte  na- 
türlicher als  die  Annahme,  dass  der  Tbeer  selbst  Ben« in 
oder  eine   seiner  Verbindungen  enthält.    Wirkt  Ghlor 
auf  Benzin,  so  entsteht)  Chlorbencon,  dessen  Formel  nach 
Peligot  ist  C24  Hl2       Cl12.  In  einer  anderen  Abhand- 
lung habeich  gezeigt*  dass  meine  Theorie  mich  bestimmte 
eine  andere  Anordnung  in  den  Atomen  dieser  Verbindung 
anzunehmen;  ich  habe  sie  auf  folgende  Weise  dargestellt: 

C24  HÄ  Cl6  -f-  H6  Glfc. 

Hier  enthält  das  Chlorbenzon  dasselbe  Radical  wie 
die  Ghlorophenisinsäure ;  wo  kommt  aber  der  Sauerstoff 
dieser  letzteren  her?  da  der  Theer  die  Säure  nicht  ent- 
hält,  so  muss  der  Sauerstoff  in  Gestalt  von  Wasser  mit 
dem  Benzin  verbunden  seyn  ;  ich  schloss  daraus,  dass  in 
dem  Theer  ein  Benziubydrat  existire  oder  ein  TheergeUt, 
analog  dem  Holzgeist   und  Weingeist,   welcher  entere 
die  Formel  C24  H1?  •+-  H4  02  habe. 

Wirkt  Ghlor  auf  dieses  Hydrat,  so  wird  H4  des 
Wassers  ohne  Substitution  entzogen,  und  HJ  H3...Htt 
des  Radicals  mit  Substitution;  die  9  Atome  Sauerstoff  nüs* 
sen  zur  Säuerung  des  Radicals  übrig  bleiben.  Man  erhält 
so  eine  Reihe  von  Säuren,  deren  allgemeine  Formel 
C24  (H,  Cl)12  -+-  O,  seyn  wird,  d.  h.  das  Verhiltsigi 
der  Atome  des  Wasserstoffs  zu  denen  des  Chlor*  sisf 
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Seyn  ,  wie  es  will,  fo  wird  ihre  Summe  12  Heyn.  Die 
Cfclöropbenisinsäurt  Ut  ilt  diesota  Falle  nnd  (beende 
Gleichung  zeigt  ihre  Bildung; 

<v»       -f-  H4  O,)  +  Cl1$  ±±  (C?4  H,  Cla  ■+-  o2)  + 

HM  Cll0,  welche  letztere  sich  entwickelt. 
Chlorophenesensäure.  Das  erste  Mal,  alt  ich  diese 
Säure  vermittelst  kohlensauren  Natrons  darstellte,  schenkte 
ich  ihr  wenig  Aufmerksamkeit,  weil  ich  sie  für  eine  Art 
ton  in  Ammoniak  löslichem  Oele  ansah,  und  versäumte 
alles  erhaltene  aufzubewahren ;  die  Analyse  der  Chloro- 
phenisinsäure  war  aber  so  wichtig  für  die  im  Theere  ent- 
haltenen Materien,  dast  ich  die  mir  noch  übriggebliebene 
Gblorophenesensänre  wieder  vornahm ,  um  sie  zu  unter- 
suchen. Durch  Destillation  gereinigt  ist  sie  ölartig  und 
besitzt  einen  der  vorhergehenden  ähnlichen  Geruch;  sie 
ist  obne  Zersetzung  fluchtig.  In  Wasser  ist  sie  nicht 
löslich,  aber  sehr  reichlich  in  Alkohol  und  Acther. 
Rochende  Salpetersäure  erzeugt  damit  eine  krystallinische, 
sehr  flüchtige  Materie,  welche  wahrscheinlich  dieselbe 
ist,  welche  man  mit  Cblerophenisinsaure  erhält. 

Giesst  man  Aetzammoniak  auf  die  ölartige  Saure,  so 
gestebt  sie  plötzlieb  au  einer  krystallinischen  Substanz. 
Der  Luft  ausgesetzt  verliert  die  Verbindung  nach  und 
■ach  das  Ammoniak  und  wird  wieder  ölartig;  durch  Am- 
moniak verdickt  sie  sich  wieder  von  neuem;  dieses  Salz 
ist  in  Wasser  löslich.  Ich  kann  die  Behandlung  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  nicht  für  hinreichend  zur  Reini- 
gung der  Cbloropbenesensäure  ansehen;  es  konnte  dem- 
nach auch  die  Analyse  nicht  zu  dem  berechneten  ftesul* 
täte  fuhren,  welches  ich  angenommen  habe. 

-  • 

0,5485  Grm.  Sanre  gaben  mit  Rupferozyd  verbrannt* 
0,5200  Grm.  Kohlensäure  =0,I«7Ö  Kohlenstoff,  u. 
0,0080  Grm.  Wasser        ==  0,00077  Wasserstoff. 

5* 
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Eine  andere  Portion  Säure  mit  Kalk  erhitzt,  gab  mi 
Salpetersäuren»  Silberoxyd  eine  Quantität  CMorsilbcr 
welche  45,00  pCt.  Chlor  entsprach. 

Diese  Zahlen  können  au  folgender  Formel  fuhren: 


ca4 

917,16 

BcrccJinet. 
49.,3i> 

Gefnndei 

41,49 

C2,Ö0 

2,88 

9,82 

885,80 

40,81) 

43,00 

300,00 

•  5,88 

12,69 

2164,94 

100,00 

100,00 

Nimmt  man,  wie  in  der  Chlorophenisinsäure,  ein  A t< 
Wasser  an,  so  hat  man  die  Formel 

CJ4  Ha  Cl4  O,  -f-  H,  O. 
Allein  die  Analyse  gab  mir  2  pCt.  Chlor  mehr  u 

1  pCt.  Kohlenstoff  weniger  als  daa  berechnete  Besult 
dieser  Unterschied  erklart  sich  dadurch ,  dass  die  Sät 
nach  Verlauf  einiger  Wochen  ein  wenig  Chlorophenit 
saure  absetzte,  welche  reicher  an  Chlor  und  ärmer 
Kohlenstoff  ist.  Die  Formel  der  ölartigen  Saure  s< 
augenscheinlich,  dass  das  Chlor,  indem  es  auf  den  Th 
einwirkt,  sie  vor  der  festen  Säure  bildet,  und  dass 
durch  Ueberschnss  von  Chlor  in  letztere  umgewanc 
wird. 

Es  ist  klar,  dass  wenn  man  der  Chlorophenisinsä 

2  Atome  Chlor  entriehen  und  diese  durch  2  At< 
Wasserstoff  ersetzen  könnte,  man  wieder  Cblorophc 
sensaure  erhielte. 

Chlorophenit.  Wie  man  gesehen  hat,  nahm  iel 
dem  Chlorbenzon  und  in  der  Chlorophenisinsnnre  < 
selbe  Radical  an.  In  meiner  Theorie  über  die  abfreie 
ten  Badicale  stellte  ich  folgenden  Satz  aufs  Ist 
Chlor  nicht  in  dem  Radical e  selbst  enthalte*,  so  1 
man  es  durch  Kali  entliehen  können,  ist  es  aber  in 
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Radical  selbst,  so  wird  diess  nicht  der  Fall  seyn.  Da 
ich  das  Chlorbenzon  als  CM  H6  Clö  -f-  H#  Cla  abgenom- 
men habe,  so  fol&t  daraus,  dass  man  ihm  durch  Kali 
Uf  CJ8  entliehen  und  das  Radieal  C,4  HÄ  Cl9  erhalten 
könne.  Um  diese  Vermuthung  su  bestätigen ,  destillirte 
ich  Bensoesaare  mit  überschüssigem  Kalkhydrat,  am  Ben- 
zin darzustellen  5  nach  der  Rectification  brachte  ich  das 
Product  in  eine  Flasche  mit  Ghlorgas  und  setzte  es  dem 
Sonnenlicht  aus  s  es  bildeten  sich  Krystalie ,  allein  sie 
waren  nicht  Ton  der,  von  Mitscherlich  und  Peligot 
angeführten,  röthlicheo  Substanz  begleitet.  Die  Krystalie 
wurden  in  kochendem  Alkohol  gelöst ,  und  beim  £rkalteu 
erhielt  ieh  Kry stalle,  welche  in  ihrem  Schmelcpunct  so 
verschieden  von  den,  von  Peligol  erhaltenen,  waren, 
dass  ich  sie  analysiren  zu  müssen  glaubte. 
0,500  Grm.  mit  Kupferoxyd  verbrannt  gaben  0,4518  Gm 
Kohlensäure  =0, 1 9484  Kohlenstoff  und  0, 1 030  Wasser  s 
0,01145  Wasserstoff.  Diese  Zahlen  entsprechen  folgen- 
der Formel: 


Ber  stattet 

Gefaadea 

917,16 

25,16 

94,967 

76,00 

2,06 

9,98» 

Cl„ 

96dtf,84 

79,78 

79,748 

5648,00 

100,00 

100,000 

Diese 

Formel  stimn 

it  mit  der  von  P  e 

ligot  gegel 

uberein,  allein  nach  diesem  Chemiker  schmilst  das  Chlor- 
benson  hei  ISO0  ,  nnd  die  von  mir  erhaltenen  Krystalie 
•chmelzen  »wischen  13»°,  -  140°. 

Ich  kochte  diese  Krystalie  mit  einer  weingeistigen 
Auflösung  von  Kali  und  setzte  nach  einigen  Minuten 
Wasser  tu,  am  das  Ghlorkalium  aufzulösen:  es  schied 
sieh  eine  ölartige  Materie  ab,  welche  ich  noch  einmal 
mit  Kalt  behandelte,  worauf  ich  das  Oei  von  neuem  durch 
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Wasser  abschied  nnd  über  Chlor  calcium  rectificJrte ;  es 
war  farblos,  schwerer  als  Wasser,  obne  Zersetzung 
flüchtig,  in  Alkohol  und  Aether  löslich,  weder  durch 
Salpetersäure  noch  durch  Chlor  oder  Kali  lersetsbar. 

0,995  Grm.  gaben  bei  der  Analyse  0,507  Grm.  Koh- 
lensäure sb  0,13678  Kohlenstoff  und  0,061  Grm.  Was- 
ser =  0,00677  Wasserstoff. 

Diese  Zahlen  entsprechen  folgender  Formel: 


Berechnet. 

ttefaaeea. 

917,10 

40,20 

59,89 

H6 

57,00 

1,64 

1,72 

Cl, 

1327,99 

58,16 

»8,59 

2282,58 

100,00 

100,00 

Diess  ist  die  Formel  des  von  mir  in  der  Gbloropheni- 
sin säure  und  in  dem  Ghlorbenzon  angenommenen  Radieals, 
welcJies  ich  Chlorophenis  nenne. 

Bei  der  Darstellung  der  Ghlorophenesen-  und  Chlore- 
phenisinsäure  blieb,  wie  wir  gesehen  haben,  nach  der 
Behandlung  des  Oels  mit  Ammoniak,  eine  olartige  Materie 
zurück  i  diese  destillirte  ich  nnd  nahm  die  letzte  Portion 
besonders  ab ;  in  der  Kalte  setzte  sieh  daraus  eine 
in  Nadeln  krystallisirte  Substanz  ab,  welche  alle  Eigen- 
schaften des  Gbloronaphtbalos  besass. 

Das  Grundradica]  der  vorhergehenden  Sauren  nenne 
ich  Phcn,  {  von  g>alw,  leuchte  ) ,  da  sich  das  Benzin  in  dem 
Leuchtgase  findet.  Den  Namen  Benzin  habe  ich  dese~ 
wegen  verworfen,  weil  ich  dafür  halte,  dass  jeder  Kohlen- 
wasserstoff einen  besonderen  unabhängigen  Namen  tragen 
müsse,  nnd  weil  es  unmöglich  ist  die  Benennungen  von 
Benzin  abzuleiten,  ohne  sie  mit  den  zahlreichen  Verbin- 
dungen des  Benzoyls  zu  verwechseln. 

Ausserdem  sind  die  Zusammenstellungen  zwischen 
der  Ghlorophenisinsäure  und  dem  Benzin  nur  noch  Hy* 
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pothesen,  und  man  kann,  in  der  Erwartung  dass  sie  he 
stati^t  werden     die  Benennung  Benzin  beibehalten,  und 
sie  späUr  re  rindern. 

Bei  Bildung  der  von  Pben  abgeleiteten  Namen  befolgte 
ich  die  von  mir  für  die  NaphthaliuTerbindungen  vorge- 
schlagene Nomenclatur,  d.  h.  wenn  In  dem  Kadical  ein 
Aequivalent  Wasserstoff  durch  ein  Äquivalent  Sauerstoff 
Chlor  etc.  vertreten  wirdrso  endigt  sich  der  Name  der  Ver- 
bindung mit  einer  Sylbe  iu  a,  werden  2,  3, 4,  tt,  Aeqoivalenie 
Wasserstoff  vertreten,  so  endigt  er  sich  aof  e,  j,  o,  u.  Mit 
Hülfe  dieser  Nomenclatur  kann  man  die  Formel  eines 
Körpers  angeben,  wenn  man  seinen  Namen  kennt  und 
umgekehrt. 

Allgemeine  Formel  der  von  Phen  abgeleiteten  Radi- 
cale : 

Ca4  (H ,  Cl,  Br/O1/,  cte.)  111. 

Pken  Cw  Hu 

Phenhydrat  (Tbeergeist)  .    .    .    .  CM  Hn  -f-  Oa 

Phenas  (unbekannt)  Ct«  Hlv  O 

Nitrophenas     ......    .  C,4  Hl0  O  ~H  N,  O, 

Chlorophenes  (unbekannt)    .    .    .  CM  H  Cl4 

Chlorophenesensäure  CJ%  HÄ  Cl4  -f-  Oa 

Chlorophenis  CJ4  H§  Cl§ 

Chlorwasserstoffsaures  Chlorophenis  C24  H«  Clt  -f-  H,  Cla 
Chlorophenisinsaure  C24  Ht  Clg        Q,  *) 

(Anna«  de  Caimia  et  da  Physique.  T.  Ulli.  p.  Ä7.) 

■      HB    l      ■  ■ 


■)  Es  Ist  tu  bemerken  dats  In  der  obigen  Abhandlung  de«  Um. 
Livrcat  ausnahmsweise  da«  kleine  Atomgewicht  des  Kohlen- 
stoffs der  französischen  Chemiker  beibehalten  ist,  wornach  die 
Ansaht  der  Atome  auf  die  Hälfte  vermindert  werden  innss,  um 
mit  untern  Formeln  vergleichbar  su  seyn.  * 
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Untersuchungen  übet4  den  im  Viehfutter  ent- 
haltenen Stickstoff,  und  über  die  Aequi  valenten 

des  enteren } 

von  Boustingault. 

Bei  der  Angabe  des  in  den  verschiedenen  Fütterung 
jnitteln  enthaltenen  Stickstoff»    Latte   ich  hauptsächlich 
im  Aug«,  eine  Basis  zu  stieben,  welche  als  fixer  Punkt 
dienen  könnte,  um  ihre  nährende  Kraft  vcrgleichungs- 
weise  En  messen. 

Sejion  seit  längerer  Zeit  suchten  die  unterrichte taten 
Landwirthe  in  Deutschland  und  England  diese  wichtige 
frage  der  £andwirthschaft  au  lösen.  Zu  diesem  Zweck 
haben  Thaer  und  mehrere  andere  Beobachter  als  Re- 
sultat ihrer  Erfahrung,  Zahlen  angegeben,  welche  die 
Gewichtsverhältnisse  ausdrücken,  in  welchen  die  verechie- 
deneu  Fütterungs  mittel,  das  eine  durch  das  andere  ver- 
treten werden  könnten.  Diese  Zahlen  sind  als  wirkliche 
Aequivalente  zu  betrachten,  sie  zeigen  z.  B.  an,  dass 
eine  gewisse  Quantität  Heu  oder  Wurzeln  durch  eine  an- 
dere von  Blättern  oder  Samenkörnern  ersetzt  werden  kann, 
am  auf  gleiche  Weise,  sey  es  nun  einen  Mastochs  oder 
ein  Arbeitspferd  zn  nähren. 

Bei  Betrachtung  dieser  Aequivalente  von  verschie- 
denen Beobachtungen  bemerkt  man  gleichwohl  sehr  be- 
deutete Verschiedenheiten.  Es  konnte  aber  nicht  anders 
aeyni  zuerst  ist  es  unmöglich,  dass  die  Beobachtungen, 
welche  zur  Feststellung  derselben  dienten,  genau  unter 
gleichen  Bedingungen  angestellt  wurden,  dann  ist  es  sehr 
schwer,  genau  die  gunstige  oder  schädliche  Wirkung  zu 
achätzen,  welche  e}ne  Veränderung  des  Nahrungsregims 

*% 
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auf  die  Thiere  hervorbringt;  es  handelt  sich  daran  anzu- 
heben, ob  ein  Ochse  an  Fleisch  zugenommen,  oder  ob 
ein  Pferd  an  Kraft  verloren  oder  gewonnen  bat;  ohnge- 
achtet  ihrer  Unvollknmruenheit  sind  diene  Aequivalenten- 
zahlen  nützlich  gewesen  und  noch  heute  richten  «ich  die 
Landuirthe  darnach,  welche  weder  die  Muse  noch  die 
Mittel  Laben,  sich  dnrch  eigene  Erfahrung  davon  so  un- 
terrichten. 

AHe  vegetabilische  Substanzen,  welche  den  Thieren 
als  Nahrungsmittel  dienen,  enthalten  eine  gewisse  Quan- 
tität stickstoffhaltiger  Materien.  '  Man  weiss,  nach  den 
schönen  Arbeiten  von  Magendie,  dass  die  des  Stick- 
stoffes beraubten  Nahrungsmittel  zur  Unterhaltung  des  Le- 
bens nicht  geeignet  sind.  IHe  Untersuchungen  dieses 
berühmten  Physiologen  zeigen,  dass  die  Thiere,  welche 
einem  nicht  stickstoffhaltigen  Nahrnngsregim  unterworfen 
wurden,  ihre  Wohlbeleibtheit  verlieren  und  bald  sterben. 
Das  Mehl  der  Cerealien  enthält  ein,  seiner  Natur  na  eh, 
den  stickstoffhaltigen  Materien  von  thierischem  Ursprung 
analoges  Princip.  Dieses  Princip,  in  dem  Getreide  zu- 
erst von  Becearia  entdeckt,  wurde  mit  dem  Namen  des 
vegetabilischen  Klebers  bezeichnet.  Spater  fand  Ronell* 
in  den  meisten  vegetabilischen  Säften  eine  durch  Hitze 
gerinnbare  Materie,  welche  In  dieser  Hinsicht  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  thierischem  Eiweiss  zeigt  Diese  Sub- 
stanz nannte  Einhoff  vegetabilisch- animalisches  Prineip, 
und  versuchte  in  den  Analysen,  die  er  von  verschiedenen 
Nahrungspflanzen  machte,  dessen  Menge  anzugeben.  Ein- 
hoff nahm  an,  und  Jedermann  glaubte  diess  mit  ihm, 
dass  der  Zucker,  das  Gummi  und  Stärkmeh!  und  das 
vegetabilisch-animalische  Princip  mit  einander  den  näh- 
renden Theil  eines  Vegetabils  bildeten.  Von  dieser  Idee 
ausgehend,  sucht  er  bei  gewissen  Vegetabilien  den  Werth 
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als  Nahrungsmittel  zu  vergleichen,  Dach  den  verschie- 
denen Quantitäten  dieser  darin  gefundenen  Materien. 

Zur  Zeh  als  Einhoff  seine  Analysen  ausführte,  war 
die  von  Wagend  ie  entdeckte  Hauptsache  noch  unbekannt. 
Gegenwärtig  scheint  es  wohl  bewährt,  das*  eine  Pflanze, 
welche  neben  ihrer  Holzfaser  nur  Zucker,  Stärkmehl  oder 
Gummi  enthält,  nicht  als  Nahrungsmittel  betrachtet  wer- 
den würde.  Man  nimmt  an,  dass  die  nährende  Kraft 
hauptsächlich  in  dem  Kleber  und  dem  vegetabilischen 
Elweiss  sitae,  welche  sich  darin  hu  finden  können,  und 
*lles  berechtigt  uns  su  der  Annahme,  dass  eine  vegeta- 
bilische Substanz;  um  so  nahrhafter  ist,  ein  je  grösseres 
Verhältnis»  von  animalisirten  Principien  sie  enthält : 
d.  h.  also  e.  B.  die  Qualität  der  Mehlarten  von  Cerealien 
nimmt  mit  der  Quantität  des  darin  enthaltenen  Stickstoff» 
zu,  oder,  da  die  Leguminosen  reicher  an  stickstoffhaltigen 
Principien  sind  als  die  Cerealien,  so  sind  sie  wohl  auch 
auf  andere  Weise  nährend.  Die  Folge  der  Untersuchung; 
in  welche  ich  eingegangen  bin,  ist,  dass  die  nährende 
Kraft  eines  vegetabilischen  Nahrungsmittels  der  Quantität 
Stickstoff,  welche  es  enthält,  proportional  scyu  müsse  ; 
es  ist  wahr,  dass  nicht  alle  stickstoffhaltigen  Substanzen 
vegetabilischen  Ursprungs  als  Nahrungsmittel  betrachtet 
werden  könueu.  Die  Chemie  zeigt  uns,  dass  heftige  Güte 
und  wirksame  Medicamente  darunter  sind;  diese  Substanzen 
sind  aber  in  den  Nahrungapflanftcn  nicht  in  schätzbarer 
Quantität  enthalten,  und  wenn  eine  vegetabilische  Snb- 
s tanz  von  den  Thicren  als  Nahrung  angenommen  wird  , 
so  kann  man  daraus  schliessen,  dass  sie  kein  schädliches 
Princip  enthält. 

Wir  nehmen  also  den  Sitz  der  nährenden  Eigenschaft 
des  Viehfutters  in  der  darin  enthaltenen  stickstoffhaltigen 
Materie  an*  und  setzen  die  nährend*  Kraft  der  Quantität 
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Stickstoff  proportional ,  die  in  ihre  Zusammensetzung  ein- 
geht. Bei  Verfolgung  dieser  Arbeit  wird  man  sehen,  dass 
die  Ton  dem  Stiele  st  offgehalt  de«  Viehfutters  abgeleiteten 
Aequivalentenzahlen  sich  oft  denen  nähern,  welche  als 
die  mittleren  der  praetiseben  Resultate  angegeben  wurden. 
Ich  habe  alle  Ursache  zu  hoffen,  das*  die  Aequtvalenten- 
tafel,  nach  meiuem  theore tischen  Principe  aufgestellt,  mit 
einigem  VoriheU  die,  durch  Beobachtungen  der  Land* 
srirthe  gebildete,  ersetzen  wird,  und  dass  die  Zahlen, 
welche  darin  diejenigen  Ftirterungsmitlel  repräsentiren , 
welche  noch  nicht  das  Ohjecl  vergleichender  Versuche 
waren,  durch  die  Erfahrung  bestätigt  wurden. 

Bei  meinen  Untersuchungen  schränkte  ich  mieh  auf 
die  Bestimmung  der  Stichstoffmenge  ein  9  ich  vernach- 
lässigte mit  Vorsatz  die  anderen  Priucipien  zu  bestimmen 
Eine  Tollständige  Analyse  würde  die  Arbeit  besonders 
in  die  Länge  gesogen  haben,  ohne  viel  so  ihrem  Interesse 
beizutragen;  ich  habe  aber  sorgfältig  den  Wassergehalt 
bestimmt,  und  die  Stiekstoffbestimmung  immer  mit  längerer 
Zeit  bei  100°  ausgetrockneten  Materien  angestellt.  Man 
konnte  dann  die  in  dem  trocknen  und  nicht  getrockneten 
Viehfutter  enthaltenen  Stichstoffquantitäten  berechnen. 

Ich  glaubte  mit  der  Untersuchung  des  Waizenklebers 
beginnen  «u  müssen;  diese*  Princip  ist  in  vielen  vegeta-» 
büischen  Substanzen  enthalten  und  das,  was  mau  mit  dem 
Kamen  Eiweiss  oder  Käsestoff  der  Pflanzen  bezeichnet, 
sind  wahrscheinlich  nur  geringe  Modifikationen  desselben. 
Ueberdiess  war  die  Elementarzusammensetzung  des  Klebers 
unbekannt^  man  wusste  bloss,  dass  er  stickstoffhaltig  sey« 
Der  nach  dem  Verfahren  von  Beecaria  dargestellte 
Kleber  ist  ein  Gemische  von  verschiedenen  Materien, 
Nack  Berselius  enthält  er  Stärkmehl,  Eiweissstoff,  Kle- 
ber, und  in  geringerer  Menge  ein  anderes  Princip,  wel- 
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ches  man  Pflanzenlcim  genannt  hat.  Uro  den  Kleber  rein  zu 
erhallen,  behandelt  man  den  Kleber  von  Beccaria  mit 
kochendem  Weingeist,  deeantbirt  und  lägst  erkalten,  Wo- 
bei die  Flüssigkeit  milchig  wird;  es  setzt  sich  Gummi 
und  etwas  Pflanzen  {filierte  ab.  Man  fügt  nun,  um  von 
der  völligen  Präzipitation  des  Gummi«  überzeugt  zu  seyn, 
kalten  Weingeist  au ,  ßltrirt  und  dampft  ab. 

Bei  100°  getrocknet,  ist  der  Kleber  sehr  brüchig 
durchscheinend,  und  von  gelblich  weisser  Farbe.  Beim 
anfangenden  Schmelzen  verbrennt  er  anter  Ausstossung 
von  thierisch  brenzlichem  Gerüche. 

Zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  wurde  bei  allen  Ver- 
suchen das  Verfahren  von  Dumas  in  Anwendung  gebracht. 

I.  0,300  Kleber  gaben  0,586  Kohlensäure  und  0,0911 
Wass  er* 

II.  0,500  gaben  0,581  Kohlensäure  und  0,203  Wasser 

I.  0,500  gaben  56,1  Gub.  Gentim.  Stickgas  bei  8°  C. 
und  741,0  Mm.  Barom. 

II.  0,500  gaben  50,5  C.  C«  Stickgas  bei  5°  C.  und 
f 50,9  Mm.  Barom.  I.  II. 

Kohlenstoff  0,940  0,85*. 

Wasserstoff  0-075  0,076. 

Sauerstoff  0,239  0,94». 

Stickstoff  0,146  0,144. 

1,000  1,000. 
Diese  Zusammensetzung  nähert  sich  der  des  thieri- 
schen Enveisses,  wie  sie  Von  Thcnard   und  Gav  Lus 
sac  angegeben  ist: 

Das  Ei  weiss  enthalt: 

Kohlenstoff  0,329 
Wasserstoff  0,07tf 
Sauerstoff  0,940 
Stickstoff  0,107 


1,000 
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Der  Verfasser  bestimmte  nun  in  den  verschiedenen 
Fütterungsmittcln  den  Stickstoffgehalt,  wobei  ihm  das 
gewöhnliche  Heu  als  Vergleichung"«  -  und  Ausgangspunkt 
diente,  indem  er  dessen  Aeqoivalent  =  100  setzte;  ans 

den  Resultaten  wurde  folgende  Tabelle  entworfen : 
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Fnter  den  In«  dieser  Tabelle  aufgenommen en  Sub- 
stanzen sind»  einige ,  welche  beinahe  ausschliesslich  nun 
als  Nahrungsmittel  für  Menseben  dienen.  Da  es  von  Nnteen, 
seyn  bann,  den  Stiulsstoffgehalt  derselben  unter  sich 
an  vergleichen,  so*  bebe  icb  noeb  folgend«  Tahe De  ent- 
worfen nnd  als  Grundlage  das  Waizenmehl  angenommen, 
dessen  Aequivalent  durch  100  vorgestellt  wird.  Da  man 
Knollen,  Wurzeln  und  Blätfer,  wenn  sie  bei  100°  ge- 
trocknet sind,  mahlen  kann,  so  babe  icb  die  trocknen 
Substanzen  mit  dem  Namen  Mehl  bezeichnet. 


Substanzen.  Aea.aival***«. 

Waiaenmebl   100 

Walzen   107 

Gerstenmehl   119 

Gerste      .....    *   190 

Roggen   AH 

Buchwaizen   109 

Mais   199 

kleine  weiss«  Bohnen   44 

gelbe  Erbsen   67 

weisse  Schminkbohnen   99 

Linsen   97 

weisses  Kopfkraut    9t0 

Kopfkraatmebl   99 

Kartoffeln   615 

Kartoffelmehl  196 

Möhren   767 

Möhrenmehl   Ott 


Steckrüben  •••«    .•    •••*.  159$ 
(AW.  da  Chim,  et  de         T.  LUl.  p.  M9.) 


Digitized  by  Google 


7» 

Trennung   der  Kohlensäure   von  schwefliger 
Säure  oder  Schwefelwasserstoffsäure; 

von  Gay-Lussac. 

In  vielen  Fällen1)  ist  es  nöthig,  data  man  genau  die 
Verhältnisse  eines  Gemenges  aus  Kohlensäure  mit  schwef- 
liger Sänre  oder  Schwefelwasserstoffsäure  kenne.  Ich 
weiss,  dass  mehrere  Mittel  hieran  vorgeschlagen  sind 
und  will  auch  nicht  behaupten ,  dass  das,  welches  ioh 
anfuhren  will,  völlig  neu  ist;  es  wird  sich  den  Chemikern 
vielleicht  nur  durch  die  einfache  Anwendungsart  em- 
pfehlen. 

Wenn  das  Gemenge  von  Kohlensäure  mit  schwefliger 
Säure  oder  Schwefelwasserstoffsäure  iu  einer  graduirten 
Röhre  gemessen  ist,  nimmt  man  einen  an  beiden  Enden 
angeschmolzenen  Glasstab,  der  ein  wenig  länger  als  die 
gradnirte  Röhre  ist,  bestreicht  ungefähr  ein  Drittel  des- 
selben mit  Mehlkleister  und  rollt  ihn  in  gepulvertem 
Manganhyperoxyd,  welches  an  dem  mit  Kleister  be- 
strichenen Theil  hängenbleibt;  dann  bringt  man  ihn,  das 
aberzogene  Ende  nach  oben  gekehrt,  in  das  Gasgemenge» 
Im  Augenblick  der  Einführung  vermindert  sieh  das  Vo- 
lumen der  Gase  schnell,  und  nach  einigen  Minuten  ist 
die  schweflige  Säure  oder  die  Schwefelwassersto&Väure 
vollkommen  ahsorbirt  Wenn  das  eine  oder  das  andere 
dieser  beiden  Gase  vorherrscht,  oder  wenn  man  mit  einem 
sehr  beträchtlichen  Volumen  arbeitet,  so  ist  es  gut,  den 
Glasstab  abzuwischen,  ihn  von  neuem  mit  Manganoxyd 
zu  überziehen  und  zum  zweitenmale  in  die  Röhre  einzu- 
führen. Diese  Operation*  welche  aber  nur  selten  not- 
wendig iat,  geht  um  so  leichter,  da  das  Oxyd  sich  nicht t 

•)  Vgl.      B.  Aaaal.  «L  Paars».  XXH.  8.  306  «.  folg. 
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von  dem  Glasstabe  loslöst  und  das  Innere  der  Röhre 
nicht  beschmutzt. 

Statt  des  Kleisters  kann  man  auch  einen  befeuch- 
teten Papierstreifen  anwenden,  welchen  man  um  den 
Glasstab  wickelt;  allein  dieser  nimmt  weniger  Mangan- 
hyperoxyd  auf.  Das  nämliche  Trennungsverfahreu  Hast 
«lieh  auch  bei  Stickstoffoxydgas  anwenden. 

(Anaalts  de  Chi»,  et  da  Phytifae  T.  LXIII.  p.533  > 


lieber  die  Löslichkeit  im  Allgemeinen  und 
über  die  der  Salze  insbesondere; 

von  /.  Persoz 

Die  Eigenschaft  gewisser  Salze  sich  in  Wasser  lösen 
za  können,  während  andere  darin  unlöslich  sind,  die 
Erscheinungen  der  Löslichkeit,  welche  noch  andere  Salze 
uns  darbieten,  je  nach  den  verschiedenen  Einflüssen, 
welchen  sie  unterworfen  wurden,  bilden  gewiss  eins  der 
wichtigsten  und  merkwürdigsten  Phänomene  der  Chemie, 
Ungeachtet  dass  Arbeiten  tob  dem  höchsten  Interesse 
über  diesen  Theil  der  Chemie  bekannt  gemacht  wurden/ 
hat  man  doch  noch  nicht  versacht,  eine  Erklärung  davon 
eu  geben. 

In  Folge  der  genauen  Betrachtungen  über  den  Mo* 
lecularxustand ,  sowohl  de?  freien,  wie  auch  der  Tcrbtfn* 
denen  Körper    wurde  ich  dahin  geführt,  die  Löslichkeit 
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der  Körper,  in  irgend  einem  Vehikel,  alt  eine  wirkliche 
Verbindung  anzusehen;  als  eine  Boich*  muss  ich  folglich 
auch  die  Wirkung  ansehen ,  welche  das  Wasser  atrf  die 
Salze  ausübt*  auch  bin  ich,  dnrefa  die  Anwendung  dieses 
Principe  aar  Bekanntmachung  folgendes  Sataes  geführt 
worden,  der  sich  in  den  Anna},  de  Chimie  et  de  Physiqnc 
T,  LXI,  p.  40  findet:  Das  Maximum  der  Löslichkeit 
irgend  eine»  8alecs  entspricht  einer  molecnlarcn  Formel, 
welche  von  der  molecnlaren  Formel  seiner  Verbindung 
hergeleitet  seyn  kann. 

Die  Wahrheit  dieses  Sataes,  oder  des  Princips,  wel- 
chem er  sein  Entstehen  verdankt,  wird  durch  die  schönen 
und  interessanten  Untersuchung^»  des  Hm  Graham  (vgl. 
Annal.der  Pharmac.  XX,  S.  i  4 1)  über  die  Verbindungen  der 
Doppelsalze  bestätigt ,  welche  er,  wahrend  eines  kurzen 
Aufenthalts  bei  mir ,  mir  mitzutheilen  die  Gute  hatte. 

Da  Beschäftigungen  mir  nicht  erlaubten  meine  Unter- 
suchungen über  den  Molecularaustand  der  Körper  zu 
beendigen,  so  war  ich  genöthigt,  die  Bekanntmachung 
meiner  Arbeit  über  die  Löslichkeit  zu  verschieben,  welche 
sich  ersterer  genau  anreiht;  nichts  desto  weniger  will 
ich  jetzt  den  Ausweg  zeigen?  welchen  die  Anwendung 
des  Princips  der  Löslichkeit  der  Körper  gewahrte. 

Die  Unlöslichkeit  eines  Salzes  ist  immer  die  Folge, 
dass  die  Verbindung  nicht  vor  sich  gehen  kann;  die 
Löslichkeit  wird  im  Gegentheil  bedingt  seyn,  entweder, 
weil  das  Salz  ein  Streben  hat,  die  Rolle  der  Base  zu 
spielen,  oder  weil  es  in  Bcaiehung  au  einem  anderen  als 
Säure  funetionirt,  da  das  Wasser  willhührlich  die  Rolle 
der  Base  und  Sänre  spielt. 

Untersuchen  wir  den  Zustand  der  meisten  in  Wasser 

löslichen  Salze,    so  sehen  wir,    dass  sie  nach  diesem 

Principe  in  zwei  Klassen  getheilt  werden  können. 
UUmL  der  Pkw»,  xxiu.  Ba.  i.  n«r>  l  g 
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1)  Lösliche  $»1»«,  durch  »ehr  mächtige  Basen  (Kali, 
Natron)  gebildet,  in  welchen  die  alkalische  Tendenz  vor- 
herrscht. 

2)  Seine,  gebildet  aus  weniger  starken  Basen  und 
mächtigen  Säuren ,  in  welchen  die  saure  Tendenz  vor- 
herrscht (schwefelsaures  Kupferoxyd,-  Thonerde). 

Es  bestehen  in  der  That  die  meisten  Doppelsalze 
aus  einem  Salze  der  ersten  -Klasse,  welches  als  Base 
tunetionirt,  und  einem  Saue  der  zweiten  Klasse,  da* 
die  Rolle  der  Säure  spielt. 

Wasser  ist  wiUkuhrlich  Säu.-e  mit  starken  Basen, 
oder  Base  mit  mächtigen  Säuren  $  man  hegreift  leicht, 
das»  die  alkalischen  und  die  sauren  Salze  ein  Streben 
haben  müssen,  sich  aufzulösen  oder  mit  Wasser  zu  ver- 
binden. 

Unlösliche  Salze  sind  hiernach  die,  in  welchen  da? 
Alkali  genau  durch  die  Saure  gesättigt  ist  und  deren 
Verbindung  weder  alkalisch  noch  sauer  *)  reagirt,  oder» 
um  es  noch  bestimmter  auszudrücken,  diejenigen,  in 
welchen  sieb  der  molecnlare  Werth  der  Säure  und  der 
Base  gegenseitig  aufhebt. 

Nach  dieser  Ansieht  von  den  Salzen  ist  es  klar,  dass, 
wenn  man  zu  einem  Salze,  welches  eine  alkalische  Tendenz 
hat,  einen  Ueberschuss  von  Säure  fugt,  diese  alkalische 
Tendenz  verringert  und  das  Salz  weniger  löslich  wird. 
Di«  Erfahrung  bestätigt  hier  die  Theorie,  denn  wir  sehen: 
I)  Salpetersaurer  Baryt,  salpetersaures  Silberoxyd  sind 
löslicher,  als  die  entsprechenden  sauren  salpetersauren 
Salze.     Die  schönen  Untersuchungen  von  Wollaston 


•>  £»  versteht  sich,  dass  kier  der  Ziutand  des  8als*f  nicht  nach 

J  Wfr&uug  anf  Pflanz enfarkea  betrachtet  wird, 

•einer 
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uber  zrtuehmende  Unlöslichkeit  der  kleesauren,  doppelt 
kiees»urea,  vierfach  kleesaureu  Kalisalze  finden  hier  ihre 
Frklämng;  ebenso  warum  dai  einfach  kohlensaure  Kali 
löslieber  als  das  doppelt  kohlensaure  ist;  das  nämliche 
gilt  nocb  für  das  ebromsaore  Kali  io  Beziehung  zu  dem 
doppelt  ebromsaureo  Salze  derselben  Base. 

2)  Wenn  man  zu  einem  löslichen  Salze  von  saurer 
Reaction  ciaen  Ueberschuss  von  Basis  setzt,  so  wird 
dieses  Salz  weniger  löslich:  und  finden  wir  nicht  aueb 
in  der  That,  dass  die  meisten  basischen  Salze  wenig 
löslieb  oder  selbst  schwerlöslich  sind  (basisch  Salpeter- 
saares,  hasisch  schwefelsaures  Kupferoxyd,  Quecksilber« 
oxyd,  Eisenoxyd  u.  s.  w.)? 

3)  Endlich  wird  die  Verbindung  eines  Salzes  Ton 
alkalischer  Tendenz  ssit  einem  Salze  Ton  saurer  Tendenz 
mehr  oder  weniger  löslich  seyn,  je  nach  dem  Unterschied, 
der  aas  der  numerischen  Vergleiehung  der  Molecüle  her- 
rorgeht 

Bis  hierher  bat  die  Erfahrung  völlig  die  Theorie  be- 
stätigt; allein  gehen  wir  noeb  werter  und  sehen,  welcher 
Art  die  Wirkung  dar  Alkalien  und  der  Säuren  auf  die 
Salze  ist,  in  welchen  sieb  die  numerischen  Werthe  ge- 
genseitig aufheben. 

i)  Wirkung  der  Säuren.  Wenn  man  zu  einem  un- 
löslichen Salze  eine  Säure  fugt,  so  wird  sich  nothwendig 
der  Znstand  des  Salzes  ändern;  war  es  neutral,  so  wird 
seine  Tendenz  sauer  und  es  folglich  in  Wasser  löslieb 
werden. 

Die  Beispiele  zur  Stutze  dieser  Behauptung  sind 
nicht  schwer  za  finden,  denn  wir  sehen,  dass  alle  arse- 
niksauren, alle  phosphorsauren,  im  Allgemeinen  die  meisten 
unlöslichen  Salze  durch  einen  Uebersehuss  von  Säure 
löslieb  werden;  darum  lösen  sieb  auch  die  kohlensauren 

B* 
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Saite  mit  schwacher  Bas p ,  die  in  Wasser  unlöslich  sind, 
mit  Hülfe  der  Kohlensaure. 

2)  Wirkung  der  Basen.  Diese  muss  der  der  Säuren 
aualog  seyn,  nur  in  umgekehrtem  Sinne;  d.  h.  das  Salt 
wird  durch  seine  Alkalinität  löslich  werden. 

Hier  sind  die  Beispiele  nicht  so  zahlreich,  wegen 
der  kleinen  Zahl  unlöslicher  Salze ,  in  welchen  mächtige 
Alkalien  die  Aolle  der  Base  spielen.  Wir  sehen  jedoch 
kieselsaures  Kali  und  Natron,  die  im  neutralen  Zustande 
unlöslich  sind,  der  Theorie  gemäss  durch  einen  Ceber* 
sehnss  der  Base  löslich  werden. 

En  bleibt  endlich  noch  der  Fall  so  betrachten,  in 
welchem  ein  unlösliches  Oxyd  mittelst  eines  andern,  lös- 
liehen  Oxyds  aufgelöst  ist.  Es  werden  r.  B.  Kupferoxyd, 
Kohaltoxyd  und  Zinkoxyd  durch  Ammoniumoxyd  aufge* 
löst;  Chromoxyd  und  Alauneide  durch  Kali,  Bleioxyd 
durch  Kalk  und  Baryt  u.  s.  w. 

Die  vorhergehende  Theorie  erklärt  uns  noch  diese 
Erscheinung  leicht.  Es  entsteht  in  der  That,  wenn  ein 
unlösliches  Oxyd  in  Verbindung  mit  mächtigen  Basen 
tritt»  «ine  Verbindung  von  stark  alkalischer  Reaction 
(denn  ihre  numerischen  Wertbe,  die  hiereu  kommen, 
fahren  fort  in  basischem  Sinne  zu  wirken),  welche  sich 
folglich  im  Wasser  lösen  muss,  während  vor  der  Verbin- 
dung», wo  das  unlösliche  Oxyd  allein  ist,  seine  alkalisehe 
oder  saore  Beactiou  nicht  mächtig  genug  war,  um  seine 
Verbindung,  d.  h.  seine  Löslicbkeit  in  Wasser,  zu 
bedingen. 

Man  sieht  also,  dass  man  die  Löslichkeit  oder  Unlös- 
lichkeit  der  Salze  erklären  kann,  wenn  man  ihre  Löslich- 
keit im  Wasser  als  eine  Verbindung  mit  diesem  Vehikel 
betrachtet.  Sieht  man  diese  Frage  unter  ihrem  weiteren 
Gesichtspunkte  an,  so  kann  man  von  selbst  ihre  ganze 
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Wichtigkeit  schätzen,  denn  man  sieht  bald  folgendes 
Gesetz  hervorgehen:  Eine  Verbindung  einer  gewissen 
Ordnung  wird  sich  in  Beziehung  zu  einem  anderen  Kör- 
per in  dem  Maasse  verschieden  verhalten  können,  als 
diese  Verbindung  zusammengesetzter  oder  zu  der  einer 
höheren  Ordnung  wird,  weil,  indem  sieh  der  Moleculer- 
susiand  dieser  Verbindung  ändert,  die  Reaktionen  nicht 
mehr  dieselben  seyn  können,  ja  sie  können  seihst  in  ent- 
gegengesetatem  Sinne  wirken,  als  diess  vorher  der  Fall 
war. 

Wir  verstehen  nun  die  so  eigentümliche  Wirkung 
der  Weinsteinsäure  und  anderer  organischer  Materien  auf 
Auflösungen  von  Zink.  Eisen  u.  s.  w,,  weiche  durch  deren 
Gegenwart  den  deutlichsten  und  bestimmtesten  Reactio- 
nen  der  Mineralchemie  entzogen  zu  seyn  scheinen,  wenn 
man  dabei  nun  die  Bildung  vun  Doppelsalzan  im  Auge 
hat,  deren  Verhalten  zum  Wasser  von  dem  ganz  ver- 
schieden ist,  welches  einem  jeden  ihrer  Bestandteile 
eigen   ist.     Weinsteinsaures   Eisenozyd    ist  unlöslich, 
doppelt  -  weinsteinsanres  Kali  und   Eisenoxyd  ist  löslich. 
Es  werden  demnach,  unter  geringen  Veränderungserschei- 
nungen, Kali  und  Natron  ohne  Wirkung  auf  diese  Dop- 
pelverbindungen seyn,  weil  diese  Basen  einer  niedrigem 
Verbindungsovdniing  angehören.     Man  könnte  vielleicht 
einwerfen,  dass  Schwefelwasserstoff  und  Alkalischwefel- 
metalle immer  ihre  Wirkung  beibehalten,  wie  auch  die 
Verbindung  zusammengesetzt  sey.    Allein  seihst  dieser 
Einwurf  wird  zu  einem  Beweis  der  Richtigkeit  unserer 
Ansicht,  denn  bei  der  Wirkung  des  Schwefelwasserstoffe 
und  der  Sulfüre  geht  bedeutende  Veränderung  der  Ver- 
bindung vor  und  der  Körper,  auf  welchen  sich  ihre  Wir- 
kung erstreckt,  wird  immer  in  den  Zustand  der  binären 
Zusammensetzung  der  ersten  Ordnung,  d.  h.  in  den  Zu* 
stand  des  einfachen  Sulfurs,  zurückgeführt. 
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Nach  dem  nämlichen  Princip  lost  »ich  oft  ein  Salfe 
vermittelst  eine«  anderen,  in  grösserer  Quantität,  weil  es 
•ick  damit  Terbindct ,  and  dämm  kann  eine  mit  einem 
Salze  gesättigte  Auflösung  beträchtliche  Quantitäten  eine* 
andern  Seines  anflogen,  und  diese«  auch,  weil  Verbindung 
•tat!  findet.  Die  Beiuigung  des  Salpeters  (riebt  davon 
da»  beste  Beispiel.  Schwefelsauren  Kalk,  Zinkoxyd, 
Kupferoxyd,  die  für  siek  im  wasserfreien  Zustande  unlös- 
lich sind,  sehen  wir  die  Eigenschaft  annehmen,  sich  in 
Wasser  aufzulösen,  nackdem  sie  mit  ihrem  saliniseken 
Wasser  verbunden  sind,  d.  h.  dem  Thcüe  ihre«  Krystalli- 
aatiooswassers,  welcher  die  Bolle  des  Seines  spielt,  eine 
Verbindung,  die  Doppeltsalxen  gaux  analog  ist 

Aus  allen  diesen  Beispielen »  deren  Zakl  man  leiekt 
vermehren  könnte,  gekt  hervor,  dass  die  Beaetionen  einen 
Körpers,  nicht  allein  auf  Wasser ,  sondern  auek  auf  alle 
andere  Flüssigkeiten,  die  seine  Constitution  nicht  andern, 
in  dem  Ifaasse  weehseln  und  siek  rnodificiren ,  als  die 
Körper  Verbindungen  eingeben*  die  verwinkelter  sind  und 
einer  höheren  Ordnung  angehören. 

Zn  den  Ursachen ,  welche  hauptsächlich  die  Verbin- 
dungen und  folglieh  die  Auflösungen  der  Salae  in  Was- 
ser rnodificiren,  muss  auch  die  Wirkung  der  Warme 
gezählt  werden.  In  den  meisten  Fällen  bedingt  die  Er- 
höhung der  Temperatur  auch  eine  grössere  Löslichkeit 
in  Wasser,  z.  B.  Salpeter,  Alaun;  während  in  einigen 
andern  Fällen  die  Löslichkeit  nickt  geändert  oder  auck 
selbst  vermindert  wird.  In  dem  Maasse  als  die  Tempe- 
ratur steigt  oder  fallt,  ist  die  Mol ecular- Constitution  ver- 
ändert und  zufolge  dieser  Veränderung  wird  das  Salz 
sieh  mit  einem  mehr  oder  weniger  grossen  Verhältnis* 
von  Wasser  verbinden  können,  dessen  Quantität  naek 
seiner  Natur  verschieden  seyn  kann. 
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In  dem  Falle,  wo  die  Wärme  die  Verbind  ung  begün- 
stigt, wird  sieb  das  Salz,  wenn  sieb  die  Wirme  vermin- 
dert, frei  oder  mit  Wasser  verbunden  aasscheiden  nnd 
zwar  in  der  »einem  Verbindungsvermögeu,  das  in  Bezieh- 
ung mit  der  Temperatur  steht,  propbrtion  eilen  Quantität 

Allein   da  die  Wärme  eine  Verbindung  begünstigen 
oder  zerstören  kann,  so  ist  auch  Idar,  das»  bei  einem 
gewissen  Grade  die  Auflösung  vor  sieb  gebt ,  nnd  das« 
bei   einer  höheren  Teraneratur  die  Verbindung  sieb  zer 
setzt  und  das  Salz  niederfallt. 

Hiernach  ist  die  Wirkung  der  Wärme  anf  die  Ver- 
bindungen der  Salze  mit  Wasser  in  nichts  Ton  der  Ter 
schieden,  welche  nie  auf  andere  Verbindungen  ausübt. 
Wir  sehen  in  der  That,  dass  das  Silber,  das  bei  einer 
boben  Temperatur  sieb  zu  oxydiren  fabig  ist,  seinen 
Sauerstoff  bei  einer  weniger  boben  Temperatur  wieder 
fahren  lasst;  Sebwefelantimon  löst  bei  höherer  Temperatur 
Antimon  auf,  welebes  sieb  beim  Erkalten  krystallintsch 
abscheidet.  Zeigt  uns  endlieb  die  Reaetion,  wodureb 
wir  den  Kermes  erbalten,  niebt  das  frappante  Beispiel 
einer  Verbindung,  welche  nur  bei  -f-  100°  besteben  kann, 
und  die  sieb  bei  einer  niedrigem  Temperatur  «ersetzt? 
Es  sind  diess  dieselben  Erscheinungen,  welche  uns  die 
Salze  in  Verbindung  mit  Wasser  darbieten. 

Wir  beben  oben  angeführt*  dass  die  zusammengesetzten 
Körper  ihre  Ifolecular-Constitution  ändern  können,  oboe 
die  Zusammensetzung  zu  ändern  und  die  Untersuchung 
zeigt  uns  noch,  das»  dieselben  Körper  ohne  die  Zusammen- 
setzung zu  ändern,  ganz  eigentümliche  Eigenschaften  an- 
nehmen» die  oft  selbst  denen  entgegengesetzt  sind,  mit  wel- 
chen sie  vorher  begabt  waren.  Dm  je  nach  der  Dacatel. 
Inngsweise  verschiedene  Ansehen  der  Körper  mnsg  man 
dieser  verschiedenen  Anordnung  der  Molecüle  zuschreiben 
Wir  sehen  z.  B.,  dass  gewwse  Metalloxyde,  Cbromoiyd, 
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Alaunerde,  Kieselsaure,  Körper,  die  sich  leicht  in  Säu- 
ren oder  Alkalien  lösen,  völlig  unangreifbar  werden  durch 
dieselben  Agentien,  wenn  sie  einer  starken  Hilst  ausge- 
setzt waren*  sie  lösen  sieh  mit  Leichtigkeit  in  Sauren 
oder  in  Alkalien  auf,  wenn  sie  der  Einwirkung  des  Was- 
sers oder  macht  iger  Sauren  ausgesetzt  waren,  welche  die 
Bildung  Ton  sauren  oder  basischen  Ye  rhindun  gen  he  dingen, 
die  der  Löslichkeit  fähig  sind. 

Um  den  Umfang  des  Priooips  der  Löslichkeit  der 
Körper  deutlicher  au  machen,  frage  ich,  welches  sind 
die  Chlorüre ,  die  sich  iu  Alkohol  auflösen  ?  Di«  Unter- 
suchung wird  mir  beweisen,  dass  es  genau  die  sind, 
welche  sich  damit  verbinden,  Welche  schwefelsaure  SaJse 
lösen  sich  in  Schwefelsaure  auf?  Diejenigen,  welche  die 
Bolle  der  Base  spielen  und  eine  neue  Verbindung  bilden 
können.  Es  wird  sich  folglich  schwefelsaures  Silberoxyd 
als  Base  in  Schwefelsäure  auflösen,  während  schwefel- 
saures Kopfe rosyd  als  Saure  darin  unlöslich  seyn  wird. 

Suche  ich  nun,  weiche  Chlorüre  in  Wasser  löslich 
sind;  ich  finde;  dass  diese  die  hasischen  ChiormeUlle 
sind,  indem  das  Wasser  in  Besiehung  zu  ihnen  als  Saure 
funetionirtj  gegen  die  sauren  Chloride  spielt  es  die  Rolle 
einer  Base.  Was  die  intermediären  betrifft,  so  können 
»ich  diese  nur  mit  Hülfe  der  Salzsäure  auflösen ,  weil  sie 
chlorwasserstoffsaure  Chlorüre  bilden. 

Eine  Thatsache  (welche  mir  von  Hrn.  Graham  mit- 
getheilt  wurde,  mit  welchem  ich  mich  über  meine  Unter- 
suchungen über  den  Molecularis tand  der  Körper  unter* 
hielt,)  gieht  den  schon  you  mir  angeführten  noch  mehr 
Gewicht  i  Wasserfreie  Borsäure  ist  ia  Weingeist  unlöslich, 
sie  wird  aber  löslich  darin,  wenn  sie  sich  mit  Wasser 
verbindet. 

(Anual   de  Caitaie  et  dt  Pbysique  T.  liXUl.  p.  273.) 
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Nftturgrahicbte.   HeilralUet  US*  ihre  Anwendung. 

Ueber  die  durch  Pflanzen  aus  der  Familie  der 
Plumbagineen  erzeugten  Schuppen  unorga- 
nischer Natur; 

von  Henry  BraconnoL 

Die  Zellen  der  Vegetabilien  enthaltet  öfters  zahlreiche 
Hrystalle  Ton  verschiedenen  Formen,  welchen  man  den  Na* 
men  Rnphides  (von  ^aq))g,  Nadel)  gegeben  hat.  Hr.  Turpin 
lehrte  in  dem  Marke  der  Blatter  mehrerer  Arten  Caladium 
sehr  merkwürdige,  den  vorhergehenden  In  der  Art  analoge 
Organe  kennen,  dass  sie,  wie  jene,  dem  organischen  und 
anorganischen  Reiche  angehören;  sie  haben  die  Gestalt 
einet  Haferkorns  und  man  hat  ihnen,  weil  sie  an  jedem 
Ende  mit  einer  Oeffnung  versehen  sind ,  den  Namen  Bifo- 
rinei  neigelegt.  Jedes  dieser  kleinen  Gefässe  enthält  meh- 
rere hundert  lange  krystallinlsche ,  äusserst  Karte  Nadeln, 
welche,  unter  gewissen  Umstanden,  nach  und  nach  in 
Geitalt  von  glänzenden  Büschein  durch  die  eine  oder  die 
andere  der  beiden  Oeffnungen  der  Bifonne ,  ausgeworfen 
werden,  die  dabei,  wie  eine  kleine  Kanone,  eine  rück- 
gängige Bewegung  bei  jeder  Entladung  macht,  wie  wir 
uns,  cur  Bestätigung  davon,  zu  beobachten  ergötzt  haben* 

Diese  Ablagerung  von  Krystallen  in  dem  Zellgewebe 
der  Pflanzen  erinnerte  mich  an  eine  unorganische  Materie, 
welche  ich  bei  den  meisten  Pflanzen  aus  der  Familie  der 
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Plumbagineen  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Es  sind 
kleine  weisse,  oft  so  zahlreiche  Schuppen,  dass  sie  der 
Pflanze  eine  grangrüne  oder  weissliche  Farbe  ertheileo, 
und  sie  raah  anfühlen  machen.  Unter  der  Loope  er- 
scheinen sie  an  den  Randern  unregelmässig,  nnd  im  Mit- 
telpunkte mit  einem  an  der  Spitze  aufgeblasenen  kurzen 
Stielchen  versehen,  was  ihnen  das  Ansehen  eines  kleinen, 
in  dem  Zellgewebe  der  Pflanze  gewachsenen  Schmarotzer- 

sehwammes,  oder  einer  in  den  Kasten  eines  Rings  gefassten 

.* 

Edelsteins  ertheilt.  Biese  kleinen  Schuppen  lassen  sich 
auf  dem  Nagel  zerdrücken,  wie  steinartige  Parzellchen 
von  geringer  Cohäsion. 

Unter  dem  Microscope  zeigen  sie  keine  krystallinische 
Structur  und  scheinen  durch  Anhäufung  einer  Menge 
kleiner,  vollkommen  durchsichtiger  Kugeln  gebildet  zu 
seyn,  welche,  obwohl  im  Ansehen  von  unorganischer 
Natur,  in  Hinsicht  ihrer  sphärischen  Gestalt,  dennoch  den 
Gesetzen  der  Organisation  unterworfen  zu  seyn  scheinen 

Diese  kleinen  Schuppen  lösen  sich  unter  Aufbrausen 
in  schwachen  Säuren,  was  ein  leichtes  Mittel  darbietet, 
sin  von  der  sie  einschliessenden  Pflanze  zu  trennen. 

In  einen  kleinen  Glastrichter  legte  ich  Blätter  und 
junge  Zweige  von  Taxanthema  monopetala  und  benetzte 
sie  wiederholt  mit  verdünnter  Salzsäure;  nach  diesem 
Waschen  verloren  die  Pflanzentbeile  ihre  weissliche  Farbe 
und  liessen  auf  ihrer  ganzen  Oberfläche  merkwürdige 
Höhlungen  erkennen,  welche  den  Ort  bezeichneten,  wo 
die  kleinen  unebenen  Schuppen  mittelst  ihres  Stiel chens 
angewachsen  Waren.  Die  Flüssigkeit  schien  äusserst  feine 
Theilchen  suspendirt  zu  halten,  die  unter  dem  Micro- 
scope Schläuche  erkennen  liessen«  welche  vielleicht  den 
durchsichtigen,  in  der  Salzsäure  aufgelösten  Kugeln  als 
Hülle  gedient  hatten.    Biese  Flüssigkeit  Hess   nach  dem 
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Abdampfen  rar  Trockne,  einen  salsigeu  Rückstand«  der 
wm  der  Luft  begierig  Feuchtigkeit  snzog,  und  der  wieder 
in  Wasser  aufgenommen  Wörde«  Dnrch  Ammoniak  wurde 
die  Flüssigkeit  nicht  merklich  getrübt;  allein  kleesaure« 
Ammoniak  erzeugte  einen  reichlichen  Niederschlag  von 
Kleesaurcm  Kalk  nnd  die  Ton  letzterem  getrennte  Flüssig- 
keit gab  mit  Kali  nur  einige  Andeutungen  von  der  Ge- 
genwart von  Bittererde. 

Die  kleinen,  auf  Taxanthema  monopetala  zerstreuten 
Sehuppen  besteben  also  beinahe  ganz  aas  kohlensaurem 
Kalk.  Man  findet  sie  auch  in  mehr  oder  weniger  grosser 
Menge  auf  den  Stengeln  nnd  den  Blättern  folgender 
Arten i  Taxantbema  cebioides,  axillaris,  linifolia,  seftbra, 
ucymüoÜa,  reticnlata,  suffruticosa,  prninosa,  aphylla, 
moeronnta,  «peciosa.  Ben  kohlensauren  Kalk  hatte  ich 
•eben  in  der  hartschaligen  Umhüllung  der  Samen  vou 
einigen  Pflanzen  ans  der  Familie  der  Borragineen  erkannt, 
allein  nein  Vorbandenseyn  im  Innern  der  Vegetabilien, 
wie  »neb  das  des  kohlensauren  Kalis ,  schien  mir  noch 
mens  dnrgethftn*.  ohngeoebtet  der  in  den  sonst  sehr  empfeh- 
laagswerthen  Werken  vorhandenen  Behauptung,  nach 
welcher  man  diese  Salze  als  in  allen  Pflanzen  existirend 
betrachtet.  Ohne  Zweifel  findet  sieb  der  koblensaure 
Kalk  in  mehr  oder  weniger  bedeutender  Menge  im  gewöhn- 
lichen Wasser  aufgelöst,  allein  indem  er  durch  die  Wür- 
feln ine  Innere  der  Pflanzen  gelangt,  begegnet  er  hei- 
nahe immer  einer  mehr  oder  weniger  entwickelten  Säure, 
woraus  man,  sekliesten  kann,  dass  dieser  kohlensaure 
Kalk  zum  Vortheil  der  Pflanze  zersetzt  wird,  unter  En*  - 
wiekclung  der  Koblensaure,  welche  auch  zur  Ernährung 
beiträgt. 

Die  nämlichen  sebuppenartigeu  Punkte  von  kohlen- 
saurem Kalk  finde  iek  auf  allen  Arten  der  Gattung  Pluui- 
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bago  wieder,  welche  mir  unter  die  Hände  fielen:  als 
PlumbAgo  ceylanica,  auriculata,  scandens ,  rosea.  leb 
bemerkte  weiter ,  dass  der  Saft  dieser  Pflanzen  vollkom- 
men neutral  ist;  diese  Eigentümlichkeit  kamt  die  Secre- 
üon,  oder  wenn  man  will,  die  Aussehwitzung  des  kohler 
sauren  Kalks  an  ihrer  Oberfläche  erklären. 

Um  mich  au  versichern,  ob  nicht  einige  Besiehungen 
zwischen  diesen  kalkigen  Schuppen  und  den  anderen 
fixen  Bestandteilen  der  Pflanze  bestehen,  setzte  ich  in 
einem  Platintiegel  junge  mit  Blättern  versehene  Zweige 
von  Taxanthema  monopetala  dem  Feuer  aus,  und  erhieft 
eine  in  der  That  verschiedene  Asche,  von  der,  welche 
die  meisten  Pflanzen  liefern,  denn  mit  Wasser  gab  sie 
eine  Lauge f  welche  naeh  dem  Verdampfen  zur  Trockene 
einen  beinahe  gänzlich  aus  schwefelsaurem  Kali  und  etwas 
Ghlorkaliom  bestehenden.  Bückstand  hinterliess,  ohne  ein 
Anzeichen  von  freiem  Alkali,  wie  diese  geröthetes  Lac- 
muspapier,  das  nicht  beraerklieh  die  Farbe  veränderte, 
bewies.  Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  der  Asche 
bestand  aus  ziemlich  viel  schwefelsaurem  Kalk,  kohlen« 
saurer  Bittererde,  phosphorsaurem  Kalk  und  nur  einer 
sehr  geringen  Menge  kohlensaurem  Kalk,  abgesehen  vom 
dem  der  Schuppen ,  weleher  die  Pflanze  bekleidete.  Ue- 
brigens  hatte  Vauquelin  schon  längst  bemerkt,  daee 
Salsola  Soda,  welche  an  den  Heeresufern  wächst,  von 
andern  Pflanzen  darin  abweicht,  dass  sie  weder  Kalk 
noch  Kali  enthält,  sondern  dagegen  eine  grosse  Menge 
Magnesia  und  kleesaures  Natron.  Die  Pflanzen  aus  der 
Familie  der  Plumbagineen  können  sich  wohl  in  demselben 
Falle  befinden,  da  sie  auch  an  den  Meeresufern  und  in 
den  Salzsteppen  aller  Länder  vorkommen. 

(Aan»l.  de  Geiern  et  de  Paviique  T.  LUX  psg.  575.) 
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Heber  den  Kaffee; 
von  Robiquet  und  Boutron. 

Die  Verf.  unternahmen  diese  Arbeit  in  der  Absiebt, 
in  denn  Kaffee  ein  eigentümlicher  Princip  zu  finden, 
weichet  demselben  leine  so  ausgezeichnete  Wirkung  auf 
die  thierische  Oekonomie  verleiht. 

Die  hauptsächlichsten  TJtatearhsn  dieser  Arbeit  sind 
folgende:  die  grünen  Bohnen  entkalten  ein  durch  Aether 
ausziehbares,  freies  Gel  in  ziemlicher  Quantität,  welches 
mit  Alkalien  eine  harte  Seife  liefert,,  die  sich  durch  Ein- 
wirkung des  Alkalis  auf  einen  darin  enthaltenen  Farbstoff 
rothbraun  färbt.  Dieses  Oel,  welches  ungefähr  8  Unsen  aufs 
Pfund  beträgt ,  ist  nur  in  dem  Innern  der  Bohnen  ent- 
halten, während  die  äussere  Oberfläche  mit  vegetabili- 
schem Wachse  ubersogen  ist.  Der  Kaffee  enthält  eine 
kleine  Quantität  Schwefel ,  dann  einen  Farbstoff  und  eine 
Saure,  wahrscheinlich  Gallussäure,  da  sie  sehr  empfindlich 
auf  Eisenoxydsalze  reagirt.  Der  Farbstoff  und  diese 
Säure  sind  sehr  innig  mit  einander  verbunden,  so  dass 
•ie  schwierig  für  sich  darzustellen  sind. 

Beim  Rösten  des  Kaffees  entwickelt  sich  nur  Wasser, 
Essigsäure  und  ein  suerst  angenehm  riechendes,  bei 
fortschreitender  Röstung  aber  scharfes  und  unsngenebm 
riechendes  empyreumatisches  Oel,  und  gegen  Ende  sub* 
limiren  lange  Fäden  ton  Kaffein.  Aether  sieht  aus  dem 
gerösteten  Kaffee  ein  braunes,  mit  dem  aromatischen 
Principe  des  Kaffees  sehr  belsdenes»  fettes  Oel. 

Das  Kaffein  findet  sich  in  allen  Producten  des  Kaffees, 
welcher  Behandlungsweise  man  ihn  auch  unterwerfen  mag 
Dieses  Princip  ist  sehr  wenig  veränderlich  ;  es  widersteht 
der  serstörenden  Einwirkung  der  Fäulniss  und  der  hohen 

• 
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Temperatur  des  Röstens.  Es  zeigte  selbst  dann  nicht 
die  geringste  Veränderung,  nachdem  es  einige  Monate 
lang  der  Einwirkung  des  Wassers  und  der  Luft  ausge* 
setzt  war.  Die  Verf.  sind  geneigt,  diesem  Producte  die 
wesentlichen  Eigenschaften  des  Kaffees  zuzus chrcüien ; 
es  ist  nicht  allein  stickstoffhaltig,  wie  die  meisten  wirk- 
samen Bestandteile  der  Vegetabilien ,  sondern  es  bildet 
auch  wie  diese  mit  Gerbstoff  eine  unlösliche  Verbindung. 
Diese  Eigenschaft  benutzten  die  Verf.,  um  das  Kaffein  aus- 
zusieben. Es  wurden  500  Grammen  Kaffee  leicht  geröstet, 
und  das  Pulver  sweimal  in  swei  Liter  Wasser  110  Minuten 
lang  gekocht.  Die  durchgeseihten  Abkochungen  rut beten 
Lacmns;  man  sättigt  sie  mit  einigen  Tropfen  Aetznatron 
und  fugt  nun  ein  starkes  Galläpfeldecoet  hinzu.  Es  ent- 
steht ein  reichlicher  Niederschlag,  der  bald  käsig  ist  und 
sieh  leicht  zu  Hoden  setzt,  bald  in  der  Flüssigkeit  sus- 
pendirt  bleibt.  Im  letzteren  Fall  mues  man,  je  nach  dem 
Sättignngszustand  der  Flüssigkeit ,  entweder  etwas  Aeta- 
natron  oder  verdünnte  Schwefelsäure  ansetzen,  um  die 
Goagnlation  des  Präcipitats  zu  veranlassen. 

Man  bringt  nun  alles  auf  eine  dichte  Leinwand, 
zerreibt  den  Niederschlag,  nach  dem  Abtröpfeln,  mit  80 
Grammen  an  der  Luft  zerfallenen  Kalkes,  und  koebt  mit 
Alkohol  von  35°  wiederholt  ans.  Man  des ti Hirt  den 
Weingeist  ab,  und  verdampft  den  Ruckstand  noch  in 
einer  Schale  bei  gelinder  Wärme.  Beim  Erkalten  erhält 
man  mehr  oder  weniger  dunkel  grünlich  gefärbte  Krystalle, 
welche  aber  durch  nochmaliges  Umkrystallisiren  ganz 
rein  werden. 

Die  vorzüglichsten  Kaffeesorten  wurden  dieser  Be- 
handlung unterworfen  und  lieferten  auf  800  Grm.  einer 
jeden»  folgende  Verhältnisse : 
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Caffein. 


Kaffee  von  Martinique 
»        «  Alexandrien 
a  »  Java 

■  Mokka 
*         »  Cayennc 
■        »    St.  Domingo 


Gram. 

Gran 

1,79 

52 

1,26 

92 

4,20 

«2 

1,06 

20 

1,00 

19 

0,80 
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Bericht  über  eine  Vorschrift  zu  blaseiiziehen- 
dem  Taflet  des  Hrn.  Dcschamps; 
yoo   Cap   und  Soubeiran. 

In  dem  Codex  findet  man  eine  Vorschrift  in  blasen- 
ziehendem Taffet  von  Guilbert,  nach  welcher  Seidelbast, 
Canthariden,  Euphorbium  und  Myrrhe  mit  Waaser  ge- 
kocht, und  dieses  concentririe  Decoet  mittelst  eines  Pin- 
sels auf  Taffet  ausgebreitet  wird. 

Nur  Wenige  befolgten  diese  Vorschrift ,  denn  der 
Taffet  schuppt  sich  bald  nach  der  Bereitung  leicht  ah. 
Im  Jahre  1818  machte  Hr.  Drouot  eine  andere,  bessere 
Vorschrift  bekannt ;  sie  besteht  ans  den  mit  Etsigäther 
verfertigten  Tinctoren  von  Seidelbast  und  Canth  ariden, 
im  welchen  etwas  Colophonium  aufgelöst  ist,  und  welche 
auf  Gummi -Taffet  aufgestrichen  werden.    Die  Güte  der 
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Vorschrift  Wurde  von  der  Redaction  des  Joarn.  de 
Pharm,  bestätigt*  und  man  konnte  ihr  nur  die  Anwen- 
dung des  Essigäthers  vorwerfen,  der  flieht  mehr  leistet 
als  SchwefeUtner,  aber  viel  mehr  kostet.  Basselbe  gilt 
für  die  Torschrift,  welche  das  Colophontam  in  dem  Eisig- 
äther auflöst  nnd  dieser  Tinctnr  feines  Pulver  ansetzt; 
dieser  Blasentaffet  hst  überdiess  ein  unangenehmes  Aus- 
sehen, welches  das  auf  seiner  Oberflicke  zerstreute  Can- 
tharidenpulver  verursacht. 

Die  Ton  Desckamp  vorgeschlagene  Vorschrift  ist 
folgende : 

Man  nehme  Cantharidenpulver  10  Unsen, 

Euphorhiumpulver  I  Unae 

Alkokol  ron  5tf°  9  Pfund. 

Man  erhitzt  im  Wasserbade  bis  zum  Kochen,  laust 
erkalten ,  filtrirt  und  giesst  auf  den  Rückstand  noch  1 
Pfund  Alkokol .  wobei  man  wieder  auf  dieselbe  Weise 
▼erfährt :  Ton  den  vereinigten  Tincturen  werden  2  Pfund 
8  Unsen  Alkohol  ff  jeder  abdeatillirt ;  alsdann  erweicht 
man  7  Drachm.  Hausenblase  in  hinreichendem  Wasser;  den 
folgenden  Tag  erhitz t  man .  um  sie  aufzulösen,  colirt  und 
mischt  sie  mit  dem  Rückstand  des  Ausaugs;  man  dampft 
auf  151  Unsen  Flüssigkeit  ab,  nnd  streickt  sie  mittele t 
eines  Pinsels  auf.  Man  läset  jede  Lage  trocknen,  nnd 
überstreicht  suletst  noch  mit  einer  Tinctof  aus  1  Th. 
Bensoe  und  5  Th.  Alkohol  ron  58°. 

Wenn  man  diesen  Taffet  anwenden  will ,  so  reicht 
es  hin,  die  Haut  mit  kaltem  Wasser  an  befonektea.  Den 
Wachstaffet  kann  man  durch  weisses  Leder  ersetz en, 
man  muss  aber  dann  vor  der  bissenziehenden  Materie 
das  Leder  mit  einer  Lage  von  folgender  Flüssigkeit 
überziehen: 
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Man  nehme  :  Kienrus«  I  Drachme,  Gallerte  9  Drachmen, 
Wasser  I1/,  Uns«. 

Herr  Th  forty  hat  eine  Vorschrift  mitf etbeüt,  welche 
mit  der  vorstehenden  riel  Analogie  hat  und  deren  er 
t ich  mit  Erfolg  bediente ,  nämlich  : 

Man  nehme  Euphorbium,  Alkohol  ran M°,  und  bereite 
eine  gesättigte  Tioctur,  wovon  man  auf  Wachst  äffet  nach 
und  nach  4  Lagen  aufstreicht  ?  hierauf  überpinselt  man 
zehnmal  mit  folgender  Tinctnrt  Balsam  Ton  Toln  I  Tb. , 
CantLaridenpnWer  9  Th. ,  Schwefelather  8  Tb. 

Eei  der  Anwendung  befeuchtet  man  den  Taffet  mit 
etwas  Alkohol« 

Die  Hrn.  Henry  nnd  Guibourt  machten  eine  Vor- 
schrift  bekannt«  nach  welcher  man  da«  mittelat  Aether 
ana  den  Cauthariden  ausgesogene  grüne  Oel  mit  dem 
doppelten  Gewichte  Wachs  zusammenschmilzt;  man 
streicht  das  Gemenge  auf  Wachstaffet ,  auf  dieselbe  Art, 
wie  gewöhnlichen  Sparadrap. 

Zur  Entscheidung  des  relatiren  Werthet  dieser  3 
Vorschriften  stellte  Hr  Andral  Versuche  damit  an, 
wonach  man  der  Vorschrift  der  Hrn.  Henry  und  Gui- 
bourt den  Vorzug  geben  mots,  da  die  blasenziehende 
Wirkung  schneller  eintrat ,  die  Schmerlen  geringer  und 
kürzer  andauerten,  und  die  Heilung  rascher  war.  Diese 
Vorzüge  müssen  bestimmt  der  Abwesenheit  des  Euphor- 
biums zugeschrieben  werden,  dessen  bleibende  Scharfe 
sich  ohne  Nutzen  zu  der  gelinderen  blasenziehenden 
Wirkung  der  Ganthariden  gesellt. 

Der  Blasentaffe  t  nach  der  Vorschrift  der  Hrn.  Henry 
und  Guibourt  zeigt  eine  bemerkeuswerthe  Erscheinung ; 
das  Cantbaridin  scheidet  sich  nämlich  auf  der  Masse  in 
Kry stallen  aus.  die  sich  dadurch  von  einer  Menge  weisser. 

(AmiI.  Art  n.roi  XXIII.  Bit  f.  B«ft.)  7 
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kleiner  Nadeln  bedeckt  findet.  Es  ist  keine  Frage,  dass 
dieses  Prodoct  an  der  Luft  verdirbt;  man  muss  es  dess- 
balb  in  einem  v erschlossenen  Gefäsae  aufbewahren ,  und 
jedesmal  nur  eine  kleine  Menge  davon  wegnehmen. 


(Jmm».  *>  Paar».  M.i  IIIS*,  p.  «44.) 


Einige  Beobachtungen  über  die  Wirkungen 
des  Eisenoxydhydrats  als  Gegengilt  des 
Arseniks  bei  Vegetabilien ; 

von  J.  Fr.  Simon. 

Zwei  kräftige  Bohnenpflanzen  wurden  in  destillirtes 
Wasser  gestellt  und  mit  */?  Gran  aufgelöster  arseniger 
Säure  vergiftet.  Nach  4>  Stunden  traten  Vergiftungs- 
symptome ein  und  in  24  Stunden  waren  die  Pflanzen 
verwelkt.  Zwei  andere  Pflanzen  wurden  in  Wasser,  wel- 
ches mit  frischte fäUtem  Eisenoxydhydrat  versetzt  war, 
gestellt.  Diese  hielten  sich  SO  Tage  lang  gesund ,  ob- 
schon  jeden  Tag  7,  Gran  arsenige  Säure  zugesetzt  wurde, 
und  waren  erst  in  27  Tagen,  nachdem  sie  15  Gran  Ar- 
senik erhalten  hatten,  abgestorben.  Auf  ähnliche  Weise 
behandelte  der  Verf.  Erbsenpflanzen,  aar  setzt o  er  sie 
statt  ins  Wasser,  in  ein  Gemenge  aus  Gartenerde  oder 
Sand  oder  diesen  beiden  mit  breiartigem  Eisenoxydhydrat. 
Die  Resultate  waren  ganz  ähnlich,  woraus  hervorgebt, 
dass  das  Eisenozydhydrat  bei  Vegetabilien  allerdings  die 
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Vergiftung  durch  ars  eisige  Saure  ziemlich  lange  verhindert, 
aber  bei  eingetretener  Vergiftung  die  tödtlichen  Folgen 
derselben  nicht  heben  kann. 

Erbeenpflanzon  in  ein  Gemenge  aus  Dammerde  nnd 
gelöschtem  Kalk  versetzt«  oder  darin  aufgezogen,  starben 
sehr  bald  nach  Zusats  von  1  Gran  arseniger  Säure,  ob- 
gleich fleissig  mit  Kalkwasser  begossen  wurde. 

Es  kann  also  die  Ursache  der  antidotisehen  Wirhang 
des  Eisenoxvdhydrats  gegen  arsenige  Säure  nicht  darin 
liegen,  dass  sich  eine  unlösliche  Verbindung,  arsenig- 
sanres  Eisenoxyd,  bildet,  denn  arsenigsaure  Kalkerdc  ist 
ebenfalls  vollkommen  unlöslich,  sondern  das  arsenigsaure 
Eisenoiyd  mnss  wirklich  eine  dem  vegetalen  Organismus 
unschädliche,  die  arsenigsaure  Kalkerde  aber  sehr  schäd- 
liche Verbindung  seyn,  obgleich  beide  unlöslich  sind. 

Diese  Ansicht  wird  noch  dadurch  bestätigt,  dass  die 
Analyse  in  den  abgestorbenen  Pflanzen  eine  ziemliche 
Menge  arsenigsaaren  Eisenoxyds  nachwies. 

iPoggeaderffs  Aaaalea  Bd.  XXXIX.  8.  566.) 


lieber  die  Anwendung  der  Baumwolle  bei 

Verbrennungen. 

Kreisphysikus  Dr.  Hahlen  an  Stettin  macht  über 
die  Anwendung  der  Baumwolle  bei  Verbrennungen  fol- 
gende Mitteilungen:  Die  Baumwolle  als  Mittel  gegen 
Verbrennungen  ist  um  so  mehr  der  Empfehlung  werth. 

7* 
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als  nach  der*n  Gebrauch  nicht  allein  die  Schmerten  bald 
nachlassen,  der  Verband  nnr  selten  und  f heilweite  erneu- 
ert werden  darf,  sondern  auch  gewöhnlich  keine  Narben 
zurückbleiben.  Von  verschiedenen,  ihm  behau nie»  Fällen 
fahrt  derselbe  nnr  den  an,  welcher  sein  eignes  Kind, 
einen  Knaben  von  45  Monaten,  betraf,  dam  durah  Un- 
vorsichtigkeit das  ganze  Gesicht  mit  siedender  Mileh  so 
verbrannt  wurde,  das»  kein  Theil  desselben,  die  Angen- 
lieder  und  Ohren  nicht  ausgenommen,  versah  ont  blieb, 
und  dass  überall  eine  Verbrennung  dea  zweiten  Grades 
angenommen  werden  kannte.  Während  der  beiden  ersten 
Inga  Uesa  Befareat  fleissig  kaltes. Wasser  auflegen,  nm 
die  entzündliche  Ueaction  etwas  zu  massigen,  entfernte 
darauf  die  bedeutenden  Brandblasen,,  trocknete  die  atark 
nässenden  Stellen  mitteist  weicher  Leinwand,  und  legte 
fein  zerpflückte  Baumwolle  fest  und  überall  etwa«  dick 
auf.  Bemerkte  man  nach  eine»  oder  mehreren  Stunden, 
dass  die  Baumwolle,  auf  manchen  Stellen  naas'  wurde, 
so  entfernte  er  sogleich  vorsichtig  die  durchnässte  Decke, 
erneuerte  hier  den  Verband,  nnd  fuhr  damit  so  lange 
fort,  bis  die  ganze  Wundfläche  eine  trockne  Kruste  dar- 
stellte. Nun  Hess  Referent  den  Verband  vereint  mit  der 
Oberhaat,  welche  unter  der  Baumwolle  getrocknet  war, 
sich  löste,  liegen,  entfernte  das  locker  Gewordene  nach 
und  nach,  nnd  hatte  die  Freude,  sein  Rind  in  17 
Tagen,  ohne  nachbleibende  Entstellung  genesen  zu 
sehen.  Die  Erneuerung  der  durchnässten  Baumwolle 
scheint  eben  so  nothwendig  zu  seyn,  wie  es  erforderlich 
ist,  bei  Verbrennungen  durch  Lapis  infern alis  behandelt, 
sämmtliehe  Stallen  an  lange  nnd  wiederholt  au  totfehiren, 
bis  sich  eine  vollkommen  troehnö  Borke  gebildet  hat. 
Die  Anwendung  des  Höllensteins,  so  eehbn  dadurch  adelt 
die  wunden  Stellen  geheilt  werden,   schmerzt  weit  mehr 
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als  Baumwolle ,  und  ist  überdies*  bei  Verbrennungen  de» 
ganzen  Gesichtes  kleiner  Kinder  wohl  schwerlich  so 
stark  und  allgemein  anzuwenden ,  als  es  zur  Heilung  er- 
forderlich ist.  • 

(  S*nität*berir?it  von  Pommer*) 


Untersuchung  einer  in  der  Thierarzneikundc 
gegen  die  Klauenseuche  angewandten 

Flüssigkeit  j 

von  Lassaigne. 


In  der  Thierarzneikunde  bezeichnet  man  mit  dem 
Namen  Klauenseuche  eine  eigentümliche  Affection  am 
Fusse  der  Schafe,  welche  in  einer  krebsartigen  Entzün- 
dung des  Zellgewebes  besteht«  Diese  unter  den  Thier en 
sehr  gewöhnliche  Krankheit  scheint  vorzüglich  der  An- 
wendung eines  Mittels  zu  weichen,  wovon  Hr.  Veret, 
Thierarzt  in  Doullens  kürzlich  an  Hrn.  Lassaigne 
eine  Probe  übersandte,  mit  der  Bitte,  sie  zu  analysiren. 

Diese  Flüssigkeit  besitzt  eine  schön  dunkel  smaragd- 
grüne Farbe  und  einen  entschiedenen  Geruch  nach  Essig 
säure;  am  Araeometer  für  Säuren  zeigt  sie  511  Grade. 

Lassaigne  fand  sie  bestehend  aus  Essigsäure, 
Schwefelsäure  und  schwefelsaurem  Kupferoxyd.  Es  gelingt, 
sie  mit  allen  physicalischen  und  chemischen  Eigenschaften 
durch  folgende  Mischung  darzustellen: 
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ICH    Lassaiy  nc  ,  Ä*cr  ein  Jfittel  £eo*n  Maue/ueuc/ie. 

Nimm:  Gewöhnlichen  Essig  78 
Schwefelsaure*  Kupferoxyd  10 
Schwefelsäure  Ton  66°  12 

100. 

Die  Anwendung  dieser  Flüssigkeit  ist  Räch  Veret 
leicht;  man  hetujift  mittelst  einer  kleinen  Feder  mehrere« 
male  den  kranken  Theil  des  Fnsses ,  naehdem  mittelst 
eines  chirurgischen  Instrumentes  (dem  sog.  Salbeyblatte) 
die  Horn-Substanz  der  Klaue  abgenommen  ist,  und  lägst 
dann  das  Thier  ohne  andere  Vorsichtsmaßregeln  laufen. 
Eine  einmalige  Anwendung  dieses  Mittels  reicht  beinahe 
immer  zur  vollständigen  Heilung  nach  9  oder  5  Tagen 
hin,  selbst  wenn  die  Klaue  cur  Hälfte  abgenommen  wurde  $ 
eine  aweite  Application  wird  nur  dann  no Um  endig,  wenn 
die  Wunde  blutet,  oder  wenn  das  Thier  sich  beim  Loa- 
fen  verwundet. 

(Joaro.  de  Pharm.  Jasrier  1857.  6.  55.) 
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Dritte  Abtheilung. 

Miicellc  n. 

Sitzungen  der  Academic  der  Wissenschaften 
zu  Paris  vom  29.  Mai  und  5.  Juni  1837. 

Hr.  Ii  hc  vre  ul  stattet  einen  sehr  günstigen  Bericht 
ab  über  die  Untersuchung  des  Hrn.  Fremy  ')  über  die 
Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  die  Fette.  Es  geht 
daraus  hervor,  wie  wichtig  es  ist,  von  dem  geringfügig- 
sten Umstände  Rechenschaft  zu  geben,  wenn  es  sich  um 
die  Constatirung  eines  wissenschaftlichen  Factums  handelt. 

Hr.  Fremy  erhielt  ganz  verschiedene  Producte,  je 
nachdem  er  die  Einwirkung  dieser  Stoffe  in  der  Kalle 
oder  Wärme  vor  sich  gehen  liess.  Die  Producte  unter* 
schieden  sich  nicht  ihren  Bestandteilen,  sondern  nur 
ihren  Mischungsverhältnissen  nach.  Die  Entdeckung  der 
Metaolein-  und  Metamargarinsäure  ,  so  wie  der  Schwefel- 
säureoleiu-  etc.  Säuren  lassen  wir  unberührt,  da  die  Ab- 
baodlung  bereits  in  unsern  Aunalen  mitgetheilt  ist. 

Hr.  Bec<]uerel  berichtet  über  seine  seit  mehreren 
Jahren  bereits  begonnene  Untersuchung  über  die  Ein- 
wirkung sehr  schwacher  electrischer  Ströme  auf  die  Bildung 
von  Kry  stallen.  Man  hat  sich  bisher  starker  electrischer 
Ströme,  Ton  der  voltaischen  Säule  ausgehend,  cur  Zersetz- 
ung von  Körpern  bedient,  allein  man  reicht  auch  mit 
einem  einzigen  Plattenpaare,   wenn  dessen  Wirkung  nur 


*)  Vergl.  Aaaal.  d.  Pharm.  XIX.  8.  «96  and  XX.  9  00 
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lange  dauert,  in  sehr  vielen  Fallen  aus.  Um  den  Sinn 
dieser  niedlichen  Versuche  zu  verstehen,  möge  ein  Beispiel 
genügen.  in  den  Boden  einet  halbtollweitcn  Glasröhre 
bringt  man  frisch  gefälltes  Kupferoxyd,  destiüirtes  Wasser, 
und  eine  Zinkplatte.  Nach  einigen  Wochen  bemerkt  man 
folgende  Erscheinung.  Das  Oxyd  wird  grünlich,  indem 
es  aus  der  Luft  durch  Vermtttelung  des  Wassers  Kohlen- 
säure aufnimmt;  ein  Theil  des  kohlensauren  Knpfcrojyds 
wird  vom  Zinke  zersetzt;  das  Rupfer  wird  vom  Zinke 
reducirt  und  darauf  niedergeschlagen ,  und  es  entstehen 
an  der  Berührungtstelle  kleine  kristallinische  Massen  von 
wasserleerem  kohlensaurem  Zink.  Zuweilen  entweichen 
auch  Blasen  von  Wasserstoff  von  der  Zersetzung  des 
Wassers.  Ganz  ähnliche  Erscheinungen  gab  Schwefel- 
quecksilber, mit  einer  eoncentrirten  Kochsalzlösung  über- 
gössen  und  eine  Kupferplatte  hineingestellt.  Ohne  dass 
gerade  unser  Gesichtskreis  hierdurch  sehr  erweitert  werde, 
zeigen  diese  Versuche  doch  den  grossen  Einfluss  einer 
lange  wirksamen  chemischen  Affinität,  unterstützt  durch 
etwa  entstehende  galvanische  Ströme,  zur  Hervorbringung 
von  Krystallen. 

Hr.  de  la  Rive  aus  Genf  (anwesend)  las  eine  Ab- 
handlung über  die  Eigenschaften  magnet  -  elec  irischer 
Ströme  (Faraday's  Inductionsströme).  Der  Verfasser 
verbreitet  sich  darin  ziemlich  ausführlich  über  bekannte 
Gegenstände.  Das  Interessanteste  scheint  uns  die  Be- 
obachtung zu  seyn,  dass  die  Ausdehnung  der  Beruhrungs- 
stelle  zwischen  Metall  und  Flüssigkeit  von  bedeutendem 
Einflüsse  ist.  Nimmt  dieselbe  bis  zu  einer  gewissen 
Grösse  zu,  so  hört  die  Gasentwiekelnng  ganz  auf,  und 
der  Theil  des  Stromes,  welcher  nicht  durchgelassen  wird, 
nimmt  an  Spannung  zu.  So  kann  also  mit  Hülfe  gross- 
aäcbigtr  Metallplatlen  ein  Strom  durch  eine  Flüssigkeit 
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geleitet  werden,  ohne  dieselbe  m  «ersetzen,  während  er 
tu  den  Verbrennung«  -  und  electromagnetiscken  Erschei- 
nungen noch  Intensität  genug  behalt  Dsss  cur  galvani- 
schen. Zersetzung  «ine  gewisse  Intensität  des  Stromes 
gehört»  bat  schon  Faraday  durah  Versuche  bewiesen. 
Bietet  man  nun  im  gegenwärtigen  Falle  zwischen  den 
swei  grossen  Metall  pleiten  einen  zweitun  Leiter  ,  wie 
sk  B.  einen  Melalldraht  dar,  so  verstärkt  sieh  die  Inten- 
sität des  Stromes  in  diesem  besseren  Leiter,  oder  sie 
wird  gar  nicht  verändert ,  je  nachdem  durch  die  von  zu 
grosser  Läng«  dsa  Metalldrahtes  •  herrührende  Leitongs- 
Hemmung  der  Effect  sich  wieder  vermindert. 

Dos  Factum  von  mehreren  Drähten  bestätigt  f  führt , 
ttie  der  Verfasser  sohliesst,  nothwendig  zu  dem  Schlüsse, 
das*  die  Electrieität,  wie  das  Licht,  sich  durch  eine  Hei  he 
von  Ondulationen  fortpflanzt.  Allein  diese  Wellen  sind 
lang,  und  um  so  länger»  je  besser  der  Körner  die  EJec- 
tricität  leitet« 

Es  seheint  in  der  That  unmöglich,  das  Factum  anders 
zu  erklären,  dass  zwei  Ströme ,  die  dieselbe  M ichtun g 
haben»  und  auf  swei  verschiedenen  Wegen  in  demselben 
Punkt  einer  Leitung  ankommen,  einen  geringfügigeren  Effect 
hervorbringen  f  als  einer  derselben  ollein.  Es  ist  eine 
wahrhafte  Interferenz  der  Electricität,  die  nur  durch  die 
Theorie  der  UnduJationen  ( OsoUlatsonea ,  Vibrationen ) 
erklärt  werden  kann« 

Der  Verfasser  hesehliesit  seine  Abhandlung  mit  der 
Beobachtung,  dass  die  Metalldächen,  welche  eine  Zeit  lang 
sur  Wassens reetsnng  als  Pole  eines  magnetelectrisehen 
Stromes  gedient  haben,  zuletzt  aufhören,  Gase  zu  ent- 
wickeln, seihst  weon  der  Strom  nicht  nur  nicht  geschwächt, 
sondern  eotfar  verstärkt  worden  «st.  Man  betneekl,  wenn 
diese  Erscheinung  eintritt,   dasc  die  vorher  blanken  Me* 
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tallplutteu  mit  eiuer  dünnen  Schiebte  unendlich  fein  ver 
theilten  Metalles  bekleidet  sind.  Dieses  Factum  beob- 
achtete der  Verfasser  sowohl  bei  den  edlen  Metallen, 
Gold,  Platin  und  Palladium,  als  auch  bei  solchen,  die 
während  der  Wasserzersetzung  selbst  oxydirt  werden, 
wie  Silber  nnd  Kupier. 

Rührt  dieser  feine  Metallstaub  von  einer  successireu 
Oxydation  und  Reduction  des  Metalles  her,  oder  Ton  der 
Gewalt  der  Vibrationen,  die  ron  den  abwechselnd  bin 
und  her  gehenden  elcctrischen  Strömen  dem  Metalle  mit- 
gel  heilt  wird,  wodurch  zuletzt  eine  Aufhebung  der  Co- 
häsion  bedingt  wird.  In  der  That  sind  diese  Erschütte- 
rungen heftig  genug,  um  eine  Quecksilberfläche  in  lebhafte 
Wellenbewegung  zu  setzen.  Verbunden  mit  der  ebener* 
wähnten  Interferenz  der  Electricität  sind  diese  beiden 
Erscheinungen  sehr  geeignet,  zu  Gunsten  der  Vibration« 
theorie  der  Electricität  zu  sprechen. 

So  nähern  wir  uns  immer  mehr  der  Erkenntniss  des 
Zusammenbanges  zwischen  jenen  Kräften,  welche  die 
Sebnle  Imponderabilien  nennt.  Wohl  dürfte  diese  Ansicht 
nicht  ohne  Kampf  von  Seiten  dieser  Schule  angenommen 
werden ,  allein  das  endliche  Resultat  dieses  Kampfes 
kann  aus  dem  Erfolge  bei  der  Lichttheorie,  gemuthmasst 
werden.  — 

Man  pflegt  den  Kopf  von  Kranken  mit  einer  Blase a 
die  mit  kaltem  Wasser  oder  gestossenem  Eise  gefüllt  ist, 
kühl  zu  kalten.  Ein  Arzt  bat  ein  Instrument  erfunden, 
welches  aus  zwei  in  einander  steckenden  Halbkugeln  von 
Kupfer  besteht,  zwischen  welchen  dje  kalte  Flüssigkeit 
circulirt,  und  welches  nun  die  Blase  verdrängen  soll. 

Hr.  Larrey,  der  Berichterstatter,  ist  aber  nicht  für 
dieses  Instrument  eingenommen;  bei  welchem  das  genaue 
Auschlieesen  an  den  Kopf  unmöglich  ist. 
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Di«  Beohachtangen  von  Marcel  de  Serret  über 
die  Grotten  von  Roquefort  sind  bereits  in  dem  XXII. 
Band  dieser  A Dualen  S.  219  mitgetheilt. 

Leber  die  kütistlicbe  Krystallbildung  des  Hrn.  Groii«, 
unter  dem  Einflüsse  electriscber  Ströme,  sind  sebon  viele 
Läufig  ganz  falscbe  und  kenntnisslose  Berichte  ins  Pub* 
likum  übergegangen,  Hr.  Becqucrel,  welcher,  wie  wir 
oben  erwähnten,  selbstständige  Versnebe  über  diesen 
Gegenstand  sebon  seit  längerer  Zeit  unter  Händen  bat, 
beriebtete  darüber:  Hr.  Grosse,  ein  reicher  Dilettant 
in  der  Nabe  von  Bristol,  der  mit  einem  monströsen 
electriscben  Apparate  (von  5000  Pf.  Sterling  oder  55000 
Tblr.  angeblichen  Werth)  versehen  ist,  hat  die  (gewiss 
einseitige)  Idee  aufgefasst,  dass  alle  Kristallisation  unter 
dem  Einflüsse  eleetrischer  Strome  vor  sich  gienge.  So 
leitete  er  einen  electriscben  Strom  durch  die  Graben- 
wasser einer  mit  Stalaetiten  versehenen  Hoble,  und  er* 
kielt  Kry stalle  von  kohlensaurem  Kalke.  Auf  eine  andere 
Weise  erhielt  er  Zinkblende-Krystalle  auf  einem  Kupfer- 
stabe aufsitzend. 

Die  Nachricht  ron  der  Bildung  lebender  Thiere  in 
einem  Gemenge  von  Rieselfe uebtigkeit  und  Salzsäure  ist 
mit  einer  so  abenteuerlichen  Beschreibung  ins  Publikum 
gekommen ,  dass  die  Sache  einer  Mystifikation  ganz  ähn- 
lieh sieht  und  mit  Recht  in  keinem  wissenschaftlichen 
Journale  davon  Notiz  genommen  wurde.  Leider  haben 
einige  englische  Journalisten  in  missverstandenem  Eifer 
für  die  Unterhaltung  ihrer  Leser,  die  Namen  von  Grosse 
und  Faraday  missbraucht,  und  das  hierin  urtheilslose 
Publikum  zu  unbegründetem  Erstaunen  hingerissen. 

Es  erfolgten  nun  Reclamationen  von  Seiten  C  r  o  ■  s  e*  s 
und  Faraday'«  und  in  demselben  Journale,  was  die 
Rcclamatioaen  brachte,  befand  sieb  ein  Aufsatz,  angeblich 
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▼on  Hrn.  Crosse,  worin  die  Entstehung  weisser  Thierchen 
in  der  oben  genannten  Flüssigkeit  betheuert  wird. 

Oh  diese  Thiercbeu  Kohlenstoff  und  Stickstoff  m 
ihrer  Substanz  enthielten,  von  welchen  Stoffen  wir  ge- 
wöhnt sitid,  sie  als  die  «conditio  sine  qna  non»  des  orga 
uischen  Lebens  anzusehen,  ds  bis  jetzt  noch  keifte  Aas  ■ 
nähme  dieser  Regel  constatirt  ist.  wird  in  der  Abband- 
t  Inng  des  Hrn.  Crosse  weder  behauptet  noch  geleugnet, 
womit  denn  euch  die  Beantwortung  der  Frage:  wie  ans 
Rieaelfeuehtigkeii  nad  Salzsäure  Kohlenstoff  und  Stickstoff 
entstehen  könne,  erlassen  bleibt  Unter  dieser  Form  sind 
Wir  nicht  geneigt«  der  Sache  Glauben  beizumessen,  und 
wir  wurden  sie  kaum  hier  erwähnt  haben,  wenn  nicht  in 
der  Aeadeinie  zu  Paris  wirklich  davon  gesprochen  wor- 
den  wäre. 

Hr.  Per sos,  Professor  der  Chemie  zu  Strasburg, 
theiltc  der  Aeadeinie  eine  neue  Analysirmethode  mit, 
zur  Bestimmnog  der  relativen  Mengen  der  Elemente  in 
organischen  und  nicht  organischen  Verbindungen.  Die 
Methode  soll  im  Aufsammeln  und  Messen  der  durch  die 
Verbrennung  erhaltenen  Gase  bestehen.  Diese  kurae  An- 
gabe las  st  uns  aber  gan*  ausser  Stande,  um  darüber  ein 
ürtbeil  au  bilden. 
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Sitzung  der  Academie  der  Wissenschaften  zu 
Paris  vom  12.  Juni  1837. 


Hr.  Pelletier  brachte  eine  sehr  lange  Abhandlung  vor 
über  die  Zersetzungsproducte  des  Harzes  bei  der  Roth- 
glühhitze  der  Gasbeleuchtung!- Retorten.  Hr.  P.  erhielt 
für  diesen  Vortrag  eine  besondere  Erlaubnis*,  in  Erwägung 
seines  Verhältnisses  als  Gandidat  einer  academiecheo 
Vaeana.  Die  vorliegende  Untersuchung  ist  nicht  rein 
theoretischer  Natur,  sondern  von  practi.schera  Interesse -» 
durch  den  Zusammenhang  mit  den  Harras  Beleuch- 
tnngsanstaKen.  Zwei  dieser  Art  sind  ia  der  Nähe  von 
Paris;  sie  zeichne n  sich  durch  die  Reinheit  ihres  Pro- 
duetes  ans.  Aus  ihnen  wurden  aueh  die  Stoffe  au  der 
vorliegenden  Untersuchung  gesammelt»  Hr.  Pelletier 
hat  hierbei  eine  grosse  Menge  neuer  Stoffe,  entdeckt, 
worunter  wir  nur  das  Af  etanaphthalin  herausheben.  Alle 
sind  Kohlenwasserstoifverbindungeu  von  abweichenden  Ver- 
hältnissen. Eine  derselben  besitzt  die  sonderbare  und 
poetische  Eigenschaft,  einen  süssen  Frühlingsgeruch  zu 
verbreiten,  wie  man  ihn  an  feuehten  sehattigen  Orten 
wahrnimmt. 

Als  Beispiel  der  Auedauer  des  Hrn.  P.  wird  ange- 
führt, dass  einzelne  Producte  bis  i&mal  mit  Schwefel- 
säure und  nachher  mit  Kalium  behandelt  worden  sind. 

Hr.  Cagniard  de  la  Tour,  als  Mitbewerber  einer 
physikalische n  Vacanz  in  der  Academie,  zeigte  ein  kleines 
Instrument  vor,  welchem  er  den  barbarischen  Namen  Pe- 
sonchronometer  gab.  Es  ist  bestimmt,  den  NuUeffect 
einer  Maschine  zu  erproben.  Durch  den  Zug  einer  Kraft 
Wird  eine  Feder  verkürzt,  welche  wieder  mit  einem  gezahnten 
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Rade  und  mit  einer  Auslösung  (eckappement)  versehen 
ist.  Die  Construction  soll  sehr  einfach  und  klar  seynt 
obgleich  die  Beschreibung  des  Berichterstatters  es  nicht  ist. 

Derselbe  Gelehrte  kündigt  anch  an,  dass  er  gefunden 
habe,  dass  die  Hefe  eine  pflanzliche  Organisation  besitze, 
dass  sie  sieh  reproduciren  könne,  und  dass  der  Gährungs- 
prosess  ein  Phänomen  der  lebenden  IVstor  sey.  Es  ist 
eine  Commission,  darüber  zu  berichten,  beauftragt  worden. 

Hr.  Peltier  überreichte  eine  Nute,  worin  die 
Widerlegung  mehrerer  Behauptungen  nnd  Folgerungen! 
Ton  Hrn.  de  la  Rivc,  welche  wir  in  dem  Berichte  tob 
der  Torigen  Sitzung  mitgetheilt  haben,  beabsichtigt  wird. 

Er  glaubt,  dnss  die  angeführten  Versuche  durchaus 
nicht  zur  Rechtfertigung  der  gesogenen  Schlüsse  ausrei- 
chen,  und  dass  namentlich  die  Aehnlichkeiten  mit  den 
Lichtinterferenzen  noch  nicht  begründet  erseheinen.  Hr. 
de  la  Rire  (anwesend)  antwortete  mit  einigen  sehr  ge- 
diegenen und  bestimmten  Worten,  womit  die  Sache  vor 
der  Hand  ihr  Bewenden  hatte. 


Krystallform  des  reguliiiiscben  Zinks; 
von  Prof.  Dr.  Nöggerath. 

Hr.  Prof.  Nöggerath  erhielt  auf  der  Zinkhütte  am 
Altenberge  bei  Henry -Chapelle  (zwischen  Aachen  und 
Luttich)  Stücke  regulinisch  cd  Zinkes,  welche  grösstenteils 
uns  einer  Znsammenhäufung  von  Zinkkrj  stallen  bestanden. 
Dieselben  sind  mit  dem  blossen  Auge  erkennbar,  selbst  von 
der  Grösse  einer  Linie  und  bilden   alle  unverkennbar 


Digitized  by  Google 


G  enff  embre  und  Bot  fit,  KnaUpulver  III 

lange  sechsseitige  Prismen  mit  geraden  Endflächen.  Die 
stark  metallisch  glänzenden  Seilenflächen  sind  stark  ge- 
streift und  einmal  sind  auch  ziemlich  deutliche  schwache 
Entrandnngen  an  der  Säule  bemerkt  worden.  Die  End- 
flachen der  Säulen  aind  glatt  aber  wenig  glänzend.  Die 
Seitenwinkel  sind  mit  dem  Reflex  ionsgoniometer  gemessen 
immer  ganz  nahe  von  gleichem  Warthe  gefanden  worden. 
Es  gehört  also  das  regulinische  Zink  wohl  zum  kexago- 
■alen  Krystallsysteme. 

(Poggeadorff't  AaaaJea  IM.  XXX».  8.  323  ) 


E  n  a  I  I  p  ii  I  v  e  r; 

von  Gengembre  and  Bottie. 

Dieses  Pulrer  hat  die  Eigenschaft  durch  den  Stos* 
2a  detoniren  ,  ohne  dass  man  der  Gefahr  einer  freiwiligen 
Explosion  aasgesetzt  ist« 

Seine  Znsammensetzung  ist: 

34  Th.  Chlorsaures  Kali, 
21  Th.  Salpeter, 
18  Th.  Schwefe] , 
7  Th.  Bärlappsamen. 
Es  geht  nur  durch  den  Stoss  der  härtesten  Körper 
los,  and  nur  derjenige  Theil  detonirt,  welcher  den  Stoss 
empfängt.  Die  zunächst  liegenden  Theile,  sagt  das  Journ. 
des  Connaist.  usuelles,  entzünden  sich  nur   durch  Mit- 
theilung, ohne  eine  Explosion  zn  veranlassen  (?),  woss- 
halh  das  Pulver  ganz  gefahrlos  ist. 
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Vebtr  die  Temperatur  des  Meenvasien 


lieber  die  Temperatur  des  Meerwassers. 


lieber  die  Temperatur  des  Meervrnssers  hat  der  K. 
K.  Oesterr.  SchHTskapHän  Astolfi  zahlreiche  Beobach- 
tungen angestellt.  Eine  der  sonderbarsten  ist,  dass  das 
Meerrrasser  kälter  ist  an  den  Stellen,  wo  sich  Sandbänke 
und  Klippen  finden,  als  da,  wo  der  Bewegung  der  Wellen 
kein  Hindernis»  entgegensteht.  Die  kühlere  Temperatur 
steht  mit  dem  Umfang  der  Sandbank  im  Verhältnisse. 
In  der  nördlichen  Hemisphäre  bewirken  die  Strömungen 
Ton  Norden  naeh  Süden  ein  Fallen  des  Thermometers, 
nnd  die  entgegengesetaten  ein  Steigen.  Die  Annäherung 
Ton  Eismassen  kündigt  sich  ebenfalls  durch  Sinken  des 
Thermometers  an«  Wenn  sich  diess  alles  bestätigt, 
wird  das  Thermometer  für  die  Schifffahrt  ein  weit  wich- 
tigeres Instrument,  als  es  bisher  gewesen,  nnd  als  man 
hätte  renn ut hon  mögen. 


Köhlens, 

«druckt  bei  J.  F.  Kckr. 
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ANN ALEN 

DER  PHARM  ACIE. 


Ulli  Bandet  «weitet  Heft 


Erste  Abtheilung, 

Chemie    und    pLorroacf  otiicLc   Chemie   Inebesonder t. 

Milchsäure,  die  Säure  des  Sauerkrauts; 
von  Justus  Liebig. 

Wir  sind  so  sehr  gewöhnt,  uns  mit  Gegenständen 
bei  Untersuchungen  bu  beschäftigen,  welche  verwickelt 
und  nen  sind,  dsss  wir  das  uns  am  nächsten  liegende 
vergessen,  obgleich  es  von  weit  höherem  Interesse  ist. 
Das  Sauerkraut  enthält  eine  Säure,  welche  nicht  fluchtig 
ist,  und  durch  die  Verdauung  nicht  zerstörbar  seyn  kann, 
denn  sie  wirkt  auf  eine  eigentümliche  Weise  in  den 
Eingeweiden  fort.  Es  war  wahrscheinlich,  dass  diese 
Saure  Milchsaure  sej,  denn  sie  bildet  sich  durch  eine 
Zersetzung  besonderer  Art,  der  man  mit  Recht  einen 
besonderen  Namen  gegeben  hat,  obwohl  der  Name  schleimig* 
Gährung  ihre  Eigenthumlichheit  nicht  treffend  genug 
bezeichnet. 

Ich  habe  einige  Pfunde  Sauerkraut  mit  Wasser  cum 
Kochen  erhitzt,  und  so  lange  kohlensaures  Zinkoxyd  zu- 
gesetzt, als  noch  ein  Aufbrausen  und  eine  saure  Reaction 
bemerkliek  war;  die  daron  getrennte  und  filtrirte  Flüssig- 
keit setzte    beim  Abdampfen  cur  Syrupconsistenz  eine 

reichliche  Menge  Rrystalle  ab,  welche  durch  Kohle  ent- 
(a.«.i.  str  Pk*>».  xxin.  eis.  a  n«ft.)  8 
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färbt,  blendend  weiss  wurden,  und  alle  Eigenschaften  den 
reinsten  milchsauren  Zinkoxyds  besassen.  Durch  Fällung 
der  Mutterlauge  mit  Alkohol  erhielt  man  noch  mehr  da- 
von, und  ausser  Milchsäure  wurde  hierbei  keine  andere 
organische  Säure,  namentlich  keine  Essigsäure  wahrge- 
nommen. Das  Sauerkraut  enthält  diese  Säure  in  so  be- 
deutender Menge ,  das«  es  als  ein  sehr  gutes  Material 
y.ur  Darstellung  dersejhen  empfohlen  werden  kann. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Säure  in  den 
sauren  Rüben ,  Gurken  etc.  ebenfalls  keine  andere  ist 
als  Milchsäure,  und  es  wäre  Ton  Interesse,  darüber 
einige  Versuche  anzustellen. 

Es  giebt  noch  viele  Pflanzen,  in  denen  man  eigen- 
<  hü  in  Ii  ehe  Säuren  entdeckt  hat,  deren  Zusammensetzung 
uns  noch  unbekannt  ist.  Man  kann  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit behaupten,  dass  alle  diese  Säuren  sich  anf 
sehr  wenige  redueiren  Hessen,  wenn  sie  chemisch  genauer 
erforscht  und  characterisirt  würden ;  allein  nur  wenige 
Chemiker  haben  Gelegenheit,  sich  das  Material  zu  dieser 
Art  ron  Untersuchungen  selbst  zu  verschaffen,  und  unsere 
Apotheker,  welche  in  der  Darstellung  dieser  Materien 
eine  so  ausgezeichnete  Gewandtheit  besitzen,  würden  der 
Wissenschaft  einen  reellen  Dienst  leisten,  wenn  jeder 
diejenigen,  namentlich  medicinischen  Pflanzen,  die  in 
seiner  Gegend  vorkommen,  auf  die  in  ihnen  enthaltenen 
Säuren  untersuchen  würden.  Jeder  Chemiker  wird  sich 
ein  Vergnügen  daraus  machen,  die  Analyse  der  reinen 
Salze  zu  unternehmen.  Diese  Untersuchungen  sind  aus- 
nehmend leicht  auszuführen.  Kleesäure,  Weinsäure, 
Citronensäure  bilden  mit  Kalk  unlösliche,  Aepfclsäure, 
Equisetsättre  (Maieinsäure),  Fumarsäure  (Paramaleinsäure), 
Chinasäure  und  mit  wenigen  Ausnahmen  alle  übrigen 
b^den  mit  Kalk  lösliche  Verbindungen.     Eine  einfache 
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lieliandlung  des  Saftes  oder  des  Decoetcs  der  Pflanze 
mit  Kalkmilch  reicht  zur  Darstellung  hin.  Die  alkalische 
Flüssigkeit  giebt  heim  Verdampfen  Kry stalle  der  löslichen 
Kalksalze,  welche  sich  mit  Leichtigkeit  durch  Kohle  entfar« 
ben  und  krystallisircn  lassen.  Enthält  der  Pflanzensaft  die 
ersteren  Säuren,  eo  bat  man  die  Säure  in  dem  Kalk- 
niederschlag aufzusuchen.  Auflösung  desselben  in  ver- 
dünnter Salpetersäure  und  Fällung  mit  Blciessig.  liefert 
ein  Bleisalz,  aus  dem  sich  durch  Schwefelwasserstoff  die 
Saure  leicht  darstellen  lässt. 

Jüan  weiss  lerner,  dass  die  Säure  in  den  Früchten 
je  nach  der  Zeit  der  Reife  sich  ändert ,  dass  I.  B.  die 
Vogelbeeren  in  den  ersten  Monaten  Weinsäure,  sodann 
Weinsäure  nnd  Citronensäure ,  und  zuletzt  nur  Aepfel- 
säure  enthalten.  Eine  Untersuchung  und  Darstellung 
dieser  Säuren  bei  vielen  Fruchten  wird  zu  den  interes- 
santesten Aufschlüssen  über  den  Zusammenhang  der  or- 
ganischen Säuren  führen'). 


Ueber  einige  Cyan Verbindungen ; 
von   August  Bette. 

Magiiiumtistncy.mil  i. 

In  einem  der  vorhergehenden  Hefte  dieser  Aunalen 
(Bd.  XXII,  S.  IM)  habe  ich  eine  kurze  Notiz  über  das 
Magniumeiscncyaniir  gegeben  und  versprochen,  die  Analyse 
desselben  nachzuliefern;    diese    bat   nun    das  Resultat 

')  nie  Analyse  des  gewonnenen  milchft»nren  Zinkoxy<U  wird  weiter 
antra  initgethetlt  werden. 

8  ♦ 
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gegeben,  dass  dasselbe  eine  den  schon  bekannten,  aha* 
liehen  Verbindungen  analoge  Zusammensetzung  besitzt, die 
Vermuthung  jedoch,  dass  es  einen  Wassergebalt  von  9  Ato- 
men enthalten  könne,  bat  sich  nicht  bestätigt.  Zur  Analyse 
wurden  7  Gran  geglüht  and  ein  Bückstand  erhalten,  der 
sich  ohne  Gasent wickelang  and  ohne  etwas  ca  hinterlassen 
in  Salzsäure  auflöste;  er  wog  2*8  Gran,  and  bestand  natürlich 
aas  Eisenoxyd  and  Bittererde.  Die  Rrystalle  hatten  wäh- 
rend des  Glühens  fast  vollständig  ihre  Gestalt  beibehalten, 
nur  hatten  sie,  wie  sich  von  selbst  versteht,  eine  gelbe 
Farbe  angenommen.  Die  ehlorwasserstoffsaare  Auflösung 
warde  mit  Salniiaksolution  vermischt  and  durch  Ammo- 
niak vom  Eisenoxyd  getrennt  $  da  dieses  aber  die  gewöhn- 
liche dunkelbraune  Farbe  nicht  besass,  sondern  heller 
and  weniger  flockig  war,  so  wurde  es  nach  dem  Aus- 
waschen von  Neuem  in  Chlorwasserstoffsaure  aufgelöst , 
wieder  mit  Salmiak  vermischt  and  gefallt  Der  jetzt  er- 
haltene Niederschlag  hatte  das  gewöhnliche  Ansehen} 
er  wog  nach  dem  Glühen  1,2  Gran;  nach  Abzug  dieses 
Gewichtes  Ton  dem  Totalgewicht  des  Glührückstandee 
sss  8,8,  bleiben  für  die  Bittererde  1,5  Gran  übrig.  Wer- 
den diese  beiden  Oxyde  auf  ihren  Metallgehalt  berechnet, 
und  wird  aus  diesem  die  Menge  des  Cyana  abgeleitet 
und  das  nun  noch  von  den  in  Untersuchung  genommenen 
7  Gran  übrig  bleibende  als  Wasser  genommen ,  so  er- 
geben sieht 

0,85205  Eisen 
0,79681  Magnium 

M7549  Cyan 
2,89772  Wasser 
für  100  also 
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11,880  Eisen      au    1  M.  6.  ss  12,244 
11,585  Magnium  ss   2   —     =  11,415 
53,555  Gyan       =    6    —     =  35,750 
41,596  Waner   =    10  —     ss  40,595 
Fe  Cy,  +  2  MgCy2  +  10  A* 
Der  Wassergehalt  ist  hier  tob  der  Art,  dass  er  sich 
nicht  wie  der  der  übrigen  Cyanüre  mit  5  gerade  auf  di- 
vidiren  lässt.    Die  Krystalle  besassen  nicht  die  geringste 
Spar  Ton  mechanisch  beigemengtem  Wasser  und  zur  Un- 
tersnehang  waren  nur  die  reinsten,  Ton  den  Krusten,  anf 
welchen  sie  sich  gebildet  hatten,  sorgfältig  getrennten 
Nadeln  verwendet  worden. 

Die  nachstehende  Arbeit  hegreift  einige  in  Wasser 
auflösliche  Verbindungen,  welche  das  Eisencyanid  mit 
elektropositiven  Cyaniden  eingeht.  Diese  Reihe  von 
Verbindungen  ist  zuerst  von  L.  Gmelin  aufgefunden 
und  ihre  Existenz  in  dem  Baliumeisencyanid  und  Kaliunt- 
cobaltcyanid  nachgewiesen  worden«  Da  ausser  diesen 
beiden  noch  keine  weiter  untersucht  sind,  so  hahe  ich 
es  nicht  für  unnütz  gehalten,  einige  tntsprechende  Verbin- 
dungen, welche  das  Eisencyanid  eingeht,  zum  Gegenstande 
einer  Arbeit  cu  machen. 

Natrium  eisen«  janid. 

Um  diese  Verbindung  darzustellen,  wurde  krystalli- 
eirtes  Natriumeisencyanur  in  Wasser  aufgelöst  und  so  lange 
mit  Chlor  behandelt,  bis  die  Aullösung  mit  Eisenchlorid- 
lösung  keine  Reaction  mehr  hervorbrachte.  Die  Auflös- 
ung wurde  durch  Eindampfung  eoncentrirt,  darauf  mit 
starkem  Alkohol  vermischt,  filtrirt  und  dem  freiwil- 
ligen Verdunsten  uberlassen.  Durch  den  Alkohol 
wurde  die  Reinigung  der  Auflösung  bewirkt  und  die  Ver- 
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bindung  schneller  im  reinen  Zustünde  erhalten,  al«  es 
ohne  diesen  Zusatz  möglich  ist.  Die  alkoholische  Auf» 
losung  besass  eine  gelbgrüne,  bei  durchfallendem  Lichte 
schön  rothe  Farbe.  Die  nach  längerer  Zeit  erhaltenen 
Kry  stalle  wnrden  von  Neuem  111  VV asser  aufgelöst,  wieder 
mit  Alkohol  rermischt,  filtrirt  und  abermals  dem  freiwil- 
ligen Rrystallisiren  überlassen  und  auf  diese  Weise  das 
Cyauid  im  reinen  Zustande  erhalten. 

Das  Katriumeisencyanid  bildet  schön  rubinrötbe 
Säulen  mit  abgestumpften  Seitenkanten  und  gerade  auf- 
gesetzter Erdfläche,  fn  Wasser  lösen  sie  sich  leicht  auf 
und  ihre  concentririe  wässrige  Auflösung  wird  durch 
Alkohol  nicht  gefällt  ;  an  der  Luft  sieben  sie  sehr 
leicht  Feuchtigkeit  an  und  zerfliessen.  Mit  einer  Mischung 
von  Salzsäure  uud  Salpetersäure  längere  Zeit  digerirt, 
bilden  sie  eine  braune  Auflösung  $  wird  das  orangefarbene 
Pulver  mit  eoncenlrirter  Schwefelsäure  erhitzt,  so  zeigt 
dieses  Cyanid  dasselbe  Verhalten,  wie  das  von  Kalium: 
es  wird  nämlich  zuerst  unter  Ausstossung  eines  eigen- 
thumlieben  stechenden  Geruchs  blassgelb,  noch  länger 
erhitzt,  wird  die  Mischung  bläulich  weiss  und  zähe,  und 
noch  ehe  sie  zum  Kochen  kommt,  wird  die  Verbindung  unter 
starker  Gascntwiekelung  in  schwefelsaures  Natron  und 
schwefelsaures  Eisenoxyd  zerlegt.  In  einem  Tiegel  erhitzt, 
verknistern  die  Krysfalle  und  werden  grün,  später  kommen 
sie  zum  Fluss  und  werden  unter  starkem  Spritzen  zersetzt. 

(Im  diese  Verbindung  zu  anaiysiren  wurden  mehrere 
Wege  eingeschlagen ;  der  Versuch,  dieselbe  durch  Glühen, 
wie  die  Eisencyanidverbindungen  der  alkalischen  Erd- 
metalle, zu  zersetzen,  gelang  nicht,  indem  wegen  des 
starken  Spritzens  der  fliessenden  Masse  ein  Verlust  nicht 
ku  vermeiden  war  und  die  Zersetzung  selbst  durch  läng- 
eres Glühen  nicht    vollstäudig  bewirkt  werden  konnte. 
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Mit    concentrirter   Schwefelsaure    gekocht,    wurde  das 
Cyanid  zwar  vollständig  zerlegt,  allein  die   darch  das 
Ausfällen   des   Eisenoxydes  herbeigeführte  Anwesenheit 
des  schwefelsauren  Ammoniaks  machte  das  Resultat  des 
schwefelsauren  Natrons  fehlerhaft    Die  Behandlung  mit 
Königswasser  führte  ebenso  wenig  zum  Ziel,  selbst  durch 
längeres  Digeriren  konnte  die  Farbe  einer  Eisencblorid- 
auflösung  nicht  hervorgebracht  werden.    Sehr  leicht  ge- 
lang indess  der  Versuch,  als  die  an  Pulver  zerriebenen 
Krystalle  mit    ihrem    doppelten    Gewicht  kohlensauren 
Baryts  genau  gemischt  und  dann  geglüht  wurden;  das 
Glühen  von  kaum  einer  viertel  Stunde  war  hinreichend, 
die  vollständige  Zerlegung  des  Cyaneisens  zu  bewirken, 
wobei  das  Gemenge  weder  zum  Fluss  kam,  noch  Spritzen 
verursachte.    Um  auf  die  letztere  Weise  das  Natrium- 
eiseneyanid     auf    seine    Zusammensetzung    in  unter- 
suchen,  wurden   10  Gran  au  Pulver  zerrieben,  mit  der 
doppelten  Menge  kohlensauren  Baryts  genan  gemischt  und 
geglüht,  die  geglühte  Masse  wurde  in  Salasäure,  der 
etwas  Salpetersäure  beigefügt  war,  aufgelöst,  von  einer 
geringen  Menge  Kohle  abfiltrirl  und  darauf  durch  kokten- 
saures  Ammoniak  das  Eisenoxyd  und  der  Baryt  niederge- 
schlagen. Die  Auflösung  setzte  beim  Eindampfen  noch  eine 
geringe  Menge  kohlensauren  Baryt  ab;  sie  wurde  davon 
getrennt,  gana  zur  Trockne  abgeraucht  und  geglüht*  de? 
Glnbrückstand  bestand  aus  8,7523   Gran  Chlornatriuro, 
worin  2,27526  Natrium  enthalten  sind.    Das  Eisenoxyd 
war  durch  drei  vorhergehende   Versuche  bestimmt  und 
im  Mitlei  2,657  Gran  erhalten  worden.    Das  Cyanid 
war  an  diesem  Zweck  ia  zwei  Versuchen  durch  concen- 
trirte  Schwefelsäure  und  in  dem  dritten  durch  kohlen- 
sauren Baryt  zersetzt  worden.   D-s  erhaltene  Eisenoxyd 
entspricht  1,82858  Eisen.    Da  nun  ihren  Eigenschaften 
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zufolge  die  Verbindung  das  Eisen  auf  der  höchsten 
Cyanstufe  enthält,  so  berechnet  sieh  die  gemeinschaftliche 
Menge  des  Cyans  snf  8,335,  nämlich  2,586  für  das  Na- 
trium und  9,669  ftr  das  Eisen.  Wird  der  Ueberschuss 
för  Krystallwasser  genommen,  so  besteht  das  Natrium- 
eiseneyaoid  in  100  ans: 

22,7520  Natrium 
18,2858  Eisen 
52,0500  Cyan 
6,4536  Wasser 
woraus  sich  folgende  stöchiometrisehe  Zusemmsetaung 
ableiten  lässt: 

5    M.  C.    Natrium  es  25,187 
9      —     Eisen     =  18,069 
12      —     Cyan      mz  82,785 
9       —     Wasser    ss  6,001 
,    Fe,  Cy%  +  5  Na  Cy,  4-  2  Aq. 

Wie  angegeben,  siebt  das  Natrinmeiflencyanid  sehr 
leiebt  Feuchtigkeit  an*  es  wurde  deshalb,  bevor  ea  nur 
Analyse  verwendet  wurde,  eine  kurse  Zeit  im  Dampf- 
apparate erwärmt«  bis  die  Kry stalle,  welche  eine  niebt 
gan*  glatte  Oberfläche  besessen,  ein  gering  bestäubtes 
Ansehen  erhielten;  diejenigen  Krystalle  jedoch,  deren 
Oberfläche  gläoaend  war,  blieben  bei  dieser  Behandlung 
unverändert. 


AmmowiamcUencyanid. 

Das  daau  erforderliebe  Ammoniuraeiseneyanür  wurde 
durch  Digestion  des  Bleieisencyanirs  mit  kohlensauren» 
Ammoniak  bereitet.    Das  Filtrat  wurde  mit  Alkohol  ver- 
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mischt,  um  das  Cyanor  bald  abzuscheiden;  es  schied  Bich 
aber  nicht  krystallinisch  ans,  sondern  die  spiritnöse  Auf- 
lösung bildete  iwci  Schichten,  Ton  welchen  die  nntere 
syropartig  war.  Die  syrupartige  Ablagerung  wurde  ab« 
gesondert  und  zum  Krystallisiren  bei  Seite  gestellt,  Ton 
der  überstehenden  wurde  der  Alkohol  abdestülirt,  und 
die  rückständige  Flüssigkeit  ebenfalls  dem  freiwilligen 
Verdunsten  überlassen;  beide  Auflösungen  gaben  schön 
honiggelbe  Krystalle  unter  Absatz  Ton  Berlinerhlaa.  Um 
durch  diese  Zersetzung  nicht  einen  zu  grossen  Verlust 
zu  erleiden,  wurde  die  Auflösung,  aus  der  sich  zwar 
ziemlich  grosse,  aber  nur  wenige  Krystalle  abgeschieden 
hatten,  der  Behandlung  mit  Chlor  unterworfen,  übrigens 
ebenso  verfahren,  wie  bei  dem  Natriumeisencyanid  ange- 
geben ist«  Nach  mehreren  Tagen  gab  die  Auflösung 
schön  rubinrethe,  prismatische  Krystalle»  deren  Oberflache 
mit  kleinen  gelben  Würfeln  Ton  Salmiak  besetzt  waren, 
von  dem  sie  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  nicht 
befreit,  sondern  nur  durch  Abschaben  mit  einem  Messer 
gereinigt  werden  konnten.  So  gereinigt  wurden  sie  Ton 
Neuem  aufgelöst  und  durch  freiwilliges  Verdunsten  wieder 
krystallisirt  erhalten. 

Als  Produot  dieser  letzteren  Kristallisation  bildet  das 
Ammoniomeiseneyanid  schön  rubinrothe  rhombische  Säu- 
len, die  so  kurz  sind,  dass  sie  fast  tafelförmig  erscheinen. 
Dem  äussern  Ansehen  nach  ist  dieses  Cyanid  das  schönste 
unter  den  bis  jetzt  bekannten  Verbindungen  dieser  Reihe. 
Sein  Verhalten  zum  Wasser  und  das  Verhalten  der  wäss- 
rigen  Auflösung  zum  Alkohol  stimmt  mit  dem  des  vorigen 
Cyanids  überein.  Die  wassrige  Auflösung  *etzt  erst  nach 
längerer  Zeit  einen  Niederschlag  ab.  An  der  Luft  ist  es 
unveränderlich;  es  zieht  weder  Feuchtigkeit  an*  noch 
verwittert  es.    Ueberhaupt  ist  es  sowohl  in  trockener 
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als  an  gelöster  Form  weit  beständiger  all  du»  Ammonium- 
eiftencyanür.  In  einem  Tiegel  geglüht  verknistert  es 
anlaugn  und  hihterUtst  unter  starkem  Verdampfen  ein 
Gemenge  von  Kohle  und  Eisenoxyd. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Cyanide«  wurde  auf 
folgende  Weise  ausgcrailtelt.  8  Gran  wurden  geglüht , 
der  Iiiickstand  In  Salzsäure  aufgelöst,  filtrirt  and  mit 
Ammoniak  gefallt.  Das  Kisenoxyd  wog  1,96  Gran,  darin 
sind  enthalten  1,55902  £isen.  Um  das  Ammoniak  /,u 
bestimmen  wurden  0  Gran  des  Cyanids  mit  kaustischer 
Kalilauge  zersetzt,  das  Gas  in  Salzsäure  aufgefangen,  die 
Auflösung  zur  Trockne  verdampft  und  gewogen.  Das 
Gewicht  des  Salmiaks  betrug  4,5  Gran9.  auf  8  Gran  re- 
doeirt  4  Gran;  diese  enthalten,  1,28180  Ammoniak. 
Nach  der  Berechnung  beträgt  för  beide  die  Menge  des 
Cyans  5,95720,  nämlich  für  das  Eisen  1,98520  und  für 
das  Ammoniak  1,97200.  Die  untersuchten  8  Gran  geben 
also: 

1,28120  Ammoniak 

1,55802  Eisen 

5,95720  Cyan 

1,40258  Ueberschuss. 
Da  nun  nach  der  Ansicht  von  Berzelius  das  Am- 
moniak sich  nicht  als  solches  mit  Salibildern,  wie  mit 
Chlor,  Cyan  etc.,  verbinden  kann,  sondern  um  eine  solche 
Verbindung  einzugehen,  sich  erst  noch  mit  2  Atomen 
Wasserstoff  vereinigen  muss,  damit  es  in  das  metallische 
Ammonium  verwandelt  werde,  so  ist  es  nöthig,  von  dem 
erhaltenen  Ueberschuss  die  erforderliche  Menge  Wasser- 
stoff, welche  die  gefundenen  1,28120  Ammoniak  metalli» 
iirt,  nämlich  0,0756,  in  Abzug  zu  bringen  j  Wird  der 
jet*t  bleibende  Best  als  Wasser  genommen,  so  ist  das 
Resultat  der  Analyse  und  Keeiinung : 
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1,35480  Ammonium"1 

1,5590*  Eisen 

3,95720  Cyan 

1,52898  Walter 
uod  für  100  Thcilc  berechnet 

10,955  Ammonium 

16,985  Eisen 

49,465  Cyan 

16,615  Wasser 
was  wiederum  jyiel»t: 

5  M  G.  Ammonium  =  16,958 
2       —    Eisen         =  16,895 

12       —    Cyan  =  49,554 

6  ~    Wasser      =  16,815 
Fe2  Cy6  -f-  »  Na  H8  Cy,  +•  6  Aq. 

Die  Verbindung  kann  also  betrachtet  werden  als  gewas- 
sertes Ammouiumeisencyanid  oder  auch  als  ein  Doppelsalz 
von  1  Atom  blausaurem  Eisenoxyd  und  5  Atomen  cyan- 
wasserstoftsaurem  Ammoniumoxyd .  in  dem  der  Wasser- 
gebalt gerade  hinreichend  ist,  sowohl  das  Eisen  und  das 
Ammonium  so  oxydiren*  als  das  Cyan  in  Cyanwasser- 
stoffsänre  zu  verwandeln.  Diese  letztere  Vorstellungs- 
weise scheint  dadurch  Bestätigung  zn  erhalten ,  dass  die 
•  /.ii  Pulver  zerriebene  Verbindung  sechs  Stunden  lang  dem 
Dampfapparat  ausgesetzt  nur  2  t'rocent  am  Gewicht  ver- 
lor und  auch  dieses  nur  unter  einer  Entwicklung  von 
Ammoniak,  so  dass  beim  Auflösen  im  Wasser  »-ch  Ber- 
linerblau absetzte.  Es  ist  nun  wohl  bekannt,  dass  man 
von  einem  wasserstuffsaureu  Ammoniumoxyd  noch  nicht 
geredet  hat ,  allein  das  Resultat  dieser  Untersuchung 
scheint  einer  solchen  Annahme  nicht  entgegen  zu  seyn. 
Es  tragt  sich,  ob  sich  bei  den  cutsprechenden  Verbindungen 
des  Chlors ,  Jods  und   Broms ,  wie  z.  B.  bei  der  des 
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Eisenchlorids  mit  Salmiak  nicht  ein  ähnliches  Verhältnis» 
herausstellen  würde;  so  viel  ich  weiss,  hat  man  den  so- 
genannten Eisensalraiak  nur  anf  seinen  Eisengehalt  allein 
nnd  nicht  auch  anf  seine  übrigen  Bestandteile  untersucht. 
Bei  dem  Ammoniumeisencyanür  hat  Dunsen  gefunden« 
dass  es  wie  das  Kaliumeisencyanür  5  Atome  Wasser 
enthalt;  yertheilt  man  die  Wasserbestsndtheile  unter  die 
übrigen,  so  ergiebt  sich,  dass  dasselbe  eine  Verbindung 
Ton  blausaurem  Eisenoxydul  mit  oxydirtem  Cyauammoniutu 
vorstellt.  Allein  das  Resultat,  welches  die  Untersuchung 
des  Ammoninmeiseneyanides  gegeben  hat,  scheint  darauf 
hinzudeuten,  dass  auch  hier  ein  gleiches  Verhältnis»  obwal- 
ten dürfe  nnd  das  sogenannte  flüchtige  Blutlaugensalx 
ebenfalls  als  ein  Doppelsalx  Ton  blausaurem  Eisenoxydul 
und  blausanrcm  Ammoniumoxyd,  angesehen  werden  könne, 
was  mit  der  Analogie,  welche  das  Ammonium  den  übrigen 
Metallen  an  die  Seite  setzt,  nicht  im  Widersprach«  steht. 


Magniameitca  Cyanid. 

Seine  Bereitung  ist  die  der  übrigen.  Aus  der  cou- 
centrirten  Auflösung  sondert  sich  das  Cyanid  nach  läng- 
erer Zeit  allmablig  ab  nnd  bildet  nach  dem  Trocknen 
eine  rothbraune  Masse,  ohne  die  geringste  Spnr  tob. 
Krystallisaüon.  Es  löst  sich  ohne  Rückstand  und  swar 
sehr  leicht  in  Wasser  auf.  Diese  Auflösung  wird  durch 
Alkohol  nicht  gefallt;  die  Auflösung  ist  wie  die  der 
übrigen  Cyanide  im  concentrirtea  Zustande  gelblich  grün, 
im  verdünnten  gelb;  mit  Kaliumeisencyanür  Termischt 
blieb  sie  unverändert ,  tum  Beweise,  dass  kein  Eisenchlo- 
rid zugegen   war.    Durch  Glühen  wird  es  sehr  leicht 
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zersetzt,  der  Rückstand  löst  sieh  ohne  Gasentwickelung 
und  ohne  etwas  zurückzulassen  in  Salzsäure  auf.  Mit 
Säuren,  die  verdünnt  sind,  Übergossen,  entwickelt  et  wie 
die  übrigen  Cyanwasserstoffen™.  Bein  Glühen  zeigt  das 
Magniumeisencyanid  dasselbe  Verhalten  wie  die  übrigen 
nicht  scbmelzbarcn  Cyanide:  zuerst  entweicht  Cyan- 
wasserstoffsaure  nnd  nachher  verbrennt  es  wie  Zunder. 

Um  das  Verhaltnias  der  Bestandteile  des  Maguium- 
eisencyanids  ausznmitteln,  wurden  10  Gran  geglüht;  es 
blieb  ein  Rückstand  von  5,416  Gran,  welcher  sich  wie 
der  vom  Magniumeisencyanür  ruhig  und  vollständig  in 
Chlorwasserstoffsaure  auflöste;  er  musste  ans  Talkerde 
und  Eisenoxyd  bestehen.  Die  ehlorwassersteflsaure  Auf- 
lösung wurde  durch  Ammoniak  gefallt,  der  Niederschlag 
nach  dem  Auswaschen  wieder  In  Salzsäure  aufgelöst  und 
noch  einmal  gefallt;  das  sorgfaltig  ausgewaschene  Eisen- 
oxyd wog  nach  dem  Glühen  i.,88  Gran.  Die  Menge  der 
Kittererde  ans  dem  Verlust  bestimmt,  betragt  also  1,$66 
Gran.  Um  die  Bittererde  durch  den  Versuch  su  bestim- 
men wurde  die  Auflösung  von  10  Gran  Cyanid  mit 
einer  Auflösung  von  phosphorsaurem  Natron ,  der  kausti- 
sches Ammoniak  beigemischt  war,  versetzt,  erwärmt, 
filtrirt  nnd  so  lange  ausgewaschen,  bis  das  Ablaufende 
das  schon  Filtrirte  trübte;  hierauf  wurde  der  Nieder- 
schlag getrocknet  und  geglüht;  er  bestand  ans  4,25  Gran 
phosphorsaurer  Bittererde,  worin  t  ,35851  Bittererde  ent- 
halten sind.  Wird  die  Menge  der  Talkerde  Tom  Glüh- 
rüchstande abgezogen,  so  bleiben  für  das  Bisenoxyd 
1,8*7*  Gran  übrig.  Das  Mittel  beider  Versuche  gibt 
demnach,  wenn  die  beiden  Oxyde  auf  ihren  Metallgehalt 
redneirt  sind  und  das  Cyan  durch  Rechnung  gefunden 
worden  ist: 
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f,28&S5  Eisen 
0,93735  Magium 
5,87600  Cyan 
5,88114  Wasser 
10,0 

was    mit   der  stöchiome  Irischen  Zusatuniensetsung 
stimmt,  aus 

3    M  €     Magium  rr.    0/297  j.Ct. 
9        —       Eisen       =  |3,«i98  - 
12       -      Cyan       =  58,824  - 
177,       —      Wasser    —  38,381  » 
ich  habe  absichtlich   17»/,  M   G.  Waaaer  gesetzt, 
mit  weither  Zahl  sich   am  nächsten  daa   Resultat  der 
Analyse  vereinigen  lässt;  es  ist  mir  aber  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  der  gefundene  Wassergehalt  der  richtige 
seys    ich  hatte  das  Cyanid  so  lange  auf  Papier  liegen 
lassen,  alt  dieses  noch  Feuchtigkeit  aufnahm  und  so  ge- 
trocknet, zur  Untersuchung  verwendet,  da  man  eigentlich 
Keinen  M aaset ab   hat,  nach  welchem   man  den  wahren 
Wassergehalt  ähnlicher  Körper  henrtheilen  kann.  Bei  der 
n\  Rede  stehenden   Verbindung  hielt  ich  mich  an  das 
Verfahren,  welches  bei  wohl  kryslallitirten  Substanaen 
Anwendung  findet,  die  man  gleichfalls  nur  so  lange  aut 
Papier  liegen  lässt,  als   dieses  noch   Feuchtigkeit  auf- 
nimmt ,  um  eiu  mögliches  Verwittern  an  vermeiden. 


C  »lein  «teilen  c  jaajd 

wurde  wie  die  vorigen  aus  krystallisirtem  Calciumeisen- 
eyanür  bereitet,  das  au  diesem  Zweck  durch  Digestion 
von  Berliuerhlan  mit  kaustischem  Kalk  dargestellt  werden 
war.    Es  bildet  feine,  schon  raorgeurothe  i\  adeln,  die  iu 
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trockener  Luft  unverändert  bleiben,  zu  Pulver  zerrieben, 
in  feuchter  Lall  aber  sehr  bald  aerlliesscn.     Das  Pulver 
bat  eine  Orangefarbe.    Von  Wasser  werden  die  Krystalle 
sehr  leicht  aufgelöst;   diese  Auflösung  wird  eben  so  wie 
die  der  vorigen  Cyanide  durch  starken  Alkohol  nicht 
gefallt.    Werden  sie  geglüht,  *a  entwickeln  sie  Blausäure 
und  Wasser,  nehmen  anfangs  eine  grüne  Farbe  an  und 
hinterlassen  endlich  einen  Rückstand  ,  der  eich  mit  Auf- 
brausen in  Salzsaure  auflöst ,  wobei  sie,   wenn  der  Luft- 
zutritt sieht  vollständig  war.,  eine  geringe  AI  enge  Kohle 
hinterlassen.     In   seiner  Zusammensetzung   kommt  da« 
Galt  nmeiseneyanid  mit  den  zuvor  beschriebenen  Cyaniden 
überein.     10  Gran  desselben   in  Wasser  aufgelöst  und 
mit  oxalsanrem  Ammoniak,  dem  etwas  kaustisches  Am- 
moniak beigemischt  war,  gefallt*  gaben  nach  dem  Trocknen 
und  Glühen  5,75  Gran  kohlensauren  Kalk,  weichte  Ge- 
winnt bei  wiederholtem  Glühen  mit  kohlensaurem  Am- 
moniak nicht  verändert  wurde.    Diese  5,75  kohlensaurer 
Kalk  enthalten  2sil  Kalk  oder  1,51*  Calcium.    Um  das 
Eisen  nu  bestimmen,  *  wurde  das   Cyanid  geglüht,  der 
Rückstand  in  Salzsäure   aufgelöst  und  mit  kaustischem 
Ammoniak  gefallt  und  geginnt.    10  Gran  Cyanid  gaben 
auf  diese  Weise  behandelt  2*156  Gran  Kisenosyd,  welche 
1,490  Eisen  gleichkommen.    Wird  die  Menge  des  Cyaas 
durch  Rechnung  gefunden  und  der  Ueberschuss  für  Wasser 
genommen,  so  ist  das  Resultat: 

45,175  Calcium 
14,950  Eisen 
41,576  Cyan 
28,501  Wasser. 
Wird  die  procentischc   Zusammensetzung  nach  der 
Formel:  5  At.  Calcium,  2  Eisen,  12  Cyan  und  IQ  Wasser 
berechnet,  so  ergehen  sich 
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16,881  Calcium 

14,925  Eisen 

45,005  Cyan 

24,703  Wasser, 
ein  Resultat,  welches  in  Bezog  auf  den  gefundenen  Ge- 
balt an  Calcium  um  etwas  mehr  als  17,  pCt.  abweicht, 
welche  Abweichung  bei  dem  befolgten  Gange  der  Un- 
tersuchung sich  auch  auf  das  Cyan  und  Wasser  erstrecken 
mus8te.  Es  wurde  desshalb  die  Analyse  wiederholt  und 
weiter  untersucht ,  ob  nach  der  Abscheidung  des  Eisens 
und  Calciums  Abdampfen  der  Auflösung  zur  Trockne 
und  Glühen  der  troeknen  Masse  noch  ein  Rückstand 
bleiben  würde.  Das  Resultat  dieser  zweiten  Analyse 
stimmte  mit  dem  der  ersten  uberein,  wobei  zwar  ein  Rück- 
stand blieb,  der  aber  von  10  Gran  Cyanid  noch  nicht 
7,5  Gran  ausmachte,  also  zu  unbedeutend  war,  nm  feh- 
lerhaft auf  das  Resultat  einzuwirken.  Worin  also  die 
Ursache  der  Abweichung  der  theoretischen  Voraussetzung 
von  dem  Ergebniss  der  Analyse  liegt,  ist  mir  unerklärlich; 
das  Cyanid  war  erst  nach  wiederholtem  Umkrystallisiren 
zur  Analyse  verwendet  worden  und  enthielt  aueh,  wie 
die  Prüfung  mit  Kaliumeisencyanür  zeigte,  keine  Spur 
von  Eisenchlorid,  welches  im  Stande  gewesen  wäre,  eine 
Differenz  hervorzubringen.  Eben  so  war  es  aueh  von 
Ammoniak  frei ,  obgleich  sich  während  des  Glühens  nicht 
undeutlich  ein  ammoniakalischer  Geruch  wahrnehmen  Hess, 
der  also  nur  ein  Produet  von  der  Zersetzung  der  wasser- 
haltigen Blausäure  seyn  konnte. 

&aliaa-Bary«m«is«aeyaaid. 

Diese  Verbindung  erhielt  ich  statt  des  gesuchten 
Baryumeisencyanids.     Aus  dem  Niederschlag,  welcher 
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durch  Vermischen  der  Auflösungen  Ton  Raliumeisen« 
eyanür  und  Chlorbaryum  g gebildet  wird.  Es  wurden  näm- 
lich die  Auflösungen  Ton  9  M.  G.  Chlorbaryum  und  1 
M.  G.  Kaliumeisencyanür  heisa  mit  einander  Tenniacht 
und  nach  dem  Erkalten  kleine  blassgelbe  Kry stalle  er« 
halten,  welche  nach  dem  Wiederauflösen  in  heissem  Wasser, 
Filtriren  und  Erkalten  schön  citronengelbe  octaedrisehe 
Krystalle  lieferten.  Nach  den  Untersuchungen  tou  Du» 
flos  sind  die  erstem  nicht  als  reines  Baryumeiseneyanür, 
sondern  als  eine  Verbindung  desselben  mit  Kaliameisen« 
eyanür  2a  betrachten,  während  nach  eben  demselben  das 
eigentliche  Baryumeisencvanür  ein  weisses,  schwach  gelb- 
lichet,, krystallinisches  Pulver  darstellt    Wofür  demnach 

• 

die  durch  Wiedersuflöscn  erhaltenen  citronengelben  ocla- 
edrischen  Krystalle  zu  halten  sind,  ist  mir  unbekannt. 
Ungeachtet  nun  die  durch  Vermischen  der  erwähnten 
Auflösungen  erhaltenen  blassgelbcn  Krystalle  nicht  reines 
Cyatiiir  sind,  glaubte  ich  doch  daraus  reines  Baryum« 
eiseneyanid  erhalten  au  können,  da  ick  rermuthete,  das 
schwer  lösliche  Baryumei«Ancyanur  werde  gleichfalls  etil 
minder  leicht  lösliches  Cyanid  geben  und  das  leichter 
in  Wasser  auflösliche  Kalinmeisencyanid  in  der  Mutter" 
lauge  zurücklassen.  Unter  dieser  Voraussetsung  wurde 
die  Doppelverbindung  in  Wasser  aufgelöst  sind  so  lange 
mit  Chlor  behandelt,  bis  die  Auflösung  nach  wiederholtem 
und  starkem  Umschütteln  den  Geruch  nach  Chlor  nicht 
mehr  verlor.  Sie  wurde  hierauf  durch  Erwarmen  von 
dem  überschüssigen  Chlor  befreit,  mit  einer  geringen 
Menge  Alkohol  vermischt,  vom  ausgeschiedenen  Berliner* 
blau  abfiltrtrt  und  dann  dem  freiwilligen  Verdunsten  über- 
lassen. Nach  mehreren  Tsgen  hatten  sich  Krystalle  ge- 
bildet, Ton  denen  mehrere  mit  feinen  glane enden  morgen- 
rothen   Nadeln  des  Kaliumeisencyanids   besetst  waren, 
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deren  Menge  sich  jedoch  nicht  bedeutend  zeigte.  Unter 
den  Krystallen  befanden  sich,  im  Verhältnis*  zu  der  nicht 
grossen  Quantität  des  Cyanides,  mehrere  Ton  bedeutender 
Grosse.  Diese  letztern  Krystalle  haben  ein  auffallendes 
Ansehen,  es  sind  nämlich  kurze  sechsseitige  Säulen  mit 
glänzenden  Flächen;  das  Innere  dieser  Säulen  ist  gebildet 
durch  Vereinigung  senkrecht  gestellter  und  von  einem 
Mittelpunkt  strahlenförmig  ausgehender  Blättchen;  dabei 
ist  bemerkenswerth,  dass  die  Flächen  länger  sind,  als  die 
Innern  Lamellen,  was  sich  selbst  an  der  Basis  zeigt»  wo- 
mit die  Krystalle  auf  dem  Boden  der  flachen  Abrauch- 
sehale  befestigt  waren,  so  dass  sowohl  oben  alz  unten 
eine  geringe  regelmässige  Vertiefung  bemerkbar  ist.  Ihre 
Farbe  ist  so  dunkel,  dasa  sie  fast  schwarz  erscheint, 
gegen  das  Lieht  gehalten  sind  sie  undurchsichtig  und 
nur  die  Flächen  zeigen  da,  wo  sie  länger,  als  die  innere 
Blättchen  sind,  einen  rechlichen  Schimmer.  Bei  den 
kleinen  Kryst allen  bemerkt  man  nicht  diese  regelmässige 
Vereinigung  der  Blättchen ,  sie  bilden  vielmehr  ein  Hanf- 
werk von  schräg  aneinander  gelegten  Lamellen;  bei  auf- 
fallendem Lichte  sind  sie  ebenfalls  Ton  dunkler,  fast 
schwarzer  Farbe,  gegen  das  Licht  nnd  besonders  gegen 
Kerzenlicht  gehalten,  zeigen  sie  eine  reine  schön  dunkel- 
rothe  Farbe.  Sie  lösen  sieh  leicht  in  Wasser  auf,  diese 
Auflösung  wird  aber  durch  einen  grossem  Zusatz  toq 
Alkohol  niedergeschlagen;  an  der  Luft  sind  sie  unver- 
änderlich; das  Pulver  davon  sieht  gestossener  Aloe  nicht 
unähnlich.  Ueber  der  einfachen  Spirituslampe  erhitzt, 
backt  das  Pult  er  zusammen,  ohne  zu  schmelzen,  nnd 
zwar  unter  Entwicklung  Ton  Blausäure  und  Wasser;  der 
Rückstand  löst  sieb  unter  starkem  Aufbrausen  in  Salz- 
säure vollständig  auf. 
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Ich  kielt  anfangs  diese  Verbindung  für  reines  ßaryuni- 
eiseneyanid,  allein  die  Analyse  zeigte ,  dass  sie  ausser 
Baryum  und  Eisen  auck  noch  Kalium  als  basischen  Be- 
standtheil  enthalte.  Nach  dem  Ergehniss  der  Analyse 
besten!  die  Verbindung  in  100  Theilen  aus 

50,54  Baryum 
8,97  Kalium 

19,48  Eisen 

55,93  Cyan 

12,08  Wasser. 
Dieses  Resultat  war  auf  folgende  Weise  erkalten  t 
10  Gran  der  Verkindung  welche  cur  Analyse  noek  ein* 
mal  unikrystallUirt  worden  war,  wurden  geglüht,  der 
Rückstand  in  Salzsäure  aufgelöst ,  der  Baryt  durch  Schwe- 
felsäure niedergeschlagen  und  im  Glührückstande  5,206 
Gran  sckwefclsaurer  Baryt  erkalten;  das  Ton  dem  schwe- 
felsauren Baryt  getrennte  Filtrat  gak  1 ,8  Gran  Eisenoxyd. 
Die  jetzt  nock  übrig  bleibende  Flüssigkeit  wurde  zur 
Trockne  verdampft  und  geglüht  und  so  2  Gran  schwefel- 
saures Kali  erkalten.  5,206  schwefelsaurer  Baryt  ent- 
sprechen 5,05415  Baryum»  1,8  Eisenoxyd  1,248  Eisen 
und  2  schwefelsaures  Kali  =  0,807  Kalium.  Wenn  nun 
das  Baryum  1,177,  das  Eisen  1,810  und  das  Kalium 
0*806  Cyan  erfordern,  so  bleibt  nock  ein  Plus  Ton  1,208, 
weichet  als  Wasser  in  Recknung  zu  bringen  ist,  womit 
auck  der  Verlust,  welchen  die  gepulverte  Verkindung 
nach  längerer  Zeit  im  Dampfbade  erleidet,  übereinstimmt. 

Es  ergiekt  sick  demnach  für  diese  Verkindung  fol- 
gende »tochiometrisehe  Zusammensetzung: 

2  M.  G.  Baryum  =  50,945  pCt. 

1  ~     Kalium  ~    8,855  — 

2  —     Eisen     s=±  12,254  — 

12    —     Cyan     äs  55,777  — 

6    —    Wasser  ss  12,171.  - 

9« 

/ 
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Aus  diesem  relatiren  Verhältnis»  der  Bestandtheile 
und  aus  der  Form ,  welche  die  Krystalle  nach  dem  Um- 
krjitallisircn  beibehielten,  so  wie  daraus ,  das«  nnr  bei 
der  ersten  Krystallisation  kristallinische  Ahscheidung 
Ton  Ralinmeisencyanid  statt  fand ,  beim  Umkrystallisiren 
aber  nicht  wieder  bemerkt  wurde,  während  doch  das  der 
Behandlung  mit  Chlor  unterworfene  Doppelcyanür  ans 
gleichen  Atomen  Baryumeiseneyanur  nnd  Kaliumeisen- 
eyanür  zusammengesetzt  ist,  geht  hervor,  dass  das  Prä- 
parat eine  wirkliche  chemische  Vereinigung  zweier  Dop- 
peleyanide  ist,  die  aus  2  Atomen  Baryumeisencyanid  und 
I  At.  Ralinmeisencyanid  besteht  oder  vielleicht  richtiger 
als  nur  eine  Doppelverbindung  von  S  Atomen  des  alka- 
lischen M etallcyanids  mit  1  Atom  Eiseney anid  betrachtet 
werden  kann,  worin  das  dritte  Atom  des  Barynms  durch 
i  Atom  Kalium  ersetzt  ist  Das  reine  Baryumeisencyanid 
habe  ich  nicht  versucht  darzustellen,  da  es  mir  gegen- 
wärtig an  dem  dazu  erforderlichen  reinen  Cyanür  mangelt. 


Beobachtungen  über  die  LöslicUkeit  gewisser 
Oxyde  und  Metallsalze  In  Auflösungen  von 
salzsaurein  und  salpeteroaurem  Ammoniak ; 

Ton  JR.  H.  Bret 

Die  neueren  Erfahrungen  von  Vogel  über  die  Lös- 
lichkeit der  kohlensauren  Erden  in  salzsaurem  Ammoniak, 
welche  von  Smith  bestätigt  wurden,  veranlassten  den 
Verfasser,  diese  Untersuchungen  auszudehnen.    Er  wollte 
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«ich  versichern,  ob  dieses  Salz,  so  wie  auch  das  Salpeter- 
säure Ammoniak,  gewisse  Salze  der  Erden  oder  Alkalien 
auflöse,  die  entweder  unlöslich  oder  sehr  wenig  löslich 
im  Wasser  sind,  und  wie  weit  sich  diese  auflösende  Ei- 
genschaft bei  den  Oxyden,  die  an  gewöhnlichsten  mit 
ihnen  in  Berührung  kommen ,  und  ihren  metallischen 
Salzen  erstrecke.   Die  Resultate  sind  folgende: 

Kalksalzt.  Frisch  gefällter  kohlensaurer,  phosphor* 
saurer,  boraxsaurer  und  weinsaurer  Ralk  lösen  sich  in 
der  Kalte  in  Auflösungen  von  salzsaurem  und  Salpeter- 
saurem  Ammoniak  leicht;  schwefelsaurer  Kalk  etwas 
weniger  leicht  und  vielleicht  weniger  vollkommen  als  die 
beiden  enteren;  kleesaurer  Kalk  scheint  sich  weder  in 
belesen  noch  kalten  Auflösungen  zu  lösen. 

Barytsalze.  Kohlensaurer,  phosphorsaurer  und  klee- 
ssurer  Baryt  lösen  sich  in  der  Kalte  in  Salmiaklösung, 
ebenso  boraxsaurer  und  weinsaurer  Baryt ;  schwefelsaurer 
Baryt  ist  darin  unlöslich.  Die  Auflösung  von  salpeter- 
saurem Ammoniak  scheint  weniger  Ton  diesen  Salzen 
aufzulösen,  als  der  Salmiak. 

Strontiansalze.  Kohlensaurer  und  pbosphorsaurer 
Strontian  lösen  sieh  leicht  in  einer  kalten,  boraxsaurer, 
weinsaurer  und  kleesaurer  Strontian  in  einer  heissenSal- 
miaklösung;  schwefelsaurer  Strontian  ist  darin  unlöslich. 

Die  Auflösung  von  salpetersaurem  Ammoniak  scheint 
auf  den  kleesauren  Strontian  eine  stärker  auflösende  Wir- 
kung auszuüben,  wie  Salmiak. 

Bittererde.  Phosphorsaure  Bittererde  und  phosphor- 
suure  Bittererde-Ammoniak,  ebenso  kohlensaure  und  wein- 
saure  Bittererde  lösen  sich  in  der  heissen  Auflösung  von 
Salmiak. 

Das  salpetersaure  Ammoniak  scheint  weniger  auflö- 
tend zu  wirken  als  der  Salmiak. 
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Bleisidie.  Bleioxyd,  kohlensaures ,  schwefelsaure» 
und  kl ee saures  Bleioxyd  lösen  fleh  vorzugsweise  in  einer 
heilten  Salmiaklösung ;  Jadblei,  weinsaures  und  phosphor- 
saurea  Bleioxyd  in  einer  kalten j  BIcieiseneyauür  und 
chromsaures  Bleioxyd  sind  unlöslich 

Zinksalze.  Kohlensaures  Zinkoxyd  löst  sieh  in  der 
Kalte,  phosphorsaures ,  kleesaures  Zinkoxyd,  und  Zink* 
oxyd  sind  in  der  Wärme  in  einer  Auflösung  von  Salmiak 
löslich;  Zinkeiseneyanar  scheint  unlöslich  xu  aeyn. 

Salpetertanree  Ammoniak  übt  auf  diese  Salee  eine 
schwächere  Wirkung  aus  als  Salmiak. 

Quecksilberoxydsalz:  Das  Oxyd  wird,  besonders  bei 
Anwendung  von  Warme,  in  der  4uflÖsnng  des  Salmiak» 
gelöst.  Das  durch  Zusatz  von  Ammoniak  xe  einem  Queck, 
silheroxydsalz  gebildet  e  Trippclsalz  löst  sich  in  der  heissen 
Salmiakauflösung,  ebenso  das  kohlensaure  Queeksilberoxyd; 
phosphorsaures  und  klecsaurea  lösen  sich  in  der  kalten, 
Quecksilberjodid  in  der  lauwarmen  Auflösung  von  Sal- 
miak.   Salpetergau  res  Ammoniak  verhält  sich  wie  Salmiak. 

Quecksilberoxydulsalze.  Basisch  talpetcrsanres  Queck- 
silberoxydul  scheint  nicht  löslich  su  teyn;  das  Oxydul, 
das  Chlorür,  Jodür,  das  kohlensaure,  nhosphortaure  and 
weinseure  Quecks  über  o  xydul  löten  sieh  in  der  heisser 
oder  lauwarmen  Aullösung  des  Salmiaks,  allein  weniger 
Tollständig,  alt  die  Oxydaalxe.  Salpetersaures  Ammoniak 
wirkt  schwächer. 

Eisenoxydulsalze.  Weder  das  Oxydul,  noch  das 
kohlensaure,  phosphoi eaure  Eisenoxydnl  und  Ekeneyanür 
acheinen  sich  in  der  Auflösung  von  talxsanrem  oder  gal- 
petertaurem  Ammoniak  aufzulösen. 

Eisenoxydsalze.  Dieselbe  negative  Wirkung,  wie  bei 
den  schwefelsauren  Saiten. 
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Antimonsalzt.  Das  Oxydul  lost  sich  in  der  kalten, 
das  kohlensaure  (??)  Antimonoxyd  in  der  heissen  Auf- 
lösung von  Salmiak;  das  Antimoncyantir  ist  sowohl  ifl 
dem  salz  sauren,  wie  in  dem  Salpetersäuren  Ammoniak 
unlöslich. 

Silberiahe.  Chlorsilber  löst  Sich  leicht  in  Salmiak, 
woraus  es  durch  Salzsäure  nicht  niedergeschlagen  wird. 
Kohlensaures,  phosphorsaures,  kleesaures  Silberoxyd  sind 
darin  löslich,  Cyansilher  nicht;  salpetersaures  Ammoniak 
ist  ein  sehr  unvollkommenes  Auflösungsmittel  der  genann- 
ten Salze. 

Zinnoxydulsahe.  Das  Oxydul  ist  in  der  heissen,  wi« 
in  der  kalten  Salmiaklösung  nur  wenig  löslich ;  kleesaures 
Zinnoxydul  löst  sich  leicht  in  der  Warme;  phosphor- 
saures Zinnoxydul  und  Zinncyanür  scheinen  unlöslich 
za  seyn  3  salpetersaures  Ammoniak  löst  nur  das  kleesaure 
Zinnoxydul  auf. 

Zinnoxydsalze.  Sie  sind  in  salzsaurem  und  salpeter- 
saurem Ammoniak  unlöslich. 

sWismuthsalze.  Wismuthoxyd,  kohlensaures,  phos- 
phorsaures und  basisch  salpetersaures  lösen  sich  in  Sal- 
miak auf;  salpetersaures  Ammoniak  übt  keine  bemerkbare 
Wirkung  auf  die  erwähnten  Salze  aus. 

Eupferoxydsalze.  Rupferoxyd  und  kohlensaures  Ku- 
pferoxyd lösen  sich  mit  schön  dunkelblauer  Farbe;  wenn 
das  kohlensaure  Kupferoxyd  sauer  ist,  und  man  wendet 
Wärme  an,  so  entsteht  Chlorür  oder  basisches  Chlorur, 
und  die  Auflösung  wird  grün.  Phosphorsaures,  kleesaures 
Kupferoxyd  und  Cyankupfer  sind  unlöslich.  Salpeter- 
saures Ammoniak  löst  nicht  die  drei  letzteren  Salze,  aber 
das  Oxyd  und  das  kohlensaure  Kupferoxyd. 

Mangansalz*.  Das  Oxyd  löst  sich,  selbst  in  der 
Kälte,  leicht  in  Salmiak,  nicht  so  das  kohlensaure  Ken. 
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ganoxyd;  die  Auflösung  de»  Oxyds  wird  durch  Wärme 
nicht  gefällt)  phosphorsaures  Manganoxyd  lost  sieb 
theil weise ;  das  Cyanmangan  ist  unlöslich.  Salpetersaures 
Ammoniak  Terhält  sich  wrie  der  Salmiak. 

Kobaltsalze.  Das  Oxyd  bildet  mit  Salmiak  «ine  kar- 
moisinrothe  Auflösung;  erhitzt  man  aber  vor  dem  Zusatz 
des  Salmiaks  das  blaue  Kobaltoxydhydrat,  bis  es  zum 
Theil  eine  braune  Farbe  angenommen  hat,  so  löst  dann 
das  Ammoniaksalz  das  braune  Oxyd  nicht  auf. 

Kohlensaures  Kobaltoxyd  ist  selbst  in  der  Kälte  lös- 
lich, phosphorsaures  weniger,  und  CyaukobaH  ist  unlös- 
lich. Wenn  Cyankalium,  welches  in  den  Robaltsalsen 
einen  grünen  Niederschlag  ersengt,  zu  einer  Auflösung 
dieses  Salses  in  Salmiak  gesetzt  wird,  so  entsteht  ein 
gelbbrauner  Niederschlag.  Salpetersaures  Ammoniak  wirkt 
unter  gleichen  Umständen  etwss  stacker  als  Salmiak. 

Kadmiumsalze.  Kadmiuinozyd,  kohlensaures,  phosphor- 
saures und  kleesaures  Kadmiumoxyd,  lösen  sich  in  einer 
kalten  Salmiakauflösung)  Cyankadmium  ist  unlöslich  darin. 
Salpetersaures  Ammoniak  wirkt  schwächer  auf  die  Kad- 
miumsalze als  der  Salmiak; 

Platinsalze.  Chlorplatin  i  Chlor  Kalium  ist  in  Salmiak 
löslich,  ebenso  Chlorplatin. Chlorammonium. 

Rein  Sulfür  der  vorstehenden  Metalle  ist  in  Salmiak 
oder  Salpetersäuren  Ammoniak  auflöslich.  Bei  allen  Ver- 
suchen wurden  die  Ammoniaksalze  den  frisch  gefällten 
Oxyden  und  Salzen  zugesetzt. 

Die  Auflösung  Ton  phosphorsaurem  Kalk  kann,  wenn 
dies«  nicht  durch  einen  Ueberschuss  von  ätzendem  Am- 
moniak Tollständig  geschieht,  nichts  destoweniger  gänz- 
lich gefällt  werden;  wenn  man  nur  eine  kleine  Quantität 
ätzendes  Alkali  susetat,  so  seigt,  obwohl  ein  schwacher 
Niederschlag  sich  erzeugte  uud  die  Flüssigkeit  schwach 
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alkalisch  Igt,  kleesaures  Ammoniak  in  dem  Filtrat  die 
Gegenwart  des  Kalkea  an.  Desshalb  wird  bei  der  Ana- 
lyse einer  chlorwasserstoffsauren  Auflösung,  worin  man 
die  Gegenwart  von  phosphorsaurem  nnd  kohlensaurem 
Kalk  vermuthet,  wenn  man  nicht  eine  hinlängliche  Menge 
Ammoniak  zusetzt,  die  mehr  oder  weniger  beträgt ,  alt 
um  die  Flüssigkeit  schwach  alkalisch  in  machen,  die 
filtrirte  Auflösung  durch  kleesaures  Ammoniak  niederge- 
schlagen 9  und  kann  su  der  Annahme  führen,  dass  der 
Niederschlag  von  vorhandenem  kohlensaurem  Kalk  herrühre; 
selbst  wenn  msn  einen  Ueberschuss  Ton  Ammoniak  zuge- 
setzt hat,  und  die  Flüssigkeit  erhitzt  worden  ht,  so 
wird  die  nämlieke  Fehlerquelle  vorhanden  seyn,  weil  der 
Ueberschuss  des  Ammoniaks  entwichen  sejn  wird,  die 
Flüssigkeit  wird  dsnn  pbosphorsauren  Kalk  aufgelöst 
enthalten;  das  nämliche  gilt  für  phosphorsauren  Baryt 
und  Strontian,  ebenso  wie  für  phosphorsaure  Bittererde. 

Die  in  einer  Salmiakauflösung  löslichen  Bleisalse 
werden  durch  einen  Ueberschuss  von  Ammoniak  daraus 
gelallt:  daraus  geht  hervor,  dass  man  beim  Niederschlagen 
von  Bleiauflösungen,  die  ein  Ammoniaksels  enthalten, 
sey  es  nun  durch  Schwefelsäurt  oder  Kleesäure,  die 
Flüssigkeit  sehr  stark  alkalisch  machen  muss,  um  die 
aullösende  Wirkung  des  Ammoniaksalzes  su  verhindern  ; 
dennoch  kann  man  in  solchen  Auflösungen  die  Gegenwart 
des  Bleies,  vermittelst  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefel- 
wasserstoff-Ammoniak, leicht  entdecken.  Da  die  Oxyde 
des  Eiseng  in  Salmiak  nicht  auflöslich  sind,  so  giebt 
diess  ein  Mittel  an  die  Hand,  sie  von  einigen  anderen 
Metalloxyden,  mit  welchen  sie  häufig  verbunden  sind,  zu 
trennen;  diess  gilt  besonders  vom  Eisenoxyd;  man  kann 
letzteres  durch  dieses  Mittel  von  den  Oxyden  des  Bleies, 
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Quecksilbers,  Antimons,  Zinks,  Wismuths,  Rapfen  und 
Mangans  trennen. 

In  gewissen  Fallen  wäre  dieses  Mittel  aber  nur 
räthlich,  insofern  als  die  Menge  der  erwähnten  Metalle 
wenig  beträchtlich  ist.  Die  Oxyde  des  Mangans  und 
Kobalts  können,  hinsichtlich  ihrer  leiehten  Außöslichkeit, 
leicht  Ton  dem  Eisen  getrennt  werden. 

(Philosoph.  JH»g«s.  1830;  Joora.  de  Pharsaae. 
Hai  1857.  S.  929.) 


Zusammensetzung  des  Cy anmethylen-Aethers $ 
von  Thomas  Richardson. 

In  reines  Metkylenbihydrai ,  Holsgeist,  würden  die 
Dämpfe  Ton  Cyanursäure  geleitet,  und  nach  kurzer  Zeit 
bildeten  sich  eine  Menge  schöner,  schmaler,  weisser  Kry- 
stalle.  Diese  Krjstalle  wurden  mit  Wasser  wiederholt 
gewaschen,  nm  sie  von  anhängendem  Methylenäther  zu  be- 
freien, nnd  ho  dann  bei  100°  C  getrocknet. 

Sie  besassen  die  folgenden  Eigenschaften:  Sie  sind 
in  Weingeist,  Holzgeist  und  in  Wasser  löslich,  nnd 
zwar  in  der  Wärme  mehr  als  in  der  Kälte.  Die  wässrige 
jLösong  reagirt  nicht  sauer.  Beim  Erhitzen  verflüchtigt 
eich  nur  ein  Theil  ohne  Zersetzung,  während  Cyanursäure 
zurückbleibt  und  Methylen  und  Ammoniak  entwickelt 
werden.  Er  erleidet  mit  Kali  erhitzt,  eine  dem  Cyanäther 
analoge  Zersetzung. 
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Verbrennung  mit  Kopferoxyd  aof  gewöhnlichem  Wege: 

I.  0,3280  gaben  0,5027  Kohlensäure. 

II.  0,3015        »     0,4044       d         und  0,168  Wasser. 
Der  Stickstoff  wurde  bei  der  Verbrennung  mit  Kupfer- 
oxyd  aas  dem  Kaamverhältniss  desselben  zur  Kohlen- 
säure bestimmt,  und  dasselbe  gefunden  wie  1  N:  5  C02 
oder  in  Atomen  2  N  :  3  G. 

Ans  beiden  Analysen  berecbnet  man  an*  iOOTbeile: 

I.  II. 
Kohlenstoff  50,399  50,634 

Wasserstoff  ■  »,115 

Stiebstoff  23,360  23,630 

Sauerstoff  d  40,605 

100,000 

Wenn  man  aus  diesen  Zahlen  das  Verhältnis  dar 
Atome  berechnet,  so  erhält  man  folgendes:  1,5  C;  3  H; 
1  X  und  1,3  O,  oder 

ia  100  Theilca. 

6  At.    Kohlenstoff  ss     438,64  ss  30,830 
12  At.    Wasserstoff  =       74,88  =  3,033 
4  At.   Stickstoff     ss     534,08  sss  23,801 
6  At.    Sauerstoff    ss     600,00  =  40,556 

1487,60  100,000 

Wir  können  dessbalb  den  Cyanmetbylen-  Aether 
betrachten  als  bestehend  auss 


2  At.  Cyansäure  ss  C4  -f-  K4  -|-  Ot 
1  At.Methyleu-Aetber  =  Ca  -f-  O  HÄ 

3  At.  Wasser  ss  +  O, 


c,  +  s.  +  o,-h  nlt 

und  dieter  Betrachtungsweise  zufolge  bietet  dar  Cyan- 
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methylen-Aether  in  seiner  Zusammensetzung  eine  vollkom- 
mene Analogie  mit  dem  von  Pelouzc  beschriebenen  Cyan- 
säure-Aether  dar.1) 


Ueber  die  Hemmung  der  Platlnwirhung 

durch  Gase; 

von  W%  C.  Henry. 

Die  sonderbare  Eigenschaft  gewisser  Gase»  die  Wir- 
kung des  fein  sertheilten  Platins  anf  Gemische  Ton  Sauer- 
stoff nnd  Wasserstoff  zu  verhindern,  wurde,  kurz  nach 
Döbereine  r's  Entdeckung,  zuerst  von  Turner,  dann 
von  Henry  nnd  neuerdings  von  Faraday  beobachtet 
nnd  bekannt  gemacht.  Kohlenoxyd-  und  Ölbildendes  Gas 
sind  am  meisten  mit  der  störenden  Eigenschaft  begabt  und 
desshalb  besser  als  andere  zu  diesen  Versuchen  geeignet. 


*)  Leitetman  die  Dämpfe  de.  CyansÄure  Hydrates  in  Bittermandelöl, 
so  entsteht  tehr  heftige  Erhitzung,  es  scheidet  sich  ein  weisser 
schwerer  Körper  ab,  von  dem  sich  noch  mehr  niederschlägt, 
wenn  man  die  flussige  Masse  mit  Aetber  mischt.  Hit  Aether 
ausgewaschen  ist  die  neue  Verbindung  ein  weisses,  nicht  kry- 
stallinisches  Pulver,  löslich  in  Weingeist  nnd  daraus  Itrystal- 
lisirhar ;  Essiggeist  verbalt  sich  ähnlich;  auch  dieser  bildet  mit 
Cjansäure  eine  kristallinische  Verbindung.  Mit  der  Unter- 
suchung beider  beschäftigt  sich  Hr.  Thomson,  6ohn  des  berühm- 
ten Chemikers  in  Glasgow,  ein  junger  Mann  von  ansgeseieh- 
netem  Talent.  J.  L. 
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Das  Platin  wurde  I)  als  Platte,  2)  als  Schwamm  für 
sich,  oder  mit  Thon  als  kleine  Kugeln  und  5)  als  Mohr 
nach  Liebig's  Vorschrift  angewendet. 

I.  EohUnoxyd»  Et  wurde  dieses  Gas  zu  einem  de- 
mische  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  im  Verhältnis*  der 
Wasserbildnng  hinzugesetzt,  so  dass  es  */t  */»o  ^cs  &** 
sammten  Volums  betrug,  und  in  den  meisten  Fällen  Kugeln 
von  Platin  und  Thon  angewendet.  Es  zeigte  sich  immer,  je 
nach  der  Dauer  des  Contacts,eine  Verbindung  ron  grosse* 
rem  oder  geringerem  Betrage.  Platinplatteit  bewirkten  erst 
nach  längerer  Zeit  eine  deutliche  Vereinigung  x  Kohlenoxyd- 
gas  scheint  demnach  die  Vereinigung  von  Sauer-  und  Wai- 
serstoffgas  nicht  zu  verhindern,  sondern  nur  zo  verzögern, 

Der  Sauerstoff  theilte  sich  swischen  den  einander 
entgegenwirkenden  Gasarten ,  in  dem  Verhältnis*,  dass 
das  Kohlenoxyd  immer  bedeutend  mehr  davon  als  Wasser- 
stoffgas aufnahm;  es  wird  in  allen  Fällen,  wo  Kohlen- 
oxydgas  die  Wirkung  des  Platins  auf  Gemische  Ton 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  verzögert,  Kohlensäure  ge- 
bildet 

Auf  ein  Gemische  bloss  von  Kohlenoxyd  nnd  Sauer- 
stoff wirkten  Platinplatten  nur  langsam ,  etwas  schneller 
der  Schwamm;  und  immer  war  die  Einwirkung  bedeuten- 
der, wenn  man  Aefcekali  noch  dann  brachte.  Platinschwars 
erglühte  augenblicklich  und  fuhr  darin  fort,  bis  alles 
Kohlenoxyd  in  Kohlensäure  umgewandelt  war. 

In  der  Wirkung  des  Platins  auf  Gemische  von  Sauer- 
stoff nnd  blossem  Kohlenoxyd  liegt  die  Erklärung  der 
Eigenschaft  des  letzteren  Gases,  dass  es  in  Gemischen 
von  den  5  Gasen  dem  Verbindungsbestreben  des  Sauer-  und 
Wasserstoffs  entgegenwirkt.  Das  Kohlenoxyd  bemächtigt 
sich,  vermöge  seiner  grösseren  Verwandtschaft,  eines 
weit  grösseren  Anthcils  von  Sauerstoff,  als  ihm  im  Ver* 
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hältniss  zu  seinem  Volumen  zukommt.  Diese  Ansicht  wird 
noch  dadurch  bestätigt,  dass  die  Störnngserscheinungen 
bei  einer  Hitze  zwischen  300°  und  540°  F.  verschwinden* 
indem  die  Vereinigung  der  gemischten  Gase  alsdann  mit 
Schnelligkeit  vor  sich  geht  Die  Störnngserscheinungen 
sind,  nur  bei,  denjenigen  Temperaturen  beobachtet  nnd 
mit  derjenigen  Form  des  Platins,  welche  die  langsame 
Vereinigung  des  Kohlenoxids  nnd  Sauerstoffs  veranlasst. 

2)  OelbiUcndes  Gas.  Aus  allen  Versuchen  mit  Pla- 
tin in  seinen  verschiedenen  Zustanden,  geht  hervor,  das« 
das  ölbildende  Gas  die  störende  Eigenschaft  in  weit  ge- 
ringerem Grade  als  das  Kohleaoxydgaa  besitzt.  Es  ver- 
zögert die  Wirkung  des  Platins  als  Kogel  oder  Schwamm 
nicht  im  Geringsten,  selbst  wenn  es  */j  oder  J/4  der  Misch- 
ung ausmacht.  Die  Wirkung  des  Platinschwarzes  wurde 
durch  Zusatz  von  90  Volumen  ölbildenden  Gases  in  ei- 
nem Volumen  des  Knallgemischea  nickt  aufgehoben.  Oel- 
Kildendes  Gas  besitzt,  wie  Kohlenoxyd,  unzweifelhaft  das 
Vermögen,  die  Vereinigung  von  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff zu  verzögern;  allein  es  weicht  Tom  Kohlenoxyd , darin, 
ab,  das*  es,  so  wirkend,  nicht  nothwendig  Kohlensaure 
liefert. 

Platinplattcn  in  Berührung  mit  olbildendem  Gas  und 
blossem  Sauerstoff,  bewirken  keine  Vereinigung  ,  selbst 
bei  Gegenwart  von  Actzkalilaoge ;  Platioschwamm  bewirkt 
bei  430°  F.  eine  rasche,  und  Platinschwarz  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  eine  langsame  Verbrennung  des 
Gases. 

Das  Koblenoxydgas  stört  die  Wirkung  des  Platine 
auf  Gemische  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  vermöge 
seiner  stärkeren  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff,  welche 
verursacht,  dass  es  langsam  den  grösseren  Antheil  dieses 
Gases  aufnimmt.  Oclbildendes  Gas,  welches  bei  gewöhn- 
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lieben  Temperataren  eine  schwächere  Verwandtschaft 
zum  Sauerstoff  alt  der  Wasserstoff  hat,  hebt  das  Streben 
dieser  beiden  Gase  zur  Verbindung  nur  auf,  wenn  sein  Vo- 
lumen das  des  Gemisches  bedeutend  übertrifft,  in  welchem 
Fall  die  schwächere  Verwandtschalt  durch  die  grössere 
Anzahl  der  Atome  unterstutzt  wird.  Selbst  bei  diesem 
VertheU  ist  das  ölbildende  Gas  unfähig,  sich  den  Sauer- 
stoff anzueignen,  und  es  verzögert  nur  dessen  Verbindung 
mit  dem  Wasserstoff  durch  Entgegensetzung  eines  schwäch- 
eren Anziehungsrermögens.  Andere  Grunde  an  Gunsten 
der  Meinung,  dsss  die  Eigenschaft  gewisser  Gase,  die 
Vereinigung  Ton  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zu  hindern 
oder  zu  hemmen,  ihrer  Anziehung  sum  Sauerstoff  zusu« 
achreihen  ist,  und  nicht  einer  besonderen  Wirkung  der 
Metallflachen,  vermöge  welcher  diese  sich  etwa  mit  dem 
atörenden  Gase  überzieht,  sind  noch  folgendet 

1)  Alle  Gase,  bei  denen  man  bisher  diese  Eigenschaft 
beobachtet  hat,  gehören  zu  denen,  die  der  Verbindung 
mit  Sauerstoff  fähig  sind;  und  die  nicht  slörenden  Gase 
sind  solche,  welche  sich,  wenigstens  innerhalb  eines  be- 
deutenden Temperatur-  Intervalls  ,  nicht  mit  diesem  Ele- 
ment verbinden  lassen« 

8)  Die  Eigenschaft  des  Störens  zeigt,  ihrer  Starke 
nach,  gleichen  Gang  mit  der  Verbrennlichkeit  der  Gase. 

(PoCgendorfl  s  Azaalca  Bd.  XXXIX.  S.  5811.) 
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Uebcr  KohlenstoffkaHiim  und  einen  neuen 
Doppelt  -  Kohlenwasserstoff; 

von  JE.  Davy. 

Im  Monat  Januar  1836  stellte  der  Verf.  mehrere 
Versuche  an,  um  das  KaliuuunetaU  im  grossem  Maass- 
stabe  darzustellen;  in  einer  eisernen  Flasche  setzte  er 
ein  zuvor  erbiUte*  Gemenge  von  Weinstein  und  Koh- 
lenpulver einer  hohen  Temperatur  aus;  das  Verhältnis* 
des  Kohlenpulvers  rariirte  von  x/io  D*8  Vit  (ler  ?«nsen 
Masse.  Er  erhielt  dabei  eine  graubraune,  mehr  weiche 
als  feste  Substanz,  die  dem  Eisen  adhärirte  und  von 
körniger  Textur  war 

Auf  Wasser  geworfen  zersetzte  es  diese  Substanz 
mit  grosser  Leichtigkeit;  unter  reichlicher  Entwickelung 
eines  Gases,  das  sich  bisweilen  in  der  Oberflache  ent- 
zündete, wie  man  es  gewöhnlich  bei  Kalium  unter  glei- 
chen Ilmständen  beobachtet,  schied  sich  eine  kohligo 
Materie  ab.  Die  Analyse  dieses  Gase«  zeigte  es  zusam- 
mengesetzt aus  Wasserstoff  und  einem  neuen  Doppeltkoh* 
1  en Wasserstoff  zu  gleichem  Volumen )  Hr.  Davy  halt  die 
fragliehe  Substanz  für  ein  Gemenge  von  Kalium  und  dem 
Carbür  dieses  Metalls:  ersteres  liefert  den  Wasserstoff 
und  letzteres  das  neue  Gas* 

Fängt  man  das  bei  der  Wasserzersetzung  entstehende 
Gas  über  Quecksilber  auf,  so  beobachtet  man  einen  in- 
teressanten Fall  von  Verbrennung;  bringt  man  in  die  mit 


4)  Dea  Grand  dieses  ungünstigen  Resultates  ersieht  man  aus 
Echoe. ller's  Beschreibung  der  Natriumbereitung.  Aaual.  d. 
Pharm.  XX.  S.  %  F.  M. 
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Quecksilber  gefüllte  Glocke  stieret  etwas  WaMer,  dann 
einige  Bruchstücke  der  neuen  Bubetanz ,  so  sinkt  das 
Quecksilber  in  der  Röhre,  die  Substanz  wird  rothglühend 
unter  Aosspruhnng  von  glänzenden  Funken.  Diene  Sub- 
stanz betrachtet  der  Verf.  für  Kohlenstoffkaliom.  Mit 
unbewaffnetem  Auge  erkennt  man  daran  keine  Kristalli- 
sation; mit  einer  starken  Loope  untersucht,  bemerkt 
man  aber  kleine  Massen,  die  aas  der  Vereinigung  von 
ausserordentlich  kleinen  vierseitigen,  an  den  Ecken  abge- 
stumpften Prismen  entstanden  sind.  Der  Luft  ausgesetzt 
«ersetzt  sich  das  Kohlensf offkalium :  ein  Theil  des  Koh- 
lenstoffs verbindet  sieh  mit  dem  Wasserstoff  des  Was- 
sers so  dem  nenen  Doppelt- Kohlenwasserstoff ,  welcher 
das  einsige  gasförmige  Prodnet  ist,  der  Ueberschnss  von 
Wasserstoff  entwickelt  sich,  während  der  Sauerstoff  des 
Wassers  und  das  Kalium  Kali  bilden.  Weingeist  und  Ter- 
penthinöl  äussern  auf  das  Kohlenstoffkalium  nur  sehwache 
Wirkung,  Sauren  dagegen  eine  sehr  starke;  in  ver- 
schlossenen Gelassen  zum  Rothgluhen  erhitzt,  erleidet 
das  Kohlens toffkalium  eine  partielle  Zersetzung;  den  Ka- 
lium scheidet  sich  allmählich  ab,  wahrend  die  Kohle 
glänzend  schwarz  zurückbleibt. 

Hr.  Davy  hält  das  tehm  CarbÜr  für  eine  binare 
Verbindung-  von  einer  Proportion  Kohle  und  einer  Pro- 
portion Kalium  (?) 

Neuer  Kohlenwasserstoff.  Man  erhält  dieses  Gas  bei 
Einwirkung  des  Kohlenstoffkaliums  anf  Wasser.  Es  ist 
sehr  entzündlich;  an  der  Luft  entzündet,  verbrennt  es 
mit  hellerer  und  dichterer  Flamme  als  das  ölbildende 
Gas.  Bei  nicht  hinlänglichem  Luftzutritt  ist  die  Verban- 
nung von  beträchtlichem  Absatz  von  Kohle  begleitet. 
Mit  Chlor  io  Berührung  gebracht,  entsteht  augenblickliche 
Explosion,  mit  grosser  rother  Flamme;  es  setzt  sich  da- 

(AjimI.  4«r  rb.rm.  Will,  B4f.  2.  H«ft.)  { <J 
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hvi  viel  Kohle  ab.  Die««  gehl  auch  im  Dunkeln  vor  »ick 
und  ist  folglich  nicht  von  der  Wirkung  der  Sonnen-  oder 
anderer  Lichtstrableu  abhängig 

Ueber  Quecksilber  kann  das  neue  Gas  eine  unbestimmte 
Zeit  aufbewahrt  werden  5  ohne  siebtbare  Veränderung  sa 
erleiden;  von  Wasser  wird  es  allmählig  absorbirt.  Frisch 
destillirtcs  Wasser  absorbirt,  mit  diesem  Gas  geschüttelt, 
beinahe  sein  Volumen,  Wärme  entbindet  es  wieder  daraus 
ohne  Veränderung,  Von  Schwefelsäure  wird  es  unter 
Schwärzung  leicht  absorbirt  Mit  Sauerstoff  verpufft  es 
heftig,  vorzüglich  wenn  dieses  wenigstens  */♦  des  Gemenges 
aasmacht;  es  erzeugt  sich  dabei  nur  Wasser  «ndKohlensaare. 

Znr  vollkommenen  Verbrennung  erfordert  es  sein  zwei- 
und  ein  halbfaches  Volum  Sauerstoff,  wovon  2  Volumen  zu 
Kohlensäure  und  das  übrige  f/2  Vol.  zu  Wasser  verbraucht 
werden.  Nach  der  Analyse  des  Verf.  scheint  es  zusam- 
mengesetzt zu  seyn  ans  einem  Volumen  Wasserstoff  and 
zwei  Volumen  Kohlenstcffdampf,  zu  einem  einzigen  Ter 
dichtet.  Seine  Dichtigkeit  ist  also  um  das  Gewicht  eines 
gleichen  Volums  Wasserstoff  geringer,  als  die  dsa  ölbil- 
denden Gases.  Es  ist  ein  Doppeltkohlen  Wasserstoff, 
zusammengesetzt  aus  2  Verhältnissen  Kohle  und  einem 
Verhältnis s  Wasserstoff,  und  wird  durch  die  Formel 
2  C  +11  ausgedrückt;  eine  Zusammensetzung,  die  Ton 
der  jedes  anderen  bekannten  Gases  verschieden  ist«1) 

(Recordsof  gener.  seieace.  Nov.  1836;  J.  de  Ph.  Mars  183T.  j>.  i£3.) 


a)  Aus  der  Verbrennung  mit  Sauerstoff  ersiebt  man,  dass  hier  «las 

kleine  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  supponirt  wird.  9  ¥«!. 
Sauerstoff  verbinden  sieb  mit  1  Vol.  Kohleodampf  an  Koh- 
lensaure, und  y,  Vol.  Sauerstoff  mit  i  Vol.  Wasserstoff  zu 
Wasser.  Das  Gas  enthält  also  ein  Vol.  Kohlendampf  und  t 
Vol.  Wasserstoffgas.  Nach  untern  Atomgewichten  nnd  der 
hypothetischen  Dichte  des  Koblendampfes  muss  der  Name  den 
Gases  Einfachkehlenwasierstoff  seyn ,  seine  Formel  ist  C  H  , 
seine  Verdichtung  von  I  :  I  Dieses  cutspricht  auch  dem  Ver 
gleiche  mit  ölbildendem  Gase,  welches  CH,  ist.        F.  IL 
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Versuch  einer  Erklärung  des  Verhaltens  der 
Salpetersäure  zu  den   oxy  (lirbaren  Metallen; 

von  A.  Mousson. 


Das  chemische  Verhalten  der  Salpetersäure  zu  den 
oxydirbaren  Jlietallen  zeigt  manche  Eigentümlichkeiten, 
die  verinutklich  mit  dem  Grade  der  Affinität  ihrer  Ele- 
mente zu  einander  und  mit  der  Eigenschaft  dieser  Säure 
in  Verbindung  stehen,  durch  Abgabe  von  mehr  oder 
weniger  Sauerstoff  leicht  auf  verschiedene  niedrigere 
Oxydul  innsstufen  überzugehen. 

Die  auffallenden  Wirkungen  der  Salpetersäure  auf 
das  Eisen  kommen  im  Allgemeinen  darauf  zurück,  das» 
das  Eisen  sich  oft  als  ein  leicht  ovydirbares  Metall  ver- 
hält, andere  Male  hingegen,  in  Folge  scheinbar  geringer 
Abänderungen  im  Versuche,  mit  grosser  Hartnäckigkeit 
dem  Angriff  widersteht. 

Die  neue  Erklärung  beruht  auf  5  Thatsachen :  1)  dass 
salpetrige  Säure  und  salpetrige  Salpetersäure  das  Eisen 
nicht  angreifen;  51)  dass  bei  der  Oxydation  des  Eisens 
in  concentrirter  Salpetersäure  bei  schwacher  Wirkung 
salpetrige  Säure,  bei  starker  Stickstoffoxydgas  erzeugt 
wird;  3)  endlich,  was  durch  die  Arbeiten  Becquerer<> 
und  de  la  Rive's  ebenfalls  als  erwiesen  zu  betrachten 
ist,  dass  jede  Oxydation1)  eine  Electricitätsquelle  ist,  in 
welcher  .die  positive  Eleetricität  nach  der  Säure,  die  ne- 
gative  nach  dem  Metalle  hingetrieben  wird. 

Wie  bekannt,  bleibt  das  Eisen  blank  in  concentrirfet* 
Salptterg&ure  von  i,Ö  spec.  Gew.,  während  es  in  einer 

»)  d.h.  durch  sasameagetetste,  saaerstofthaltige  Körper,  aber 
nickt  «tarch  freien  Sauerstoff.  F.  M. 

10* 
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Saure  rou  i,5  mit  heftiger  Eatwickelung  von  Stickoxyd 
gas  aufgelöst  wird.  Ob  jenes  Blankbleiben  von  einer  von 
Anfang,  oder  erst  später  eingetretenen  Un  Veränderlichkeit 
herrührt,  prüft  man  am  besten  mittelst  eines  Galvanonieters, 
unter  Anwendung  eines  Platindrabtcs ,  als  zweites  ein- 
taoebendes  Metall.  Beim  Einsenken  des  Eisens  neigt  sieb 
jedesmal,  als  Beweis  einer  schwachen  Oxydation  ein 
Strom»  der  vom  Eisen  dnreh  die  Flüssigkeit  anm  Platin 
gebt»  und  aacb  einiger  Zeit  verschwindet;  vermnlhlich 
bildet  sich,  tbeils  in  Folge  der  Desoxydation  der  Salpeter- 
säure, die  niebt  auf  die  Stufe  der  Sückosydgasentwicke- 
lung  herabsteigt,  tbeila  in  Folge  einer  physischen  Aus- 
wahl f  wovon  die  Capillarerscheinungeo  gemengter  Flüs- 
sigkeiten manche  Beispiele  darbieten,  eine  Hülle  durch 
Adhäsion  festgehaltener,  Malänglich  concentrirter  salpe- 
triger Salpetersäure,  um  jeden  ferneren  Angriff  an  hindern. 
Dieser  Ansicht  dient  zur  Unterstützung«  dass  das  unbe- 
waffnete Auge  schon  im  ersten  Augenblick  eine  Tom  Draht 
herabsinkend e,  schwerere  Flüssigkeit,  das  Eisensalz,  und 
später  eine  adhärirende  Schicht  von  nahe  gleicher  Farbe, 
aber  verschiedener  (geringerer)  Brechung  als  die  übrige 
Flüssigkeit,  die  salpetrige  Salpetersäure,  erkennen  kann. 
Nimmt  man  schwächere  Säuren  9  so  stellt  sich  jener  Zu- 
stand schwerer  und  später  ein  und  bei  noch  grosserer 
Verdünnung  erfolgt  die  Oxydation  mit  Stickoxydgaaent- 
wickelong,  wobei  vorzüglich  die  heftige  Bewegung  und 
Mengung  der  Flüssigkeit  das  Haupthinderniss  gegen  die 
Ansammlung  der  nothigen  Menge  salpetriger  Säure  wird. 
Nichts  destoweniger  leuchtet  ein,  dass  aueh  Zwischen- 
stufen der  Conceniration,  in  der  Nähe  des  Gleichgewichtes 
swisenea  den,  den  Angriff  nuterstützenden  und  unter* 
drückenden  Ursachen.,  geringfügige  Umstände  das  eins 
oder  andere  Verhalten  bestimmen  können,  und  dass,  je 
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kräftiger  diese  Umstände  sind,  desto  weiter  und  anfal- 
lender die  eine  Wirkung  in  das  Gebiet  der  andern  über- 
greifen kann.  Hierbin  geboren  nun  alle  Anomalien ,  aad 
weaa  diese  Erklärung  die  richtige  ist»  so  müssen  sie 
sämmtlich  auf  Bedingungen  hinleiten ,  die  im  Falle  von 
Passivität  eine  Anhäufung,  im  Falle  von  Activitat  eine 
Entziehung  der  salpetrigen  Säure  vom  Eisen  begünstigen. 

Nach  Durchge hting  der  vorzüglichsten  dieser  Wir- 
kungen, nach  den  Versuchen  von  Schön bein1)  and  H  er- 
sehe P)  Kommt  der  Verfasser  au  folgenden  Schiusafolge- 
rungen: 

I)  Bass  es  cur  Erklärung  sämmtlicher  Erscheinungen 
der  Activität  and  Passivität  des  Eisens  keiner  neuen 
Hypothese  bedarf;  2)  dass  die  Erscheinungen  in  ver- 
schiedenen Metallen,  nur  dem  Grad,  nicht  dem  Wesen 
nach  verschieden  sind;  5)  das«  sie  vorzüglich  von  der 
Unfähigkeit  concentrirter  salpetriger  Salpetersäure»  manche 
vielleicht  alle  Metalle  anzugreifen,  so  wie  von  der  dop- 
pelten Zersetzongsweisu  der  Salpetersäure  abhängen; 
4)  dass  der  Eintritt  der  Passivität  stets  von  einer  Oxy- 
dation und  einem  entsprechenden  Strome  begleitet  ist; 
8)  dass  eben  dieser  Strom,  je  nachdem  er  Säure  zufährt 
oder  entzieht,  dadurch  die  Entstehung  and  Ansammlung 
salpetriger  Säure  befördert  oder  bindert,  dea  Weebsel 
im  electrocbemischen  Verhalten  der  Metalle  gegen  Sal- 
petersäure bestimmt 

(Poggeadorrs  Anoalea  Bd.  XXXIX.  S.  530  ) 


«)  Anual.  d.  Pharm.  XX.  8.  175 

*)  Aaaal.  d.  Pharm.  X.  S.  230. 
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Ueber  die  Producte  der  trockenen  Destillation 

des  Harzes; 

von  Pelletier. 

(iVati*) 

Es  wurden  die  Producte  aus  zwei  Gasbeleuchtungs- 
Anstalten  in  der  Nähe  von  Paris,  die  eine  des  Hrn. 
Denrec  und  die  andere  des  Hrn.  Mathieu,  untersucht. 
Beide  Fabriken  werden  nach  verschiedenen*  Principe, 
obgleich  zu  dem  gemeinschaftlichen  Zweck,  Leuchtgas  bu 
erhalten,  betrieben. 

Hr.  Denrec,  in  seiner  Anstalt  zn  BellevHle,  dcslil- 
lirt  zuerst  das  Harz  in  einer  grossen  Blase,  und  verwan- 
delt es  dadurch  zu  gleicher  Zeit  in  pjrogene  Substanzen 
von  öliger  Natur.  Diese  Oelc  werden  das  zweitemal  der 
Wirkung  der  Wärme  ausgesetzt ,  allein  einer  viel 
stärke»,  indem  sie  durch  gusseiserne  Cylindcr,  die  mit 
Coaks  gefüllt  sind,  bei  der  Retbglühhitze  durchgehen 
müssen.  In  diesen  Cylindern  zersetzen  sieh  diese  Sub- 
stanzen in  binäre  Producte  und  diejenigen  ferneren  Pro- 
ducte ,  welche  der  vollkommenen  Zersetzung  entgehen. 

Hr.  Matbieu  wendet  in  seiner  Anstalt  eine  gana 
verschiede uc  Methode  an ;  das  eben  geschmolzene  Harn 
fällt  direct  durch  eine  eigene  Vorrichtung  in  die  kirach- 
roth  glühenden,  mit  Coaks  gefüllten  Betörten ;  es  erleidet 
hier  eine  fast  vollkommene  Zersetzung  ,  verwandelt  sich 
in  KohlenwasserstofFgas  und  der  Rest  von  Kohle  bleibt 
in  der  Betörte.  Das  Gas  geht  nun  durch  einen  Wasch- 
apparat in  den  Gasometer  hinein.  Im  erstem  setzt  es 
eine  ölige  Substanz  von  sehr  complicirter  Zusammensetz- 
ung ab;  dieses  Oel  ist  für  den  Fabrikanten  sehr  wichtig; 
er  wirft  es  einer  zweiten  Destillation  ,  und  erhalt 
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• 

daraus  Verschiedene,  flieht  naber  bekannte  Stoffe ,  von 
vielfacher  Anwendung  in  den  Gewerben. 

Die    chemische    Untersuchung   und  Analyse  dieser 
Flüssigkeit   macht    den   Hauptgegenstand  dieser  Arbeit 
aus;  später  sollen  auch  die  Producte  des  Hrou  Denree 
genauer  untersucht  werden;  der  Gang  der  Operation  und 
das  Fractioniren  der  Producte  wurde  oaeh  der  Tempera- 
tur regulirt,  die  im  Innern  des  Destillirgeräthes  beobachtet 
wurde.    Das   erste  Product ,  welches   Hr.  ltathieu  mit 
dem  Namen  vive  essence  bezeichnet,  fangt  bei   150°  an 
überzugehen  und  fährt  fort  zu  destilliren,  bis  die  im  Appa- 
rate enthaltene  Flüssigkeit  160°  zeigt.  Bei  dieser  Epoche 
steht   die    Destillation    gleichsam    eine    Zeitlang  still« 
die  Temperatur  steigt  rasch  bis  auf  280°  und  nun  beginnt 
die  Destillation  mit  erneuerter  Stärke.  Das  nun  gewonnene 
Product  ist  ein  Oel,  welches  der  Fabrikant  festes  OeJ 
nennt,  im  Vergleich  seines  hohen  Siedepunktes  gegen  die 
flüchtige  Essenz.    In  der  Zwischenzeit  der  beiden 
Operationen  sublimirt  sieh  eine  gewisse  Menge  Naphtha- 
lin.   Die  letztern  Portionen  der  flüchtigen  Essens 
und  die  erstem  des  festen  Oels  lassen  selbst  eine 
gewisse  Menge  Naphthalin  beim  Erkalten  fallen.  Während 
der  Destillation  des  festen  Oels  fährt  die  Temperatur 
fort  bis  auf  380°  zu  steigen ;  es  geht  dann  eine  Substanz 
mit  über,  die  sich  in  dem  Reoipienten  festsetzt}  sie  ist 
gelb,  wird  sber  in  Berührung  mit  der  Luft  sehr  bsld 
schwarz.    Der  Fabrikant  nennt  sie  Fett ,  nnd  sobald  sie 
alle  herüber  ist,  enthält  die  Retorte   nichts  mehr  als 
glänzende  Kohle. 

Nur  eines  dieser  vier  Producte,  das  Naphthalin,  ist 
genau  bekannt,  und  es  soll  hier  nicht  weiter  berührt  wer« 
den.  Anders  ist  es  mit  der  flüchtigen  Essenz,  dem  festen 
Oele  und  de«  Fettstoffe.   Die  Untersuchung  dieser  Stoffe 


Digitized  by 


1Ö2     Pelletier,  über  die  Producte  der  trocknen 

ist  der  Gegenstand  einer  ausgedehnten»  oft  sehr  langwei* 
ligeu  Arbeit,  ans  der  wir  nur  das  Interessante  heraus- 
hebe», 

Dia  fUthtige  Essens. 

Dieselbe  ist  ein  sehr  zusammengesetzter  Körper;  sie 
besteht  ans  swei  neueti  Kohlenwasserstoffen,  welche  den 
Namen  Retinhaphia  und  Reiinyl  erhieHen. 

Die  Retinoaphtha  ist  eine  vollkommen  klare  Flüssig* 
keit,  von  leicht  piquantem  Geschmacks»  wie  einige  PAan- 
aen  ans  der  Familie  der  Labiaten,  Sie  erleidet  keine 
Aenderung  am  Lichte,  welches  nie  sehr  stark  bricht.  An 
der  tuft  * erfliegt  sie  gans*  ib?  spec.  Gew.  ist  0,86.  Sie 
kocht  bei  I08°C  und  ertragt  eine  KälU  von  %A*  ohne 
«u  gefrieren.  Weder  in  der  Wärme  noch  Kalte  witfd  die 
Retinnaphte  vom  Kalium  oder  den  fitsenden  Alkalien 
sersetat,  selbst  Kochende  conoentrirte  Schwefelsäure 
greift  sie  kaum  %n.  Unterdessen  widersteht  deren  che- 
mische Indifferent  doch  nicht  der  Wirkung  des  Chlor« , 
Broms  und  dsr  Salpetersäure  5  diese  Stoffe  wirken  stark 
darauf,  und  bringen  mannigfaltige  ZeraeUungsprodukte 
hervor, 

Das  Hetinf). 

Es  ist  eine  vollkommene  klare  und  transparente 
Flüssigkeil  von  einem  spec.  Gew.  von  0,87  hei  13*4  hat* 
einen  wenig  piqusnten  Gesckmack  and  aromatischen  Ge- 
ruch, sehr  ähnlich  der  Retiunaphthe,  nur  etwas  schwacher. 
An  der  Luft  verfliegt  es  gona,  obgleich  langsamer ,  als 
die  Retinnaphia.  Bs  unterscheidet  sich  wesentlich  durch 
seinen  Siedepunkt,  der  «rat  bei  «0°  eintritt 
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Ulft 


Die  Wirkung  des  Chlors  nnd  der  Salpetersäure  un- 
terscheidet das  Verhalten  dieser  beiden  Stoffe  sehr  deut- 
lich. 

In  der  Kälte  greift  des  Chlor  des  Retinol  nicht  an; 
in  der  Wärme  aber»  mit  Beobachtung  gewisser  Caatelea, 
verwandelt  es  dasselbe  in  eine  dicke,  syrupische  Masse, 
ahnlieh  derjenigen  ,  die  aus  der  gleichen  Behandlung  der 
Retinnaphtha  hervorgeht,  nur  besitzt  eie  nicht  den 
penetranten  Rettiggeruch  der  letzteren.  Es  wird  an  die- 
ser Stelle  bemerk«,  das*  man  das  Naphthalin  in  viel  reich- 
licheren Mengen  ans  der  Destillation  des  Harzes,  als  der 
Steinhohlen  gewinnen  könne. 

Das  feste  Oel  oderBrtinoL 

Mit  diesem  Namen  wird  das  zweite  Product  der 
H arzdes  tiilat  ion  des  Hrn.  H  athieu  bezeichnet.  Diese« 
Oel  iat  ein  sehr  zusammengesetztes  Product,  denn  es 
enthält  ausser  dem  Retinol  (7)  noch  Retinnaphtha»  Re- 
tinol, Kreosot,  Naphthalin  and  eine  andere  naphthalin- 
artige  Substanz. 


Die  fette  Substans 

ist  ein«  der  letzten  Producte  der  trocknen  Destilla- 
tion, nnd  enthalt  als  Grandlege  einen  ganz  neuen  Stoff» 
den  Pell  etier  schon  vor  einiger  Zeit  der  philoinathischen 
Gesellschaft  als  Meianaphthalin  Vorgezeigt  hat.  Es  ist 
reim  Weiss,  kry stall inis eh ,  perlmutterglanzend, fettig  anau- 
fühlen,  von  keinem  Geschmacke  and  schwachem  Geruch, 
etwas  an  Wachs  erinnernd. 
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Als  Resultate  werden  folgende  Sätze  aufgestellt: 
I)  Im  Augenblick,  als  das  Hars  in  die  glühenden  Gylin- 
der  fällt,  bilden  sich  gasförmige  Producte  von  eini- 
gen andern  pyrogenen  Substanzen  begleitet,  welche 
«  Hrn.  P.  gelangen  (?)  ist  mit  Hülfe  analytischer 
Operationen  an  scheiden. 
31)  Man  bemerkt  darunter  5  neue  flüssige  Kohlenwas- 
serstoffe, die  Hr.  P.  anter  den  Namen  Retinaphta, 
Ret  in y  I  und  Retinol  der  gelehrten  Welt  anbietet , 
dann  2  feste  Kohlenwasserstoffe,  das  Naphthalin  und 
M e tan ap h thalin,  welche«  letaler«  ein«  gan*  nette 
Substanz  ist. 

5)  Die  Retlnnaphtha  ist  eine  sehr  leichte  Flüssigkeit  , 
deren  Analyse  nebst  Bestimmung  der  Dichtigkeit 
des  Dampfes  ihr*  Formel  au  Cx%  Hfe  gegeben  hat ; 
sie  ist  dadurch  einem  hypothetischen  Kohlenwasser- 
stoff isomer,  der  in  den  Bensoylverbindungen  eine 
Rolle  spielen  soll. 

4)  Das  Retinyl  hat  die  Formel  Gtc  H„. 
8)  Das  Retinol  hat  die  Formel  C„  H„. 

6)  Das  Melanaphthalin  ist  eine  neue  Substanz,  die  aber 
mit  dem  Naphthalin  vollkommen  isomerisch  ist,  sie 
ist  ausgezeichnet  dureh  ihre  Weisse«  Glanz,  chemi- 
sche Indifferenz.1)  * 


')  Et  ist  x«  Wunsches,  das*  die  Lacken  der  obigen  Noti«  bald 
Ton  einer  grlnsmcfctn  Arbeit  aasgefallt  werden  migea,  weit 
senat  manche  Zweifel  aber  die  Einfachheit  der  beschriebenen 
Dettillatiansprodactc,  aad  ■•■»entlieh  der  Verdeckt,  dass  im 
Äetinjl  Eopion  entkaltem  sey.  nickt  gehoben  ersekeint     F.  M. 
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Uebcr   Soda  Fabrikation; 

von  F.  E.  Siemens. 

Die  Sodafabrikation  soll  «ich  nach  den  Erfahrungen 
des  Verfass.  am  vortheilhaftestea  mit  einer  Salmiahfabrik 
verbinden  lassen  ,  indem  bei  einer  solchen ,  wo  Kochssl« 
and  schwefelsaures  Ammoniak  angewendet  werden ,  mit 
jedem  Pfunde  Salmiak  fast  I'/,  Pfund  niedergeschlagenes 
Glaubersalz  als  Nebenproduet  gewonnen  werden.  Dieses 
wasserfreie  Glaubersalz  (riebt  5  Pfund  krystallisirtes.  Das 
Glaubersalz  wird  mit  dem,  als  Abfall  von  der  Salmiak. 
Fabrikation  sich  ergebenden  Kohlenpol  ver ,  mit  Kalk 
etwas  Eisen  und  Braunstein  in  einem  Rarerberirofen  ge- 
schmolzen und  ausgeglüht,  wodurch  eine  Soda  entsteht, 
die  an  80  pGt.hrystallisirtcs  kohlensaures  Natron  ausgiebt. 

Diess  war  zur  Zeit  noch  die  beste  Methode,  die  Soda 
aus  dem  Glaubersalze,  oder  vielmehr  unmittelbar  aus 
dem  Kochsalze  zu  gewinnen,  zumal  da  das  Glaubersalz 
ohne  Kry stall wasser  in  den  Kaverberirofcn  gebracht  werden 
kann,  indem  die  Abdampfung  einer  Glaubersalzlattgo  von 
56  pCt.  Wassergebalt,  wie  das  in  seinem  Krystallw asser 
schmelzende  Salz  giebt,  sehr  umständlich  und  kostbar  ist. 

Ans  den  Mutterlaugen  der  Salinen  lässt  sich  das 
Glaubersalz  mit  Vortheil  nur  dureh  KrysUllisatinn  bei 
starkem  Proste  gewinnen,  allein  hier  ist  der  Lebelstand 
gegeben,  dass  die  Laugen  in  dichten  Behältern  bis  zum 
Winter  aufgesammelt  werden  müssen,  und  das*  bei  etwa 
eintretendem  gelinden  Winter  die  Operation  gar  nicht 
statt  finden  kann.  Alle  übrigen  Methoden,  das  Glauber- 
■alz  ans  der  Mutterlauge  zu  gewinnen,  würden  den  Vor» 
thetl  der  ganzen  Fabrik  aufheben. 

• 
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Der  Tom  Verfasser  gemachte  Vorteillag,  die  Mutter- 
lauge direet  zur  Bereitung  Von  rohem  kohlensaurem  Natron 
anzuwenden ,  möchte  in  der  Praxis  unzulässig  sey n. 

Der  Seifensieder  kann  keine  Soda  brauchen,  die  sehr 
viel  Kochsalz  enthalt,  weil  die  Seife  sieh  zu  früh  aus- 
scheidet, und  überhaupt  die  Einwirkung  der  Stoffe  nicht 
kraftig  ist.  Ebenso  ist  dem  Glasfabriken  ten  die  grosse 
Menge  fremdartiger  Salza,  die  sieh  als  Glasgalle  not- 
wendig absetzen  müssen,  sehr  hinderlich,  üekerhaupt 
wird  in  4er  Regel  diejenige  Soda  am  meisten  gesucht 
und  geschätzt,  welche,  für  gleichen  relativen  Preis,  das 
kohlensaure  Natron  in  der  reinsten  Gestalt  darbietet 
Gerade  wegen  ihrer  Reinheit  wird  *.  B.  die  Soda  von 
Dieuze  in  Frankreich  (Departement  der  Meurthe)  so 
sehr  vorgezogen.  Diese  Soda,  von  welcher  jetzt  400 
Berliner  Pfund  auf  Ii  Thlr.  (frei  ab  Cd  In)  s«  «Lehen 
kommen,  enthält  nach  Penot's  Untersuchung  115  pCt 
wasserfreies  kohlensaures  Natron,  22  pCt.  freies  Natron 
und  einige  andere  Natronsalse,  so  dass  ein  auf  gewöhn» 
liehe  Weise  mit  Schwefelsäure  geprüft,  einen  Geeemmt- 
gehalt  ion  94  VxpCt  wasserfreien  kohlensauren  Natrons  zeigt. 

Die  WohlfeÜheit  des  Glaubersalzes  steht  auch  noch 
dem  Verfahren  entgegen,  dasselbe  aus  Kochsalz  mit 
Schwefelsäure  im  Grossen  darzustellen.  Ungeachtet  die 
eoncentrirte  Schwefelsäure  jetzt  na  I1/,  Sgr.  das  Pfund 
geliefert  wird,  so  möchte  es  einer  Sodafabrik  dennoch 
schwer  sejn,  ihre  Rechnung  zu  finden,  wenn  das  Koch- 
salz durch  Schwefelsäure  zersetzt,  und  ihre  Production  auf 
Soda  und  Salzsäure  beschränkt  wird.  Bier  aber,  wie  bei 
vielen  ähnliehen  Gelegenheiten,  mos*  eine  umsichtige 
Gombination  von  Processen  das  Ihrige  thun,  und  der 
Fabrikant,  welcher  für  die  in  grosser  Menge  erzeugte 
Salzsäure  nicht  genug  Absatzwege  vor  sich  sieht  ,  muss 
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dahin  trachten,  diese  Saure  seibat  auf  manch«  Weise 
nul »bringend  eu  verarbeiten,  wodurch  für  eine  Sodafabrik 
mehrere  sehr  angemessene  Nebenfahriken  ber vorgebeis, 
]f an  kann  durch  Verkohlung  von  Knochen  und  andern 
thierischen  T heilen  kohlensaures  Auunoniak  gewinnen , 
und  dieses  doreb  Salzsäure  in  Salmiak  verwandeln.  Die 
Kohle  wurde  als  Faxbestoff  und  Entfärb  an  jsmaierial  Absalx 
finden*  Aua  den  unverkoblten  Knochen  Messe  sieb  nach 
d'Areefs  Metbode  doreb  Salzsaure  der  Knorpel  ab- 
scheiden,  und  daraus  Leim  gewinnen.  Mit  Traunstein 
erhitzt,  lässt  aieb  die  Salssänre  au  Cblorkail  und  ja%elr 
Iis  eher  Lauge  zu  Gnte  machen.  Ben  schlagendsten  Beweis 
für  die  Möglichkeit,  unter  gunstigen  Umständen  das  Glau- 
bersalz mit  Vortheil  aus  KochsaJs  und  Schwefelsaure  zu 
gewinnen,  giebt  das  vor  Aogen  liegende  Beispiel  der 
französischen  Fabriken. 

(MtttlieUun&  d.  Hanno v.  Gew.Vcr) 


Ueber  die  Fabrikation  der  knall  sauren  Salze , 
und  die  Mittel,  sie  möglichst  unschädlich 

tu  machen; 
von  Chevallier. 

In  den  französischen  Fabriken  wird  die  Bereitung 
des  Rnallquecksilbers  in  der  folgenden  Art  betrieben: 

In  einem  grossen  Ballen  von  weissem  Glase  bringt 
man  I1/,  Pfund  Quecksilber  und  48  Hund  reine  Salpr- 


* 
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tersäure  von  56°,  Befördert  die  Auflösung  durch  gelindes 
Erwärmen,  und  seiet  dann  allmählig  £ — 10  Litres  Alko- 
hol xu.  Die  Einwirkung  beginnt  auf  der  Stelle,  oder 
nach  gelinder  Erwärmung*  man  uherlässt  alsdann  die  Masse 
•ich  selbst,  bis  alle  En t Wickelung  von  salpetrigsauren. 
Salpeleräther-  und  Aldebyddämpfen  aufgebort  hat,  lässt 
völlig  erkalten,  vertheilt  die  Masse  in  Schalen,  worin 
sich  das  Fulminat  absetzt.  Die  Flüssigkeit  wird  dann 
abgegossen,  das  Knallpulrcr  in  leinene  Filter  auf  gläserne 
Trichter  gebracht ,  abtropfen  gelassen  und  mit  etwas  de* 
still  irtem  Wasser  nachgewaschen,  und  trocknen  gelassen. 
(In  einigen  deutschen  Fahrtken  wird  das  feuchte  Präparat 
in  der  Art  ausgepresst,  dass  es  in  einem  Beutel  geschlagen, 
auf  ein  Brett  gelegt,  dann  mit  einem  langen  Brette  be- 
deckt wird,  auf  dessen  Enden  zwei  Männer  sich  schau- 
kelnd bewegen,  bis  die  grösste  Menge  Flüssigkeit  aus. 
gequetscht  ist.) 

Zur  Anwendung  des  Fulminats  als  Zündkraut  wird 
es  vorher  noch  mit  einer  andern  Substanz  versetzt;  einige 
Fabriken  nehmen  Salpeter,  andere  ein  Gemenge  von 
Salpeter  und  Schwefel.  Die  Mengung  geschieht  mittelst 
hölzerner  Reiher  oder  Walzen  auf  einer  Tafel.  Das 
Gemenge  wird  gekörnt,  während  es  noch  feucht  ist ;  dann 
mit  dem  ron  der  trocknen  Masse  abfallenden  Staube  etwas 
trockner  gemacht,  was  in  steingutnen  Schalen  geschieht. 
Die  gekörnte  Masse  wird  auf  Papierdeckeln  zum  Aua- 
trocknen aufgestellt«  Nach  dem  Trocknen  siebt  man  den 
Staub  von  den  Körnern  ab,  und  bewahrt  letztere  in 
ledernen  oder  pappenen  Flaschen  auf,  woraus  sie  zur 
Vertheilung  in  die  Zündhütchen  in  kleinere  Pappgefaase 
ven heilt  werden. 

Dieser  Fabrikationszweig  ist  wegen  der  beim  Auflösen 
sieh  reichlieh  entwickelnden  Dämpfe,  und  der  fertwta* 
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renden  Lebensgefahr,  worin  man  durch  die  kleinste  Urt* 
achtsamkeit,  zuweilen  sogar  unverschuldet  kommen  kann, 
sowohl  für  die  Arbeiter  all  die  Nachbarschaft  höchst 
unangenehm.  In  Frankreich,  wo  alle  Fabriken  unter 
sah i tatspolizeilicher  Controlle  stehen,  hat  man  desshalb 
auch  die  Zündhütchen  und  Knallpulverfabriken  in  die  ge- 
fährlichste Klasse  rangirt,  welche  in  gehöriger  Entfernung 
von  bewohnten  Orten  angelegt,  und  nur  mit  über  18  Jahre 
alten  Arbeitern  betrieben  werden  dürfen.  Die  beeenderen 
Sichcrungsmaasaregeln ,  welche  zur  Vermeidung  von  Ex- 
plosionen gegeben  worden  sind,  bestehen  in  Folgendem! 
Die  verschiedenen  Arbeiten  werden  in  getrennten  Lokalen 
ausgeführt,  und  besonders  muss  die  eigentliche  Fabrik 
gehörig  von  dem  Magazine  entfernt  seyn.  Die  Lokale 
werden  aus  Holz  und  Gyps  dargestellt ,  der  Fusshoden 
der  Werkstätten  ist  mit  Bleiplatten  bedeckt;  die  Glas- 
fenster sind  mit  Kreidebrei  beschmiert,  um  lokale  Strah- 
lensammlung durch  Glasnieren  su  vermeiden ;  Alles  Feuer 
und  künstliche  Licht  ist  verbannt,  die  Heizung  geschieht 
demnach  aus  einiger  Ferne  durch  geleitete  Wasserdampfe; 
die  Trockenstellen  sind  aus  weichem  Holze  gefertigt, 
das  oberste  Brett  wird  aber  nicht  gebraucht,  sondern 
bleibt  leer,  für  den  möglichen  Zufall,  dass  etwas  Gyps 
oder  Mörtel  von  der  Decke  herabfiele.  Das  oberste  Fach 
muss  ohne  Hülfe  einer  Leiter  «der  eines  Schemels  erreicht 
werden  können. 

Nur  die  Arbeiter  und  Werkführer  haben  Zutritt  in 
dem  Lokale  *  alle  Berührungen  des  Knallpulvers  geschehen 
durch  weiche  organische  Körper,  so  vertreten  Haarsiebe 
die  Metallsiebe ,  hölzerne  Keulen  die  steinernen.  Aller 
Kehricht ,  Abfall ,  abgenommene  Filter  werden  mit  Salz- 
saure  übergössen,  um  das  knall  saure  Salz  zu  zerstören, 
oder  sie  werden  sogleich  in  einen  Bach  geworfen.  In  der 
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Fullstube  wird  nur  immer  */I0  des  Bedarfs  für  einen  Tag 
VOtrathiff  Hinbestellt  ,  und  die**  auf  einer  über  einem 
Wasi erfaste  liegenden  Pappe  aufgestellt. 

Um  der  Belästigung  der  Dampfe  zu  entgehen ,  wird 
der  Kopf  dea  Ballons  durch  einen  pausenden  Vorstös* 
mit  5  bis  4  Wouife' Sehen  Flaschen  in  Verbindung 
Restellt,  welche  in  kaltem  Wasser  stehen,  vnd  worin 
sich  das  meiste  verdichtet,  so  dass  ans  der  letzten  Flasche 
nur  sehr  wenig  Salpeterather  nnd  Aldehyddampf  entweicht« 
Bei  dieser  Einrichtung  können  die  Arbeiter  nnansgesetzt 
arbeiten,  was  früher  wegen  Affection  der  Lungen  und 
des  Hägens  nicht  geschehen  konnte.  Selbst  der  Gebrauch 
der  Milch  konnte  eingestellt  werden. 

Die  Ncbenprodtiete  des  Knallpulvers  sind  nur  die 
Mutterlangen  mit  wenig  QucchsiibergehaH ,  aus  welchen 
durch  Destillation  mit  Alkali  eine  Flüssigkeit  gewonnen 
wird,  die  nach  Salpeterather  riecht  und  zur  Firnis  8  fn- 
brikation  angewendet  wird. 

(Journ.  «es  Caanaiss.  usuelles.  Mir«.  18*6.) 


Darstellung  des  Cyaneisenkaliums  im  Grossen. 

Es  liegen  zwei  neue  Abhandlungen  vor,  über  die 
Darstellung  des  Blutlauge  nsalaes  im  grossen  techniseben 
M&aüstabe.  JBine  von  J.  G.  Gen  tele,  technischem  Chemi- 
ker in  H  all,  mitgetheilt  in  Dingl  er's  pol.  Journ.  Bd.  61. 
S.  5289,  die  andere  von  Höfflmayr  und  Prüekner, 
nach  einer  ohniängst  erschienenen  kleinen  Sehrift  der* 
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Mibe»,  über  benannten  Gegenstand.  Der  Hauptsache  nach 
stimmen  beide  ziemlich  uberein,  jedoch  ist  es  jedem  be- 
kannt, Ton  welchem  grossen  Einflüsse  auch  die  kleinsten 
Abänderungen  oft  in  technischen  Operationen  sind. 

Als  Stickstoff  liefernde  Substans  werden  allgemein 
knoe kenfreie  thierische  Stoffe,  wie  Horn-,  Klauen-,  Leder- 
und  Hautabfälle  angewendet.  Man  kann  dieselben  im 
trocknen  und  im  ealeinirten  Zustande  anwenden.  Es  ist 
jedoch  vorteilhafter ,  das  Glühen  dieser  Stoffe  tu  Hohle 
Ton  dem  eigentlichen  Galeiniren  des  Salzes  au  trennen, 
weil  die  durch  Gasbildung  und  Verdampfung  herrührende 
Kälte  leicht  die  gesehmolsene  Potascke  cum  Erstarren 
bringen  kann,  wodurch  alsdann  an  Zeit  das  verloren 
wurde,  was  am  Feuer  erübrigt  wäre. 

In  einem  bis  zur  Rothglühbitae  gebrachten  eisernen 
Schmelz gefässe,  welches  gewöhnlich  ein  birnformiger Kessel 
(eine  sogenannte  Muffel)  oder  eine  Sehale  ist,  bringt  man' 
75  Pfd.  reine  Potasche  zum  Flnss,  wozu  gewöhnlich  1% 
Stunden  erforderlieh  sind.  Nachdem  die  Potasche  in  Flosa 
gekommen  ist,  giebt  man  noek  f'/,  Standen  gute  Flamm- 
hiue,  um  ihre  Temperatur  so  zu  erhöhen,  dsss  sie  durch 
diu  einzutragende  thierische  Kohle  nickt  zum  Erstarren 
abgekühlt  werden  kann.  In  die  sckmelsende  Potasche 
trägt  man  nun  6$  Pfd.  tkieriseke  Kohle  ein  ,  die  Torher 
mit  9  Pfd.  Eisenfeile  gemengt  wurde.  Dieses  Gemenge  *) 
muse  auf  dem  mit  Steinplatten  belegten  Boden  vor  dem 


f)  Voa  dea  Verhältnissen.  Welche  man  in  den  Fabriken  anwendet, 
erwähnen  wir  noch  folgende  t 

Pataseh«.  Taiernohle.        EUcnfeiie  «der 

Haramerfehlag. 

100  80  4 

90  100  4 

78  Ort  * 

(Aim»l.  4«r  M«m.  XXIII.  Uu.  t.  Heft/)  1 4 
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Schmelzofen  bereit  liegen.  Nachdem  Hie  Schmelaung  der 
Potasche  ilf2  Stunde  gedauert  hat,  wird  man  eine  oder 
zwei  Schaufeln1)  voll  von  der  thierischen  Kohle  hinein 
und  rührt  sie  mit  dem  in  der  Potasche  gebliebenen  eiser- 
ucn  Hacken  so  schnell  als  möglich  hinunter.  Es  entsteht 
durch  diesen  Eintraf  sogleich  ein  von  Geräusch  beglei- 
tetes Aufbrausen  der  Schmelzmasse,  welches  oft  so  stark 
wird,  dass  sie  aus  dem  Kastel  heraustreten  wurde,  wenn 
man  nicht  sogleich  nach  dem  Umrühren  noch  eine  oder 
zwei  Schaufeln  Kohle  eintragen  und  vnterrühren  würde* 
indem  dadurch  die  Masse  erkaltet  und  die  Blasen  aufge- 
hrochen werden  $  nach  einigen  Seuunden  tritt  derselbe 
ßrfolg  ein  und  mos»  durch  einen  neuen  Eintrag  eben  so 
wieder  beseitigt  werden«  So  Verwendet  man  gewöhnlieh 
die  Halft e  der  einzutragenden  Blasse  schnell,  worauf  ein 
weiterer  Eintrag  keine  auffallende  Wirkung  mehr  äussert 
Bis  In  eher  ist  von  Seiten  des  Arbeiters  ein«  besondere 
Aufmerksamkeit  nöthig,  um  so  au  rühren,  dass  möglichst 
wenig  von  der  gepulverten  thierischen  Kohle  weder  durch 
den  Zug  des  Feuers,  noch  durch  die  explosionsartige  Gas 
cnrwicklung  (bei  dessen  Entzündung  oft  eine  0  bis  7  Fuge 
hohe  Flamme  aus  der  Masse  hervorbricht)  hin  weggeführt 
wird.  Die  Gasentwicklung  lässt  danu  nach,  au  dass  bald 
nur  noch  kleine  Flammen  bemerklrch  sind;  wenn  dae 
Aufschäumen  ganz  aufgehört  bat,  feuert  maif  wieder  hei* 
läufig  3/4  Stunden  stärker,  um  die  Masse  in  guten  Fluse 
zu  bringen»  worauf  in  Zwischenräumen  von  beiläufig  */i 
Stunde  die  noch  übrige  Kohle  auf  zwei  Mal  eingetragen 
und  so  gilt  als  möglich  untergerührt  wird.  Dadurch  ent- 
zieht keine  neue  Veränderung,  ausser  dass  die  unter  Re- 


')  Ein«  solche  ScaaufeJ  faMi  gew*JinJicli  *  Pfd.  Kahl«. 
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vrrberirfeuer  stehende  Masse  etwas  unruhig  wird,  C,»s- 
namihchen  entwickelt,  aber  nur  dicklich  schmilzt;  sie 
entwickelt  himv eilen,  besonders  gegen  dos  Ende,  weisse 
Dampfe,  die  aus  verflüchtigtem  Kalium  bestehen  und  «ich 
an  ein  darüber  gehaltenes  Eisen  als  Kali  anlegen. 

Das  Eintragen  der  Masse  erfordert  auf  diese  Art  drei 
Stunden  Zeit  und  die  ganze  Operation  sechs  Stunden , 
nach  deren  Verlauf  die  Masse  sunt  Erkalten  in  eiserne 
Gefässe  ausgeschöpft,  der  Ofen  aber  sogleich  au  einer 
neuen  Operation  mit  Potasche  beschickt  wird.  Aus  dem 
oben  angegebenen  Quantum  der  Schinelsmaterialien  erhalt 
man  bei  dieser  Behandlung  95  —  98  Pfd.  Schmelze,  die 
gewöhnlich  18—211  Pfd.  eisenblausaures  Kali  liefert. 

Die  Anwendung  von  gewöhnlicher  Kohle  oder  Mus* 
Und  Salmiak  oder  Salpeter,  um  den  Stickstoff  bemigeben 
ist  zu  theuer*  und  bringt  auch  in  einem  Falle  eine  Zer- 
störung von  kohlensaurem  Kali  durch  Bildung  von  Chlor 
Kalium  mit  sich. 

Das  Olühen  geschieht  gewöhnlich  in  Muffeln  oder 
Pfannen,  die  aus  sehr  dickem  Gusseisen  bestehen  indem 
sie  dem  Abbrande  sehr  unterworfen  sind.    Sie  sind  so 
eingerichtet,  dass  sie  an  drei  verschiedenen  Stellen  durch 
brennen  können;  ehe  sie  vollkommen  unbrauchbar  sind 

Vorteilhafter  als  die  Muffel  soll  nach  Hofflmarf 
und  Prückner  die  Reverberlrnfanne  seyn,  welche  stit 
demselben  Brennmaterial  und  Tagelohn  in  derselben  Zeil 
3mal  so  viel  Material  verarbeitet,  und  «war  bei  richtiger 
Behandlung  eben  so  gut  und  besser.  Dieselbe  besteht 
aus  4  bis  Zoll  dickem  Gusseisen,  ist  länglich  vier- 
eckig, ö  Fuss  lang,  Fuss  breit i  and  an  der  Seite 
mit  einer  |*/a  bis  2  Zoll  hohen  Leiste  verschen.  Vom 
Rande  nach  der  Mitte  vertieft  sie  sich  um  4  Iiis  6  Zolle. 
Um  sie  vor  dem  Springen  zu  hüten,  werden  einige  Stücke 

ii  ♦ 
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von  gutem. zähen  Stabeisen  mit  eingegossen.  Die  Pfanne 
wird  in  einem  den  Flammöfen  ähnlichen  Ofen  eingemauert, 
so  das*  die  Flamme  hinter  ihr  hin,  —  dicht  über  ihr 
«rieder  vor  —  und  dann  zur  Esse  hinziehen  kann;  doch 
ist  es  gut,  den  Ofen  so  einzurichten,  dass  man  die  Flamme 
auch  gleich,  nachdem  aie  unten  weggegangen  ist,  hin- 
aussichen  lassen  kann»  Diess  ist  während  der  Arbeit  von 
Nutzen.  Eine  andere  Pfanne,  die  Caleinirpfanne,  au  dem- 
selben Zwecke  bestimmt,  hat  eine  ähnliche  Einrichtung ;  aie 
bat  einen  dünneren  Boden  an  Eisen,  und  wird  Ton  der 
Flamme  von  nnten  geheizt.  Eiserne  Glühtöpfe  werden 
jetzt  nur  noch  bei  kleinen  Anstalten  gebraucht. 

Nach  dem  Glühen,  welches  wir  oben  beschrieben 
haben,  nimmt  man  die  in  den  eisernen  Schalen  erhaltete 
Masse  heraus,  zerschlägt  sie  mit  einem  Hammer  in  höch- 
stens faiist grosse  Stäche,  lullt  damit  einen  eiserne* 
Kessel  zu  %  bU  an,  und  giesst  bis  an  den  Hand 
Wasser  darauf;  man  giebt  nun  gelindes  Feuer,  und  be- 
wirkt unter  Umrühren  die  Auflösung.  Zeigt  die  Lauge  18°  B. 
(^x:i,14Sp.G.),  so  läset  man  aie  ruhig  absetzen,  zieht  hier  - 
ab,  bringt  neues  Wasser  auf  den  Rückstand,  und  macht, 
wenn  auch  die  zweite,  gewöhnlich  nicht  so  Concentrin* 
Lauge  abgezogen  ist,  einen  dritten  Aufguss,  wobei  man 
aber  unter  öfterm  Umrühren  bis  cum  Sieden,  oder  ao 
lange  erhitzt,  bis  keine  unvertheilte  salzige  Körner  mehr 
vorhanden  sind. 

Sammtliche  abgesetzte  und  klar  abgegossene  Laugen 
vereinigt  man  *  den  Rückstand  wascht  man  in  einem  ho* 
sondern  Fasse  noch  mit  Wasser  aus  und  benutzt  die 
YVasehwässcr  künftig  als  Auflösungsmittel,  die  auage- 
waschene Kohle  sammelt  man  und  kann  sie  mit  Zutat* 
von  weniger  Potasche  oder  noch  vortheil  hafte  r  auf  die 
Art  au  einer  sweiten  Blutlaugensalzbereitung  verwenden, 
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dass  man  sie  mit  Blutserum  anfeuchtet,  trocknet  und  dann 
an  gleichen  Theilen  mit  Potasche  (unter  Zusatz  thicriseJien 
Oels  und  Salpetersäuren  Eisenoxydais  beim  Glühen)  ver- 
arbeitet Uebrigens  ist  die  ausgelangte  Blut-  nnd  Horn- 
kohle  als  Filtrirmittel  braachbar,  die  Lederkohle  als 
Düngemittel.  Andere  bewirken  die  AuAösung  in  Kufen 
(aber  mit  weniger  Vortheü),  indem  sie  entweder  die  er- 
kalteten und  serslossenen  Schmelskuehen  in  Kufen  mit 
kaltem  oder  lauem  Wasser  mehrere  Tage  digeriren.,  die 
helle  Aullösung  absieben,  den  Rückstand  im  Kessel  mit 
Wasser  auskochen,  oder,  indem  sip  eine  mit  Wasser 
gefüllte  Kufe  mit  einem  Bockel  von  Eisenblech  bedecken, 
der  in  der  Mitte  ein  8  —  IG*  weites  Loch  Kar,  und  durch 
dieses  Lock  allmählig  die  glühend  ausgeschöpfte  Masse 
eintragen;  ist  eine  ganze  Sehmelse  beisammen,  so  nimmt 
man  den  Deekel  weg,  rührt  die  stark  erhitzte  Masse  gut 
um,  lässt  absetzen ,  sieht  klar  ab,  kocht  den  Rückstand 
im  Kessel  ans.  Wegen  der  nöthigen  Vorsicht  ist  das 
teurere  Verfahren  sehr  aufenthaltlicb  und  die  Ainmoniak- 
entwtcRclung  dabei  zeigt ,  dass  die  Zersetzung  stärker 
ist,  als  beim  Auflösen  in  Kesseln. 

Es  folgt  nun  das  Krysfallisiren.  Die  in  den  Klärfa». 
sern  gesammeltenAuflösungen  setzendort  noch  mchrScblamni 
ab.  Man  siebt  sie  nach  einiger  Zeit  durch  den  Hahn  klar 
ab,  dampft  sie  im  Siedekessel  bei  höchstens  7  ff»  Ii  (wie 
im  Sieden)  auf  5t4  Boome  oder  5B>  Reck  (=1.27  Sp.  G.) 
ein,  und  stellt  sie  in  KrystaUisationsgetässen  hin  I\aeh  *•  irri- 
gen Tagen  giesst  man  die  Mutterlauge  vou  den  sog esc hoste 
neu  Kry stallen  ab.  dampft  sie  weiter  bis  4tt°  Baum 6  (56 
Beek  =  1,49  8p.  O.)  ein  nnd  laset  sie  unter  öfterem  Un.- 
rühren  krystaUisiren,  worauf  man  die  Mutterlauge  abgieont. 
Sammt  liehe  Krjstalle'  bringt  man  auf  Fi  It  riet  «eher '  nnd 
laset  sie  abtropfen.    Die  Mutterlauge  dampft  man  ein  und 
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verwende!  den  Rückstand  bei  künftigen  Arbeilen  mit  Vor- 
fheil  als  Pötzscha. —  Andere  dampfen  die  helle  Lauge  bei 
WR.bie&e0  Baume  (=I,C2SP.  G.)ein,  schöpfen  sie  in 
einen  Kessel  aus  und  Uesen  unter  Umrühren  erkalten,  wobei 
sieb  der  grösste  Tbeil  des  Blqtlsugenealees  in  Körnern 
ausscheidet.  Die  entere  Methode  giebt  ein  et»  as  reineres 
und  schöner  kryslallisirtes  Product,  ist  aber  etwas  lang- 
samer. Das  Produet  der  ereten  Rrystallisation  wird  nun 
wieder  in  so  viel  Wasser  gelöst»  dass  die  Lösung  bei 
80°  R.  im  Sommer  höchstens  50°  Baume,  im  Winter 
höchstens  98°  B.  zeigt;  die  siedendheisse  Lösung  wird 
in  ein  Klärfass  gebracht  und  durch  Tücher  und  Stroh- 
matten die  Abkühlung  möglichst  verzögert.  Dabei  seist 
sich  Kohle  und  schwefelsaures  Kali  ab*  nach  2—6  St. 
sieht  man  klar  ab9  und  lagst  die  noch  warme  klare  Lö- 
sung krvstallisiren  |  die  Mutterlaugen  dampft  man  so  oft 
ein  und  Ifisst  sie  wieder  krystallisiren ,  als  sie  noch  gute 
Krystalle  liefern,  dann  verwendet  man  sie  mit  zur  ersten 
Rrystallisation.  Sollten  steh  schon  im  KUrfagse  RlutUtt- 
gensalzkrystalle  neigen,  so  werden  diese  abgesondert  und 
bei  der  nächsten  Auflösung  wieder  yerwendet.  —  Das 
Product  der  zweiten  KrysteJIisation  wird  schnell  abge 
waschen  und  getrocknet  und  stellt  dann  das  kaufliehe 
Salz  Tor.  —  Waschwasser  und  abgesetzter  Schlamin,  wer- 
den bei  der  ereten  Auflösung  wieder  angegeben*  —  Um 
bei  diesen  letztem  Arbeiten  einer  Zersetzung  möglichst 
vorzubeugen,  lasse  man  erstens  die  Auflösiings warme  nicht 
über  70°  R.  steigen,  und  setze  zweiten*  der  erwärmten 
Lange  so  viel  essigsaures  und  salpetersanres  Eisenoxydul 
tm  ,  bis  der  Ammoniakger uoh  eich  vermindert ,  woreuf 
man  weiter  bis  inm  gehörigen  Grade  abdampft;  euch  all« 
Reste  von  Berlinerblau  im  fein  zerriebenen« Zustande  sind 
anwendbar.    Der  Verf.  erklärt  diese  richtig  so,  dass  die 


Digitized  by  Google 


Darstellung  des  Gyaneisenhaliums  im  Grössen.  187 

Zersetzung  eigentlich  von  der  Einwirkung  des  warmen 
Wassers  auf  das  vorhandene  C yankaliam  herrühre,  welches 
man  daher  durch  Darbietung  eines  Eisenoxydulsalzes  in 
Cyaneisen-Cyankalium  verwandeln  müsse»  dessen  Gewin- 
nung ja  ohnehin  der  Zweck  der  Arbeit  ist  Dass  durch 
Anwendung  grosser  Massen  von  Auflösung,  durch  Hin- 
einthun  von  Biutlaugetisalzkrystallen  u.  $.  w.  die  Bildung 
schöner  Kristalle  befördert  wird,  ist  bekannt. 

Dass  das  im  Grossen  dargestellte  Blutlaugensalz  nicht 
ehemisch  rein  ist,  versteht  sich«  Die  Verunreinigung  be- 
steht namentlich  in  schwefelsaurem  und  kohlensaurem 
Kali  Indessen  wird  auch  absichtlich  das  Blutlaugensalz 
mit  schwefelsaurem  Kali  (bis  au  '/*)  verfälscht,  und  zwar 
so,  dass  man  schwefelsaures  Kali  ausohiessen  und  sich 
•nachher  in  der  Blutlauge  überziehen  lässt.  Man  erkennt 
die  Anwesenheit  des  schwefelsauren  Kall  dadurch ,  dass 
die  Auflösung  des  Salles  durch  essigsauren  Baryt  weiss 
gefeilt  wird  ^  das  kohlensaure  Kalt  durch  die  alkalische 
Reaetion  der  Auflösung,  t/m  nun  den  Gehalt  an  reinem 
Salze  su  erkennen  ,  versetzt  man  die  Lösung  mit  reiner 
Essigsäure  in  kleinem  Uebersehues,  fallt  darauf  die  Schwe- 
felsaure durch  vorsichtig  zugesetzten  essigsauren  Baryt 
(so  dass  kein  Barytuberschuas  entsteht);  man  hat  nun 
neben  dam  reinen  Blutlaugtuisal&e  nur  noch  essigsaures 
Kall.  Man  dampft  zur  Hälfte  ab,  setzt  die  vierfache  Ge- 
wic htamenge  Alkohol  von  85  —  90  pGt.  zu,  schüttelt  um 
und  läset  ruhig  stehen.  Das  reine  Kaliumciscncyaub 
fallt  als  weisses  Pulver  nieder.  —  Man  kann  bei  der  Be- 
reitung des  käu  fliehen  Blutlaugensalzes  im  Grossen  sehr 
gut  auch  nebenbei  chemisch  reines  darstellen,  Man  löst 
das  fcrystajlisirte  Blutlaugensalz  in  möglichst  wenig  heissem 
Wasser,  lässt  durch  langsames  Abkühlen  das  überschus 
sign  Salz  nebst  einem  grossen  fhctle  der  anlesenden 
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fremden  Salae  heraoskrystairtstren ,  giesst  die  Lauge  eb 
mit  sie  durch  Weingeist,  filtrirt  das  Salz  ab,  wascht 
t«  init  Weingeist  ans,  löst  es  wieder  in  Wasser,  dampft 
*b  und  stellt  zur  Kristallisation  hin.  Das  roino  Kalium- 
eiseneyanür  mit  seiuen  bekannten  Eigenschaften  schleimt 
an.  Den  Weingeist  gewinnt  man  durch  Destillation  wieder  ; 
die  Krystalle  von  der  ersten  Kristallisation  kommen  «um 
gewöhnlichen  Bluilaugensalze. 


Taiga!  hei\  mit  gemeinem  Aether  und  Ilolzäthrr. 

(Virl&ufige  iVsfte.) 


l.asiaijrBc,  Professor  der  Chemie  zu  Alf  ort  theiite 
am  10.  July  1857  der  Academie  zu  Paris  die  Resultate 
seiner  Versuche  über  die  beiden  Aether  der  Talgsäure 
mit  Weingeist  uud  Holzgeist  mit.  Nach  diesen  verwandelt 
sich  ilie  Talgsäure,  wenn  man  sie  mit  Alkohol  kocht,  in 
dea  Talgäther  Derselbe  ist  bei  der  gewöhnlichen  Tem- 
peratur fast  weiss ,  halb  durchscheinend,  wie  gebleichtes 
Wachs,  leichter  als  Wasser  und  ohne  Wirkung  auf  Re- 
actiouspapiere.  Die  Wärme  der  Hand  reicht  Hin  ihn  au 
schmelzen,  welches  bei  27°  C.  geschieht.  Er  ist  unlös- 
lich in  Wasser,  löslich  in  Weingeist,  und  zwar  in  der 
Wärme  mehr  als  in  der  Kälte.  Durch  Abkühlen  setzt 
er  weisse  seidenartige  Nadeln  ab,  in  solcher  Menge,  das* 
die  weiche  Masse  zu  einer  halbdurchsichtigen  Gelee  ge- 
steht.    Dieser  Aethe    nähert  sich  dem  Oxalat  her.  Canv 
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phorätKer  und  andern  ähnlichen  Verbindungen,  die  IQ 
neuerer  Zeit  mit  solcher  Vorliebe  von  den  jungen  fmn- 
zösiscben  Chemikern  ausgebeutet  werden. 

Das  andere  Product  ist  der  Tahjhohatker  ,  wenn 
man  die  Verbindung  mit  dem  gemeinen  Aether  geradezu 
Talgpätber  nennen  will. 

Man  erhält  ihn,  wenn  man  40  TheiJe  Mcthylenbihj- 
drat  (Holzgeist),  10  TL  coneentrirte  Schwefelsäure  und 
5  Tb.  Talgsäure  zusammen  iura  Kochen  erhitzt.  Er  ist 
ebenfalls  fest,  und  wird  zwischen  den  Fingern  weich 

Nähere  Details  dürften  wir  bald  erwarten. 


Ueber  den  Rohrzucker  und  eine  neue  Säure, 
aus  der  Einwirkung  der  Alkalien  auf  den 

Starke  zuck  er; 
von  E.  PeligoL 

(Vvrläufy*  NolU  mmt  tUm  Journal  des  DebaU.) 

Man  weiss,  dass  es  zwei  genau  getrennte  Zuckerartcn 
ficht  i  den  Rohrzucker,  aus  dein  Zuckerrohr,  der  Zucker- 
rübe  und  dem  Ahornbaume  gewonnen,  und  den  Stärke- 
zucker,  enthalten  in  den  Trauben,  im  Harne  Diabetischer, 
im  Honig;  entstehend  aus  der  Einwirkung  der  verdünnten 
Schwefelsäure  auf  Stärkemehl,  Holzfaser ,  Milchzucker 
u.  drgl.  Man  weiss  ferner,  dass  der  Rohrzucker  sich 
durch  verschiedene  Einflüsse,  namentlich  durch  verdünnte 
Säuren  (Malaguti)  in  Stärker  ucker  verwandelt 
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Unter  den  Differenzen  dieser  beiden  verschiedenen 
Stoffe  ist  eine  der  hervortrete  ndsten  ihr  Verhallen  su 
alkalischen  Basen. 

Der  femeine  Zucker,  in  Berunrung  mil  Kali,  Kalk 
und  Baryt,  verbindet  sich  direct  mit  ihnen,  indem  er 
tjogen  dieselben  die  Rolle  einer  Säure  spielt.  Kocht  man 
eine  Auflösung  von  Zucker  mit  Baryt,  so  erhält  man,  wie 
Hr.  Peligot  geoeigt  hat,  unmittelbar  eine  kristallinische 
Verbindung  der  beiden  Stoffe.  Die  Analyse  des  Baryt- 
saerharates  und  anderer  ähnlicher  Verbindungen  »eigt 
unmittelbar,  das*  der  Zucker  ohne  alle  Veränderung  in 
diese  Sah«  eingeht,  denn  durch  verdünnte  Säuren  kann 
man  ihn  mit  seinen  gewöhnlichen  Eigenschaften  wieder 
herstellen. 

Gan*  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Stärkeaucker: 
die  Basen  verändern  seine  Natur.    Wenn  man  aufgelösten 
Stärheaucker  mit  Baryt  oder  Kalk  selbst  in  der  Kalle  Im 
Berührung  bringt,  so  verlieren  die  Basen  nach  einiger 
Zeit  ihre  alkalische  Beactioo,  und  sind  mit  einer  sehr 
kräftigen  Säure  gesättigt'),  die  aus  der  unmitlcfbaren  Be- 
r^hmng  hervorgeht.    Die  entsfandeue  Verbindung  ist  voll- 
kommen neutral.     Man  kann  dieselbe  noch  leichter  er- 
halten,  wenn  man  trocknen  Stärkeeucker  mit  krystalli- 
sirtem  Barythydrat  bei  100°  C.  zusammenschmißt.  Kaum 
findet  die  Berührung  atatt,  «o  äussert  sich  eine  lebhafte 
Reaetion,  die  Masse  schwillt  auf,  die  Temperatur  steigt, 
und  in  wenigen  Augenblicken  ist  die  Verwandlung  in  die 
neue  Saure  vor  sieh  gegangen.    Man  löst  das  Barytsal* 
in  Wassev  auf,  fallt  die  Säure  mit,  baaiseh  essigsaurem 
Bleioxyd,  um  einen  bei  dieser  Beaction  entstehenden 
Farbstoff  abmseheiden.  bei   dessen  Bildung  der  Zutritt 


')  Ist  vollkommen  rirtilig  F-  * 
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der  Luft  thätig  in  aeyn  scheint.  Der  Niederschlag  ist 
farblos  und  enthalt  die  Saar«  als  basische*  Bleiaals.  Man 
scheidet  sie  daraus  nach  den  bekannten  Methoden.  Un- 
abhängig- Ton  dieser  Säure  entsteht  ein  anderer  nicht 
flüchtiger  Stoff,  der  die  Eigenschaft  besitzt,  in  der  Kälte 
Silber-  und  Quecksilbersalbe  zu  redneiren. 

Die  bo  leichte  Bildung«  einer  Säure  hei  der  blossen 
Berührung  des  Stärke« uckers  mit  dem  Kalke  geigt,  wie 
nothwendig  es  ist,  bei  der  Klärung  des  Rübensaftes  nicht 
zu  vielen  Kalk  anzuwenden;  denn  wenn  auch  der  Kalk 
nicht  zerstörend  auf  den  Rohrzucker  wirkt,  so  geschieht 
diess  doch  mit  dem  Stärkeauckev ,  der  sich  so  leicht 
durch  Hitze,  Gährung  und  Säuren  aus  ersterem  bilder. 
Man  hat  demnach  die  doppelte  Klippe  zu  vermeiden,  und 
gleichmiseig  die  Gegenwart  der  Säoren  au  furchten,  die 
den  Zucker  verändern,  und  die  der  Basen,  die  den  .vor* 
änderten  Zueker  zersetzen  und  wegschaffen* 

Man  sieht  aus  den  Versuchen  dea  Hm.  Peliget. 
in  welcher  Art  sich  die  Melasse  bildet,  oder  richtiger, 
in  welcher  Art  sie  immer  schlechter  wird»  Der<  Ruhen* 
zucker  verwandelt  sich  so  tfehr  leicht  durch  Gährung  and 
die  Sauren  der  Pflanze  in-  Starkes ueker. 

Ginge  die  Wirkung  nicht  weiter,  so  würde  die  Melasse 
«ehr  zur  Darstellung  von  Weingeist  geeignet  sejn,  au  vre  1- 
phem  Zwecke  sie  euch  im  Handel  benutzt  wird  $  allein  der 
Kalk,  dessen  man  sich  zum  Klären  bedient,  wirkt  auf 
den  Stärkezucker,  und  verwandelt  ihn  in  eine  Säure,  die 
später  von  Hrn.  Pel  igot  genauer  besehriehen  werden  und 
deren  Zusammensetzung  er  ermitteln  wird.  £s  findet  steh 
demnach  der  Stärkeauekcr  in  der  Melasse  grösstanthelJ* 
persTorr. 
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Ueber  die  Abkunft  und  Zusammensetzung  des 
Gummigulis  ( Cambogiums ),  nebst  einer  Unter- 
suchung verschiedener  analoger,  fester 

Pflanzensäfte ; 

von  Robert  Chriitison, 

U  Or.  Professor  itr  Mattria  Stodte«  mm  der  Vnivcr>U*i  w  • 

Ed  in  barg 

Das  GumwiguU,  sowohl  ein«  unserer  wichtigsten  Pig- 
mente ,  als  eine  der  werÜiTolleren  Droguen,  scheint  in 
Europa  nicht  viel  länger  denn  seit  «wei  Jahrhunderten 
bekannt  geworden  zu  seyn.  OeJenÜioh  wurde  dessel- 
ben zuerst  Erwähnung  gethan,  von  Glüsing,  oder  de 
l'Ecluee,  früher  Vorsteher  des  botanischen  Garfena  in 
Wien,  später  Professor  sn  der  Universität  «u  Heyden* 
Er  gedenkt  dessen  kura  bei  Gelegenheit  verschiedener 
Harte  und  trockner  Safte,  welche  ihm  der  holländische 
Admtrai  van  Neck  1605  ans  C  h  i  n  a  mitgebracht  hatte, 
und  beschreibt  es  unter  seinem  offienUUsehen  Namen 
Ghitaiemau  als  einen  festen  PAansensaft  von  grosser 
Reinheit ,  und  lohartiger  Farbe,  welcher  dem  Speichel 
eine  gelbe  Farbe  ertheilt.  Cr  fugt  hinan,  daas  es  im  Orient 
benutzt  werde,  um  wasaersnehtige  Anschwellungen  so 
entleeren,  in  welehain  Falle  ea  ohne  irgend  Beschwerlich- 
keiten an  erregen,  die  besten  Dienste  leiste  Obgleich 

•)  CuroM  Chum  Eietlserem,  Lib.  IV.  aap.  8.  pag  89.  Ant- 
wstp.  1608 
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diese.  Sabstans  nun  bald  in  der  Majerhnnst  ein«»  alllig- 
liehe  Anwendung  fand  ,  ,  ao  wurde  et  in  der  practUchen 
Medicin  unvergleichbar  lange  vernachlässigt.  Ea  erhielt 
tiämlich  erst  nach  Beginn  des  folgenden  Jahrhunderts 
eine  Stelle  in  den  europäischen  Pharmacopöen ,  ond  war 
durch  seine  giftigen  Wirhongen  hei  grössern  Gaben  so 
verdächtigt,  daas  ea  noch  in  der  Älitte  jenes  JahrhnndeHi». 
wie  Aturray  in  Göttingen  anfahrt,  hauptsächlich  nur 
von  den  Händen  solcher  A erst  e  gereicht  wurde,  die  sich 
nieht  schonten,  für  Experimentatoren  tn  der  Heilhunde  so 
gelten  ,).  Heutsotage  ist  man  jedoch  mit  seinen  Eigen- 
schalten  vertraut,  und  obgleich  es  fortwährend  noch  mit 
Recht  als  ein  heftig  reisendes  Gill  betrachtet  wird,  so 
räumt  man  doch  allgemein  ein,  dass  es  auf  gehörige 
Weise  angewendet,  eins  der  heilsamsten  und  wirksamsten 
Purganzen  ist. 

Lange  Zeit  war  die  Abstammung  des  Gaaimiguttes 
für  die  Phsrmacologen  und  medicinischea  Botaniker  ein 
Gegenstand  des  Zweifels  und  Streites,  und  selbst  heut- 
sntage  sind  die  von  den  meisten  neueren  Autoren  gege- 
henen  Meinungen  und  Nachrichten  keineswegs  befriedigend, 
Um  dieser  Frage  vollkommen  Genüge  leisten  zu  Können) 
musa  man  sich  erstlich  genau  über  den  Gegenstand  ver- 
ständigen, welchem  man  den  Namen  des  Gummigntts  bei- 
legt, und  denn  über  den  Weg,  anf  welchem  dasselbe 
erhalten  worden  ist. 

Man  kennt  nun  in  der  That  eine  beträchtliche  Anzahl 
von  Gumiuiguttsorten  im  Handel,  die  sowohl  ihrem  Aeua- 
sern  als  auch  ihren  Eigenac haften,  and  ihrem  Ursprungs- 
orte  nach  mehr  oder  weniger  von  einander  unterschie- 
den sind. 


')  Commentatienes  Gotting emss .  IX.  171  4  4788 
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Die  bedeutendsten  nnd  feinsten  Sorten  werden  insge- 
mein als  aus  dem  Königreich  Siam  kommend  angenommen, 
und  werden  aus  C  hina  ober  Singarpore  nach  England 
aufgerührt.    Unter  diesen  unterscheidet  der  Grosshändler 
in  Ifaterialwaaren  dem  Namen  nach  wenigstens  zwei  — 
in  der  Regel  aber  drei  Sorten  —  Röhren  -  Gummi gutt , 
Kuchen-  oder  Klumpen- Gummigut t ,  und  gemeines  Gummi- 
tmti.    Das  Rdhren-Gummigutt,  welches  ein-  und  für  jedes- 
mal das  feinste  ist,   wurde  innerhalb  der  letzten  acht 
Dahre  auf  dem  Markte  au  London  so  Preisen  verkauft, 
die  zwischen  zwei  Schillingen  nnd  sehn  Pence  bis  fünf 
Schilling  ' )   aufs  Pfund  wechselten,  die  Abgaben  nicht 
gerechnet  2).    Da«  Gummigutt  in  Kuchen  oder  Klumpen 
kommt  dem  vorhergehenden  an  Güte  zuweilen  sehr  nahe; 
steht  jedooh  im  Allgemeinen  etwas  nach,  und  ist  desshalb 
um  wenigstens  drei  Pence  aufs  Pfund  wohlfeiler«  Uelde 
Sorten  kommen  zuweilen  in   denselben  Verpackungen; 
mitunter  jedoch  auch  unrermischt  tor,  wahrend  die  Ki- 
sten andrerseits  auch  häufig  nicht  allein  Röhren*  und 
fiuchen-Gumuiigntt,  sondern  gleichzeitig  euch  noch  mehr 
oder  weniger  eine  bedeutend  schlechtere  Sorte  enthalten 
deren  Gegenwart  auf  den  Preis  einen  bedeutenden  Einnuss 
hat.    Sehr  oft  findet  es  sich  aueh,  daSS  diese  schlechtere 
Sorte,  von  der  wahrscheinlich  mehrere  Sorten  durch  die 
rohe  Nomenelatur  des  englischen  Drouguen-Marktes  tinter 
dem  Namen  des  gemeinen  Gummiguttee  tt*sammen£eWorfen; 
und  von  der  wh-  alsbald  sehen  werden,   das*  sie  nichts 
anders  als  ein  Kuchen- Gummigutt  von  geringerer  Gute 
ist,  den  ganzen  Inhalt  eines  Packes  ausmacht.    In  diesem 
rohen  Zustande  ist  es  für  die  Zwecke  des  Meier»  gans 

')  I  Schilling  naaesa  gleich  56  Kreuzer  oder  iO  Silkergroscken 

prrii«.,  I  Bennj  (im  Plural  Pete)  =  t  Stlbergraacaea. 
«)  Martin'»  Histery  of  tha  Britiah  Colofttss,  I.  894.  T.blc 
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uu  tauglich  und  ebenso  zur  Anwendung  in  der  Heilkunde 
nicht  zuzulassen;  es  trägt  demnach  auf  dem  Markt»  einen 
so  verächtlichen  Stempel ,  das«  es  kaum  zu  sehn  Pence 
das  Pfund  verkauft  wird,  wenn  andere  Sorten  drei»  und 
viermal  ao  hoch  gewerthet  werden.  Für  diese  Nachrichten 
bin  ich  dem  Hrn.  Stead,  einem  vielseitig  erfahrenen 
Gmsshändler  in  Droguen  iu  London  verpflichtet 

Die  meisten  Pharma cologen  und  medieinisehen  Bo- 
tanikcr  haben  auch  Ceylon  als  eine  andere  Handels* 
quelle  des  Gummigutts  angefahrt ,  jedoch  gewöhnlich  mit 
der  Anmerkung»  dass  diese  Sorte  eehr  verschiedener  Art 
sey.  Gewiss  ist,  dass  die  Insel  Gey  ion  eine  Art  Gummi- 
gutt  hervorbringt;  und  dass  sie  diese  Drogue  von  der 
vorzüglichsten  Güte  entweder  liefert,  oder  doch  bei  ge- 
höriger Sorgfalt  liefern  kann,  soll,  wie  ich  hefie«  im  Ver 
lauf  dieser  Schrift  gezeigt  werden. 

Bin  Angabe  jedoch,  wonach  Ceylonisches  Gummigut t 
ein  Handelsartikel  zwischen  Europa  und  dieser  Insel  wäre, 
ist  meiner  Ueberzeugung  naeh  ein  vollkommenes  Miss* 
verstandnt*s.  GummigUtt,  welches  die  äusseren  Merkmale 
des  in  meinen  Händen  befindlichen  Ceylonischen  Moster* 
Stückes  kesässe,  ist  in  den  Gewölben  unseres  Landes 
niemals  anzutreffen,  und  mit  Beziehung  auf  die  Authe- 
rüat  des  schon  erwähnten  Herrn  unterrichtete  ich  mich 
durch  die  sorgfältigen,  von  ihm  bei  den  er  fahrendsten 
Droguen -Mäklern  und  Handelsleuten  in  London  ange- 
stellten Nachfragen,  dass  keine  Schiffsversendungen  von 
Gommigutt  jemals  von  diesem  Lande  nach  England  ge- 
macht wurden,  und  dass  Altes ,  was  davon  zu  uns  ein- 
geführt wird  ober  Singapore  aus  China  kommt.  Ausser- 
dem habe  ich  unterdessen  noch  aus  einem  von  Oberst 
Walker  aus  Colombo  im  October  1855  an  mich  ge- 
richteten Briefe  erfahren,  das»  Gummigutt  nicht  auf  den 


Digitized  by  Google 


176  Chriitison,  über  das  Gummiqnit 


Autfuhrlisten  des  Zollhauses  dieses  Hafens  vorkommt, 
was  jedenfalls  atatt  finden  müsste,  wenn  jemals  eine  Sen- 
dung davon  nach  England  gegangen  wäre.  Das  Ceylo- 
nische Gummigutt  igt  folglich  eine  in  Europa  ganz  seltene 
Waere  ,  und  bloss  in  den  Sammlungen  Ton  Seltenheiten 
anzutreffen.  Mit  Ausnahme  der  von  mir  untersuchten 
Stücke  war  ieh  in  der  That  nicht  im  Stande,  dasselbe 
einer  der  Sammlungen  dieses  Landes  wieder  anzutreffen  '). 

Zu  dienen,  die  Handelsquellen  des  Gummigutts  be- 
treffenden Tbatsachen  will  ieh  noch  eine  hinzufügen,  die 
wenigstens  meines  Wissens  den  Pharmacologen  nicht  be- 
kannt ist,  und  die  in  Besag  auf  eine  von  mir  aus  der  che- 
mischen Analyse  abgeleiteten  Meinung  nicht  unwichtig  ist. 
Sic  betrifft  nämlich  den  Umstand,  dass  eine  Sorte  dieser 
Waarc  ihrem  Aeussern  nach  dem  Gummigutt  von  Gey  Ion 
*ebr  ahnlich  ist,  auch  auf  der  Insel  Borneo  erzeugt 
wird.  Diese  wird  in  den  Städten  Mampara  nnd  l>on 
tianah  auf  Borneo  erhalten,  und  von  da  dureh  ma- 
layische  Küstenfahrer  nach  Singapore  gebracht,  hier 
von  den  Chinesen  aufgekauft  und  gereinigt,  um  for  den 
europäischen  Markt  geschickt  gemacht  zu  werden.  Diese 
Nachricht  verdanke  ieh  einem  unterrichteten  Zögling  un- 
serer Universität,  Herrn  James  B.  Allan,  der  vor 
einigen  Jahren  diesen  Handelsartikel  in  Singapore  auf 
dem  Wege  nach  den  Händen  der  Chinesen  antrat. 

Betrachtet  man  nun  einerseits  die  grosse  Verschieden* 
heil,   welche  in  den  Handelssorten  und  dem  Ursprung 

Zur  Vervollständigung  der  Handeltgcschichtc  dieses  Artikels 
mag  es  passend  seyn,  hier  nach  amufuhren ,  dass  nach  einer 
Mitthcjlung  von  Seiten  des  Sir  Whitelaw  Ainslie,  4«  ihm 
van  einem  ia  Madras  eingebor  nen  Sachkundigen  gemacht 
werde,  dass  Ceylon  -  Gummigutt  nur  ein  Handelsartikel  in  dm 
Basars  der  Rüste  ton  Koromandel  int. 
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des  r.  ummigntts  herrscht,  und  andererseits  die  Ufrentfäng- 
lictikeit  der  Gebenden,  aus  welchen  wir  einige  derselben 
erhalten,  so  kann  es  nicht  überraschend  erscheinen,  das» 
die  botanische  Ableitung  dieser  Drogue  in  «inigen  Zweifel 
und  Dunkelheit  gehüllt  ist 

I>er  erst«  Versuch,  dieselli«  einem  besonderen  Banne 
zuzuschreiben,  ist  Ton  Bon  Uns,  welcher  die  Heilkunde 
su  Anfang  des  stebenzebnten  Jahrhunderts  in  Ii  ata  via 
ausübte,  mit  der  Drogne  selbst  und  ihren  Wirkungen 
vertraut    gewesen  za  seyn  scheint.     In  seinem  wohl- 
bekannten« nach  seinem  Tod«  Ton  Pisö  herausgege- 
benen Werk  findet  sieh  «ine  Pflanze  ans  der  Familie 
der  Eujphorbiaceen  unter  dem  Namen  Esula  indica  abge- 
bilde«   und   beschrieben,    Ten  welcher   er   sagt,  data 
sie  ans  den  in  ihren  Stamm  gemachten  Wunden  «inen 
milchige n  Saft  liefere,  und  die  weder  in  Gestalt,  Ansehen 
noch  in  der  Art  ihres  Wüchse«  von  der  Pflanze  verschieden 
bot,  welche  das  Gummigutt  von  C  am  b  od  ja  in  Slam1) 
hervorbringt.  —  Beinahe   ein  Jahrhundert  lang  scheint 
di«  madietnische  Botanik  hl  ihrer  Wissenschaft  sich  mit 
der  Meinung  Ton  Bontins  befriedigt  an  haben,  insofern 
sie  den  Ursprung   von  Siamesischem  Gnmmigutt  betrifft, 
Niebt  lange  nach  Veröffentlichung  jener  Abhandlung  wurde 
jedoch,  und  zwar  hauptsächlich  durch  die  Nachforschungen 
von  Herrmanns,  der  nach  1670  sieben  Jahre  anhaltend 
in  Golombo  sich  aufhielt,  «and  spater  Professor  an  der 
Universität  zu  L e  y den  wurde«  ebenfalls  bekannt  gemacht, 
dass andere  Gnmmigultsorteu  von  awei  andern  auf  Ceylon 
wachsenden  Bäumen  erhalten  worden,  von  denen  man 
jetst  allgemein  annimmt,  dass  sie  die  Garcinia  Cambogia 


l)  Ja  c.  Boatii  II  ist   natur    et  medic.  IsdiaC  Orient.  e*  cdiL  P  U 

so ait.    AmsteUedamü  1668.  Lib.  VI.  aap.  VII.  p.  1Ä5. 
(A»mI.  4c»  Plrtr«.  ZXIU.  Bd..  S  lun  )  ffc 
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und  Stalagmit™  Gambogioitlcs  der  neueren  Botaniker  sind, 
lu  einem  anderen,  1677  an  Syeo,  damals  ebenfalls  Pro- 
fcssor  der  Leydener  Universität  «nd  welcher  die  Anmer- 
kungen zu  Tan  Ehe e de'«  Hortus  Malabaricus  machte* 
gerichteten  Briefe  sagt  Herrmanns,  dass  beide  Bäume 
eine  Art  GmnmigmU  liefern»  nnd  zwar,  dass  von  d**m 
letztgenannten  die  bessere  Sorte  herrühre. ')  Obgleich 
nun  Syen  in  seiner  Anmerkung  den  Leser  tob  einer 
Verwechslung  djesea  Gummigutts  mit  dem  Gnmmigutt  doa 
Handels  warnt,  welches  letztere  damals  schon,  wie  jetzt 
Ton  Siem  herkam,  und  obgleich  Herrmanns  selbst  in 
einest  seiner  eigenen  Werke,  seiner  1710  erschienenen 
Materia  Medice ,  4a*  Gumuiigutt  mit  Unrecht  der  jetzt 
für  Gareinia  Camhogia  gehaltenen  Pflanze  zuzuschreiben 
scheint,  so  wird  aus  dem  Folgenden  nicht«  deatoweniger 
erhellen,  dass  er  durch  die  seinem  Landsmann  Syen 
gemachte  Angabe,  nach  welcher  der  andere  Baum  die 
Quelle  des  besten  Ceylon-Gummigutt*  wäre,  das  Verdienst 
einärndtet,  zuerst  den  wahren  Ursprung  der  Cingaleaiaehen 
Sorte  dieser  Drogue  angegeben  zu  haben.  Seit  jener  Zeit 
hatten  beinahe  alle  Versuche,  welche  unsere  Kenntnis» 
tiner  diesen  Gegenstand  richtig  und  genauer  zu  machen 
bezweckten,  in  der  That  einen  dem  Bestreben  gerade  ent- 
gegeugesetzten  Erfolg. 

im  Jahre  1748  beging  Linne  bei  der  Veröffentlich- 
ung einer  Reihe  von  Ceylonischen  Pflanzen  aus  einigen 
wieder  aufgefundenen  Handschriften  Herr  manne,  die 
beinahe  an  fünfzig  Jahre  Termisst  worden  waren,  den 
sonderbaren  Missgrin^  unter  einem  Namen,  beide  Ton  dem 
Ml&ndUchen  Botaniker  -beschriebenen  Bäume   zu  rer- 


l)  Vau  tUssde.   Dort*»  Kalabatieie ,  1670.  X.  42.  ta*.  84. 
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Wechseln.')    Professor  Mut-ray  in  Göttinnen  untersuchte 
1788  die  Schriften  und  getrockneten  Pflanzen   ron  Kö- 
nig, einem  polnischen  Arzte  in  Dänischen  Diensten,  der 
lange  in  Ostindien  gelebt   und   diesen  Gegenstand  mit 
besonderer  Aufmerksamkeit  studirt  Hatte,  und  war  unglück- 
lich genug,  seine  Beschreibung  einem  Exemplare  zu  ent- 
lehnen,  welches   aus   zwei  verschiedenen  Arten  zusam- 
mengelegt worden  war.  *)  Indem  er  nun  auf  diese  Weise 
für  den  Gummiguttbaum  ein  neue«  Genus  unter  dem  Na- 
men Stalagmit  Cambogtoides  aufstellte,  Latte  er  eine  in 
der  Wirklichkeit  nicht  existirende  Pflanze  beschrieben, 
obgleich  man  sie  in  allen  neuern  Pharmacopden  als  die 
botanische  Quelle  des  officinellen  Gnmmiguttes  aufgeführt 
findet*  Yoratehendee  ist  das  Resultat  einer  Untersuchung 
meines  College n  Dr.  G  r  ah  am,  der  früher  schon  nach  wies, 
dnse  das  Ceylon  Gummigtitt  Ton  einem  Baust  herrühre, 
der  ein  ganz  neues  Genus  auamachen  mutz ,  für  dessen 
Bezeichnung  er  den  Namen  Hebradendron  Cambogioides 
vorschlägt.    Wer  Dr.  Graham*«  Beschreibung  mit  der 
kurzen  von  Herr  manne  gegebenen  Notiz  vergleicht, 
wird  zn  dem  Schlüsse  gelangen,  data  der  testete  Autor 
ganz  dieselbe  Pflanze  besehrieben  bat.  — 

Obgleich  die  Forschungen  Ton  Dr.  Graham  uns  mit 
der  wahren  Abkunft  des  Gummi  gutta  Ton  Ceylon  genau 
bekannt  gemacht  haben,  so  folgt  nicht  absolut  daraus, 
dasa  wir  auf  gleiche  Weise  auch  über  die  richtige  bo 
tanieche  Quelle  dea,  in  unseren  Waarenlagern- gewöhn- 
lich vorkommenden,  Siamesischen  Gummigotts  in  Gewiss 
heit  sind.    Kein  europäischer  Botaniker  lat  fürwahr  hi? 


■j  Flora  fceyl.nica  tiitens  plaatas  Indieas  qnae  olim  1670  —  1677 
Je  cta  c  faere  aPauloHerataanp.  AntltlaedamU,  1748.  p.  87. 
')  Comnteiitationet  Gdttfagensea.  JJL  460. 
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jetzt  weder  den  Siamesischen  Benin,  noch  Eaemplara 
davon  gesehen  j  was  K  o  n  i  g  betrifit,  deesen  4u toritat  za- 
Mfe  die  neuereu  Pharmacologen  längere  Zeit  das  omeinelle 
Guntmigutt  der  Stalagmhie  Cambogiotdcs  angeschrieben 
haben,  so  sab  er  gewiss  nie  die  Pflanee  in  Siam  selbst , 
nnd  seine  Meinung  stutzt  sieb  tbeilweise  anf  eine  sehr 
unvollkommene  Beschreibang,  welche  ihm  von  einem 
Priester  mitgetbeilt  wurde,  der  nicht  Botaniker  war,  nnd 
tbeilweise  auf  die  Vennuthang,  dass,  da  man  annimmt,  die 
Religion  des  Baddah  sey  tob  Siam  naeb  Geyion  überge- 
gangen nnd  mit  derselben  zugleich  der  Gebrauch  die 
Tempel  nnd  neiligen  Gewänder  mit  Gummigatt  su  bema- 
len, eneb  der  Baum,  welcber  diesen  Saft  liefert,  ran  dem 
einen  Lande  naeb  dem  andern  möge  ü  berge  pflanzt  worden 
seyn.*)  Fugen  wir  indessen  dun  bierdnreb  sebon  aufge. 
stelüen  Andeutungen  noch  hinan,  das»,  wie  wir  demnächst 
sehen  werden,  das  Gummiguit  der  beiden  Linder  ia  seiner 
Zaaammensaisnng  und  in  seinen  Eigenschaften  ea  nah 
als  möglich  o  herein  stimmt,  so  nähert  sieb  die  Wehrschein- 
KMmt,  das«  beide  Sorten  Abkömmlinge  ein  nnd  der- 
eeJnan  Banmart  seyn  mögen,  sehr  der  Gewissbeit.  *— 

Lange  Zeit  war  daa  Gummigutt  vom  chemischen  Ge- 
sichtspunkte ane  betrachtet  ein  Gegenstand  von  Interesse« 
In  der  f ruherei»  Periode  der  organischen  Chemie  wurde 
ea  als  die  vollkommenste  Ast  oder  Typus  der  gummi- 
baraartigen  Stoffe  angesehen,  indem  es  im  höchsten  Grade 
die  Eigenschaften  einer  in  chemischer  Hinsicht  awisceeu 
Gummi  aaf  der»  einen  Seite  und  Harn  auf  aar  andern 
eteneadea  Substanu  besaes.  Es  ist  jetzt  allgemein  ange- 
nommen, des*  kein  solches  Prinaip  wie  ein  Gummi  Har* 
bestehe,  dessen  Namen  man  in  der  organischen  Chetaie 


')  Conuucatatteaes  Gölliagtases.  IX.  170w 
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nur  beibehalten  bat,  als  einen  liefnm  Aosdrnek,  damit 
eine  Heike  verschiedener  Erseagnisse  der  Nater  mm  be« 
grciten,  uib  lui  Tersoniefienen  stouen  oesisnsn«  uie  wam- 
miharee  sind  airer  mit  Reckt  noch  unter  den  interessan- 
testen Biete  rerteognissen  der  Pflanzenwelt  an  betrachten, 
und  keines  derselben  ist  demeit  bekannt,  bei  welchem 
der  allgemeine  Ckarakter  aiek  deatlieber  ausgesprochen 
indet,  als  bei  dem  ttttninaigntt*) 

Indem  ick  die  frühesten  Analysen,  als  die  Ton 
Bonldnc,')  Garthauser')  nnd G e o ffr o y «) übergebe, 
indem  sie  an  keinem  brauchbaren  Resultat  fahren,  wird  es 
hinreichend  seyn,  wenn  ich  hier  die  Untersae hangen  Ten 
Braeonnot  nnd  John  anftuhre,  deren  jede  seine  wahre 
Natur  auf  eine  befriedigende  Weise  dargetkan  bat.  — > 
Braeonnot  antersuebte  4808  die  feinste  Gammigntt- 
sorte,  nnd  fand  sie  bestehend  ans  80  pCt.  Hars,  and 
SO  pCi  Gornau,  dass  das  Gummi  auf  Pflasmea€arbe  eine 
saure  Reaction  besitst  and  in  seiner  Beschaffenheit  sieb 
den  Garami  der  Pranns- Arten  nähert \  ferner,  dass  das 
Harz  die  Farbe  der  rohen  Drogae  beeilst,  and  durch  Kali 
in  eine  orangefarbene  oder  kirsebrotke  Seife  verwandelt 
wird,  nnd  bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  ein 
eaig  meesaare,  Avpieisvnro  hau  en»e  grostfire  iHfnjo 
eines  bittern  Stoffs  liefert ,  nnd  als  feines  Pulver  einem 
8t mm  von  Chlorgas  ausgesetzt,  mit  demselben  eine  farblose, 
perasnnent  gasartige  Verbindung  bildet,  ausgenommen;  anter 


«)  Herrmast  hatte,  was  sehr  hemerkeas Werth  ist,  elae  sehr 
riehlige  Idee  Aber  seine  Natur  —  «virtutem  anain  pargtnlem»  - 
Siigl  n>  —  * Hrgiow  anaaaaati  h*h et  inclus am. 

t)  Hiat.  de  I'Acod.  des  seien« ea  de  Paris,  tTOI.  p.  178. 

')  FaaadamanU  atateriae  meewna,  Frnneofarü  1749.  p.  5tf9. 

*)  GeoffroT,  Malist«  aaadieal«.  II.  68». 
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dein  Einliuss  zerstörender  Destillation,  concentrirter  Sau«  . 
reu  und  anderer,  mächtiger  «ersetzender  Agenticn. a) 

John  in  Berit»  untersuchte  1045»  waWhciulicb 
unbekannt  mit  den  früheren  Arbeiten  Ton  Braconnot* 
diese  Substanz  ebenfalls  und  erhielt,  jedoch  in  sehr  ver- 
schiedene u  Verhältnissen,  dieselben  Bestand! heile,  indem. 
der  Harzte  halt  «einer  Analyse  nach ,  89  bis  90  pCt, 
betrüg  und  das  Gummi  nnr  9'/,  oder  iÖ'/,  pCt.  ausmacht.  ) 
Es  werde  hier  noob  hinzugefügt,  das*  er  dureb  diese 
Anaiyso  Zweifeln  veranlasst  wurde ,  über  die  zn  der 
Zeit  allgemeine  Annahme  der  Existenz  eines  gummir 
harzigen  Prinzips  als  eines  einfachen  näheren  Bestand- 
teils vegetabilischer  Substanzen.  Denn  in  Bezog  auf 
das  Gummigutt,  welches  man  doch  als  eines  der  charak- 
tristisehsten  Beispiele  eines  solchen  Prinzips  aufgestellt 
hatte,  bewies  er  nicht  allein,  dass  es  durch  blosse  Lösung 
in  wahres  Harz  und  wahres  Gnmmi  zerlegt  werden  könne, 
sondern  dass  es  aneb  durch  blosses  Zusammenreiben  den 
erforderlichen  Verbältnisse  des  harzigen  Thcils  mit  ara- 
bischem Gummi  wieder  herzustellen  «ej» 

Die  Untersuchungen  von  John  und  Braetnuot 
sind  nur  auf  eine  Sorte  von  Gummigutt  beschränkt  ge- 
blieben, während  im  Handel  deren  wenigstens  drei  haupt- 
sächlich unterschieden  werden»  und  so  holte  ich  et  für 
wünachenswertb,  über  ose  Zusammensetzung  einer  jeden 
Gewissheit  zu  haben»  erstlich  um  die  Ursache  ihres  ei- 
genthümlichen  Werthes  festzustellen,  und  des  Vorzugs, 
welchen  man  einer  jeden  einzelnen  Art  in  ihrer  Anwen? 

- 

-mm-  1  I      1  ii  bi  S  11  ■ 

*j  Analyse  camparce  des  Gammas  •  reilnes ;  Annale»  de  Caisaia 

LXVIII.  55.  -  1809. 
')  Cheausche  Untersuofcaagsa  aUneralogiseaer,  vegetabilischer  und 

aaiateliscasr  Substanzen  III.  190.  —  1815. 
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diing  in  der  Medizin  oder  in  der  Malerei  zu  geben  hat, 
und  zweitens  in  der  Hoffnung,  data  ihre  Analysen  einiges 
Licht  aber  ihren  botanischen  Ursprung  verbreiten  mögen 

Die  Mnaierstiicke  von  Kohren-  und  Kuchen  -  Gammi- 
gutt  an«  Siam,  die  za  den  folgenden  Analyse*  dienten, 
waren  für  mich  Ton  Herrn  Duncan,  einem  erfahrnen 
Drof  nisten  hiesiger  Stadt,  als  ebaraktristisebe  Stocke  der 
beiden  Sorten  ausgelesen  worden;  ond  die  Proben  des 
Rohren-  Gommiguttes,  welches  too  allen  das  wichtigste 
ist,  wurde  von  einem  auegezeichneten  Coloristen  Tom  Fach 
für  eine  der  schönsten  ausgegeben,  welche  man  sehen 
kann.  Meine  Sorte  tob  gemeinem  Gummigntt  erhielt  ich 
ron  einem  sachverständigen  Grosshändler  in  London. 
Von  Ceylonischem  Gummigntt  erhielt  ich  glücklicher- 
weise einige  sehr  authentische  und  charaktristisehe  Muster. 
Das  eine  war  Ton  meinem  Vorgänger,  Dr.  Dune  an  junior, 
in  dem  Museum  hinterlassen  worden,  welchem  es  unge- 
fähr Tor  7  Jahren  Ton  Hrn.  David  Anderson  Blair  von 
€olombö ,  als  ein  Stück  der  gemeinen  Sorte  von  Geyion 
zugeschickt  worden  war.  Ein  anderes  Stuck  war  kürzlich 
von  Herrn  Ohrist  Walker,  ebenfalls  von  Celombo 
meinem  C  olle  gen,  dem  Dr.  Graham  engeschickt  worden, 
gerade  so  wie  es  als  Saft  vom  Baume  geflossen, 
nnr  in  Formen  gesammelt  und  zur  Erhaltung  getrocknet 
worden  war.  Ein  drittes  prachtvolles  und  unzweifel- 
haftes Stück  besteht  in  dem  ausgeflossenen  auf  der  Kindt 
seiner  Mutterpflanze  erhärteten  Saft.  Dieses  Stück  war 
ebenfalls  von  Herrn  Anderson  Blair  dem  verstor- 
benen Dr.  Du  nenn  zugeschickt  worden« 

i)  Rohren -Gummüjutt  in  dem  Droguenhanclel  seiner" 
Form  wegen  also  genannt  Es  .  kommt  gewöhnlich  in 
eylindrischen  Massen ,  TOB  8/<  bis  t  Zoll  bis  nahe  zu 
5  Zoll  Durchmesser  vor,  ia  der  Regel  hohl,  oft  uhercin* 
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mehrere  dieser  Röhren  ©der  Cy linder  fest,  so  nnregelraässig- 
gefugten  Buchen  eder  Klampen  zusammengebacken,  die 
3  bis  &  Pfand  wiegen,  and  bei  welchen  nun  die  Sparen 
der  Höhlungen,  obgleich  sehr  abgeplattet,  noeb  findet. 
Die  Oberfläche  der  nicht  verwachsenen  Cy  lind  er  ist 
schmuteig  grunlich-geib  «nd  gestreift,  deutlich  von  den 
Ausdruck  der  ScbiUrobr-Fomen  herrührend,  in  welche 
der  noch  weiche  Saft  flieset.  Wenn  mehrere  Cy  linder 
lusamracnhängend  zu  Kuchen  oder  Klampen  sasnmmen- 
gepreset  vorkommen,  so  ist  dies«  Messe  gewöhnlich  in 
breite  Blätter  gewickelt,  die  einer  Pflanze  der  Malv ästen 
oder  Bombacecn  anzugehören  scheinen.  Das  Böhiengummi- 
gntt  ist  sehr  «erb  rech!  ich  und  besitzt  «inen  etwas  museb- 
lichen Broch,  dessen  Oberfläche  platt  ist,  von  braungel- 
ber  Farbe  und  glänzendem  Ansehen» 

Es  wird  hell  gelb«  wem  es  geritzt  und  geschabt 
wird,  nnd  bildet,  mit  dem  nassen  Finger  zerneben, 
sehr  schnell  eine  Emulsion  oder  Psste  von  derselben 
Farbe.  Es  besitzt  kaum  einen  Geschmack;  noch  einiger 
Seit  bringt  es  jedoch,  besonders  in  dem  hintern  Thetle 
des  Schlundes,  eine  Empfindung  von  Scharfe  h error. 
Ebenso  ist  es  gernchlos;  doch  reizt  der  feine  Staub, 
welcher  beim  Pulvern  desselben  auffliegt,  schnell  die  Nase 
nnd  erregt,  selbst  in  unbemerkbar  kleinen  Mengen , 
eine  reiahliehe  Sehleimabsonderung  und  einigen  Niesen, 
jedoch  ohne  Beschwerlichkeit 

Diese  G  u  nun  igutts  orte  ist  besonders  als  ein  vortreff- 
liches und  kräftiges  Pnrgirmittel  bekannt,  welches  in 
Gaben  von  5,  5,  und  aalten  mehr  als  7  Granen  reich- 
liche, dünne  Entleerungen  verursacht.  Nie  schien  mir 
ein  Grund  vorhanden  gewesen  au  seye,  um,  wie  unsere 
Vorfahren,  dessen  Wirkungen  an  furchten,  denn  seine 

Digitized  by  Google 


Christ  i§on,  über  das  Gumwugutt,  185 


Anwendung  ist  nnr  selten,  oder  niemals  mit  Schmers 
oder  andern  Beschwerden  begleitet,  wenn  es  kochst  feto 
gepulvert  mit  einem  andern  fein  pojverisirbsren  Mittel, 
etwa  mit  Gremor  tartari  gegeben  wird.  Allerdings  wirkt 
es  aaf  der  anderen  Seite  in  starken  Gaben  als  ein  gefahr* 
liebes  Gift,  Ton  welebem  eine  Draenme  in  Gefolge  der 
heftigen  Entzündung  der  Eingeweide  tödtlich  werden 
kann.  leb  glaube,  dass  die  mitnater  rcrderblicben  Wir* 
kangen  eines  gegenwärtig  unter  dem  Namen  der  Mori- 
90»  sehen  Pillen  (Tgl.  Annal.  d.  Pharm.  XXII  S.  197.) sehr 
tat  Hufe  siehenden  Geheimmittels,  mit  vielem  Grunde  einem 
»Hz  «grossen  Zusatz  ron  Gummigntt  susoseh reihen  sind. 

Diese  Sorte  war  es  aueh9  welche  Braco  n  not  analy- 
sirte.  In  Betreff  der  ron  Professor  John  angestellten 
Analyse»  welcher  ebenfalls  Aöhrengummigutt  unterworfen 
gewesen  su  seyn  seheint,  unterscheiden  sich  seine  Resol- 
ute so  gänzlich  ron  dem,  was  ich  hei  allen  von  mir  un» 
tereochten  Sorten  gefunden  habe,  dsss  irgend  ein  Fehler 
in  seinem  Verfahren  obgewaltet  habea  muss.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit oseh  liegt  es  darin  „  dsss  er  sur  Schei- 
dung der  Heataadtheile  rectifieirteo  Weingeist  anwandte, 
indem  dieser  neben  dem  Harze  auch  gleichzeitig  eine 
beträchtliche  Menge  Gummi  auflöst.  Derselbe  Vorwurf 
ist  aueh  auf  Braeonnot's  Verfahren  anzuwenden,  ob- 
gleich sich  dieser  dem  wirkliehen  Verhalte iss  der  Bestand- 
theile  mehr  genähert  hat 

Das  beste  sur  Abseheidung  des  Harzes  im  Röhren- 
gummigntt  geeignete  Mittel  Ist  Aether«  Wenn  er  mit 
dem  Pulver  geschüttelt  wird,  so  erhalt  msn  eine  schön 
orangefarbene  Lösung,  welche  beim  Verdünnen  die  gummi~ 

« 

guttgelhe  Farbe  annimmt,  und  selbst  bei  sehr  grosser 
Verdünnung  diese  Färbung  noch  sichtbar  neigt »  was  ron 
der  grossen  Intensität  der  Farbe  herrührt.    Nachdem  der 
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gross!«  Titeil  des  Aethcrs  dnrch  Destillation  nieder  abge- 
schieden, und  der  Rest  durch  Verdampfen  in  einer  offenen 
Porcellanschale  verjagt  war,  wurde  ein  sehr  schönes  , 
zerbrechliches  Harz  erhalten,  welches  in  dünnen  Lagen 
tief  orangegelbe  Farbe  besitzt  und  vollkommen  durch- 
sichtig ist)  in  dickeren  Maasen  ist  es  kirschroth,  welches 
•o  dunkel  werden  kann,  dass  das  Hars  beinahe  gänzlich 
andurchsichtig  wird;  fein  gepulvert,  besitzt  das  Harz 
eine  schöne  gelbe  Farbe.*) 

Es  ist  merkwürdig,  dass  eine  so  fluchtige  Flüssigkeit 
wie  Aether,  dem  Harne  mit  so  grosser  Hartnackigkeit 
anhängt,  dass  diess  die  Quelle  für  so  viele  Schwierigkeiten, 
und  gewiss  auch  Fehler  in  der  quantitativen  Analyse 
dieser  Substanz  geworden  ist.  Die  Temperatur  eines 
Wasserbades  von  100°  G.  fand  ich  unzureichend,  um 
Aether  ao  weit  auszutreiben,  dass  das  Harn  heim  Erkal- 
ten feat  snruckblieh;  selbst  bei  Anwendung  eines 
Chlorealciumbades  von  135°  C.  wahrend  &  Stunden  wurde 
wo*  n  eine  so  grosse  Menge  davon  zurückgehalten  $  dass 
die  abgeschiedenen  Bestandteile  zusammengenommen 
immer  noch  beinahe  5  pCt.  mehr  wogen,  als  die  zur  Ana- 
lyse genommene  Menge  der  Substanz  betrog.  Ja  sogar 
bei  einer  ollmehligen  Steigerung  der 'flitze  in  einem  Oel- 
bade  bis  zu  200°  0.,  welches  ich  als  die  höchste  Tem- 
peratur betrachte,  der  das  Hars  ausgesetzt  werden  k»nn, 
und  worauf  eine  Menge  Blasen  von  Aetherdampf  ausge- 
trieben wurden,  blieb  noch  ein  kleiner  Uebcrschuss  an 
Gewicht,  wenn  ich  die  getrennten  Bestandtheile  summirte» 


')  Seine  Farbe  ist  SO  intenoV,  dass  es  feinem  sehntausendfaeaen 
Gewichte  Weingeist  aoek  eine  bemerk  Ii  che  'gelbe  Tarnt  er 
tkeüt 

™v»t  »• 
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Bei  dem  Röhren  -  Gummigutt  hinterlässt  der  Aether 
eine  flockige  Substanz,  die,  nachdem  sie  durch  wiederholtes 
Behandeln  mit  derselben  Flüssigkeit  vollständig  erschöpft 
ist,  etwas  Zusammenhang  bekommt,  und  eine  sehr  blasse 
gelblich  weisse  Farbe  annimmt.  Bei  den  feinen  Sorten 
diese«  Gummigutt«  fand  ich  diesen  flockigen  Biiekstand 
vollständig  aus  einem  Gummi  bestehend  ,  welche.**  den 
Hauptcharakter  des  Prototyps  für  guinmiartigen  Stoffe,  des 
Arahins,  besass  und  woraus  das  Gummi  arabicum  fast 
grösstenteils  besteht«  In  kaltem  Wasser  ist  es  gänzlich 
und  leicht  löslich,  und  bildet  eine  blass  gelbliche  Auf- 
lösung, welche  beim  Eindampfen  klebrig  fadeusieheud 
wird,  und  getrocknet  eine  durchsichtige,  röthliche  Masse, 
von  schleimigem,  nicht  saurem  Geschmack  bildet.  Bra» 
connot  hielt  dieses  Gummi  für  analog  dem  Gummi  des 
Prunus.  Dieses  enthält  jedoch  eine  beträchtliche  Menge 
einer  unlöslichen  Gummi -Art,  Cerasin  genannt ,  welches 
in  dem  Böhren-Gummigutt  gänslich  fehlt  . 

Die  Verhältnisse  der  beiden  Bestandteile  weichen 
mitunter  ein  wenig  ab,  wie  diese  aus  den  nachfolgenden 
Resultaten  zweier  Versuche  hervorgehen  wird,  su  wel« 
eben  jedesmal  100  Grane  zweier  verschiedenen  Stücke, 
die  jedoch  sichtlich  von  gleicher  Güte  waren,  genommen 
wurden. 

h  IL 

Äws,  «o  Isnge  bei  200°  C.  erhitzt,  bis  j    sjjsj  '  f f js| 
ce  an  Gewicht  nicht  mehr  abnahm  ) 

Arabin,    oder  aufiösliches  Gummi,   bei  \ 

i00°  G.  so  lange  erhitzt,  bis  es  an  >    2f  ,U  24,0 
Gewicht  nichts  mehr  verlor  J  . 

Feuchtigkeit,  bei  155°  C.  abgegeben  4,8  4,8 

Zusammen     100,8  100,4 
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In  einer  andern  Analyse  worden  selbst  87,5  p€t. 
Gummi  erkalten.  Da  aber  in  demselben  Verflache  des 
Harn  nicht  sorgfältig  bestimmt  worden  war,  so  halle  man 
V einen  Anhalt  für  die  Wichtigkeit  der  Enteren,  so  dass 
anf  ihre  Genauigkeit  fccin  Vertrauen  fteUgt  werden  kann. 

Hieraus  folgt  nnn ,  daai  das  Röhrengaramigutt  ans 
Harn  nnd  Gummi  besteht  ohne  einen  Gehalt  an  fluchtigem 
Oel  ,  welches  sonst  ein  sehr  gewöhnlicher  Bestandtheil 
anderer  gumutSharsi  ger  Ausflüsse  i&L 

I>er  beträchtliche  Gehalt  an  Gummi  bedingt  vollkom- 
inen  seine  leichte  Mischbarkeit  mit  Wasser,  wodurch  es 
einerseits  ftr  die  Zwecke  des  Msiers  in  so  hohem  Grade 
geeignet  ist,  nnd  andererseits  hangt  daron  seine  Anwen- 
dung in  der  Mediain  ab,  indem  es  sieh  mit  Leichtigkeit 
an  einer  milden  nnd  vollkommenen  Emulsion  ▼erarbeiten 
lässt,  ohne  irgend  einen  Zusatz  der  für  diesen  Zweck 
sonnt  dienlichen  Mittel. 

Ich  komme  jetat  aar  Beantwortung  der  Frage,  warin 
da«  wirksame  Prinzip  des  Gummigatts  bestehen  mag. 
Da  es  cur  aas  Gnmmi  nnd  Hart  besteht,  so  ist  der  erste 
nnd  natürlichste  Schlees,  dass,  da  man  das  Gnmmi  in 
seinem  reinen  Znstande  nur  als  ein  einfaches ,  sanftes 
Demnlcens  betrachtet,  die  Scharfe  dem  Harze  eigenthnm- 
lich  seyn  messe.  Biess  habe  ich  denn  auch  in  der  Tbet 
bestätigt  gefanden.  Ich  wandte  das  Hara  des  Gummiguttes, 
welches  aar  Entfernung  dea  meisten  Aethers  bis  an  4  27" 
erhitst  worden  war,  bei  einigen  Personen  abwech- 
selnd mit  Gummlgntt  seihst  sls  Purgirmittel  an,  nnd 
habe  gefunden,  daes  das  Harz  ebenso  wie  die  rohe  Dro- 
gue,  in  Gaben  von  tf  Granen,  reichliche  wissrige  Entlee- 
rungen verursacht,  wslche  von  keinerlei  Beschwerden 
begleitet  sind.  Gewiss  ist  es  jedoch,  dass  der  Grad  sei- 
ner Wirksamkeit  verschieden  war,  indem  der  Erfolg  bei 
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eieer  G.be  von  Ö  bis  g'/,  Gran  immer  geringer  war»  ab 
bei  der  Anwendung  dar  äquivalente»  Menge  Ton  7  Gram 
Gammtgutt,  obgleich  man  dafür  gesorgt  halte,  dass  beide 
bei  denselben  Individuen,  nnd  in  10  weit  dieea  möglich 
iit,  unter  sonst  gleichen  Umstünden  angewendet  wurden. 
Anfänglich  war  ich  an  der  Annahme  freuest,  dann  die 
Verminderung  der  Wirkaamheit  von  einer  theilwetsen 
Veränderung  herrühren  möge,  welche  das  Hara  dnreh  die 
Hitae  erleidet,  der  ea  aasgesetst  worden  war*  Allein  dieaa 
nird  durch  folgende  Vemnehe  nicht  bestätigt,  indem  ein 
Harn»  welches  man  einer  Temperatur  von  204°  G  anegeeetat 
hatte,  waa  also  dem  Paukte  sein  er  chemicehea  Zersetzung 
sehr  nahe  gebracht  war,  in  seiner  Wirksamkeit  um  nickt 
mehr  angenommen  hatte  als  vorher. 

Eine  andere  Frage  ist  jedoch  die,  ob  die  Scharfe 
des  Gummi  gutta  eine  Eigenschaft  dee  Harnes  an  and  für 
sich  ist,  oder  ob  irgend  ein  Stoff  mit  einem  Harro  sieb  ▼er- 
bindend, diesem  alle  wirkenden  Kräfte  der  Dröges  mitthcilte. 
lieber  diesen  Punkt  bat  sowohl  die  chemische  Analyse 
bis  joat  kein  Liebt  verbreitet ,  noch  bin  ich  im  Stande 
gewesen»  dem  seither  darüber  bekannt  Gewordenen  etwas 
hinzufügen  zu  können.  Gewiss  ist  es,  dass  noek  durch  kein 
Zeraatanngsmittel  ein  besonderes,  wirksames  Prinaitt  ans 
dem  Havae  geschieden  worden  ist.    Ferner  ist  es  wahr- 
scheinlich ,  daaa  dareb   die  Verseilung  desselben,  von 
weleber  man  am  erden  die  Abscheiden*;  eines  wirksamen 
Priaetpe  erwarten  durfte,  wenn  dieses  in  der  Tbat  ver- 
banden  warn,  dieselbe  nicht  nur  eicht  bewerkstelligt 
wird,  sondern  dass  sie  einigen  Pharmeeelogea  aufolge 
die  Wirkungen  des  Gnmmigatts  wesentlich  ändert  Ks 
ist  nämlich  erwiesen,  daaa  das  Gommlgntt,  wenn  es  durch 
ein  Alkali  in  Seife  verwandelt  ist ,  aufhört  porgireAd  an 
wirken,  so  dass  in  dieser  Form  eine  Gabe  von  ÄO  Granen 
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den  {;evr iiWn :heu  VV irkunffen  nicht  Folge  leistet,  intern 
es  nun  ein  Dinreticnm  geworden  ist.  Wenn  diese  Tbat- 
sachen  die  Ansicht  su  unterstützen  scheinen,  derzttfolg* 
«las  Prinzip  in  nichts  anderem  als  in  dem  Harze  selbst 
au.  suchen  ist,  so  müssen  wir  zu  gleicher  Zeit  auch  das 
abfuhren,  was  für  die  entgegengesetzte  Ansicht  spricht, 
nämlich,  dnss  der  grösste  Theü  der  reinen  Harze  beinahe 
o^er  gänzlich  unwirksam  ist,  und  dass  bei  andern  su- 
nachst  hieran  sich  reihenden  vegetabilischen  Producten  , 
den  fetten  Oden,  wenn  wir  einige,  die  sich  durch  Scharfe 
auszeichnen,  betrachten,  wie  Crotouöl,  Breehnu9sei,  und 
einige  andere  drastisch  pnrgirende  Oele,  die  Wirksam- 
keit derselben  ebenfalls  nicht  dem  einfachen  reinen  Oele, 
sondern  einem  eigentümlichen  s chwacb  flüchtigen  Prinzip 
inne  wohnt,  welches  abgeschieden  werden  kann.  . 

2«  Bei  der  andern  Sorte,  dem  Kuchen*  oder  Klumpen- 
Gnmmigntt,  ist  es  von  selbst  einleuchtend,  dass  seine 
Zusammensetzung  im  Verhältnis«  seiner  Qualität  sehr 
veränderlich  seyn  müsse.  Wenigstens  muss  es  nach  dem, 
was  oben  über  aein  Auftreten  im  Handel  gesagt  wurde  , 
entweder  sehr  viel  Verschiedenheit  in  der  Zusammenseto 
uug  darbieten  ,  oder  man  muss  davon  eile  so  oft  damit 
vermengte  Stücke  des  im  Hendel  unter  dem  Namen  des  ormW- 
*en  Gummi$utts  vorkommenden  aualesen.  Die  vorzüglichen 
Sorte]»  des  letztem  sind  es  eigentlich,  was  die  Drogaisten 
Kacken*  und  Klampen-Gummigntt  nennen,  und  sie  scheinen 
mir  SO  ziemlich  gleichförmig  zu  seyn.  Man  trifft  es  in  grobe«, 
nngestalteten  Massen  von  5  bis  4  und  mehr  Pfunden  Gewicht 
an.  Man  bemerkt  an  der  Oberfläche  keine  Eindrücke  von 
Schilftormen.  Es  enthält  Holzstücke*  worunter  oft  Zweige 
von  ziemlicher  Stärke.  Auf  dem  Brnche  ist  es  nickt  so 
dickt  and  glatt,  wie  diess  bei  dem  Röhren -Gammigult 
der  Fall  ist,  sondern  es  ist  voll  kleiner  Luftblase  heu. 
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und  dabei  viel  weniger  zerbrechlich,  dass  es  hei  weitem 
schwieriger  in  Pulver  zu  verwandeln  ist.  alt  jene«.  Sein 
Brach  ist  nicht  museblich,  vielmehr  spliltrif,  und  gan?, 
ohne  Glan*.  In  der  Färb«  stimmt  ei  mit  jenem  jedoch 
nahe  übert  iu,  Geschmack  snd  Geruch  sind  dieselben , 
und  mit  dem  befeuchteten  Finger  reiht  sich  leicht  eine 
bell  güui miß u ttgelhe  Emulsion  ab.  Möglich  wäre  es,  das« 
die  feineren  Sorten,  welche  dem  Röhren-Gommigutt  auch 
im  Preise  nahe  stehen,  es  ebenso  ihren  änseren  Merk- 
malen nach  thun,  mehr  als  die*«  bat  dem  vor  uns  liegen- 
den Muster  der  Fall  ist;  ich  wenigstens  habe  eine  solche 
Sorte  nirgends  angetroffen.  Wohl  su  bemerken  ist  übrigens, 
dass  das  Röhren-Gumnrigutt  sehr  oft  in  Kuchcnform  vor* 
kommt,  in  welchem  Falle  mehrere  Röhren  oder  Cylinder, 
als  sie  noch  weich  waren,  fest  aneinander  geklebt  sind.  *) 
Pie  ehemische  Zusammensetzung  des  JKuchen-Guinmi- 
gutts  ist  ebenfalls  wesentlich  verschieden.  Es  wird  nicht 
das  der  ersleren  Sorte,  bei  der  einander  folgenden  Ein» 
Wirkung  von  Aether  und  kaltem  Wasser  vollständig  auf« 
gelöst*  Es  bleiben  etwa  11  pCt.  ciuer  unlöslichen  Sub- 
stanz zurück,  welche  in  kaltem  Wasser  gewöhnlich  in 
nwei  Schiebten  sich  scheidet,  deren  obere  weiss  und 
sehr  fein  pulverig,  die  untere  dagegen  gräulich  und  mehr 
flockig  ist.  Es  fand  sich,  dass  die  erstere  in  kochendem 
Wasser  vollständig  auflösliches  Stärkemehl  war,  welches 
mit  Jodtinctur  den  charaktristiachen  blauen  Niederschlag 
aufs  reichlichste  verursachte,  die  letztere  aber,  die  bei 
sechsstündigem  Kochen  mit  Wasser  vollständig  unlöslich 


•)  Das  Rachen  Gmmmigutt  bildet,  ab  feines  Pulrcr  mit  Weiser 
gekocht,  eiae  Emulsion,  wefthe  von  J odtin et ur  dankelgr** 
gefärbt  wird;  eine  Emulsion  tob  Käkren-Gommiguü  wird  aater 
gleichep.  Uastiadea  nur  etwas  lohfarbig. 
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war,  and  mit  der  Flamme  aad  dem  Geruch  den  verbren- 
nenden Holsen  vollständig  verbrannte,  so  dass  kaum  eise 
Spar  erdigen  Rückstandes  blich,  demnach  genau  wie  Helm* 
feser,  Lignin,  sieh  verhielt  Von  iwei  verschiedenen  Pro- 
ben wurden  folgende,  ziemlich  Über  einstimmende  Analysen 
erhalten.  Es  worden  das«  100  Grane  der  von  ollen 
sichtbaren  Holsiheilckrn  sorgfältig  gereinigten  .Substanz 
genommeni 


I. 

IL 

Uar»,  bei  800°  im  Oolbad  getrocknet 

64,5 

65,0 

Arabin,  bei  187°  & 

«0,7 

19.7 

Stärkemehl  100°  G. 

e,a 

5,0 

Faeer  100°  G 

4,4 

<W 

Wasser 

4,0 

4,Ä 

Znsammen 

09,0 

100,1 

Dos  Verhältnis«  zwischen  Gummi  and  Harz  ist  hier 
genau  dasselbe,  wie  das  im  Rohrengummigatt ,  so  dasa 
matt  mit  Aaanahma  des  Stirhemehle  Und  der  Holafaser 
einen  Körper  von  gana  derselben  ehemisehen  Zusammen- 
setzung vor  sieh  hat  Dieter  Umstand,  verbunden  mit  der 
eigenthomlicben  Gegenwart  des  Stärkemehls  aad  dem 
blasigen  Brncho  der  Kochen,  machen  es ,  wenn  nicht  ge- 
wiss, doch  im  höchsten  Grad  wahrscheinlich ,  dass  das 
Kuchen-Gummi gott  nicht  ein  einfaches  Naturprodukt  ist, 
sondern  vielmehr  ein  künstliches  Mengwerk,  eine  Verfäl- 
schung. Denn  es  ist  ereil  ich,  der  reine  aasgeflossene 
Saft,  plus  der  Menge  Uareinigheit ;  aweiteno  aber  ist  ea 
nicht  bekannt,  dass  Stärkemehl  von  dem  Stamme,  den  Zwei- 
gen  oder  Blattern  irgend  eines  zu  der  natürlichen  Familie 
gehörigen  Baumes  aasgeschieden  wird,  in  welche  wir 
sweifelsohno  den  wahren  Gummigutlhanm  versetzen  müs- 
sen ,  und  es  ist  desshalb  auch  unmöglich ,  dass  seioe 
Gegenwart  nnr  von  einer  Verschiedenheit  in  der  Zeit  des 
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Eiusammrlns  oder  einem,  mit  der  Vegetation  in  Zusammen- 
hang stehenden  Umstand  abhängig  8eyn  sollte.  Endlich 
aber  ist  seine  blasige  Structnr  so  verschieden  von  dem 
gleichförmigen,  dichten  Bruch  des  Rökren-Gumroiguttesj 
hauptsächlich  ein  Fingerzeig  für  die  Annahme»  data  der 
ausgeflossene  Saft  mit  Wasser  befeuchtet  mit  anderen  pul- 
verigen Substanzen  susammengeknetet  und  sodann  getrock- 
net wird.  Man  mag  hier  den  Einwurf  machen,  das«  II  pCt 
fremder  Eiumengung  als  Verfälschung  eine  geringe 
Beimengung  wäre. 

Nichts  destoweniger  ist  es  genug,  um  noch  dem  Nutzen 
gleich  zu  kommen,  welchen  der  Pflanzer  ans  dem  rohen 
Stoffe  bereits  gesogen  hat.  Eine  grössere  Beimischung 
dieser  Verfälschung  geht  schon  um  desswiilea  nickt  wohl 
an,  weil  sie  die  gelbe  Farbe  des  Gemenges  bald  ins  Un- 
merkliche verringern  wurde. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  das  Ruchen-Gummi- 
gutt  dieselben  Wirkungen  bei  seiner  medicinischen  An« 
wendung  erzeugt  wie  die  feinere  Sorte,  und  mit  Ueber- 
gehung  dieses  Punktes  gelangen  wir  nun  zu  der  dritten 
Sorte  unserer  Drogue. 

5.  Bas  genuine  Gummigutt  wird  von  einigen  englischen 
Broguisten  mit  dem  Kuchen  -  und  Klampen-  Gnmmigntt 
zusammengeworfen,  und  wie  ich  glaube  mit  vollem  Recht, 
da  die  chemische  Analyse  zeigt,  dass  es  weiter  nichts  als 
die  schlechteste  Sorte  dieser  Drogue  ist.  Mir  wurden 
aus  guten  Händen  zwei  Proben  des  sogenannten  gemeinen 
Gummigutts  ubergeben,  deren  eine  den  äusseren  Merkmalen 
und  der  Zusammensetzung  nach  mit  dem  obenbeschriebenen 
Kuchen -Gummigutt  sehr  nahe  übereinstimmte ,  während 
die  andere  Probe  ein  härteres ,  auf  dem  Bruche  mehr 
erdiges  Gummigutt  war,  von  graugelblicher  Farbe,  sowohl 
im  Stück  als  Pulver,  und  in  der  Emulsion,  Eigenschaften» 

{Xnm»L  d<*  PUtm  XXIII  8«U.  ft.  lieft.)  |  5 
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welche  sich  leicht  ans  einem  gTÖBsercn  Zusata  des  ge- 
nannten, oder  eines  ähnlichen  Verftlschungsmittels  erklä- 
ren lassen.  Man  ersieht  ihre  Zusammensetzung  ans  fol- 
genden Analysen: 

L  IL 

Harz,  getrocknet  bei  194°  G.  61,4  5»,Ö 
Araoio,  t  d  100°  €  i  7,2  44,51 
Stärke,         n  .     fOO«  G.  7,8  19,0 

Faser,  a  »  100°  C.  7,8  M,0 
Wasser,  rerloren  bei  £78°  C.  7,g  10,6 

ZuKaitmen    101,4  100,8 
Zu  der  Hofefase*  sind  noch  einige  Sandkörnehen  nnd 
sonstig«  Uneinigkeiten  gerechnet  worden. 

4L    Ceylonische*  Gummigurt  kommt  gewöhnlich  in 
kleineu  unregelmässigen  Bruchstücken  vor,  oder,  wie  es 
ursprünglich  gesammelt  wird,  in  platten  rundlichen  Massen, 
als  ob  es  in  flachen  Becken  geformt  worden  wäre, 
ein  Pfand  Und  darüber  wiegen.    Es  scheint  von  dem  Zu- 
sammeükleben  unregelmäßiger  Thränen  entstanden  au  seyn, 
weshalb  es  Zwischenräume  und  Höhlungen  enthalt,  welche 
mit  einer  dunkeln  pulverigen  Subston* ,   oder  mit  einem 
erdigen  Pulver  ausgefüllt  sind*    Es  scheint  mit  einem 
Worte  eiu  sehr  rohes  Ptoduct  m  seyn.    Bei  einer  sorg- 
fältigem Untersuchung  kann  es  Uns  jedoeh  nicht  entgehen, 
dass  diese  Thränen,  aus  welchen  bei  weitein  der  grtsnere 
Theil  desselben  besteht,  einen  eben  so  dichten  und  glatten 
Bruch,  WA  gleichem  Glänze  Und  Feinheit  haben ,  wie 
diess  bei  dem  Röhfeugummigiitt  der  Fall  ist*  gepulvert 
besitze*  sie  die,  jenem  eigenthumliche  Farbe,  und  der 
■benetzte  Finger  bildet  mit  dieser  Sorte  sehr  leicht  eine 
Wie  Emulsion.  Dr.  Dancan')  führt  nichts  destoweniger 


<  «)  Sdiaborgk  JV«w  DbptimUtj.  Bmt.  1350.  Art.  Clamboge. 
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MU  dass  et  die  Eigenschaften  des  ächten  Röhre  ngummi- 
gattes  siebt  besitze*  indem  es  nicht  hinlänglich  leieht  zu 
einer  Emulsion,  besonders  nicht  zu  der  zarten  Messe  sich 
▼erarbeiten  lasse ,  welche  der  Maler  bedarf.  Djess  ist  je- 
doch nicht  ganz  richtig.  Das  anf  der  Rinde  fest  gewordene 
Stach  des  Saftes,  welche*  ihm  durch  Hrn*  Anderson 
Blair  ankam«  ist  allerdings  nicht  so  emulsir  als  das  feine 
Siam  -  Gummigatt.    Aber  die  gemeine  Cingalesische  Sorte, 
tt« lebe  er  ans  denselben  Händen  erhielt,  verhält  sich  in 
hohem  Grade  so.    Aneh  die  übrigen  Master,  welche  durch 
Obrist  Walker  sowohl  an  Dr.  Graham,  als  auch  mehrere 
andere  geschickt  worden  sind,  die  später  an  mich  kamen 
worunter  ein  Prachtstück ,  das  noch  auf  der  Rinde  des 
Baume  »  aufsitzt,  bilden  mit  gross t er  Leichtigkeit  eine  gleich 
«arte,  vielleicht  höchstens  an  Schönheit  der. Farbe  etwas 
nachstehende  Emulsion,  gleichwie  das  beste  Siamesische 
Gnmmigntt.    In  Betreff  der  technischen  Anwendung  war 
ich  so  vorsichtig,  einen  erfahrenen  Coloristen  Tom  Fach 
zu  Rath  zu  sieben ,  nnd  seiner  Aussage  nach  finden  sich 
an  dem  von  Ii  rn.  Anderson  Blair  herrührenden  Stücke 
mitunter  Stellen,  welche  nie  Farbe  von  dem  Röhren- 
Gummigult  nicht  zu  unterscheiden  sind,  nnd  die  sich  nur 
durch  eine  geringere  Mischbarkeit  mit  andern  Farben, 
a.  B.  ßerlinerblau  auszuzeichnen  scheinen,  indem  es  eine 
Neigung  besitzt,  mit  denselben  zu  gerinnen ,  ein  Fehler, 
Ton  welchem  jedoch,  wie  ieh  seitdem  hörte,  selbst  die 
vorzüglichsten  Gummignttsorten  nicht  ganz  frei  seyn  sollen 
Obrist  Walker,  der  seihet  ein  geschickter  Maler  ist, 
fahrt  in  einem  seiner  Briefe,  an  Pr.  Graham  unter  andern 
interessanten  Notizen  auch  an,  dass  er  das  Ceylon-Gummi- 
gatt dem  von  Siam  vollkommen  gleich  achte,  und  dass 
die  Zusätze,  mit  welchen  es  von  den  Cingaleeischen  Künst- 
lern verwendet  wird,  wie  Gitronensaft,  Gummi  von  Feronia 

15* 
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elephantum  unnötbig  seyen,  und  eher  noch  die  Farbe 
demselben  beeinträchtigten. 

Ans  der  Analyse  eines  guten  Ceylon- Gummi  Rüttes 
muss  übrigens  schon  hervorgehen ,  daas  es  seiner  chemi- 
schen Zusammensetzung  nach  in  der  Haierei  anfs  beste 
verwendbar  seyn  muss.  Auch  lasst  sich  durch  Aetber 
und  kaltes  Wasser  keine  vollkommene  Auflösung  bewerk- 
stelligen, indem  etwa  fünf  pCt.  ungelöster  Stoffe  zunick- 
bleiben. Dieser  Rückstand  enthält  jedoch  keine  Stärke, 
und  scheint  ganz  aus  Fasern  und  Rindenstückchen ,  die 
zufällig  hinzugekommen  sind,  su  bestehen.  Die  leicht  zu 
erkennenden  Fasern  besitzen  eine  dunkel  braunschwarze 
Farbe,  sind  in  allen  einfachen  Lösungsmitteln  in  der  Hitze 
und  Kälte  unlöslich,  und  verbrennen  fast  gänzlich  mit 
einer  starken  Flamme,  mit  dem  Gerüche  des  verbrennen- 
den Holzes.  Die  Asche  dieses  Rückstandes  beträgt  drei 
pCt,  und  besteht  aus  kohlensaurem  Kalk  mit  einer  Spur 
Eisenoxyd.  Drei  Proben,  sichtlich  von  verschiedener 
Qualität  gaben  folgende  analytische  Resultate: 

I.        II.  III. 

Hars  bei  2100°  C.    68,8     71,»  72,9 

Arabin  s    116°  C.    20,7     18,8  10,4 

Holz-  u.  Rindenfaser  .  100°  €.  6,8  3,7  4,5 
Wasser  4,6  nicht  bestimmt. 

FÖ<M>    Ö(M>  ötw 

Auch  hier  sieht  man,  dass  das  Verhältnis«  des  Harzes 
zum  Gummi  wieder  nahezu  dasselbe  ist ,  wie  wir  es  bei 
dem  besten  Rühren  -  Gummigutt  gefunden  haben. 

Es  war  für  mich  nnn  interessant  zu  wissen,  ob  dal 
in  meinen  Händen  befindliche  f  von  Dr.  Dune  an  her- 
rührende Muster,  welches,  wie  oben  schon  beschrieben 
wurde,  aus  dem  aus  der  Rinde  erhärteten  Safte  besteht, 
mit  den  hier  untersuchten  Sorten  einerlei  Ursprünge  sey, 
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and  ob  seine  Znsammensetzung  vielleicht  einiget  Licht 
darüber  zn  verbreiten  im  Stande  wäre,  dass  es  ebenso» 
wie  einige  andere  Gummiguttsorten,  durch  eine  geringere 
Mischbarkeit  mit  Wasser  characterisirt  wird.  Da  ich 
ohne  dieses  Musterstuck  zu  verderben  ,  nicht  mehr  als 
vier  und  einen  drittel  Gran  davon  trennen  konnte»  so 
hatte  ich  alle  Ursache,  damit  um  so  sorgfältiger  su  ver- 
fahren.   Das  Resultat  ist  folgendes  : 

Gras.  Procent. 

Harz,  getrocknet  bei  200°  C.  5,270  75 , S 

A rabin  »  p     100°  C.  0,795 

Unlöslicher  Rückstand,  wahr- 
scheinlich Cerasin,  da  er  in  ko- 
chendem Wasser  auflöslich  ist,  )  .  0,029 
ohne  mit  Jod  eine  Reactiou 
zu  geben. 
Vermuthl.  Wassermenge,  etwa 

wie  im  Siamgummigutt  0,208  4,8 

4,500  99,5  ~ 

Aus  dieser  Analyse  ersieht  man,  dass  dieses  Stück 
seinem  Ursprünge  nach  aus  wahrem  Gummigutt  besteht 
Es  enthält  «war  zwischen  vier  bis  sechs  pCl.  weniger 
Gummi  als  das  siamesische,  und  zwei  bis  vier  pCt.  weni- 
ger als  die  übrigen  untersuchten  Stücke  von  Ceylonischem 
Gummigutt ,  aber  ich  halte  diese  Verschiedenheit  für  zu 
unbedeutend,  um  ihm  die  Natur  eines  achten  Gummigntts 
abzusprechen. ')  Eine  mir  nach  der  Hand  noch  duren 
die  grosse  Gefälligkeit  des  Hrn.  Oberst  Walker  zuge- 
kommenes Exemplar  habe  ich   aus  Schonung  zwar  nicht 


»)  Auch  eine  sorgfältige  Vergleicbong  einer  Auflösung  des  Harses 
*on  Ceylonischem  Gummigutt  wird  ergeben,  dass  diese  dieselbe 
intensive  Farbe  besitzt ,  welche  ,  vrie  erwähnt,  da«  Hars  des 
Siamesischen  Gummigutt»  rfcnraeteristrt. 
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nicht  analysirt,  bin  aber  ans  der  großen  Leichtigkeit,  mit 
welcher  es  mit  Wasser  eine  Emulsion  bildet,  sehr  geneigt, 
eine  hinlängliche  Menge  Gummi  in  demselben  anzunehmen. 

Wir  Können  nun  ans  den  gesammten  vorstehende* 
historische n  und  analytischen  Tbatsaehen,  welche  die 
verschiedenen  Sorten  des  Gummigutts  betreffen,  mit  Tieler 
Wahrscheinlichkeit  folgende  Schlussnahme  sieben: 

Es  ist  erwiesen ,  dass  .  d^e  Zusammensetzung  dieses 
festen  Saftes  den  Verhältnissen  seiner  zwei  wesentlichsten 
Bestandteilen  nach  etwas  wechseln  bann,  obgleich  er 
ron  derselben  Pflanze  eines  Landes  und  Klimas  herrührt. 
Es  ist  demnach  Mar,  dass  diese  Verschiedenheit  bei  einer 
Ort s Veränderung  des  Wachsthums  der  Pflanze  noch  grösser 
ausfallen  kann,  und  dass  folglich  das  Siamesische  Gummi- 
gutt  sehr  leicht  ron  derselben  Speeles  ausfliessen  mag, 
Ton  der  wir  wissen,  dass  sie  das  Ceylonische  liefert: 

Es  scheint  ferner,  als  ob  das  Verbal  tniss, des  Gummis 
su  dem  gefärbten  Harze  einige  Abweichung  erleiden  kann, 
ohne  die  Emulsionsbildungsfahigke.it  der  Substanz  dess- 
balb  zu  beeinträchtigen;  dass  aber  schon  ein  sehr  gerin- 
ges üeberschreiten  einer  gewissen  Grenze  in  diesem  Ver- 
bältniss ,  dem  Gummiharze  die  Fähigkeit  benimmt ,  eine 
zarte  Emulsion  zu  bilden,  Ton  welcher  Eigenschaft  seine 
Anwendung  als  Farbe  allein  abhängig  ist 

Es  kann  nun  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der 
Gununiguttbaum  Ton  Gey  Ion  bei  gehöriger  Behandlung 
ein  feines  und  vorzügliches  Gummigutt  liefern  kann,  wel- 
ches hinsichtlich  seiner  Anwendbarkeit  in  der  Malerei 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Die  Bedingungen  eines 
solchen  günstigen  Erfolges  wurden  seyn:  1)  Vor  allem 
muss  anf  das  Einsammeln  ron  den  Bäumen  eine  grössere 
Sorgfalt  rerw endet  werden ,  so  dass  Beimengungen  tob 
Holzfasern  und  Rind  anstücken  Termiaden  werden,  welche 
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der  Reinheit  und  Schönheit  der  Farbe  Immerhin  nach- 
theilig sind.  9)  Mass  man  sich  darüber  in  Gewissheit 
setzen,  noter  welchen  Umständen,  die  von  der  Jahreszeit, 
dem  Boden,  dem  Pflansungsort  n.  a.  w,  abhängen,  der 
aaafiieaaende  Salt  die  erforderliehe  Menge  Gummi,  nämlich 
nickt  weniger  als  90,1$  pCt.  im  vollkommen  trocknen 
Saite  enthält  5)  Wenn  noch  Gnmmi  fehlt,  so  mnes  er 
durch  absichtliche  Hinzufugung  erseUt  werden.  Wahr- 
scheinlich laset  sich  dem  Mangel  alles  Ceylonischen 
Gammigutts  durch  eine  Beimischung  tob  drei  bis  vier  pCt 
Gnmmi  abhelfen,  und  in  der  That  bedürfen  einige  Sorten 
dieser  Nachhülfe,  da  die  Cingalesen  recht  gnt  an  wissen 
scheinen,  wn  es  fehlt,  wenn  sie  bei  der  Anwendung  des? 
selben  als  Farbe  etwas  Gummi  der  Feronia  elephantum, 
oder  dea  Holzapfels  (weodapple)  zusetzen. 

Was  nun  den  ersten  der  oben  berührte«  Punkte, 
das  Einsammeln, . betrifft*,  so  muss  erwähnt  werden,  das* 
wk*  über  die  Art  und  Weise,  wie  dieses  in  Siam  ge- 
schieht, nur  auf  die  von  dem  portugiesischen  Priester 
Konig  gemachten  Mittheilungen  beschränkt  sind,  der 
als  angeblicher  Augenzenge  dieser  Operation  anfuhrt, 
dass  diese  Sorte  der  Brogue  nicht  auf  dem  Stamme,  son- 
dern Ton  den  Blättern  geärndtet  werde  ,  indem  man  die 
Zweige  abwärts  biegt,  die*  Blätter  quer  durchschneidet, 
und  das  Auströpfelnde  auffängt.  Obgleich  diese  Erzählung 
Königs  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  so 
sollte  sie  doch  nicht  gänzlich  übersehen  und  auf  Geyion 
wenigsten*  einmal  versucht  werden.  Die  Gingatesen 
gewinnen  den  Saft,  indem  sie  entweder  Einschnitte  in 
den  Baum  machen,  oder  indem  aie  die  äussere  Rinde 
etwa  band  gross  abschälen.  Man  braucht  hier  kaum  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  wie  diese  rohe  Behandluugsweise 
die  Einmengung  von  Holzfasern  in  den  Stoff  macht,  und 
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wie  leicht  durch  irgend  ein  einfaches  Verfahren  solchen 
Verunreinigungen  vorzubeugen  wirr. 

In  Bezug  auf  medicinische  Anwendung  hege  ich  die 
Urberzeugung,  dass  dem  Ceylon  sehen  Gnroiuigutt  die  Tu- 
genden des  feinsten  siamesischen  in  aller  Vollkommenheit 
•igen  sind*  Ich  weiss  von  einem  dortigen  Corresponden- 
ten,  dass  auf  der  Insel  Ceylon  das  Gummigutt  von  den 
eingebornen  Aersten  zu  denselben  Zwecken  verwende! 
wird,  wie  in  Europa  und  anderswo.  Diese  hat  sich  mir 
in  zahlreichen,  in  meiner  Abtheilung  der  Klinik  des 
königlichen  Krankenhauses  angestellten  Versuchen  bewährt, 
und  ich  habe  in  diesen  Fallen  seine  Wirkung  wenigstens 
immer  so  erfolgreich  eintreten  sehen,  als  dies*  bei  der 
von  gewöhnlieh  angewendeten  Drogue  der  Fall  is(.  Einige 
vergleichende  Versuche  bei  denselben  Personen,  machen 
mich  selbst  geneigt,  das  Ceylonische  Gummigutt  für 
das  wirksamere  der  beiden  zu  halten  f  weil  es  gleich 
sicher  und  frei  von  aller  hinautretenden  Beschwerlichkeit 
seine  Kraft  äussert. 

Zum  Schlüsse  spreehe  ich  noch  meine  feste  Uebcr- 
zeugung  ans,  dass  Europa  nicht  allein  an  Siam  für  diesen 
Artikel  zinspfliehtig  bleiben  sollte,  sondern  dass  mit 
einigem  Unternehmungsgeist  und  der  gehörigen  Aufmerksam- 
keit von  Seiten  unseres  Gonvernetnents  und  unserer  Ansied- 
ler, auch  ein  Gummigutt  von  der  ersten  Qualität  unter 
den  Ausfahre rtikeln  dieser  fruchtbaren  und  hochbegünstig- 
ten Insel  nach  Europa  zu  finden  seyn  wird. 

Vorstehenden  Beobachtungen  über  die  äusseren  Merk- 
male und  die  chemische  Zusammensetzung  der  verschie- 
denen Gommigatt*  orten  mögen  fuglich  noch  einige  Worte 
über  diejenigen  gumntiguttihnlicheu  Saite  angehängt 
werden,  welche  von  zwei  Bäumen  herrühren,  die  so 
verschiedenen  Zeiten  für  die  Mutterpflanzen  des  ächten 
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Gammiffultes  gehalten  wurden,  nämlich  die  GarcM* 
Cambogia  und  Xanthoehymus  pictorius.  —  Die  Master- 
stücke, welche  ich  hier  meinen  Beobachtungen  unter- 
legte, verdanke  ich  ebenfalls  der  Gefälligkeit  des  Obrist 
Walker,  von  welchem  ich  Prachtstücke  to»  Rinden 
dieser  Baume  gesehen  habe,  auf  welchen  der  Saft  erhär- 
tet ist. 

Der  Saft  Ton  Garcinia  Cambogia  erhärtet,  wie  ich 
ans  derselben  Quelle  weiss,  nur  langsam,  und  unvoll- 
kommen, so  dass  er  in  dem  Klima  von  Cevlon  lange 
klebrig  bleibt.  Die  mir  gesendeten  Proben  waren  bei 
ihrer  Ankunft  noch  weich  genug,  nm  Eindrücke  ananneh- 
men t  wenn  sie  zwischen  den  Fingern  geknetet  wurden. 
Das  Ausgeflossene  bestand  meist  in  langen  f  dünnen 
TL  ran  en,  von  hellcitronengelbcr  Farbe,  geruch  und  ge- 
schmacklos, ohne  ausgezeichnet  harriges  Ansehen,  sowohl 
aucserlicb  als  auf  dem  Bruch;  und  gänzlich  unvermögend, 
beim  Reiben  mit  dem  nassen  Finger  eine  Emulsion  zu 
bilden.  Schon  diese  Eigenschaften  wurden  hinreichen, 
um  dieses  Prodttct  als  etwas ,  vom  achten  Gummigutt 
vollkommen  Verschiedenes  zu  bezeichnen,  wenn  dieser 
Unterschied  nieht  noch  durch  die  chemische  Analyse 
deutlicher  hervortreten  würde. 

Da  ich  die  Ursache  seiner  Weichheit  in  der  Gegen- 
wart eines  ätherischen  Oelcs  vermotkete,  so  destillirte 
ieb  50  Graue  davon  mit  Wasser  in  einem  Apparate  ,  in 
welchem  man  mit  Leichtigkeit  eine  übergegangene  Flüs- 
sigkeit noch  messen  konnte,  die  nur  den  vierten  1  heil 
eines  Grans  betrug.  Nach  wiederholten  Rectificationen 
wurden  endlich  6  Gran  eines  hellgelben  flüchtigen  Oels 
erhalten,  welches  einen  schwachen  Terbenlhiogei-ucb  bc- 
■a*f.  Von  einem  andern  Theile,  der  20  Gran  betrug, 
wurde  das  Harz  und  da.v  ätherische  Oel  gleichzeitig  durch 
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Aether  abgeschieden.  Nachher  wnrde  beim  Behandeln 
mit  kaltem  Wasser  ein,  mit  dem  Arobin  in  seinen  Eigen- 
schaften vollkommen  übereinstimmender  Bestandteil, 
an  dasselbe  abgegoben ,  so  das«  nur  ein  wenig  einer 
dunklen,  splittrig -  faarigcn  Masse  zuruckblieb,  die  sieht* 
lieh  nur  von  Rindenstäcken  herrührte. 

Aua  der  Analyse  ergeben  sich  für  100  Tb  eile: 


Mars 

• 

60,0 

Arabin 

14,0 

flüchtiges  Oel 

12,0 

Rindenfaser 

5,0 

Verlnat 

5,0 

• 

100,0 

Es  ist  gewiss  merkwürdig',  das«  dieser  Saft,  der  doch 
offenbar  ein  wahres  Gumimbarr.  ist  und  überdies«  noch  eine 
beträchtliche  Menge  Gummi  enthält,  nichts  destoweniger 
keine  Emulsion  bildet  Das  Harz  ist  von  dem  des  Gummi- 
gutts  jedoch  wesentlich  verschieden,  indem  es  in  Aetber 
und  starkem  Weingeist  etwas  weniger  löslich  ist,  und 
eine  sowohl  an  Färbung  als  an  Intensität  etwas  verschie- 
dene Farbe  besitzt.  Seine  Farbe  ist  nicht  pommeranzen«, 
sondern  mehr  eitrontngelb ,  und  seiue  Auflösung  ist  bei 
weitem  weniger  intensiv  gefärbt,  als  diess  beim  Harze 
Ton  Slam-  oder  achtem  Ceylon-  Gummigutt  der  Fall  ist, 
die  beide  in  10  Thailen  Aeibers  gelöst,  eine  ganz  dun- 
kel gefärbte  Flüssigkeit  gaben. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Gummiharzes 
der  Garcinia  Gambogia  auf  den  thierischen  Körper  unter- 
scheiden es  übrigens  von  dem  ächten  Gummigutt  nicht 
weniger,  als  ihre  chemische  Zusammensetzung  und  äusseren 
Merkmale.  leb  habe  über  die  Wirkungen  dieses  Harzes 
noch  nirgends  etwas  angeführt  gefunden,  abgesehen  von 
dem,  was  von  dem  Gummigutt  gesagt  worden  ist,  insofern 


Digitized  by  Google 


Ckrittiton,  über  das  G«mmigutt>  Ms~ 

dieses  damit  ^evrohnüch  verwechselt  ward«.  Einige  da- 
mit angestellte  Versuch*  bewiesen  jedoch,  des*  «*-  keines- 
wegs die  kräftigen  abführenden  Eigenschaften  de*  Guoi- 
miguUs  besitze.  Eine  Person  nahm  davon  erst  10  nid 
später  15 Gran  mit  Weinstein  fein  zu^aunne nge  rieben  ohne 
irgend  eine  Wirkung  zu  verspüren.  Ebenso  erfolglos  blieb 
eine  Dose  ron  8-  Gran  des  Harzes,  welches  also  18  Gra- 
nen des  rohen  Mittels  entspricht,  bei  etuem  andern  Indi- 
viduum. Diese  Mengen  sind  etwa  des  Dreifache  der 
gewöhnlichen  Gaben  des  ächten  Gummiguttea. 

Nach  all  diesen  Thatsachen  «nasern  nnd  chemischen 
Merkmalen,  und  physiologischem  Verhalten  des  Gummi- 
harzes ron  Garcinia  Gambogia ,  ist  es  wirklieb  nur  einer 
oberflächliche«  Beobachtung  oder  einer  hypothetischen 
Annahme  ruznschreibcj»,  wenn  Isng*  Zeit  dieser  Baum 
allgemein  für  die  Mutterpflanze  des  sehten  Gummigurts 
oder  einer  «hm  analogen  Substanz  gehalten  wurde,  ja 
wenn  diese  Meinung  ron  Einigen  selbst  jetzt  noch  gehegt 
wird.1) 

In  den  Illustration«  of  the  Botany  of  the  Himalayoh 
Mountains  von  Röyle  findet  sieb  die  Meinung  ausge- 
sprochen, dass  eine  Art  Gummigutt  auch  von  einer  andern 
Speeiea  der  natürlichen  Familie  der  Guttiferae,  nämlich 
von  Xantkochymos  pictorius  ( Illnstrstions  «tc.  p.  153. 
Part.  IV.  1854.)  abstamme,  nnd  es  war  mir  desshalb 
sehr  viel  daran  gelegen,  eins  Probe  des  Saftes  dieses 
Baumes,  den  ich  derselben  Quelle,  wie  meine  übrigen 
Produete  von  Ceylon,  verdanke,  einer  Untersncbung  zu 
unterwerfen. 


»)  8s  wie  Höges,  in  seiner  Pbjfegraphie  mcdiesle,  II. ,  106 
Poris  4821,  , 
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Schon  der  aas  der  Rinde  getretene  Saft  dieses  Bau- 
mes an  und  für  sich  ist  von  dem  ächten  Gummigutt  mehr 
verschieden,  als  das  Prodact  der  Garcinia  Cambogia.  Er 
bildet  schmale  Thränen  Ton  grangrünliche r,  zn weilen  auch 
gelbgTünlicher  Farbe,  welche  wie  Harz  durchscheinend 
sind.  Es  bildet  mit  dem  nassen  Finger  gerieben  durch- 
aus keine  Emulsion.  Es  ist  ziemlich  hart  and  bei  Kaltem 
Wetter  puhrerisirbar. 

Die  Leichtigkeit,  mit  der  es  beim  Erwärmen  weich 
wird,  macht  einen  Gehalt  von  ätherischem  Oel  wahrschein- 
lich. Es  stand  mir  zu  wenig  von  diesem  Artikel  zu 
Gebote ,  als  das»  ich  diess  durch  den  Versuch  hatte  be« 
»tätigen  können.  Derselbe  Grand  hinderte  mich  an  einer 
genauen  quantitativen  Bestimmung  seiner  anderen  Bestand- 
teile. Aber  es  ist  sichtlich  ein  wahre»  Gummiharz,  welches 
jedoch  weniger  Gummi  als  das  Ton  Hebrad  endron  enthielt. 
Aether  entzieht  demselben  ein  blassgrän-gelbliches  Harz, 
and  hinterlasst  eine  undurchsichtige,  klebrige  Masse,  weU 
che  von  kaltem  Wasser  aufgeweicht  und  theilweise  auf- 
gelöst wird.  Die  wässrige  Auflösung  schäumt  beim  Um- 
schütteln  und  hinterlässt  beim  Verdampfen  eine  klebrige 
Materie,  jedenfalls  A rabin ,  oder  aeuoslicbcs  Gummi, 

Eine  kleine  Menge  fasriger  Verunreinigungen,  und 
wollartiger  Theilchen  bleibt  von  beiden  Auflösungsmitteln 
nuaofgeaommen  zurück,  r/<0  Gran  des  Gnmmiharr.es 
lieferte  1,5  Harz,  0,3  Gummi,  and  0,2  Faser,  das  ist 
76,5,  17,6  nnd  8,9  pCt.  Dieses  Resultat  scheint  die 
Abwesenheit  von  ätherischem  Oel  anzudeuten,  obgleich 
bei  Anwendung  einer  so  kleinen  Menge  der  Substanz 
kein  grosses  Gewicht  auf  dieselbe  zu  legen  ist.  Immer- 
bin reicht  sie  jedoch  hin,  um  in  Verein  mit  den  äusseren 
Merkmalen  des  Gummiharzes  zu  zeigen,  dass  Xantbochymus 
pictorias  keinen,  in  irgend  einer  wesentlichen  Eigenschaft 
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mit  dem  achten  Gummigutt  Ton  Hebradendroa  überein- 
stimmenden Saft  liefert. 

Et  bleibt  uns  nun  noch  eine  vierte  Pflanze  übrig, 
von  welcher  man  vermutbete,  dass  aie  einen  dem  Gummi- 
gutt  ahnliehen  Saft  liefere,  nämlich  die  Garcinia  pic toria. 
leb  war  bis  jetzt  noch  nicht  im  Stande,  mir  eine  Probe 
davon  zu  versebaffen.  Dr.  Hoxbar  g  h  führt  in  feiner  Flora 
Indien  an,  dasi,  obgleich  das  rohe  Prodnet  von  einer 
schönem  Farbe  als  alle  übrigen  Sorten  in  sern  scheine , 
dieselbe  jedoch  nicht  haltbar  scy.1)  Ich  kann  mir  von 
einer  sorgfaltigen  Untersuchung  seiner  Eigenschaften  und 
Zusammensetzung  kaum  etwas  anderes  versprechen,  als 
die  Erfahrung,  dass  es,  wie  die  beiden  vorhergehenden 
Stoffe,  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Gummiharze 
besitzt,  sonst  aber  nnr  entfernt  dem  achten  Ceylon-  und 
Siam- Gummi  gutt  ähnlich  genannt  werden  kann«  — 


Thee-Oel. 


In  der  Sitzung  vom  Sten  Januar  1857  theilte  Hr. 
Thomson  der  Königl.  Gesellschaft  zu  Edinbnrg  eine 
Note  mit  über  ein  in  China  zu  denselben  Zwecken  die- 
nendes Oel,  wosu  in  Europa  das  Olivenöl  benutzt  wird. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  stammt  dieses  Oel  von  der 
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Tliee-Pflanxe ,  Ader  von  einer  rindern  Spectes  derselben 
natürlichen  Familie.  Nach  den  vou  drdi  Vorfaisir  aus- 
einander geSebifen  Gründen  voll  es  ans  den  Samen  aweier 
Species  von  Thea  nnd  Camelia  herkommen.  Dieses 
bisher  in  Europa  noch  unbekannte  Oel  ist  im  frischen 
Zuatandu  ganc  rjerncblos,  Ton  blai gelber  Farbe,  und  es 
setzt  niemals  einen  Bodenaat*  ak  Sein  apec.  Gewicht 
ist  mi  (Olivenöl  bat  bekann tlicb  BIß).  Es  ist  nn  Al- 
kohol tinloslieh,  nnd  sehr  wenig  in  Aetber  löslich.  JBs 
brennt  mit  klarer  Flamme,  die  dnreh  ihre  blendende 
Wciaso  ensf^eielinet  ist.  Ks  widersteht  der  Kälte  etwa* 
besser  als  OJWenöL  Seiner  Zmammens*t*vng  nach,  he- 
sonders  was  eW  Verhältnis*  Ton -Fla in.  und  Stearin  be- 
Infly  scheint  es  dem  aussen  Mandelöle  sehr  nahe  tu 
stehen. 
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Beschreibung  eines  neuen  Verfahrens ,  um 
kleine  Quantitäten  Arsenik  von  den  Substan- 
zen abzuscheiden,  womit  er  gemischt  ist; 

yo»  James  Marsh.1) 

• _  i 

Obgleich  die  Methoden,  wodurch  ms/n  die  Gegenwart 
kleiner  Quantitäten  >on  Arsenik  in  Nahrungsmitteln,  im 
Inhalt  des  Magens,  und  in  »einer  Vermischung  mit  Ter- 
sehiedenen  andere«  thierisefcen  nnd  vegetabilischen  Sab« 
standen  entdecken  kenn,  in  der  neuesten  Zeit  sehr  Ter- 
heitert  worden  sind,  so  fehlte  doch  noch  immer  ein  Ver- 
fahren, nm  ihn  schnell  tnd  bequem  in  reinem  Zustande 
auszuscheiden  vnd  denn  tttr  sieb  «Hein  mit  den  geeigneten 
Heagentien  untersuchen  in  können.     Durch  dieses  Ver- 
ehren sollte  uberdiess  der  Arsenik  nicht  nnr  in  seinem 
gewöhnlichen  Zustande  als  weisser  Arsenik  oder  arsenige 
Saure  leicht  entdeckt  nnd  metallisch  dargestellt  werden 
Können,  sondern  aneb  wenn  er  als  vollkommene  Arsenik- 
tanre  oder  als  eine  Verbindung  einer  dieser  beiden  Säuren 
mit  Alkalien  vorhanden  ist.     Ich  y ermnthete ,  dass  sieb 
dieser  Zweck  erreichen  Hesse,  wenn  man  mit  dem  Arsenik 
Wasserstoffes  im  Augenblicke  seiner  Entbindung  in  B*. 

'S ittmmVergli  ne».  ÄHesopk  ?o*ra.  Octöb.  1896;  daraus  f* 
Bing !  e  r«  polyt^h,  Journal.  Ö<L  ».  *.  44«. 
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rührung  bringt:  dieses  Gas  miisste  nämlich  den  Arsenik 
zuerst  desoxydiren  und  sich  dann  mit  demselben  zu  dem 
bekannten  Arsenikwasserstoffgas  verbinden.  Wenn  der 
Arsenik  einmal  in  gasförmigen  Zustand  versetzt  ist,  trennt 
er  sich  (so  zu  sagen)  freiwillig  van  der  Flüssigkeit,  worin 
er  vorher  aufgelöst  war,  und  kann  in  einem  gewöhnlichen 
Gasapparat  zur  weiteren  Untersuchung  gesammelt  werden; 
dadurch  würde  natürlich  das  mühsame,  schwierige  und 
umständliche  Verfahren,  welehes  man  gegenwärtig  befolgt 
um  den  Arsenik  in  organischen  Substanzen  zu  entdecken, 
sehr  vereinfacht  werden. 

Ich  hatte  das  Vergnügen,  durch  Versuche  meine  Ver- 
muthungen bestätigt  zu  finden  und  war  auf  diesem  Wege 
im  Stande,  nicht  nur  sehr  kleine  Quantitäten  Arsenik 
von  Gries,  Suppe ,  Porter,  Kaffee  und  anderen  flüssigen 
Nahrungsmitteln  abzuscheiden ,  sondern,  indem  ich  den 
Process  lange  genug  fortsetzte,  konnte  ich  auch  allen  (?) 
Arsenik  aus  diesen  Substanzen  als  Arsenikwasserstoff 
gas  entfernen,  welches  rein  oder  höchstens  mit  überschüs- 
sigem Wasserstoffgas  gemischt  war. 

Zündet  man  dieses  Gas  an,  während  es  aus  einer 
Röhre  mit  feiner  Oeffnung  in  die  Luft  ausströmt,  so  wird 
«1  er  Wasserstoff,  als  der  brennbarste  Bestandtheil  dessel- 
ben, zuerst  verbrennen,  also  Wasserdampf  erzeugen, 
während  sieh  der  Arsenik  entweder  in  metallischem  Zu- 
stande, oder  als  arsenige  Säure  absetzt,  je  nachdem  das 
Gas  theilweise  oder  ganz  mit  der  Luft  in  Berührung 
kommt.  Hält  man  z.  B.  ein  kaltes  Stück  Fensterglas 
gegen  die  Flamme,  so  wird  sich  sogleich  eine  dünne 
Haut  von  metallischem  Arsenik  auf  dessen  Oberfläche 
ansetzen;  lässi  man  aber  die  Flamme  in  eine  an  beiden 
Enden  offene  Glasröhre  streichen,  so  wird  sich  letztere 
in  Zeit  von  einer  halben  Minute  innen  mit  einem  weissen 
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pulverigen  Sublimat  von  arseniger  Säure  überziehen, 
Richtet  man  die  Flamme  hingegen  schief  in  die  Röhre, 
so  dasa  sie  das  Glas  streift,  so  setzt  sie  den  Arsenik 
»um  Theil  in  metallischem  Zustande  ah.  Hält  man  in 
letzterem  Falle  die  Röhre ,  während  sie  noch  warm  ist, 
an  die  Nase,  so  bemerkt  man  den  eigentümlichen  knob- 
lanehartigen  Gerach  des  Arseniks.  Das  Arsenikwasser- 
stoffgas  hat  ebenfalls  ganz  denselben  Gerach)  man  muss 
aber  nur  mit  grosser  Vorsieh!  riechen,  weil  jeder  Ku- 
bikzoll  desselben  ungefähr  einen  Viertelsgran  Arsenik 
enthält« 

Der  stt  diesen  Versuchen  erforderliche  Apparat  (Fig.  f  ) 
ist  höchst  einfach;  er  besteht  aus  einer  an  beiden  Enden 
offenen  Glasröhre,  welche  etwa  3/4  Zoll  inneren  Durch« 
in  esse  r  hat  und  in  Form  eines  Hebers  a,  a  gebogen  ist; 
der  kürzere  Schenkel  ist  ungefähr  fünf  und  der  längere 
beiläufig  acht  Zoll  lang*  Ein  Sperrhahn  n,  welcher  sich 
in  eine  Röhre  mit  feiner  Oeffnung  endigt,  ist  durch  einen 
Kork  gesteckt  und  mit  demselben  in  der  Oeffnung  des 
kürzeren  Schenkels  der  Röhre  luftdicht  befestigt  (nöti- 
genfalls kann  man  ihn  noch  mit  Terpenthinkitt  lutiren)* 
Um  den  Apparat  in  senkrechter  Stellung  zu  befestigen  , 
dient  ein  Holz  block  c,  Welcher  den  unteren  Theil  der 
Stütze  d  aufnimmt,  und  in  demselben  Rlock  befindet  sich 
auch  eine  Vertiefung  für  den  Bug  der  Rohre  a.  «.  Zwei 
Kautschukstreifen  e,  «  halten  die  Röhr«  fest  an  ihrer 
Stelle, 

Die  auf  Arsenik  zu  untersuchende  Substanz  muss, 
neun  sie  nicht  in  flüssigem  Zustande  ist,  wie  z.  B.  Brod, 
Pasteten  etc.,  mit  zwei  oder  drei  Unzen  reinen  Wassers 
lange  genug  gekocht  werden.  Das  so  erhaltene  Gemisch 
muss  dann  auf  einen  Filter  gebracht  werden ,  um  die  fe- 
steren Theilc  abzusondern;  dicke  Suppen  oder  den  Inhalt 
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de*  Magens  kann  man  mit  Wawer  verdünnen  und  eben- 
falls filtrireo;  dünne  Suppen,  Wein,  Branntwein,  Bier, 
Kaffee ,  T hee  und  ähnliche  Flüssigkeiten  hingegen  kann 
man  ohne  vorlaufige  Behandlung  anwenden. 

Wenn  der  Apparat  gehraucht  werden  toll,  senkt  man 
ein  etwa  einen  Zoll  langes  Stock  Ton  einem  Glasstabe  in 
den  kürzeren  Schenkel  nnd  bringt  hierauf  ein  Stück  rein  es 
Zinkblech   hinein,    welches    etwa   anderthalb   Zoll  lang, 
einen  halben  Zoll  breit  und  doppelt  gebogen  ist,  so  das* 
es  in  der  Röhre  so  lange  herabsinkt,  bis  es  durch  das 
zuerst  eingelegte  Glasstück  aufgehalten  wird.  Hierauf 
befestigt  man  den  Sperrhab«,  welcher  mit  einer  Röhre 
mit  feiner  Oeffnnng  versehen  iat,  an  seiner  Stelle,  und 
dreht  den  Griff  so,  dass  der  Hahn  offen  bleibt.  Nachdem 
die  an  untersuchende  Flüssigkeit  vorläufig  mit  anderthalb 
bis  drei  Drachmen  verdünnter  Schwefelsaure   (I  Säure 
und  7  Wasser)  vermischt  worden  ist,  giesst  man  davon 
in  den  langen  Schenkel  so  lange,  bis  sie  in  dem  kursen 
beiläufig  einen  Viertelszoll  unter  dem  Kork  steht.  Es 
erheben  sich  dann  bald  Gasblasen  von  dem  Zink,  welche 
aus  reinem  Wasserstoffgas  bestehen,  wenn  kein  Arsenik 
vorhanden  ist;   enthalt  die  Flüssigkeit  über  Arsenik  in 
irgend  einer  Form  aufgelöst,  so  wird  das  Gas  nach  Arse- 
nikwasserstoff enthalten.    Die  ersten  Portionen  desselben 
läset  man  entweichen,  damit  sie  die  wenige  im  Apparate 
zurückgebliebene    atmosphärische  Luft  mit  sieb  führen; 
hierauf  schiiesst  man  den  Hahn,  und  dae  Gas  sammelt 
sieb  nun  in  dem  kürseren  Schenkel  an,  indem  es  die 
Flüssigkeit  im  längeren  ao  lange  hinauftreibt,  bis  sie  in 
dem  kürzeren  unter  dem  Zinkstück  steht,  worauf  alle 
weitere  Gaserzeugung  aufhört.     So  erhalt  man  also  eine 
Portion  Gas,  welche  sich  unter  dem  Druck  einer  Flüe- 
siffkeftssäule  von  sieben  bis  aebt  Zoll  Hobe  befindet« 


Digitized  by  Google 


um  kleine  Quantitäten  Arsenik  abzuscheiden       91  i 


wenn  folglich  der  Hahn  geöffnet  wird,  strömt  das  Gas 
mit  einiger  Gewalt  durch  die  Oeffnung  der  Bohre  auf 
dem  Hahn  ,  uod  wenn  imb  et  beim  Aastreten  anzündet 
(was  durch  einen  Assistenten  schnell  gesehenen  mnss) 
und  dann  ein  Stück  Itron-  oder  Fensterglas  f  horisontal 
darüber  hält ,  so  dass  die  Verbrennung  etwas  verzögert 
wird»  so  seist  sieb  der  Arsenik  in  metslltsehem  Zustande 
auf  dem  Glas  ab  ;  der  Sauerstoff  der  Luft  dient  nimlicb 
während  des  Proresse*  bloss  zem  Osydiren  des  Wasser- 
stoffs. Wenn  kein  Arsenik  vorhanden  ist,  sieht  die  Flamme 
f^ans  anders  ans ;  das  Glas  wird  Swat  im  ersten  Augen- 
blick durch  das  neu  gebildete  Wasser,  welches  sieb  darauf 
absetzt,  getrabt,  in  wenigen  Secunden  steigt  aber  die  Hitze 
so,  dass  es  vollkommen  klar  wird,  nnd  oft  sogar  in  Stücke 
«erbricht. 

Will  man  den  Arsenik  als  arsenige  Säure  oder  weissen 
Arsenik  erhalten,  so  hält  man  eine  Röhre  von  einem  Vier- 
telszoll oder  einem  halben  Zoll  Durchmesser  (je  nach 
der  Grösse  der  Flamme)  Und  acht  bis  zehn  Zoll  Länge 
senkrecht  über  den  brennenden  Gasstrom,  so  dass  dos 
Gas  Vollkommen  verbrennen  nnd  der  mit  ihm  verbundene 
Arsenik  hinreichend  oxydirt  werden  kann;  die  Röhre 
wird  sich  dann  innen  mit  einer  Quantität  arseniger  Säure 
überziehen,  welche  mit  dem  Arsenikgehalt  der  Flüssigkeit 
in  Yerhaltniss  steht. 

Wenn  man  die  Glasröhre  nnter  einem  Winkel  von 
beiläufig  fäatfundvierzig  Grad  über  die  Flamme  hält,  so 
kann  man  sich  auf  dreierlei  Art  zugleich  von  der  Gegen- 
wart des  Arseniks  überzeugen*  es  setzt  sieb  nämlich  ist 
dem  Tbeil  4er  Röhre,  welche  von  der  Flamme  getroffen 
wird,  metallischer  Arsenik  ab,  und  in  kurzer  Entfernung 
von  ihm  weisser  Arsenik  oder  amenige  Säur« ;    an  jedem 
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Ende  der  Röhre,  norait  der  Versuch  gemacht  wurde, 
kann  man  überdiess  den  Knoblauchgeruch  bemerken. 

So  wie  das  während  der  Operation  erzeugte  Gas  ver- 
zehrt  wird,  fallt  die  saure  Mischung  in  den  Schenkel  der 
Höhre  zurück,  und  kommt  also  wieder  mit  dem  Zink  in 
Berührung,  worauf  man  bald  einen  neuen  Gasvorrath  er- 
hält; wird  dieses  Gas  nach  einer  der  oben  angegebenen 
Methoden  geprüft,  so  zeigt  es  sich  ebenfalls  arsenikhaltig, 
und  dieser  Prozess  kann  so  oft,  als  es  nöthig  ist,  wieder- 
holt werden,  bis  endlich  das  Gas  nur  noch  aus  reinem 
Wasserstoff  besteht. 

Wenn  man  in  diesem  Apparate  gewisse  gemischte 
oder  zusammengesetzte  Flüssigkeiten,  besonders  Wein, 
Bier,  Kaffee,  Thee ,  Suppe,  den  Mageninhalt,  überhaupt 
irgend  eine  schleimige  oder  eiweisshaltige  Mischung  be- 
handelt, so  sammelt  sich  eine  grosse  Menge  Schaum  oben 
in  der  Röhre,  wodurch  das  Ausströmen  des  Gases  ver- 
hindert werden  kann.  Damit  dieses  entweder  gar  nicht 
oder  doch  nur  in  geringem  Grade  Statt  finden  kann,  streiche 
ich  den  kurzen  Schenkel  des  Apparates  innen  mit  Oel 
oder  Talg  aus,  ehe  ich  die  zu  untersuchende  Substanz 
hineinbringe,  oder  ich  giesse  auch  einige  Tropfen  Alkohol 
oder  Baumöl  auf  deren  Oberfläche,  ehe  ich  den  Sperr- 
hahn mit  seinem  Zugehör  einsetze.  Die  Röhre  mag  übri- 
gens anfangs  noch  so  viel  Schaum  enthalten,  so  wird  nach 
einer  bis  zwei  Stunden  ihr  Inneres  klar  geworden  seyn, 
indem  die  Blasen  bersten,  und  zwar  ohne  dass  dadurch 
die  Resultate  im  Geringsten  afficirt  werden. 

Wenn  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Arsenik  vorhan- 
den ist,  ist  es  überhaupt  sehr  vorteilhaft ,  den  Wasser- 
stoff nicht  zu  schnell  sich  entwickeln  zu  lassen,  damit  er 
Zeit  hat,  den  Arsenik  aufzunehmen. 
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Ein  dünner  GUstrlchter  lässt  Siek  gut  benutzen , 
wenn  man  einen  Kss  oder  Theelöffel  voll  Substanz  zur 
Untersuchung  bekommen  kann.  In  diesem  Falle  füllt  man 
die  Röhre  zum  Theil  mit  gewöhnlichem  Wasser  und  lässt 
Raum  genug  für  die  zu  untersuchende  Substanz ;  ein  Stück 
Zink  wird  mit  einem  Fadem  oder  Draht  an  dem  Kork 
angehängt,  so  dass  es  sieb  in  der  Achse  der  Röhre  be- 
findet %  und  die  zu  untersuchende  und  Torläufig  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  vermischte  Flüssigkeit  wird  sodann 
durch  den  Trichter  vorsichtig  in  die  Röhre  gegossen,  so 
das«  sie  den  Zink  umgiebt  und  so  wenig  als  möglich  mit 
dem  nnter  ihm  .befindlichen  Wasser  vermischt  wird;  end- 
lich befestigt  man  den  Sperrhahn  mit  seinem  Zugehör  Ist 
der  Mündung  der  Röhre.  Das  Gas  entbindet  sich  denn 
wie  vorher,  und  man  operirt  auch  ganz  auf  dieselbe  Art 
damit. 

Ich  muss  hier  das  Verfahren  beschreiben,  welches 
ich  nach  jeder  Operation  befolge,  um  mich  zu  überzeugen, 
dass  kein  Arsenik  innen  an  der  Röhre  oder  an  dem  Kork 
and  seinem  Zugehör  zurückgeblieben  ist,  ehe  ich  meinen 
Apparat  zu  einem  anderen  Versuche  wieder  anwende. 
Es  ist  folgendes;  nachdem  ich  den  Apparat  mit  reinem 
Wasser  ausgewaschen  habe,  bringe  ich  ein  Stück  Zink 
hinein  und  fülle  ihn  bis  auf  einen  halben  Zoll  von  der 
Mündung  des  kurzen  Schenkels  mit  Wasser;  dann  giesse 
ich  zwei  Drachmen  verdünnte  Schwefelsäure  hinein  und 
befestige  den  Sperrhahn  und  Kork  an  ihrer  Stelle  ;  es 
wird  in  diesem  Falle  wie  zuvor  Wasserstoffgas  frei  und 
lullt  die  Röhre.  Zündet  man  nun  das  Gas,  welches  nach 
geöffnetem  Hahn  ausströmt,  an,  und  hält  wie  zuvor  ein 
Stück  Fensterglas  darüber,  so  wird  sich  Arsenik  auf  dem 
Glas  absetzen,  wenn  solcher  zurückgeblieben  ist;  in 
diesem  Falle  muss  diese  Operation  so  oft  wiederholt 
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werden,  bis  das  Glas  nach  der  Einwirkung  des  Gases 
Toükommea  rein  bleibt. 

Wenn  ich  fen  der  verd ächtigen  Mischung  zwei  bis  vier 
Pinien  (zu  circa  I1/«  Pf.  Wasser)  anauwenden  Gelegenheit 
habe,  bediene  ich  mich  des  in  Fig.  3  abgebildeten  Instrumen- 
te!, welche*  in  der  Hauptsache  mit  den  bekannten  Zünd- 
masehinen  ubereinstimmt ,  wobei  ein  Wnsserstoffgasstrom 
durch  Platin  schwamm  entzündet  wird.  Des  äussere  Ge- 
fasa  a,  welches  ich  anwende,  fasst  voll  Tier  Finten;  der 
Sperrhahn  lasst  das  Gas  senkrecht  durch  eine  Oeffnnng 
austreten,  welche  zwei-  bis  dreimal  weiter  als  an  de« 
käuflichen  Zandmaschinen  ist ;  an  dem  Kork  des  Sperr- 
hahns b  ist  ein  Faden  oder  Draht  befestigt,  um  ein  Stuck 
Zink  c  in  der  Glasgloeke  aufhangen  zu  können. 

Mit  einem  Instrument  dieser  Art  habe  ich  ans  einer 
Mischung,  welche  einen  Gran  Arsenik  in  achtundzwanzig 
tausend  Gran  Wasser  (oder  vier  Imperialpinten)  aufge- 
löst enthielt,  ober  hundert  denf liebe  Krusten  von  metal- 
lischem Arsenik  erhalten. 

Aehnliche  Resultate  wurden  mit  vollständigem  Erfolg 
mit  drei  Pinten  sehr  dicker  Suppe ,  eben  so  viel  Port- 
wein, Porter,  Thee,  Kaffee  etc.  erhalten.  Es  ist  jedoch 
zu  bemerken,  dass  ich  den  Prozess  hiebei  nur  langsam 
vorschreiten  Hess,  und  dass  die  Mischung  erst  nach  meh- 
reren Tagen  aufhörte,  Anzeichen  der  Gegenwart  von  Ar- 
senik au  geben;  anck  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  eine  viel 
(pössere  Meage  Zink  und  Schwefelsäure  angewandt  ala 
bei  dem  kleinen  Röhrenapparate,  weil  die  Menge  der 
Substanz  hei  dieser  Operationsweise  ebenfalls  viel  be- 
trächtlicher war. 

Mit  dem  kleinen  Apparate  erkielt  iek  deutliche  an* 
talJUcke  Krusten,  wenn  ick  auch  nur  einen  Tropfen  von 
Fowler's  Arsenikauflösung  anwandte,  obgleiek  ein  sol- 
cher nur  den  ISOsten  Theil  eines  Grans  enthält. 
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Im  kunstlichen  Operrae  nt  und  Realgar ,  in  Scheele's 
Grirn,  und  im  Schwefelaotimon  lässt  sich  die  Gegenwnrt 
des  Arseniks  durch  meto  Verfahren  leicht  nachweisen, 
wenn  man  auch  nur  einen  halben  Gran  Tun  irgend  einer 
dieser  Verbindungen  anwendet. 

Die  Apparate,  welche  ich  oben  beschrieben  habe, 
ziehe  ich  allen  anderen  vor;  im  Falle  der  Noth  kann 
man  sich  jedoch  noch  viel  einfacherer  bedienen,  «.  B. 
einer  Areneiphiole,  welehe  zwei  Ueaen  Wasser  fasst, 
mit  einem  thönernen  Pfeifenrohr  ete.v 

Endlieh  mos»  ich  noch  bemerken,  das»  nicht  selten 
im  Handel  Zink  vorkommt,  welcher  an  und  für  sich  schon 
Arsenik  enthalt  und  daher  bei  Behandlung  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  Areenikwassersiofffas  liefert  Deaswegen 
aus«  man  sieh  vor  Allem  Ton  der  Reinheit  des  bei  dieaen 
Proben  aufwendenden  Zink*  versiehern  *  diess  ist  aber 
sehr  leicht,  denn  man  braueht  nur  ein  Stückchen  davon 
mit  etwas  verdünnter  Schwefelsaure  in  den  Apparat  au 
bringen  und  das  entbundene  Gas  über  dem  liahn  anzu- 
zünden; wenn  ea  auf  der  Glasplatte  keine  metallische 
Haut  und  in  der  offenen  Glnarölure  keinen  Sublimat  von 
weissem  Arsenik  absetzt,  ist  der  Zink  als  hinreichend 
rein  und  brauchbar  zu  betrachten1). 

*)  Sehr  häufig  enthält  aber  a*ch  41«  im  Handel  vorkommende 
(auf  Hache)  Schwefelsaure  Arsenik  und  man  darf  daher  au  die 
gen  Versuchen  aar  rectiAcirte  Saure  anwenden  oder  man  mute 
savor  das  Waase rstoffgas ,  welches  sie  nach  der  Verdünnung 
mit  reinem  Zink  entbindet,  auf  einen  Arsenikgehalt  probiren. 
In  der  neuesten  Zeit  hat  man  bekanntlich  im  Phosphor,  der 
Pkoflphors&ure  und  vielen  anderen  Sauren  und  Selsen,  die 
mittelst  (englischer)  Schwefelsaure  bereitet  und  au  Arsneien 
benutzt  werden,  Arsenik  gefunden,  was  allerdings  von  Einflass 
auf  die  Gesundheit  seyn  ss  iss. 
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Die  neue  Methode,  die  arsenige  Säure  dadurch  zu 
entdecken,  dass  man  sie  in  Arsenikwasserstoffgas  verwan- 
delt and  den  bei  dessen  Verbrennung  sieb  absetzenden 
Arsenik  auffängt,  ist  niebt  nur   die   eleganteste,  son- 
dern auch  die  empfindlichste  aller  bisher  bekannt  gewor- 
denen,    Hr.  Herapa  th,    welcher  sich   viel    mit  der 
Untersuchung   vergifteter   Substanzen    beschäftigt  hat, 
schlägt  im  Magazine  of  populär  Science,  Dee.  1856  vor, 
anstatt  der  Glasplatte  aum  Abkühlen  der  Flamme  and 
Auffangen  der  Kruste  ein  Glimmerblatt  anzuwenden,  mit 
drei  Tropfen  Wasser  an  verschiedenen  Stellen  auf  einer 
seiner  Oberflächen;  wenn  man  die  Flamme  unter  einen 
dieser  Tropfen  spielen  lässt,  so  erhält  die  Verdampfung 
des  Wassers  diesen  Theil  kalt  und  die  Kruste  wird  dicker, 
während  man  zugleich  der  Gefahr  des  Zerspringens  über- 
hoben ist;  kehrt  man  dann  die  Platte  um  und  hält  die 
Tropfen  einen  nach  dem  anderen  in  geringer  Höhe  über 
die  Flamme,  so  werden  sie  zu  Auflösungen  von  arseniger 
Säure,  welche  man  mit  den  geeigneten  Reagentie  n  prüfen 
kann ;  bei  quantitativen  Versuchen  kann  man  die  Producta 
der  Flamme  in  einer  grossen  Kugel  verdichten  ,  die  ar- 
senige Säure  dann  auflösen  and  durch  Schwefel waeser- 
Stoff  fällen. 

Man  sollte  glauben ,  dass  wenn  die  Kenntniss  dieser 
empfindlichen  und  untrüglichen  Probe  auf  Arsenik  allge- 
mein bekaunt  wäre,  gar  kein  Versuch  einer  heimlichen 
Vergiftung  mehr  gemacht  würde. 
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Zusätze. 


Die  von  Marsh  angegebene  Metbode,  den  Arsenik  un- 
mittelbar in  reguliuischen  Znstand  aas  jeder  Flüssigkeit 
auszuscheiden,  ist  vollkommen  begründet  ,  und  die  Sache 
ist  in  der  That  EU  überraschend,  rls  dass  ihre  Bestäti- 
gung auch  durch  andere  Beobachter  nicht  wünschens- 
werth  wäre.  Die  beschriebenen  Versuche  sind  aufs 
genauste  wiederholt  und  vollkommen  bestätigt  gefanden 
worden.  Ich  theile  hier  die  dabei  anderweitig  gemachten 
Erfahrungen  mit 

Wenn  in  einer  Flüssigkeit  irgend  eine  Verbindung 
von  Arsenik  im  aufgelösten  Zustande  befindlich  ist,  so 
wird  dieselbe  wenn  in  der  Flüssigkeit  eine  Wasserstoff- 
gaaentwichelung  durch  Zink  und  eine  verdünnte  Säure 
angeregt  wird,  zersetzt,  der  Arsenik  ausgeschieden,  und 
in  Verbindung  mit  dem  zugleich  entwickelten  Wasser- 
stoffgas als  Arsenikwasserstoffgas  weggeführt»  welches 
sich  leicht  erkennen  lässt.  Der  erste  rohe  Versuch  seigt 
diess  aufs  auffallendste.  Bemerkenswerth  sind  die  Verän- 
derungen, die  in  der  brennenden  Flamme  vor  sieh  gehen. 

I)  Ich  veranlasste  eine  lebhafte  Wasserstoffgasent- 
w/sekelung  mit  ganz  reinen  Materien»  indem  ich  einige 
Zinkblechrollen  in  ein  Trinkglas  legte,  darauf  die  Säure 
goss,  und  nun  einen  in  eine  feine  Spitae  ausgezogenen 
Trichter  wie  in  Fig.  5  darüber  setzte.  Das  entzündete 
Gas  zeigte  die  durchaus  matt  leuchtende  Flamme,  und  be- 
schmutzte eine  daran  gehaltene  Porcellanscherbe  gar  nicht. 
Ohne  die  Flamme  auszulöschen,  wurden  einige  Trop- 
fen von  einer  sehr  verdünnten  Auflösung  von  arseniger 
Saure  in  Salzsäure  in  die  äussere  Flüssigkeit  gegossen 
und  der  Trichter  etwas  gelüftet;  in  demselben  Momente 
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wurde  dt«  Flamme  hellblau;  dicke  Pimpfe  von  arseniger 
Säure  wirbelten  ans  der  Flamme  empor,  und  eine  in  die 
Flamme  gehaltene  Porcellanncherbe  wurde  mit  einem 
sehr  starken  Arsenikanflug  belegt*  80  dess  man  durch 
blosses  Bewegen  der  PorceHanscherbe  oder  eines  Tellern 
in  wenigen  Secunden  eine  Flache  so  gross  wie  die  offene 
Hand  schwarz  färben  kann.  Wenn  die  Quantität  der 
arsenrgen  Säure  so  bedeutend  ist,  z.  B.  */10oo  der  Flüssig' 
keit .  se  ist  die  ganze  Flamme  hellblau,  und  laset  man 
dieselbe  längere  Zeit  gegen  dieselbe  Stelle  des  PoreeL- 
lans  anfliegen,  se  wird  die  Arsenik  -  Kruste  so  dick,  dass 
sie  sieh  krümmt  und  ablöst. 

2)  Es  wurde  nun  die  Flüssigkeit  ausgegossen,  die 
Zinkrelle*  mit  reichlich  dsrüber  ftieaaendem  Wasser 
gewaschen»  und  in  demselben  Apparate  mit  neuer  reiner 
Säur«  übergössen.  Das  entzündete  Gas  brannte  noch 
blau*  seigte  einen  bedeutenden  Arsenikgehalt.  Selbst  als 
nochmal  reine  Saure  darauf  gegeben  wurde,  blieben  sehr 
starke  Reaktionen  auf  Arsenik,  und  es  geht  daraus  her* 
ror,  dass  man  zur  Anstelhing  des  Versuches  Zink  anwenden 
muss,  welcher  noch  nie  zum  gleichen  Zwecke  gedient  hat. 

5)  Von  alleo  Metboden,  den  Arsenik  in  der  Flamme 
tu  erkennen,  ist  das  Daröberbalten  einet«  Stückes  Percel- 
lans  oder  einer  emaillirten  Ofenkachel  bei  weitem  die 
▼ernuglichste ,  und  besser  als  Glas  oder  Glimmer,  welche 
wegen  ihrer  Durchsichtigkeit  sehr  feine  Nuancen  gar 
nicht  erkennen  lassen ,  die  auf  dem  weissen  Grunde  noch 
starb  berrortreten. 

4)  Wenn  der  Arsenlkgebah  der  Flüssigkeit  abnimmt 
und  nur  mehr  7»ooo  bis  Vioooo  der  Fl«»ei|r*elt  beträgt,  so 
ist  die  ganze  Flamme  nicht  mehr  gefärbt,  sondern  nur 
ihre  Spitze.  Die  unteren  '/«  gleichen  einer  reinen  Was- 
serstoffnaouue ,   wahrend  die  Spitze  grünlichgelb  leuchtet 
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and  undurchsichtig  ist.  Hält  man  das  Porcellan  in  den 
leuchtenden  Theil  der  Flamme,  so  hört  das  Leuchten 
auf  und  der  abgekühlte  Arsenik  setsf  sieh  fest.  Es 
braucht  kaum  erwähnt  su  werden,  dass  diese  Verbrennung 
mit  jener  des  Ölbild  enden  Gases  ganz  analog  ist,  wo  die 
ausgeschiedene  Kohl«  erst  am  Umfang  verbrennt  , 
oder  durch  einen  kalten  Korper  als  Russ  erhalten  werden 
kann.  £benso  verbrennt  auch  der  Arsenik,  wenn  er  nickt 
aufgefangen  wird,  au  arseniger  Säure ,  die  «ick  auek  um 
die  ansäuren  Räuder  des  Arsenikanfläges  aaset«!. 

Die  Veränderung  der  Farbe  ist  so  uarkirt,  dass 
wenn  man  sie  einmal  bcobaehtet  bat,  man  unmittelbar 
au*  dem  Ausehen  der  Flamme  die  Gegenwart  des  Arse- 
nik.« erkennt,  die  dann  durch  die  Poreellapsekeibe  bestä- 
tigt wird. 

ö)  Arseniksaure  wird  auf  dieselbe  Weise  redacirt 
wie  die  arsenige  Sunre;  natürlich  aaeb  die  araeniksanren 
Salze.  Ein  Splittere  he  n  arseniksanres  Natron  in  eine  ans 
.einen  Stoffen  entwickelte  Wasserstoffgasflamme,  brachte 
augenblicklich  die  bellblaue  Flamme  und  den  schwarzen 
Anflug  her v er. 

6)  Reines  Zink,  mit  einer  wässrigen  Auflösung  von 
araveoiger  Säure  gekocht,  bekommt  brenne  Flecken*  und 
übersieht  sieb  zuletzt  mit  einer  immer  dunkler  werdenden, 
dünnen  Schickte  von  metallischem  Arsenik.  Diese  Zink- 
it treifen,  mit  reinem  Wasser  abgewaschen  und  mit  reiner 
SaUsoure  zur  Gasentwickelung  angeregt,  geben  eine  arse- 
nink baltige  Flamme.  Es  erklärt  sieh  durch  diesen  Ver- 
sack leicht,  warum  man  das  Zink  niebt  zweimal  zn  dem- 
selben Versuche  anwenden  kann« 

7)  Arseniksäure  und  Zink  entwickeln  sogleich  Arse- 
nik wasserst  off ,  und  der  Zink   überaiebt  sieb  mit  einer 
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schwar/cn  pulverigen  Schichte,  die  sich  leicht  abkratzen 
lässt  und  Arsenik  enthält. 

8)  Um  den  Grad  der  Empfindlichkeit  dieser  Rcaction 
stufenweise  zu  verfolgen,  wurden  verschiedene  Versuche 
angestellt.  10  Grane  reiner  arseniger  Säure  worden  in 
kohlensaurem  Kali  gelöst ,  und  bis  su  10  Drachmen  mit 
Wasser  verdünnt,  so  dass  die  Drachme  t  Gran  arseniger 
Sänre  enthielt. 

a)  Eine  Drachme  dieser  Auflösung»  also  I  Grau  arseniger 
Säure  in  6  Unzen  verdünnter  Säure  (ganze  Verdünnung 
£880fach)  gab  eine  ganz  blaue  Flamme,  und  sehr 
starken  Anflug  von  Metall. 

b)  7»  Gran  arseniger  Säure  in  8  Unsen  schwacher 
Sanre  (  Verdünnung  7680fach  )  gab  eine  noch 
schwach  bläuliche  Flamme»  aber  einen  noch  sehr 
starken  Anflug  auf  dem  Porcellanteller. 

e)  Eine  Drachme  obiger  Flüssigkeit  bis  zu  ft  Unzen  mit 
Wasser  verdünnt,  davon  eine  Drachme  (also  Vi* 
Gran  Arsenik)  mit  4  Unzen  verdünnter  Säure  ver- 
setzt, demnach  in  507S0facher  Verdünnung,  gab 
eine  noch  immer  sichtbare  bläuliche  Flamme,  und 
ziemlich  starken  Anflug. 

d)  l/j  Drachme  der  obigen  Flüssigkeit  (8),  welche  also 
*/,  Gran  arseniger  Sanre  enthielt,  mit  2  Pfund 
Wasser  verdünnt,  und  %  Unzen  dieser  Flüssigkeit 
mit  I  Unze  Salzsäure  vorsetzt,  also  in  mehr  als  40000- 
fachcr  Verdünnung,  gab  einen  noch  deutlieben 
schwarzgrauen  Anflug  und  zwar  an  so  vielen  Stelleu 
als  man  wollte. 

c)  I  Drachme  der  verdünnten  Flüssigkeit  aus  d)  mit  ver- 
dünnter Säure  bis  zu  2  Unzen  ergänzt,  also  im 
Ganzen  in  491  tt20facher  Verdünnung,  zeigte  auf 
einer  blendend   weissen  Emaille   eben   noch  einen 
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gelben  Flecken,  der  auf  Gas  gar  nicht  mehr  xu  er 
kennen  war.  Längere  Zeit  auf  dieselbe  Stelle  gelei- 
tet, gieng  da»  helle  Gelb  in  ein  etwa»  tieferes,  dann 
aber  unmittelbar  in  lichtes  Grau  über. 
Die  halbmillionfache  Verdünnung    scheint  demnach 
die  Grenze  der  sicheren  Reaction  bei  dieser  Methode  itt 
■eyn,  nnd  in  der  That  ist  die  Empfindlichkeit  so  ganz 
enorm,  da»»  man  die  grosste  Vorsicht  gebrauchen  muss,  um 
nicht  durch  Reste  eines  rorh ergehenden  Versuches  ge- 
tauscht au  werden.  Es  wurden  dcsshalb  bei  jedem  einsei« 
nen  Versuche  neue  Zinkstücke  gebraucht,  und  die  Gefasse 
auf  das  sorgfältigste  gereinigt*  und  dazwischen  einigemal 
Versuche  mit  gans  reinen  Stoffen  gemacht,  um  sich  der 
Zuverlässigkeit  der  Angaben  zu   versichern.    Sowohl  die 
angewandte    Schwefelsäure  -Salzsäure    und    Zink  waren 
rollkommen  arsenikfrei. 

Diese  Methode  von  Marsh  macht  in  der  That  Epoche 
in  der  Geschichte  der  Ermittlung  des  Arseniks,  und 
•lle  früheren  Methoden  fast  überflüssig.  Wir  besitzen 
Verfahrungsarten  genug,  den  Arsenik  reguliniscb  aus  sei- 
nen Verbindungen  darzustellen,  wenn  man  diese  einmal 
isolirt  hat,  aber  gerade  hierin  lag  die  Schwierigkeit.  Diese, 
so  wie  alle  anderen,  sind  aber  auf  einmal  gehoben.  Das 
Kochen  der  meistens  schon  halbfaulen  Magen  und  Gedär- 
mc,  das  langweillige  Filtriren  der  Flüssigkeiten,  das  durch 
die  Schleimigkeit  der  Flüssigkeiten  oft  unausführbare 
Trennen  des  gefällten  Schwefelarseniks,  und  nun  die  fer- 
nere Behandlung  des  mit  thierischen  Stoffen  vermengten 
Niederschlags,  alles  fällt  eben  zusammen  weg.  Man  bringt 
das  corpus  delicti  in  eine  gewöhnliche  Glasbonteille , 
setzt  Salzsaure  hinzu,  und  erwärmt  eine  seitlang  damit, 
um  etwaige  feste  Verbindungen  des  Arseniks  zu  lösen, 
wirft  einige  Stacke  Zink  hinein*  nnd  entzündet  das  Gas; 
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so  erhält  man  in  einigen  Augenblicken  eine  so  bestimmte 
Antwort,  als  es  sonst  nach  wochenlangem  Experimentiren 
kaum  möglich  war.  Es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden, 
dass  man  um  keine  Explosion  so  erfahren  ,  die  bekannten 
Vortichtämaassregeln  nicht  ausser  Acht  lassen  darf.  Da 
es  wünschentwerth  ist,  das  Gas  bald  entzünden  zu  können, 
to  füllt  man  das  Entwiekelung sgeföss  ziemlich  voll  mit 
der  Flüssigkeit. 

Die  beiden  sichersten  Rennzeichen  des  Arseniks,  ein 
flüchtiger  metallischer  Körper  von  besonderem  Ansehen, 
und  der  eigentümliche  Geruch  desselben,  treten  augen- 
blicklich auf  und  begründen  die  vollkommenste  (Jeher* 
zeugung.  Eine  Untersuchung  anf  Arsenik  kann  nun  eben 
so  leicht  von  jedem  ausgeführt  werden,  als  sie  sonst  den 
Chemikern  allein  möglich  war*  sie  erfordert  so  viele 
Minuten  als  sonst  Tage. 

Der  Arsenikanflug  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der 
schwarzen  scharfabgegränsten  Pünktchen  und  Flecken, 
welche  sich  bei  der  heftigen  Auflösung  des  Eisens  und 
anderer  Metalle  in  Säuren  an  die  Porcclianseherhe  an- 
setzen. 

Die  Methode  lässt  pich  auch  zur  Entdeckung  doo 
Arseniks  in  festen  Stoffen  anwenden.  Man  sneht  nein 
dieselben  zuerst  in  Auflösung  zu  bringen,  in  der  Art»  das* 
aber  keine  Wasserstoflentwiekelung  statt  findet. 

Antimon  oder  Schwefelantimon  werden  zuerst  mit 
Salpetersäure  oxydirt M  die  abgegossene  Flüssigkeit  mit 
Salzsäure  bis  zur  Zerstörung  aller  Salpetersäure  «rhitxt 
und  nun  in  einen»  Apparate  (z.  ö.  Fig.  5)  einer  schon 
thatigen  Woas erstoflanswiekelung  zugesetzt,  wobei  sich 
das  Resultat  sogleich  zeigen  wird.  , 

Was  die  Apparate  betrifft,  in  denen  man  diese  Ver- 
sucht am  bequemsten  ansjelH,  so  genügt  eigertUieh  schon 
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jede«  Arzneiglas  mit  einen  Stöpsel  versehen,  worin  eine 
'm  eine  feine  Spitze  steh  endigende  Glasröhre  angebracht 
ift.  Bequemer  zum  Entleeren  und  Reinigen  ist  der  Apparat 
in   Fig.   3  mit   Glas    und  Trichter  ,    dessen  Ende  in 
eine  Spitze  ausgezogen   ist     Beide  Apparate  erfordern 
eine  so  heftige  Gasentwickelung,  daas  das  Gas  mit  einer 
Flamme  brennt;  um  jedoch  bei  einer  langsameren  Ent- 
wicklung das  Gas  eine  Zeitlang  aasusammeln,  dienen 
sehr  gut  die  51  von  Marsh  angegebenen  Apparate  Fig.  I 
und   2.    Das   Erfordernis*  eines  luftdicht  schliessendeu 
Sperrhahnes   beschrankt   jedoch  ihre   Anwendung.  Um 
diesen  Sperrbahn   entbehren  zu  können,   babe  ieh  einen 
Apparat  construirt,  welcher  dieselbe  Dienste  leistet ,  wie 
eine    mit   einem    Hahn   versehene  Wasserstoffgaslampe 
und  welche  leicht  aus  Gläsern,  die  in  jedem  Laboratorium 
vorhanden  sind,  zusammengestellt  werden  bann.  In  seiner 
einfachsten  Form  zeigt  in  Fig.  4,  bestehend  aus  einem 
Cylindesglas,  dem  Stander  mit  Bleiklotz  und  Quecksilber- 
napfchen,  und  dem  Glasbehalter  Fig.  6,  aus  einem  pas- 
senden Glase,  dessen  Boden  abgesprengt  ist. 

Die  nahem  Beschreibung  des  Apparates  ist  in  der 
letate«  Abtheiiung  dieses  Hellas  mitgetheiU. 

F.  M. 


Die  Empfindlichkeit  der  angegebenen  Methode,  den 
Arsenik  in  einer  Flüssigkeit,  worin  er  als  arsenige  Saure 
enthalten  ist,  an  entdecken,  übersteigt  in  der  Tkat  bei- 
nahe jede  Vorstellung.  Diu  Flamme  ron  Waseerstoffga», 
welches  sich  hei  Berührung  von  Zink  mit  Salzsäure  en> 
wickelte,  der  man  %  Milligram  arseniger  Säure  zugesetzt 
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hatte,  Aberzog  auf  einem  glatten  reinen  Porcellanplättcheo 
eine  Fläche  Ton  einem  kalben  Quadratzoll  mit  einem 
spiegelblanken  schwarz  metallischen  Anflug  von  Arsenik. 
Es  verstellt  sieb  von  selbst,  dass  man  sich  vor  Anwendung 
dieser  Methode  von  der  Volligen  Abwesenheit  des  Arseniks 
in  den  dazu  angewendeten  Materialien  Gewissheit  vor« 
schaffen  muss;  jedem  Versuch  mnss  die  Prüfung  des 
Zinks  und  der  Säure  vorhergehen;  sie  kann  natürlich  auf 
demselben  Wege  geschehen,  und  eins  oder  das  andere 
muss  also  verworfen  werden ,  wenn  die  Flamme  des  Ga- 
ses, was  sich  bei  ihrer  Berührung  entwickelt,  Porcellan 
schwärst. 

Man  könnte  sich  übrigens  höchst  naehtheiligen  Täu- 
schungen aussetzen ,  wenn  sieh  in  der  Flüssigkeit ,  die 
man  anf  Arsenik  prüft,  fremde  Metalle  befinden.  Löst 
man  z.  B.  reines  Eisen  in  Salzsäure  auf  und  lässt  die 
Flamme  des  sich  entwickelnden  Wasserstoffgases  anf 
eine  Porcellanfläche  strömen,  so  wird  diese  stets  mit 
einem  starken  schwarzen  Anflug  bedeckt,  den  man  in 
Gefahr  kommen  könnte ,  für  Arsenik  zu  halten,  obwohl 
er  nichts  anders  als  metallisches  Eisen  ist.  Durch  die 
Gasentwickelung  werden  nämlich  unendlich  feine  Tröpf- 
chen der  Auflösung  mit  fortgerissen  und  das  darin  ent- 
haltene Eisenchlortir  wird  in  der  Flamme  reducirt,  es 
setzt  sich  auf  dem  Porcellan  metallisches  Eisen  an,  was 
zum  Theil  an  dem  Rand  der  Flamme  zu  Eisenoxydoxydul 
verbrennt ;  der  Arsenikanflug  lässt  sich  übrigens  hiervon 
leicht  unterscheiden :  er  verschwindet  sogleich,  wenn  man 
ihn  mit  einem  Tropfen  Salpetersäure  oder  Schwefel  am- 
monium  befeuchtet,  während  der  Eisenanflug  von  der 
Salpetersäure  nicht  angegriffen  und  von  dem  Schwefel- 
ammonium schwarzgrün  gefärbt  wird.  Diese  Erscheinung 
zeigt  sich  selbst  dann  noch,  wenn  das  Gas  durch  eine 
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f?  Zoll  lange,  mit  Kalihydrat  in  groben  Stocken  ange- 
füllte weite  Glasröhre  geleitet  wird.  Einigennaaasen 
sicherer  wird  die  Probe  ,  wen*  avan  das  Gas  durch  eine 
Unge  mit  lockerer  Baumwolle  gefüllte  Röhre  gehen  Iftsst. 
Alle  schweren  Metalle,  unter  ihnen  namentlich  Antimon , 
verhalten  sich  wie  das  Eisen,  wenn  es  den  Auflösungen 
beigemischt  ist. 

Vollkommen  zuverlässig  wird  die  Marsh'sche  Me- 
thode, wenn  man  das  Wasserstoffgas,  was  sich  aus  einer 
Flüssigkeit  entwickelt,  die  arsenige  Säure  enthält,  durch 
eine  linienweite  Röhre  von  schwcrschmelsbarem  Glase 
leitet ,  und  eine  Stelle  derselben ,  etwa  S  Zoll  Tor  der 
Oeffnung,  wo  das  Gas  ausströmt,  durch  eine  Weingeist- 
lampe zum  Glühen  bringt;  man  sieht  allen  Arsenik  dann 
ausserhalb  des  glühenden  Theils  der  Röhre  als  schwarz- 
metallisch  glänzenden  Ring  sich  anlegen;  man  hat  nicht 
nötbig,  die  Gasentwickelung  zu  stürmisch  zu  machen, 
was  sonst  geschehen  mnss,  tun  der  Flamme  eine  gewisse 
Grösse  zu  geben;  es  ist  im  Gegenthcit  um  so  besser,  je 
langsamer  die  Entwicklung  statt  findet.  Man  hat  hierbei 
den  besonderen  Vortheil,  dass  die  übergerissenen  Theile 
fremder  Metalle  innerhalb  des  glühenden  Theils  reducirt 
werden,  wo  sich  dann  die  Metalle  als  schwarze  Ringe 
absetzen,  welche  durch  schwache  Glühhitze  nicht  wie  das 
Arsenik  weggetrieben  werden  können. 

Ich  habe  einige  Versuche  angestellt,  um  das  Arsenik 
aus  dem  Schwefelarsen  auf  eine  ähnliche  Weise  zu  redu- 
ciren,  und  sehr  befriedigende  Resultate  erhalten.  Alle 
Chemiker  stimmen  darin  überein,  dass  die  Abscticidung 
des  Arseniks  aus  einer  sauren  Flüssigkeit  durch  Schwe- 
felwasserstoff am  ziiTerlässigsten  und  vollkommensten  ge- 
schieht, da  namentlich  nach  der  Methode  von  Val.  Ro«c 
beim  Kochen  thierischer  Materien  eine  Aminontakbildung 
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nie  vermieden  werden  kann.  Beim  Sattigen  des  Alkali* 
mit  Salzsäure  bildet  sich  etetj  Salmiak,  welcher  die  Fäl- 
lung der  arsensauren  Ralk**1ze,  wie  man  weiss,  verhindert 
Wenn  man  also,  nach  der  Be  rzelius* sehen  Methode, 
aus  einer  solchen  Flüssigkeit  einen.  Schwefelniederschlag 
erhalten  hat,  so  besteht  die  an  losende  Aufgabe  nun 
darin,  dass  man  ans  demselben  Arsenik  mit  allen  seinen 
Eigenschaften  zu  erhalten  sucht. 

Wenn  man  diesen  Niederschlag  in  Kalilauge  auflöst, 
und  der  Flüssigkeit  essigsaures  Bleioxyd  ansetzt,  mit  der 
Vorsicht»  dass  stets  Alkali  im  Ueberschuss  bleibt,  «o 
tritt  der  Schwefel  des  Araensultiirs  an  das  Blei,  und  aller 
Arsenik  linder  sich  in  der  Auflösung  als  arsenige  Säure. 
Man  mns8  so  lauge  von  dem  Rleisalz-  zusetzen,  bis  ein 
Tropfen  der  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  keinen  Nieder- 
schlag mehr  giebt,  cL  h.  bis  alles  Schwefelarsenik  die  er« 
v&hnte  Zersetzung  erlitten  hat.  Wird  nun  diese  Flussig« 
Veit,  ohne  sie  von  dem  Schwefelblei  zu  befreien,  mit 
überschüssiger  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  ein 
Ziuksireifen  hineingelegt,  und  das  «ich  entwickelnde 
Wasserstoffgas  langsam  durch  eine  enge,  an  einer  Stelle 
glühende  Glasröhre  geleitet,  so  bleibt  der  charakteristisch« 
Anflug  des  Arseniks  als  schwarz  metallischer  Hing  in  dem 
kalten  Theii  der  Bohre  niemals  aus.  Diese  Probe  giebt 
selbst  mit  */,  Milligramm  Schwefelarsenik  noch  ein  surcr* 
lassiges  Resultat.  Auf  diesem  Wege  bleibt  übrigens  stets 
in  der  Flüssigkeit  bei  dem  Zinke  ein*  gewisse  Quantität 
Arsenik  zurück,  welcher  natürlich  dieser  Reactiou  entgeht. 
Als  eine  ganz  zuverlässige  Methode  glaube  ich,  den  Re- 
sultaten nach,  die  sie  mir  geliefert  bat,  in  den  meisten 
Fällen,  die  folgende  empfehlen  zn  können.  Man  löst  dsn 
Schwefelniederschlag  in  Kalilauge  (igt  seine  Quantität 
so  geringe,  d«ss  dos  Schmtfelarsemk  von  dem  Filter  nicht 
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abgelöst  werde«  kann,  so  ubergiesst  man  da«  Filter  mit 
Kalilauge)  und  setat  dieser  Auflösung  so  lange  Salpeter- 
saures  Silberoxyd  hinsu  bis  ein  Tropfen  der  Flüssigkeit 
dureb  Essigsäure  keibeo.  gelben  Niederschlag  mehr  lallen 
lasst;  steU  nnss  hierbei  Kali  im  Ueberschuss  in  der 
Flüssigkeit  Torbanden  sejn.  Hierbei  entsteht  anlösliches 
Schwefelsfiber,  alles  Arsenik  bleibt  in  der  Flüssigkeit, 
als  arsensaores  Kali  aufgelöst,  matt  übersättigt  sie  nun 
schwach  mit  Salzsäure,  scheidet  sie  alsdann  dureb  Fil* 
triren  Ton  dem  Schwefel  and  Chlorsilber,  erhitst  sie 
«um  Sieden,  um  die  freie  Kohlensäure  s«  entfernen  und 
übersättigt  sie  alsdann  mit  Balkwasser.  Der  Niederschlag 
ist  arsensanrer  Kalk,  den  man  scharf  trocknet ,  mit  aus- 
geglühtem Kohlenpolver  mengt,  und  auf  die  bekannte 
Weise  redneirt. 

Anstatt  die  eKses  saure  FlüssigUU  mit  Kalknasser 

ffcradesn  «ur  Trockne  im 
Wasserbade  abdampfen ,  den  Rückstand  mit  Kohle  men- 
gen und  dureb  Glühen  des  Arsenik  daraus  erkalten.  An 
statt  des  Salpetersäuren  Silberoivds  U»et  sich  mit  den- 
selben Resultaten  salpetersaa  res  Kupferoxyd  Wnutsen* 
nur  muss  man  alsdann  ror  der  Sättigung  mit  Salzsäure 
das  Schwefclkupfer  und  Kapfcroxyd  sbfiltrireo. 
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Vierte  Abtheilanp. 
Apparate.  Miseelten. 

Wasserstoffgaslampe  ohne  Hahn; 
von  F.  Mohr, 

(Mit  AhtoUang  auf  Tefil  U.  Flg.  4  bis  8.) 

Zu  Tiden  chemischen  Versuchen  bedarf  man  einer 
Was  serstoffgasent  Wicklung,  X.  B.  zur  Rcducüon  von  Me- 
talloxyden und  Schwefelmetallen  (des  Schwefelarseoiks), 
am  sich  fein  vertheiltcs  metallisches  Kopfer  daraus  teilen, 
um  leicht  oxydable  Stoffe  in  einer  sauerstofffreien  Atmo- 
sphäre ahandampfen  u.  drgl.  Nichts  ist  dabei  angeoeH- 
mer  alt  eine  gleichförmige  ruhige  Gasentwicklung,  die 
man  in  jedem  Augenblicke  reguliren  und  ganx  an f hören 
machen  kann,  ohne  dass  sich  darum  der  einmal  in  der 
Saure  befindliche  Zink  vollkommen  aofiöst,  oder  daa 
schon  entwickelte  Gas  anbenutat  verloren  gienge.  Eine 
Wasserstoffgaslampe  nach  einem  der  bekannten  Priaeipiea 
construirt,  an  der  statt  der  feinen  Oeffnung  ein  etwaa 
weiteres  Rohr  sich  befindet,  leistet  diese  Dienste  vor- 
trefflich) allein  da  man  mehrere  dieser  Apparate  in  ver- 
schiedenen Dimensionen  bedarf,  und  die  dabei  unentbehr- 
lichen luftdicht  schliessenden  Hahne  nicht  leicht  in  der 
passenden  Form  an  haben  sind,  so  habe  ich  gesucht,  den 
ganzen  Apparat  so  zu  constmireu,  dass  man  ihn  ans 
Thailen,  die  in  allen  chemischen  Laboratorien  sich  vor- 
finden, zusammenstellen  kann.   Eine  Anwendung  desselben 
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Apparat««  zur  Entdeckung  des  Arseniks  nach  MarnJk'e 

Metkode  ist  ackon  oben  (S.  923$)  angedeutet  werden» 

Bei  ditsor  Constructiou  wird  der  luftdichte  Sohluss 
statt  durch  einen  Hahn,  durch  eine  Glasröhre  bewirkt 9 
die  mit  ihrem  antern  Ende  iu  «in  Quecksifternäpfchen 
eintanekt. 

Fig.  4  zeigt  den  zusammengestellten  Apparat,  he- 
siebend  ans  einem  Cjlinderg ]«se ,  dem  Zinkträger  Fig.  3, 
and  dem  Gasbehälter  Fig.  & 

Fig.  *  ist  «in  runder  Bleiklots,  walcher  der  Messing, 
stange  «am  Fuss  dient«  Letalere  hat  in  einiger  Hohe, 
die  jedenfalls  aber  dem  untersten  Rande  des  Gasometer« 
seyn  mnss*  einen  Querdraht ,  auf  welckeu  der  mit  einem 
Locke  gegossene  Zinkkolben,  oder  hei  Arsenikermitte- 
lungen das  kleine  gewundene  Zinkblech  röllchen,  aufzusitzen 
kommt.  Oben  trägt  der  Messingstab  ein  Scbälchen,  wel- 
ches mit  einer  boklen  Halse  aber  den  Messingdraht  greift , 
and  sich  festsetzt  j  in  dem  Scbälchen  sitzt  das  Queck- 
silbern« nfchen,  welches  leicht  aus  dem  xuge schmolzen  cd 
Ende  einer  etwas  weiten  Glasröhre  abgesprengt  wird. 

Der  Gasemeter  ist  ein  passendes  Glas,  dessen  Boden 
abgesprengt  ist;  darch  dea  Kork  gebt  eine  GWsröbre, 
die  aussen  in  eine  feine  Spitze  aasgesogen  aad  anten 
so  weit  ist,  dass  Quecksilber  von  selbst  aus  der  Eöbre 
ausfliegt  Stellt  man  naa  den  Gasometer  so,  dass  das 
untere  Ende  der  Glasröhre  ins  Quecksilber  taueht,  so  ist 
der  Gasometer  geschlossen  $  fasst  man  denselben  am  Halse 
an»  and  hebt  iho  aus  dem  Quecksilber,  so  laufen  die  we- 
nigen Tropfen  Quecksilber  aus ,  und  das  Ga«  entweicht 
durch  die  Röhre.  Durch  daa  blosse  Niedersetzen  wird 
er  Ton  neuem  geschlossen.  F<s  bedarf  kaum  erwähnt  aa 
werden,  dass  nun  die  Säure  von  selbst  an  den  Zink  steigt, 
aad    ebenso   beim  Versehliessen  wieder  herabgadröckl 
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wird.  Der  Gasometer  wird  freilich  in  den  meisten  Fällen, 
wenn  er  mit  Gas  gefallt  ist,  schwimmen;  es  bleibt  dann 
jedem  überlassen,  den  Hals  desselben  durch  irgend  etwas 
»n  beschweren. 

Etwas  niedlieber  nnd  besser  ist  die  Vorrichtung, 
wie  sie  in  Fig.  7  abgebildet  ist  Em  Deekel  Ten  Mes- 
singblech ist  mit  awei  angeletheteo  Bingen  versehen,  von 
denen  der  äussere  die  Stellung  im  Cylinder  bedingt,  nnd 
der  innere  «um  Ankitten  eines  Lampenglases  dient.  Die 
Glasröhre  steckt  in  einem  Korke»  der  durch  ein  passendes 
Loch  des  Deckel»  gebt»  oder  auf  eine  andere  Weise  darin 
luftdicht  befestigt  ist.   Alles  Uebrige  wie  oben. 

CJm  die  »tust  Niederhalten  des  Deckels  nöthige  Schwer» 
Uetrorsubringen,  bann  »an  den  Zwischenraum  der  beiden 
Hinge  mit  Blei  ausgiessen, 

JEjqc  Pur  chemische  Verlesnngen  sehr  bequeme  Wae* 
scrstoffgnsestwickleng  ist  in  Fig.  8  abgebildet.  Zorn  Ver- 
etändniss  der  Abbildung  braucht  nur  bemerkt  zu  werden; 
das*  In  der  Mitte  des  Korkes  ein  dicker  glatter  Messing« 
draht ,  oben  mit  einem  Hinge  sunr  Anfassen  versehen; 
eingebracht  ist,  der  sich ,  mit  etwas  Teig  bestrichen,  leicht 
und  )  oft  dicht  in  einem  Loche  auf-  nnd  abschieben  »tut 

£r  trägt  nnten  einen  Zinkkolben ,  der,  auf  die  abge- 
zeichnete Weise  befestigt,  durchaus  nicht  rütteln  nnd 
dss  Gefäsa  in  Gefahr  setzen  kann«  Des  Glas  ist  mit  einer 
Ziemlich  starken  S  als  saure  gefüllt.  Sie  eignet  sieb  besser 
nie  Schwefelsaure  dazu,  weil  der  Gklersink  nicht  krystal- 
ifeirt,  die  Auflösung  heftiger  und  aeoh  die  Salesaure 
wohlfeiler  Ist 

Stehen  diu  Apparate  au  einem  Versuche  ausammen, 
so  druckt  man  nur  die  Messingstange  nieder,  um  den 
Wasserstoifgasatrom  au  entwickeln.  Taucht  man  mehr 
oder  weniger  ein»  so  erhält  man  auf  der  grossem  oder 
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kleinere  Fläche  des  Angriffs  einen  Strom  Tön  beliebiger 
Stärke.  Da  die  Auflösung  oben  in  der  Saure  statt  findet* 
so  senkt  steh  das  gebildete  Cblorzink  nach  nnten ,  und 
es  tritt  immer  ucne  Säure  an  das  Zink»  wodurch  die  Ent- 
wicklung sehr  gleichmässig  bleibt.  An  dem  Durchgehen 
der  Blasen  im  Waschte  fasse ,  welches  man  mit  AetzkaK 
füllen  kann,  siebt  man,  ob  der  Strom  stark  oder  schwach 
ist ;  man  hilft  in  jedem  Falle  durch  Einsenken  oder  Ans- 
sieben  des  Zinkkolbens,  Beim  Unterbrechen  de»  Versuchs 
siebt  man  den  Zinkkolben  ganz  heraus.  Der  über  der 
Säure  befindliche  Raum  bleibt  eine  Zeitlang  mit  reine» 
Gase  gefüllt,  doeb  nicht  für  immer,  wegen  der  Disper- 
sion der  Oase,  die  jeder  Kork  znletzt  gestattet.  Da« 
Ersetzen  der  Stoffe  geht,  wie  man  Sicht,  sehr  leicht; 
Zink  und  Säure  werden  bis  auf  den  letzten  Gran  ver- 
braucht, und  der  Apparat  steht  immer  zum  Gebrauche 
fertig  da,  was  eine  grosse  Bequemlichkeit  ist 

• 

■     .   .   j  nsm 


Der  englische  Blasebalg 

(Mit  JHiU*H9  auf  Taftl  Ii.  JE?f;  9  nnd  103 

Ein  sehr  bequemes  Instrument  zum  Anfa  hen  vor 
Fetter  in  chemischen  Laboratorien  ist  der  englische  Bla- 
sebalg mit  Ventilatorprincip.  Er  unterscheidet  sieb  wer 
»entlieh  von  dem  gemeinen  ledernen  Blasebalg  sowohl 
seiner  Constroction  als  seiner  Wirkung  nach.  Der  Luft- 
strom wird  in  demselben  durch  ein  Schaufelrad  in  Bewe- 
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gung  gesetzt,  weluhes  sich  mit  grosser  Geschwindigkeit 
um  seine  Achse  dreht,  and  dadurch  eine  Laftmasse  in  cen- 
frifugaler  Bewegung  von  der  Mille  nach  dem  Rande  zu 
hinwirft.  Während  der  gemeine  Blasebalg:  stoss  weise  blässt, 
and  heim  Oeffuen  immer  eine  Zeitlang  nicht  arbeitet, 
heim  Zudrücken  aber  mit  grosser  Gewalt  Stanb  and  Kohle 
in  die  Hohe  wirbelt  und  dadurch  offenstehende  Flüssig- 
keiten und  Gefässe  verunreinigt  ,  treibt  der  englische 
Blasebalg  mit  massiger  Heftigkeit  und  gang  gleichförmi- 
gem ununterbrochenem  Strome  eine  sehr  grosse  JLuftmasse 
vorwärts,  welche  nicht  nur  local  wirkt,  sondern  die  ganze 
Oberflache  eines  ausgebreiteten  Feuers  gleicbmässig  trifft. 
Besonders  eignet  er  sich  dazu,  ein  langes  Feuer  in  ei- 
nem Röhrenofen  im  letzten  Moment  gleichförmig  hia  zu 
der  Temperstar  au  steigern,  welche  der  Versuch  verlangt, 
oder  die  Röhren  aushalten. 

Im  kleineu  Maasstahe  ist  es  ein  sehr  handliches  be- 
quemes Instrument,  im  grossen  Bf  aasstabe,  wo  der  Durch- 
messer des  Kastens  über  6  Fuss  betragt,  dient  es  auf 
der  Eisen-Hütte  in  Sayn  dazu,  den  natürlichen  Luftzug 
des  Flammofens  zu  ersetzen  und  zu  vermehren. 

Nach  den  beiden  auf  Tafel  IL  (Fig.  9  und  10)  befind, 
liehen  Abbildungen  (Fig.  9  von  der  Seite«  Fig.  10  von 
hinten)  wird  es  jedem  verständigen  Spenglermcistcr 
leicht  werden,  das  Instrument  nachzubilden. 

Das  Ganse  besteht  aus  verzinntem  Eisenblech.  Ein 
cylindrischer  Kasten  von  ungefähr  2  bis  2J/3  Zoll  Höhe 
und  6  —  7  Zoll  Durchmesser  dient  als  Raum,  worin  sich 
das  Schaufelrad  bewegt.  In  der  Achse  dieses  flachen 
Cy linders  ist  eine  dünne  Welle  (4)9  «od  senkeecht  dar- 
auf in  der  Mitte  ein  rundes  etwas  bauchiges  Blech,  um 
seine  Starke  zu  vermehren ,  welches  auf  seinem  Rande 
die  mit  der  Achse  parallelen  Schaufeln  (e)  trägt.  Vm 
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die  Welle  dieses  Rades  herum  sind  die  beiden  Böden 
des  Cytinders,  die  cor  Verwehrang  der  Stärke  etwas  ge- 
krümmt erscheinen ,  bis  an  die  Stelle,  wo  die  Schaufeln 
anfangen,  mit  vielen  Löchero  durchbrochen,  durch  welche 
die  Luft  eingesaugt  wird.  Wollte  man  nun  das  Schaufel- 
rad unmittelbar  an  seiner  Welle  mit  einer  Curbel  drehen, 
so  würde  man  demselben  kaum  die  nöthigt*  Geschwindig- 
keit mittbeilen  können.  Es  ist  desthalh  eine  Vergrösse- 
rung  der  Bewegung  durch  eine  hölzerne  Scheibe  ange- 
bracht., welche  sieb  um  den  festen  Punkt  h  dreht  und 
mit  der  Manivelle  c  geführt  wird.  Das  Ende  der  Finge! 
welle  bat  einen  Knopf  au»  dicken  Sohlenlederscheiben 
auf  die  Achse  gezwängt,  von  ntwa  */i  Durcbmeaaer. 
Die  hölseroe  Scheibe  ist  am  Rande  mit  Leder  bekleidet 
und.  nimmt  an  ihrer  Stirne  den  Knopf  des  Flügelrades  mit 
herum.  Es  ist  ersichtlich,  data  sieb  die  Bewegung  der 
Welle  d  in  demHaasse  vergrößert,  als  der  Dorehmesser 
der  Holzscheibe  grösser  ist  als  der  Knopf  an  der  Walle. 
Fasst  man  nun  an  der  linken  Hand  den  Griff  g  an,  und 
dreht  mit  der  rechten  die  Manuelle  c  im  Sinne  des  dar- 
auf stabenden  Pfeiles ,  so  dreht  aieb  das  Flogelrad  ent- 
gegeogesetst  nnd  wirft  durch  das  Rohr  a  einen  gewal- 
tigen Luitstrom  hinaug.  Die  Oeffnang  des  Ausströmung 
robres  ist  noch  über  I  Zoll  weit.  Damit  awischen  dem 
Knopfe  d  und  der  Stime  der  Holzscbeibe  immer  binrei- 
ebenda  Baibnng  statt  findet,  wird  das  Lager  der  Weile  d 
in  einem  Schlitze  dnreb  eine  Spiralfader  immer  gegen 
die  HoUscheibe  angesogen.  Die  Schaufeln  gehen  in  den 
englischen  Blasebälgen  nicht  bis  an  den  Rand  des  Wind- 
kastens. 

F.  M. 
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Sitzung  der  Academu»  der  Wissenschaften 

zu  Paris. 

Die  Versammlung  vom  28.  Jniti  bietet  unserem  Ge 
siehtspunkte  nur  weniges  dar.  Nachdem  über  den  hoben 
Standpunkt  der  heutigen  analytischen  Chemie  gesprochen 
ist.  wird  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Synthese  der  Ge- 
steine ans  ihren  Bestandteilen  noeh  weniger  gelangen 
ist»  Dieses  kühne  Unternehmen  soll  nnn  mit  einem  An- 
fange Ton  Erfolg1)  von  Hrn.  Gaudin  in  Versailles  unter- 
nommen worden  seyn.  Er  kündigt  der  Academie  an 
dass  es  ihm  mit  Hülfe  des  Knallgases  gelangen  ist,  Thon- 
erde zu  verglasen,  Und  durch  Zusats  von  etwas  Chrom- 
oxyd eine  ganz  klare  durchsichtige  rothe  Substanz,  ?on 
allen  Eigenschaften  des  ächten  ostindischen  Bubine  dar- 
zustellen. 

Die  Thonerde  wurde  durch  Caleination  ton  Ammo- 
niakalauo  erhalten. 

H*.  Mala guti  hat  die  Masse  analysirl  und  dieselbe 
nua  97  pCt.  Thonerde,  I  pCt  Chromoxyd,  und  pCt 
Kieselerde  nnd  Kalk  sasammengesetst  gefunden.  Diese 

■ 

Mischung  nähert  eich  einigfermaassen  dem  Spinell ,  der  ton 
Vauuuelin  Untersucht  wurde,  der  Nalur  der  Bestand- 
tbeile  nach;  nur  enthält  letzterer  Bittererde  statt  der 
Kiesel-  und  Kalkerde,  von  denen  man  freilich  nicht  ein- 
sieht,  wie  sie  in  die  Masse  hineingekommen  sind,  wenn 


>)  Die  bekannten  gelungenen  Vergucke  Miti ck  erlick'a  ia  Att 
kaastlickca  Bildung  pyrogener  Fossilien  (Glimmer,  Awphibol 
und  Pjroxanartiga  Gctteiaej  werden  hier  nickt  crwlkat. 

ML 
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nicht  aus  der  Asche  der  unterlegten  Kohlen.    Aus  der 
Behandlang  des  reinen  Amniontafcalauns  erhielt  Hr.  Gau- 
di n  eine  wasserhelfe  Kugel,  die  er  als  einen  weissen  Sapphir 
ansieht  ->  aHein  die  Kugel  war  so  gross  wie  eine  kleine 
Nasa.    Ein  Zu* all,  der  seinem  Apparat  zustiess,  soll 
Veranlassung  gewesen  seyu ,  dass  sich  in  der  Masse  eine 
Höhlung  gebildet  habt,  worin  ItrystfilHsirler  Korund  he- 
merkt  wurde.    Diese  letztere  Beobachtung  soll  auf  die 
Spur  einer  grösseren    Entdeckung   fuhren.    Alle  edlen 
Gesteine  sind  nämlich  krystallisirt,  Und  eine  blosse  Ver- 
glasung wird  nie  die  Klarheit  nad  Lüstre  des  kristalli- 
nischen Gefirges  haben ,   obschon  ihr  der  Schnitt  bedeu- 
tend zu  Hülfe  kommen  kann.    Es  jchetnt  demnach,  alr 
wenn  die  Edelsteine  auf  einem  trockenen  Wege  fcrystal- 

■ 

lisirt  «eren,  mit  Ausnahme  des  Smaragdes  nach  den 
Beobachtungen  von  Putrin. 

Man  darf  diese  Beobachtungen  nicht  mit  jenen  von 
C  a  g ni  ar  tl  - 1  u  tu  ur  verwechseln,  welch«  er  ror  unge- 
fähr 9  Wochen  an  die  Acadcmie  richtete.  Indem  er 
Kienruss  mit  Salpetersäure  behandelte ,  will  er  kieseiige 
Coneretionen  erhalten  haben  ,  die  den  Quarz  ritzten  (?). 

lu  der  Sitzung  Tom  J  uli  t heilte  Hr.  Robiquet 
eine  Sehr  ausführliche  und  mit  mühsamen  Versuchen  aus- 
gestattete Abhandlung  mit,  über  die  Wirkung  der  Wärme 
auf  feite  vegetabilische  Säuren.  Da  diese  Stoffe  au«  ziem- 
Kfefc  bedeutender  Anzahl  von  Atomgewichten  zusammen- 
gesetzt sind,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  bei  einer 
langsamen  Behandlung  derselben  auf  trocknem  Wege  eiüo 
Anzahl  neuer  Zersetsungsproducte  erhalten  werden  müs- 
sen. Der  Berichterstatter  klagt  mit  Recht,  über  die 
schonungslose  Mittheilnng  einer  Menge  von  Zahlen  und 
kleiner  Details  die?  im  mündlichen  Vortrage  ganz  verloren 
gehen,  und  die  Geduld  der  Hörer  auf  die  härteste  Probe 
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Die  vorliegende  Arbeit  betraf  hauptsächlich  die 
Citronensäure. 

In  der  Sitzung  Tom  IQ.  July  theilt  Hr.  Dcspretz 
sein«  Beobachtungen  über  die  Schwankon jen  des  Gefrier- 
punktes am  Quecksilberthermometer  mit. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  dieser  Punkt  wahrend 
des  Ganges  der  Versuche  fortwährenden  Oscillationen 
unterworfen  ist,  die  unter  dem  Einflüsse  der  atmosphä- 
rischen Wärme  stehen.  Vor  dem  Beginnen  eine  Reih« 
Ton  Versuchen  müsse  man  demnach  immer  zuerst  die 
Jbage  des  Frostpunhtes  bestimmen. 

Das  Steigen  desselben  durch  die  Moleculsr- Wirkung 
des  Glases  soll  nach  den  Beobachtungen  desselben  Phy- 
sikern 4  bis  6  Jahre  dauern.  Er  zieht  nun  daraus  die 
Resultate,  dass  die  Moleeule  der  Körper«  wenn  sie  durch 
irgend  welche  Veranlassung  verschoben  werden»  erst 
nach  längerer  Zeit,  nachdem  die  Ursache  aufgehört  hat, 
wieder  ihre  frühere  Lage  einnehmen.  Er  stellt  ferner  auf, 
dass  der  Gefrierpunkt  jeder  Flüssigkeit  variabel  ist,  und 
dass  derselbe  (was  übrigens  schon  bekannt  war)  für  den 
Zustand  der  Ruhe  und  der  Bewegung  verschieden  ist. 
Es  siebt  Umstände,  worin  die  Bewegung  das  Gefrieren 
eher  verzögert  als.  befördert.  Eine  leise  Bewegung  ist 
geeigneter,  die  Flächen  der  Molecule  .von  grösserer  An- 
ziehungskraft in  innige  Berührung  itt  bringen  als  eine 
sehr  heftige  Erschütterung.  Das  Einsehliessen  einer 
Flüssigkeit  in  eine  Thermometerkugel  verzögert  in  allen 
Fällen  das  Gefrieren,  nicht  etwa  um  einige  Grade,  son- 
dern öfter  um  10  bis  12  Grade. 

Es  folgte  nuu  die  Mittheilung  des  Hrn.  Ars  go  über 
die  aus  der  Wirkung  der  Alkalien  auf  Stärkezucker  ent- 
stehende Säure,  welche  Hr.  Peligot  entdeckte.1) 

•)  Siebe  oben  Seite  169  in  diesen)  Bande 
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Hr.  Lassa  ig  ne,  Professor  zn  Alfort,  t heilt  der 
Academie  einen  Berieht  mit  über  den  Talgsäore-  Aether 
mit  Wein-  nnd  Holzgeist  (  s.  oben  ST  168). 

Anf  der  Küste  von  Bengalen  hat  man  eine  neue 
Fuous-Art  entdeckt,  welche  bereit!  in  grossen  Mengen 
als  neues  Nahrungsmittel  angewendet  wird. 

Dieser  Fucui  ist  fadenförmig,  abgeplattet,  zwei  Zoll 
lang  von  dem  Punete  an,  der  der  Wurzel  entspricht. 

Durch  Analyse  hat  man  gefunden,  dass  er  viel  Pfian- 
zengelee  enthält- ( etwas  Brieonnote  Peetin)  eine  be- 
trächtliche Menge  Salzmehl,  Wachs,  Gummi,  schwefel- 
saures Natron  und  Kochsalz.  — 

In  England  bedient  man  sich  bis  jetzt  noch  seltener  der 
Lampen  zum  beleuchten,  als  anf  dem  Conünent  ;  nnd  man 
wendet  häufiger  Kerzen  an.  In  der  Sitzung  vom  28.  Juni 
der  medicinischen  botanischen  Societät  zu  London  hat 
Hr.  Everett  eine  Abhandlung  gelesen  über  die  von  ihm 
beobachtete  Anwesenheit  von  weissem  Arsenik  in  den 
Kerzen. 

Die  Fabrikanten  setzen  ihrer  Waare,  um  sie  weisser 
zu  machen,  Stearin  (  oder  Stearinsäure  )  zu.  Sie  fanden 
jedoch,  dass  diese  Stearinsäure  sich  leicht  ausscheidet 
und  die  Masse  körnig  macht,  wie  geschmolzene  langsam 
erkaltete  Butter.  Sie  fanden  ferner,  dass  der  weisse  Arse- 
nik dem  Fette  ebenso  wohl  Weisse  als  Härte  giebt,  und 
da  er  sehr  wohlfeil  Ist,  erschien  er  ihnen  sehr  willkom* 
meo  Hr.  Everett  schätzt  die  Menge  des  Arseniks  in  einer 
Kerze  auf  4  Gran,  und  glaubt  mit  Recht,  dass  diese  kleine 
Quantität  von  einem  so  energischen  Gifte  der  Gesundheit 
auf  die  Dauer  schädlich  seyn  könne.  Man  erkennt  die 
Gegenwart  des  Arseniks  leicht  an  dem  bekannten  Kfcöb- 
lauehgeruche  bei  der  brennenden  Kerze. 
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Analyse  des  milch  sauren  Zinkoxyd». 


Herr  Thom  son  hat  auf  meine  Veranlagung*  die 
Analyse  des  aus  dem  Sauerkraut  erhaltenen  nrilchsauren 
Ziuko*yd  vorgenommen  und  folgende  Resultate  erhalten i 
0,500  Gnn.  krjst.Salz  hinterlies*,  0,0823  Gnu.  Ztnkoxjd. 
0,604  desselben  Salzes  lieferten  0,540  Kohlensäure  und 
0|5t0  Wasser.    Dies»  giebt  folgende  Verhältnisse: 


Gefunden-  Berechnet 

Kohlenstoff   24,72  514,65 

Wasserstoff    5,41  &,3G 

Sauerstoff     42,98  49,98 

Ziukoxyd      28,89  97,05 

100  100 
aoeh  der  Formel  C«  Ul9  Os       Zn  O  =  Cf  HI0  Ot 
Zu  O  -h  5A^ 


Blutegel  bisse  zu  stillen 

Zur  Blutstillung  von  Blategelstichen  gieht  Hr.  Ri- 
dolfo  di  Tacea  vor  allen  übrigen  Verfabruugs  weisen 
dieser  den  Vorzog:  er  setzt  einen  Schröpfkopf  über  alle 
Mutende  Stiche,  es  bildet  sich  nun  sogleich  ein  Coagnlom ; 
nach  einigen  Minuten  entfernt  man  den  Schröpfkopf,  tupft 
das  S crum  auf,  ohne  daeCoaguhun  au  berühren,  und  setst 
den  Schröpfkopf  2,  5  oder  4mal  wieder  anf,  bia  die 
Blutung  vollkommen  steht. 
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Schreiben,  das  Donium  betreffend. 


Gi  essen,  dea  89.  Juli  1857 

Geehrter  Herr! 

Da  icL  durch  uarorhcrgcsehene  Umstände  TerbmderC 
wurde,  die  Untersuchung  des  Yermuthele«  neuen  Stoffes, 
Donium y  in  Glasgow  weiter  sv  verfolgen,  vnd  das  Sln- 
dinm  der  unorganischen  Chemie  nicht  der  Zweck  meines 
Aufenthaltes  m  Grossen  war  so  hat  Hr.  Prof.  Thom- 
son die  Gefälligkeit  gehabt,  die  Untersuchung  eu  über- 
nehmen; das  Äesultat  ist,  daas  das  vermothete  Doniumoxyd 
ein  Gemenge  Ton  Thon  erde  und  Eisenoxyd  ist,  das*  aber 
an  gleicher  Zeil  einige  Anomalien  in  Bezug  auf  die  Lös- 
lichkeit  dieses  Gemenges  in  Ammoniak  statt  finden ,  die 
eben  genauer  geprüft  werden.  Ich  verliere  keine  Zeit, 
diese  Thatsachen  Ihnen  sogleich  snitautheilen,  mit  der 
Hoftnung,  in  kurzer  Zeit  etwas  Genaueres  hinxafugen  sn 
Können, 

Ich  habe  die  Ehre  etc. 

Thomas  Richardson, 

An  den  Hrn.  Professor 
Dr.  J.  Liebig. 


Digitized  by 


5M0  Miscetlen. 

i 

Anzeigen. 

In  dem  pharmaoeutisclien  Institute  zu  Jena 
beginnen  in  der  Mitte  Octobere  die  Vorlesungen  für  das 
Winterhalbjahr»  wesshalb  die  Anmeldungen  zur  Theil- 
nahme  an  dieser  Lehranstalt  wo  möglich  noch  vor  Mi- 
chaelis  an  den  Untereei ebneten  an  richten  sind.  Ueber 
die  gegenwärtige  Einrichtung  dieses  Instituts  giebt  der 
vierte  Bericht  in  diesen  Annalcn  Bd.  XXI.  H.  2  einen 
genügenden  Ausschluss.  Dieser  Bericht,  welcher  zugleich 
den  Lehrplan  des  Instituts  enthalt,  kann  übrigens  auch 
in  einem  besonderen  Abdrucke  von  der  hiesigen  Gro- 
ßer sehen  Buchhandlung  gratis  bezogen  werden. 

Jena  im  Juli  1857. 

H.  Wackenroder. 


Korkbohrer. 


Die  im  XXI.  Bde.  der  Annalen  S.  92  beschriebenen 
Korkbohrer  werden  Ton  Spenglermeister  Weiss  in  Oob- 
len*  immer  fertig  in  Vorrath  gehalten.  Ein  Satz  vos 
12  auf  einander  passenden  Röhren  mit  hohlen  hölzernen 
Heften  und  der  dazu  passenden  Leere  kostet  an  Ort  und 
Stelle  I  Thlr. 


Kol)  Um, 
CcdracM  M  I.  F.  KtW. 
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XXIII  Bandes  drittel  Heft 


Erste  Abtheilung. 

Chemie. 

Heber  die  Bereitung  des  Eupioos; 
von  H.  Hess  in  St  Petersburg. 

(Au*  de«  Mrmoirct  de  VAemdimi*  des  StUnees  de  St.  Petersboiuy  t 
(Serie  Vi  T.  IV.  von  dem  Vertatet  mitgeteilt.) 

leli  Latte  schon  vor  einiger  Zeit  versucht,  Eupion 
darzustellen.  Bei  dessen  Bereitung  stiesa  ich  auf  einige 
Gegenstände,  welche  ich  in  einer  besonderen  Abhandlung 
(diese  Annal.  Bd.  XX,  S.  9)  mitgetheilt  habe.  —  Einige 
Momente  ans  jener  Abhandlung  muss  ich  hier  kurz  wie- 
derholen, um  das  Nachfolgende  ohne  Nachschlagen  Ter- 

* 

ständlich  au  machen.  —  Dadurch,  dass  ieh  Hanföl  in 
einem  starb  erhitzten  eisernen  Rohre  zersetzte,  verschaffte 
ich  mir  Oeltheer.  Ca  bildete  sich  dabei  Aldehyd.  — 
Durch  wiederholte  Destillationen  des  Oeltheers,  Waschen 
mit  Wasser,  und  dann  mit  Kalilauge,  verschaffte  ich  mir 
eine  sehr  flüchtige  Flüssigkeit,  wovon  ein  Theil  Yor-f-43* 
in  vollem  Sieden  ubergegangen  war.  Dieser  Theil  war 
so  fluchtig,  dass  er  durch  die  Warme  der  Hand  cum  Sie- 
den  gebracht  werden  konnte.  Es  war  ein  Kohlenwasser- 
stoff, der  beide  Elemente  im  Verhältniss  von  CH2  enthielt 
fa.  a.  O.  S.  21  >  Der  übrige  Theil  der  Flüssigkeit, 
Welcher  zwischen  -f-  4ö°  und  75°  erhalten  war,  hatte 

(A***\.  Uw  Fatnu  XUL  IM*:  S  Heft.)  f  Q 
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auch  die  Zusammensetzung  GH,  (S,  19).  Biet«  Flüs- 
sigkeiten konnten  uber  nicht  alt  reine  angesehen  wer- 
den» da  sie  keinen  beständigen  Kochpunkt  zeigten.  Sie 
verhielten  sich  also  in  dieser  Beziehung  ganz  wie  Naphtha, 
welche  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  ganz  in  demselben 
Verhaltniss  enthält  Biese  Flüssigkeiten  konnte  ich  un- 
möglich für  Eupion  ausgeben,  da  sie  nicht  alle  die  Eigen- 
schaften besassen,  welche  der  Entdecker  dieses  Stoffes 
ihm  beilegt.  In  einem  anderen  Betracht  muss  es  doch 
auffallen,  dass  neben  diesen  Flüssigkeiten,  die  so  leicht 
zu  erhalten  sind,  sich  Eupion  Torfinden  sollte,  von  ihnen 
verschieden,  und  welches  dock  von  mir  bei  sorgfaltiger 
Arbeit  übersehen  worden  sey. 

Bie  Verschiedenheit  der  von  mir  erhaltenen  Resul- 
tate von  denen  des  Hrn.  Br.  Reichenbach  konnten, 
schien  es  mir,  in  folgenden  Umständen  ihren  Grund  ha- 
ben: 1)  In  der  Verschiedenheit  des  angewandten  Oels; 
2)  in  einer  verschiedenen  Temperatur;  5)  in  einer  ver- 
schiedenen Behandlung  des  Theers. 

Der  erste  Punkt  scheint  in  der  That  wesentlich. 
Hr.  Reiehenhach  bediente  sich  des  Rapsöles,  das  von 
Brassica  Napus  herkommt,  einer  Pflanze,  die  zu  der  Fa- 
milie der  Crucifercn  gehört.  Ich  aber  hatte  Hanföl  ge- 
nommen; es  rührte  also  aus  der  Familie  der  Urticeen 
her.  In  beiden  Fällen  konnten  also  wohl  verschiedene 
Resultate  durch  dieselbe  Behandlung  denkbar  seyn.  Cm 
mir  darüber  Licht  zu  verschaffen,  sersetzte  ich,  wie  ich 
es  in  der  ersten  Abhandlung  angegeben  habe,  Hanföl; 
dann  aber  auf  dieselbe  Weise  Olivenöl,  nnd  endlich  auf 
dieselbe  Weise  das  Oel  der  Brassica  campestris.  In 
allen  drei  Fällen  erhielt  ich  Producte,  die  ich  nur  durch 
die  Etiquetten  an  den  Flaschen ,  aber  auf  keine  andere 
Weise  m  unterscheiden  vermochte.    Nach  diesen  Versu- 
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chen  fand  ich  es  ganu  überflüssig,  Rapsöl,  weichet  hier 
im  Handel  «ich  nicht  vorfindet,  mir  mit  schweren  Kosten 
kommen  an  lassen* 

Die  Temperatur  konnte  nun  in  der  That  als  ein  sehr 
wesentlicher  Umstand  betrachtet  werden,  denn  die  orga- 
nischen Stoffe  zerfallen  bei  einer  gewissen  Temperatur 
in  Producte,  die  bei  einer  stärkeren  Hitae  wieder  zer- 
setzt werden.  Biese  Zersetzung  kann  sich  wiederholen, 
und  so  kann  man  sich  laicht  vorstellen,  dass  man  bei 
einer  gewissen  Temperatur  aus  vielen  und  verschiedenen 
Stoffen  gleiche  Producte  erhalten  kann.  Diese  sind  es 
wohl,  welche  man  unter  dem  Ausdrucke  q  allgemeine  Pro* 
duete  der  trockenen  Destillation»  verstehen  muss,  wenn 
dieser  Ausdruck  überhaupt  verstandlich  seyn  soll.  —  Es 
ist  dann  offenbar  ,  dass  man  diese  allgemeinen  Producte 
als  unabhängig  von  der  Natur  des  Stoffes,  aus  dem  sie 
herrühren,  seyn  lässt,  und  es  erklart  sich  ihre  Bildung 
beinahe  nur  aus  einer  in  diesem  Verhältnis*  vorwalten- 
den Affinität  ihrer  Elemente  bei  höherer  Temperatur. 
JHess  scheint  mir  einigermaassen  auf  die  Bildung  aller  Ver- 
bindungen, welche  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  im  Atom- 
Verhältnise  von  i  :2  enthalten,  anwendbar,  welche  eben 
so  durch  vorwaltende  Verwandtschaft  gebildet  zu  seyn 
seheinen,  wie  die  am  häufigsten  vorkommende  Verbindung 
des  Wosse:  Stoffs  mit  dem  Sauerstoff. 

Dem  sey  aber,  wie  ihm  wolle,  so  weiss  man  in  Be- 
ziehung auf  die  Temperatur,  dass  Hr.  Reichenbach 
das  Oel  schnell  bei  möglichst  starker  Hitae  destillirte, 
und  dass  sich  während  des  ganzen  Verlaufs  brennbare 
Gase  entwickelten.  Diess  gab  also  einen  ziemlich  siehe* 
ren  Anhaltepunkt 

Da  ich  aber  bei  der  anderen  Arbeit  gefunden  hatte, 
dass  eine  su  hohe  Temperatur  eine  Flüssigkeit  lieferte, 

te* 
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die  bei  gleicher  Zusammensetzung  sich  mit  Schwefelsaure 
starker  erwärmte,  als  wenn  sie  bei  einer  niedrigem  Tem- 
peratur erkalten  worden  war,  und  es  eben  eine  der  wich* 
tigsten  Eigenschaften  des  Eupions  ist,  sich  passiv  gegen 
Schwefelsäure  au  verhalten,  so  musste  ich  zugleich  stre- 
ben, bei  einer  möglichst  gleichen  und  niedrigen  Tempera- 
tur zu  arbeiten,  was  in  Retorten  mit  Oel  gar  nicht  mög- 
lich ist,  weil  der  Rochpunkt  der  Flüssigkeit  beständig 
steigt,  worüber  man  sich  nur  täuschen  kann,  wenn  man 
ohne  Thermometer  arbeitet.  —  Ich  musste  also  den  FJin~ 
tenlauf,  wie  ich  ihn  zuerst  gehrauchte,  verwerfen,  weil 
er  leicht  zu  stark  geheitzt  wird,  und  die  Arbeit  damit  zu 
langsam  geht.  —  Um  also  in  der  Masse  der  zu  behandeln- 
den Producte  nicht  zu  sehr  nachzustehen,  liess  ich  einen 
Cylinder  von  Eisen  giessen.  Er  misst  Fuss  Länge 
und  4  Zoll  im  innern  Durchmesser.  Beide  Enden  sind 
mit  Deckeln  fest  zugemacht,  die  in  ihrer  Mitte  eine  gerade 
Röhre  oder  Tubulatur  haben,  die  also»  wenn  der  Cy- 
linder horizontal  eingemauert  ist,  in  der  Aze  desselben 
zu  liegen  kommen.  —  Dadurch  ist  nun  bezweckt»  dass, 
während  durch  das  eine  Ende  beständig  Oel  zufliesst,  es 
aus  dem  andern  Ende  nicht  eher  heraus  flies  sen  kann,  sie 
bis  es  die  Hallte  des  Cy linders  angefüllt  hat.  Man  sieht 
gleich  ein»  dass  dadurch  beträchtliche  Ungleichheiten  der 
Temperatur  bei  einiger  Vorsicht  zu  vermeiden  waren» 
da  sie  leicht  durch  den  Zufluss  des  frischen  Oels  zn  re- 
guliren  war,  abgesehen  von  der  gleichmassigen  Erhitzung. 
Bei  dieser  Einrichtung  entbanden  sieh  aus  dem  einen 
Ende  des  Cylinders  dampfförmige  Erzeugnisse,  Gase,  und 
es  floss  zugleich  ein  Theil  des  im  Cylinder  befindlichen 
Oeles  ab.  Erhitzte  man  den  Cylinder  zn  wenig,  so  dass 
noch  keine  oder  eine  nur  kaum  bemerkbare  Entwicklung 
von  brennbaren  Gasarten  stattfand  ,  so  bekam  man  stets 
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eine  Flüssigkeit ,  die  noch  vollkommen  den  Geruch  des 
frischen  Oeles  erkennen  Hess,  vnd  fast  nicht  nach  Lam- 
pcnsänre  roch,  sobald  die  Gase  aber  hinreichend  sich 
entwickelten,  nm  in  letsten  Eohre  zu  brennen,  so  war 
das  Oel  wenigstens  theilweise  zersetzt. 

Auf  die  Tubulatur,  welche  dem  Gase  and  dem  Oele 
«nm  Ausgange  dienen,  war  ein  Kupferrohr  geschmirgelt» 
welches  folgende  Einrichtung  hatte.  Es  stand  vertical, 
hatte  Zoll  inneren  Durchmesser,  commnnicirte  unten 
mit  einem  Kühlfass ,  konnte  am  oberen  Ende  durch  eine 
Schraube  verschlossen  werden,  nnd  griff  durch  einen 
Seitenarm  auf  die  Tubulatnr  des  Gylinders.  Durch  die 
obere  Schraube  konnte  man  also  einen  Thermometer  bis 
gerade  vor  die  Mündung  bringen,  aus  der  alle  erhitzten 
Producte  ans  dem  Cylinder  entweichen.  Die  Tempera- 
tur wurde  durch  die  Dilatation  der  Luft  bestimmt,  indem 
man  ein  Luftthermometer  zuschmolz,  als  der  Apparat  in 
Tollem  Gange  sich  befand,  worauf  dann  aueh  das  Feuer 
gleich  weggenommen  oder  doch  bedeutend  vermindert 

• 

wurde.  Das  Thermometer,  unter  Wasser  geöffnet,  nahm 
1,72  Grm.  Wasser  auf.  Seine  ganze  Gapacität  fasste  aber 
3,01  Wasser,  woraus  sieh  eine  Temperatur  von  843*  C. 
ergiebt.  —  Mit  der  beschriebenen  Einrichtung  verband 
ich  swei  Ruhlfasser;  das  erste  ward  mit  Wasser  umge* 
ben,  welches  man  sieh  von  50  bis  70°  erhitzen  lassen 
muss,  um  sieher  an  seyn,  dass  das  Kühlfass  nicht  verlegt 
wird«  Die  aus  demselben  fliessenden  Producte  wurden 
in  einem  tubulirten  Behälter  aufgesammelt.  Dieser  stand 
mit  einem  aweiten,  stark  mit  Eis  belegten  Kühlfass  in 
Verbindung,  durch  welches  nur  noch  die  Gase  nnd  die 
fluchtigen  Dampfe  strichen.  Wenn  der  Apparat  nun  im 
Gange  war,  so  zersetzte  er  leicht  12  Pfund  Oel  in  der 
Stunde.  Ich  zerseUte  zu  dieser  Probe  160  Pfund.  — Die 
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weitere  Behandlung  war  nun  folgende.  —  Der  erhaltene 
Oeltfaeer  wurde  für  sieh  aus  einer  kupfernen  Blase  his 
200°  G.  abgezogen.  Das  erhaltene  Destillat,  sorgfältig 
mit  Wasser  gewasehen,  bis  sein  Gernch  erträglich  wurde, 
ward  dann  aus  Glasretorten.,  bis  der  Kochpunkt  auf  140° 
stieg,  abgezogen.  Ich  erhielt  160  Unsen  Destillat,  also  eine 
Unze  pro  Pfund.  Die  160  Unsen  Destillat  gaben  50 
Unsen  Flüssigkeit ,  welche  bis  90°  übergingen,  nnd  24 
Unsen  Flüssigkeit ,  welche  Ton  90°  bis  140°  überdestii- 
lirte.  Die  Flüssigkeiten  wurden  nun  mit  Kalilauge  ge- 
schüttelt. So  weit  war  das  Verfahren  ganz  so ,  wie  ich 
es  in  meiner  oben  angeführten  Abhandlung  angegeben 
hatte.  Auch  waren  die  Productc  gann  Tollkommen  die- 
selben, wie  die  suei  ersten  Mal  erhaltenen.  Hr.  Rei- 
ehenbach  behandelte  aber  die  Flüssigkeit  mit  Schwefel- 
säure.  Diess  lag  also  aneh  mir  ob. 

leb  machte  also  erst  eine  Probe  mit  einer  Flüssig- 
keit, die  ich  früher  erhalten  hatte,  um  das  Quantum,  das 
sich  jetzt  in  der  Arbeit  befand,  nicht  zu  vermindern,  nnd 
dock  die  sweckmässigste  Art  der  Behandlung  au  ermit- 
teln. Da  fand  ich,  dass  wenn  ich  die  Schwefelsaure  mit 
dem  salinischen  Atom  Wasser  verbunden,  also  SO,  -f-  2  A«j 
gebrauchte,  ihre  Einwirkung  bedeutend  weniger  heftig  wur- 
de. Ich  mischte  also  meine  Flüssigkeit  damit,  Hess  sie  ge- 
hörig absetzen  und  destillirtc  sie  dann  über  eine  neue  Portion 
des  II i h y  d  rat s  ab.  Die  so  erhaltene  Fliesig keit  war  farbloa 
und  konnte  nan  mit  SO,  -f-  2Aq  zusammengebracht  werden, 
ohne  sich  im  mindesten  zu  färben.  Erst  nach  24  Stun- 
den fieng  sie  an  von  der  Oberfläche  der  Säure  ans  eine 
blaue  Farbe  zu  entwickeln.  Nach  längerem  Stehen  wurde 
die  Flüssigkeit  erst  violett,  dann  bräunlich»  Sie  wurde  nun 
mit  Säure  Ton  1,88  spec.  Gew.  (S03  +•  f  Aq)  zusammenge- 
bracht, wobei  sie  abgekühlt  werden muastc.  Ungeachtet  nun 
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die  Abkühlung  sorgfältig  geschah,  und  die  Flüssigkeit 
noch  vorher  mit  einer  schwächeren  Saure  behandelt  wor- 
den war,  so  roch  doch  die  Mischung  stark  nach  schwef- 
liger Säure.  Die  Mischung  wurde  nun  destillirt  und 
die  flüchtigen  Anthcile  für  sieb  besonders  aufgehoben. 
Da  aber  gefunden  wurde,  dass  auch  diese  Antheile  sich 
mit  starker  Schwefelsäure  bräunten,  so  wurden  sie  aber* 
mals  mit  dieser  Säure  destillirt.  Was  vor  45°  über- 
gieng,  wurde  besonders  für  sieb  aufgesammelt,  und 
betrug  1  Unze;  was  von  43°  bis  7ö°  übergieng,  wurde 
ebenfalls  für  sich  besonders  aufgesammelt  und  betrug 
nur  2  Unzen.  Blens  war  die  ganze  Ausbeute!  Die  er- 
haltenen Flüssigkeiten  sind  höchst  dünnflüssig,  verfliegen 
auf  der  Hand  augenblicklich,  riechen  wie  Napbtha,  wel- 
che mit  Schwefelsäure  gereinigt  worden  ist,  und  wider- 
stehen nun  ganz  der  Einwirkung  der  Säure.  Bei  der 
Analyse  erhielt  ich  von  der  zweiten  Flüssigkeit: 

I.    C02   0,495  =e  C  0,15051 
H,0   0,240  ssz  H  0,02660 

0,16297 

oder  in  100  Theilen: 

■ 

C  ssb  05,63 
H  =  16,55 
90,96 

IL  0,525  gab  C02  =  0,98  und  H,0  =s  0,479 
III.  0,85!  gab  C02  ss  1,6  und  HzO  =  0,772 
Diess  giebt  in  100  Theilen  t 

•  * « 

II.  III. 

CI    65,57  83,51 
II    16,57  1<M^ 

90,74  ~  99,46 
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Die  flüchtigsten  Anthcile,  welche  vor  -H  48°  fthergiDgeo, 
gaben  s 

IV.   0,7     Grm.  CO,  =  2,0     und  H,0  0,987 
V.   0,475   »    C02  =  1,578  und  UzO  0,677 
oder  in  100  Theilen: 

IV.  V. 

C    79,00  «0,55 

H  18,66  18,96 

O     8,54  5,58 

100,00  100,00 

Das  Verhältnis*  des  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs  in 
100  Theilen  nach 

nr.  v. 

85,46  05,51 
16,84  16,48 


100,00  99,90 
Um  der  Wahrheit  ganz  getreu  au  seyn,  habe  ich 
au  der  oben  angeführten  Analyse  folgende  Bemerkung 
hinzuzufügen:  Ich  habe  froher  angeführt,  dass  ich 
meine  Analyse  gana  nach  Hrn.  Mits  eh  erlieh  •  Me- 
thode ausführe.  Sobald  aber  die  au  untersuchenden  Flüs- 
sigkeiten so  flüchtig  sind,  dass  man  die  Glaskugel  offen 
in  die  Röhre  einführen  muss,  so  versteht  sich  Ton  selbst, 
dass  ein  anderer  Ausweg  eingeschlagen  werden  muss; 
denn  wenn  man  auch  den  Theil  der  Bohre  mit  Schnee 
umgiebt,  um  das  Ende  anzuschmelzen,  so  ist  doch  ein 
Verlost  zu  befürchten.  Ich  versuchte  also,  die  Bohre 
nicht  auauschmelzen,  sondern  sie  mit  einem  Kork  fest  an 
sehliessen,  was  auch  so  ziemlich  gelang,  denn  die  Ana- 
lyse IV  ist  auf  diese  Weise  ausgeführt.  Es  springt  aber 
gleich  in  die  Augen  ,  dass,  wenn  man  einmal  einen  Kork 
gebraucht,  es  viel  zweckmässiger  ist,  ihn  Tome  an  gebran- 
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chen  und  überhaupt  nach  der  Metbode  des  Hrn.  Iiie- 
big  «u  operiren.  Et  ist  hinreichend,  einen  Versuch  auf 
diese  Weise  zu  machen,  tarn  über  die  Zweckmässigkeit 
dieser  Metbode  s/ans  im  Reinen  zu  eejn.  Auf  diese 
Weise  sind  die  Analysen  II,  III  und  V  mit  zuvor  aus- 
geglühtem nnd  über  Schwefelsäure  erkaltetem  Rupferoxyd 
ausgeführt  wordeu.  Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  bei 
der  Analyse  IV  ein  Verlost  statt  fand.  Um  mir  über  die 
mögliche  Gränze  eines  solchen  Verlustes  Licht  ra  rer- 
schaffen,  analysirte  icb  eine  Portion  Sehwefeläther  nach 
der  Liebig'schen  Methode ,  nnd  icb  gestehe,  dass  erst 
diese  Probe  in  mir  die  yollkommene  Uebcrzengung  Ton 
der  Richtigkeit  4er  oben  angeführten  Resultate  begrün- 
dete* leb  erbielt  also  Flüssigkeiten,  welche,  als  Mittel 
aua  fünf  Versuchen,  Kohlenstoff  nnd  Wasserstoff  enthiel- 
ten, im  Verhältnis  tou 

C  85,46 
H  16,58 
99,84 

JDiess  stimmt  aber  genau  mit  der  Formel  C,  Hn , 
nach  welcher  man  in  100  Tb.  erbalt  i 

C  85,617 
II  16,565 
100,000 

Auf  diese  Yollkommene  Uebereinstimmang  legte  icb 
aber  ans  leiebt  einzusehenden  Gründen  kein  besonderes 
Gewicbt,  nnd  mag  also  aneb  für  diese  Flüssigkeit  Leinen 
Namen  creiren.  —  leb  balte  es  aber  für  wesentlich,  zu 
erklären ,  dass  wenn  Jemand  diese  Flüssigkeit  mit  einer 
ebenso  bestimmten  Zusammensetzung  wieder  erhält,  icb 
dann  gern  ron  der  Ton  mir  bereiteten  zum  Vergleich 
miUbcilen  will,  da  icb  drei  Portionen,  jede  Ton  7a  Unze, 
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in  Glasröhren    eingeschmolzen    habe,    an  dass  durchaus 
keine   Veränderung  zu  befürchten    steht.  —  Durch  das 
Verfahren,  wie  ich  es  in  meiner  früheren  Abhandlung, 
Bd.  XX    S.   19   dieser   Annalcn,  angeführt  habe ,  er- 
hielt ich  eine  Flüssigkeit,  die  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff im  Verhältnis*  Ton  G  II    enthielt.    Ich  behandelte 
damals  die  Flüssigkeit  nicht  mit  Schwefelsäure,  als  ich  sie 
aber  diessmal  über  Schwefelsäure  destillirte9  so  erhielt  ich 
eine  Flüssigkeit  Ton  ebenfalls  nicht  beständigem  Roch- 
punkt ,  welche  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  im  Verhält- 
niss  Ton  CÄ  Hi2  enthält.   Man  sieht  also,  dass,  wenn 
auch  die  minder  flüchtigen  Verbindungen  Ton  CHa,  als 
a.  B.  Paraffin,  Naphtha,  Tollkommcn  der  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  widerstehen,   es  die  flüchtigeren  Antheile 
bei  der  Destillation  nicht  vermögen,  so  dass  dadurch  eine 
neue  Flüssigkeit  entsteht.  Die  Schwefelsäure  giebt  einen 
Theil  Sauerstoff  ab ,  die  C  U2  Verbindung  giebt  Kohlen- 
stoff  ab.    Die  Schwefelsäure  aber  löst  einen  Stoff  auf, 
der  sie  dunkel  färbt»  und   noch  zu  untersuchen  wäre. 
Diese  Einwirkung  der  Schwefelsäure  stimmt  aber  auch 
ganz  und  gar  mit  der  Art,  wie  sieh  andere  starke  Agen- 
den Terhalten.    So  z.  B.  wirkt  Chlor  nur  wenig  auf 
Naphtha,  die  davon  bald  übersättigt  ist,  so  dass  verhält- 
nissmässig  nur  ein  kleiner  Antbeil  Naphtha  zersetzt  wird 
(  auch  der  Kochpunkt  der  Flüssigkeit  wird  dadurch  nicht 
beständig).  Lässt  man  aber  Chlor  auf  die  leichtere  C  H2 
Verbindung  einwirken,  so  wird  es  in  grosser  Menge  auf- 
genommen,   es  bildet  sich  viel  Salzsäure  und  man  erhält 
eine  ätherartige  Verbindung,  welche  schwerer  als  Was- 
ser ist.    Man  sieht  also,  dass  die  flüchtigen  Antheile  den 
Rcagenlien  nicht  so  gut  widerstehen  als  die  schwereren. 
Anch  muss  ich  bemerken,  dass  sich  in  dieser  Besiehung 
die  künstlich  dargestellte  und  die  natürliche  Naphtha  ganz 
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gleich  verhalten.  Am  bequemsten  leisen  sieh  die  Versu- 
che mit  Brom  machen,  d*  ein  kleiner  Ueberschuss  von 
Brom  die  Flüssigkeit  gleich  roth  färbt.  Biese  rothe  Farbe 
verschwindet  aber  selbst  nach  Wochen  nicht ,  zum  Be- 
weise, dass  die  Naphtha  nicht  weiter  zerlegt  wird.  Der- 
selbe Fall  ist  es  mit  dem  neu  gebildeten  Aether.  Ist 
die  Reaction  beendigt,  so  wird  er  durch  das  Brom  roth 
gefärbt  und  eine  lange  Berührung  mit  einem  Ueberschuss 
Ton  Brom  bringt  keine  weitere  Veränderung  hervor.  Ein- 
wirkung des  Sonnenlichts  habe  ich  nieht  versucht. 

In  meiner  ersten  Abhandlung  S.  20  führte  ich  das 
Resultat  der  Analyse  der  durch  Schwefelsäure  eines  An- 
teiles ihres  Kohlenstoffes  beraubten  Flüssigkeit  an.  Sie 
bestand  in  100  Th eilen  aus: 


Ich  konnte  diese  Resultate  damals  nur  einem  Fehler 
zuschreiben ,  den  ich  freilich  nieht  genügend  zu  erkläreu 
vermochte ;  jetzt  sieht  man  aber,  dass  das  Resultat  nicht 
anders  ausfallen  konnte.  Es  mnsste  der  Gehalt  an  Was- 
serstoff grösser  und  der  an  Kohlenstoff  kleiner  werden. 
Wenn  die  Veränderung  nicht  so  stark  war,  wie  die  in 
dem  jetzt  beschriebenen  Versuche,  so  hat  es  einfach  darin 
•einen  Grand,  dase  der  kleine  Antheil  Flüssigkeit,  der 
sich  damals  abgeschieden  halte,  auch  passiven  Kohlen* 
Wasserstoff  enthielt,  der  durch  Schwefelsäure  nicht  verän- 
dert wird,  ich  also  ein  Gemenge  von  CH3  und  Ca  Hq 
bekommen  musste. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir  anzuführen, 
dass  wenn  man  die  Mischung  von  Kohlenwasserstoff  und 


I. 


n. 

85,95 
U,7Ö 


C  84,76 
H_14,50 
99,20 


UÖ,68 
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Schwefelsäure  (die  Quantität  der  letztem  muss  denn  nicht 
Sil  gross  genommen  werden)  mit  Kalilauge  sättigt ,  ehe 
man  dtitiHirt»  man  ein  seidenglänzendes  Doppelseis 
erhält,  aus  dem  mir  aber  anf  keine  Weise  gelingen 
wollte,  eine  dem  Alkohol  ähnliche  Flüssigkeit  auszu- 
scheiden. 

Nach  diesem  Versuche  wird  man  einsehen,  dass  das 
Eupion  kein  unmittelbares  Product  der  trockenen  Destil- 
lation ist.  Gern  hätte  ich  diese  Frage  an  Hrn.  Rei- 
che nbach's  Enpion  geprüft.  Schon  einmal  war  mir  Hr. 
T.  Bonsdorff  entgegengekommen ,  und  hatte  mir  einen 
kleinen  Antheil  Eupion  gegeben,  welches  er  von  Uro.  Re  i- 
ehenbach  selbst  erhalten  hatte.  Diese  Flüssigkeit  wer 
es,  wie  ich  es  schon  angedeutet,  welche  ich  der  Einwir- 
kung des  Chlors  ausgesetzt  hatte«  Ich  wandte  mich 
nochmals  an  Hrn.  r.  Bonsdorff,  und  er  schickte  mir 
wieder  und  zwar  den  grössten  Theil  seines  kleinen  Vor- 
raths; leider  verunglückte  er  beim  Transport.  Als  ich 
es  ihm  meldete,  hatte  er  die  seltene  Liberalität,  mir  un- 
aufgefordert sein  letztes  Quantum  zu  opfern*  Es  mochte 
Ungefähr  0,7  Grat,  betragen. 

Als  ich  mit  der  Prüfung  meiner  Flüssigkeiten  fertig 
war,  nahm  ich  diese  vor.  Ich  öffnete  sie  in  Gegenwart 
von  Zeugen,  um  an  dem  Urtheil  Anderer  das  meinige  zu 
prüfen.  Es  hatte  mit  meinen  Flüssigkeiten  im  Geruch 
nur  eine  schwache  Aehnliehkeit,  wohl  erkannte  ich  darin 
gleich  etwas  Eigenthümliehes,  mir  schon  Bekanntes.  Wenn 
man  nämlich  actiren  Kohlenwasserstoff  mit  Salpetersäure 
behandelt,  bildet  sich  durch  Oxydation  desselben  ein  Stoff, 
dessen  Geruch  ich  an  Hrn.  Reichenbaeh's  Eupion  gleich, 
wiewohl  in  schwächerem  Grade,  erkannte.  Nun  destil- 
lirteUr.  Reichenbaeh  die  ursprüngliche  Flüssigkeit  mit 
Schwefelsäure  und  Salpeter.  —  Als  ich  Hrn.  Reichen- 
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fcach's  Enpion,  in  einer  dünnen  Glasröhre  enthalten*  in 
warmes  Wasser  steckte,  yerhielt  es  sich  rahig.  Das 
Thermometer  zeigte  schon  über  80°  C.,  ohne  dass  ea 
kochte.  Als  ieh  diesen  Versuch  mit  meiner  minder  fluch» 
ligen  Flüssigkeit  ausfuhren  wollte  ,  so  berührte  sie  kaum 
das  Wasser,  als  sie  schon  mit  Gewalt  ans  der  Röhre  ge- 
schleudert wurde.  Ieh  hatte  gleich  anfangs  einen  Antheil 
in  eine  gewogene  Glaskugel  gebracht i  er  betrag  0,215 
Crm.,  und  gabt 

G  ss  0,605  oder  0,167287  Kohlenstoff 
H  ss  0,275  oder  0,05050  Wasserstoff. 
Also  in  100  Thailen: 

G  78,58 
H  14,51 
O  7,50 
100,00 

Der  Kohlenwasserstoff,  der  darin  enthalten,  würde 
in  100  Th eilen  geben: 

G  84,57 
H    i  5,45 
100,00 

leb  glaube  also,  mir  keine  Uebereilung  sn  Schulden 
kommen  sn  lassen,  wenn  ich  diese  Flüssigkeit  für  eine 
sehr  gemengte  erkläre. 

Die  Producto  der  trockenen  Destillation  können  dreier- 
lei Stufen  Ton  wissenschaftlichem  Interesse  erreichen.  Die 
erste  und  unterste  ist  es,  wenn  man  einen  neuen  Stoff 
ausscheidet,  ihn  rein  darstellt  und  genau  charakterisirt  — 
Die  sweite  Stufe  ist  die,  dass  der  ausgeschiedene  Stoff 
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in  seiner  Zusammensetzung  genau  bestimmt  werde.  Die 
höchste  Stufe  aber  verlangt,  am  erreicht  zu  werden,  dass 
man  auch  die  Entstehung  oder  Umwandlung  des  einen 
Stoffs  in  den  andern  nickt  nur  erkläre,  sondern  auch  be- 
weise. Es  ist  einleuchtend,  das*  diese  letzte  Stufe,  auf 
der  nur  noch  wenige  Arbeiten  stehen,  und  die  man  doch 
su  erreichen  streben  muss,  nie  erreicht  werden  kann, 
wenn  gemengte  Stoffe,  und  nicht  eine  einzige  und  reine 
Verbindung  für  sich ,  der  zersetzenden  Einwirkung  der 
Hitze  ausgesetzt  werden.  Man  möge  es  also  nicht  umdeu- 
ten, wenn  ich  künftig  einen  mehr  versprechenden  Weg 
einschlage. 


Urber  den  Chlorcyan-Aethcr  und  das  chlor- 

eyansaure  Methylen; 

Ton  Aimi. 

■ 

Seit  einigen  Jahren  ist  die  organische  Chemie  mit  so 
vielen  neuen  Körpern  bereichert  worden,  dass  es  bald 
unmöglich  seyn  wird,  alle  die  mehr  oder  weniger  bizarr 
zur  Bezeichnung  gewählten  Worte  im  Gedächtniss  zu 
behalten. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  neue  Anordnungen  die 
Nomenclatur  modin  cirten  und  dass  alle  diese  Körper  in 
mehrere  Abtheilungen  gebracht  würden.  Die  organische 
Chemie  wurde  denn  alle  Vortheile  der  Mineralchemie 

darbieten. 
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Ich  will  indessen  nicht  als  Regel  aufstellen,  das» 
die  Wichtigkeit  einer  Verbindung  völlig  von  der  Rolle 
abhängt,  welche  sie  in  der  Theorie  spielen  kann;  die  In- 
dustrie oder  die  Medicin  finden  manchmal  Interesse  da* 
ran;  allein  dieser  Beweggrund  ist,  wie  mir  scheint,  Ton 
keinem  grossen  Werthe,  hauptsächlich  wenn  man  Körper 
im  Auge  hat,  welche  nach  vielen  Versuchen  an  keinem 
Resultat  geführt  haben. 

Es  giebt  gewisse  Körper,  die  ohne  Nutzen  für  die 
Praxis  oder  die  Theorie  ,  so  wie  sie  bis  jetzt  aufgefasat 
wurde,  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  verdienen,  we- 
gen der  Eigentümlichkeit  ihrer  Eigenschaften.  Vermit- 
telet des  Stadiums  dieser  Körper  könnte  man  hoffen,  das 
GeseU  der  Kräfte  zu  entdecken,  nach  welchen  die  Körper 
in  unmerklichen  Abständen  auf  einander  einwirken  und 
hierdurch  vorher  sagen  au  können,  welche  Art  der  Wir- 
kung zwei  in  Berührung  gebrachte  Körper  auf  einander 
ausüben. 

Die  Verbindungen,  deren  ich  hier  erwähne,  fuhren 
zwar  zu  keinem  eigentümlichen  Gesetz,  sie  gehören  selbst 
nicht  einer  neuen  Klasse  von  Körpern  an:  ihre  Eigen- 
schaften sind  indessen  hervorstechend  genug,  um  be- 


Chlorcy  an  -  Aethe  r 

Läset  man  einen  Strom  von  trockenem  Chlorgas  in 
absoluten  Alkohol  streichen,  welcher  Cyanquecksilber 
enthält,  und  sammelt  das  (durch  die  entstehende  Wärme 
Ton  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  das  Cyanür)  destil- 
lirende  Product  in  einer  erkälteten  ü  förmig  gebogenen 
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Rohre,  so  erhält  man  ein  Gemenge  tob  Alkohol  und 
einer  ätherartigen  Flüssigkeit,  welche  man  durch  Ver- 
dünnen der  erhaltenen  Flüssigkeit  mit  Wasser  ahscheiden 
kann.  Diese  nene  Flüssigkeit  ist  schwerer  als  Wasser, 
spee.  Gew.  sss  1,12,  kocht  bei  einer  Temperatur  nnter 
SO0»  sie  brennt  mit  einer  purpurroten  Flamme,  wovon 
der  Dampf  Salpetersäure*  Silberoxyd  fallt;  Alkohol  und 
Aether  lösen  sie  auf;  Wasser  fallt  sie  ans  der  alkoho- 
lischen Auflösung;  Methylenhydrat  löst  sie  auch;  flüssiges 
Ammoniak  zersetzt,  sie  sogleich  unter  Gasentwickelung. 

Die  alkoholische  Auflösung  zersetzt  sieh  nach  514 
Stunden  und  man  erhält  als  Rückstand  eine  kristallinische 
Substanz,  die  sieh  sehr  gut  in  Wasser  auflöst  Mit  Wasser 
erhitzt,  zersetzt  sie  sich  leicht;  die  Zersetzung  kann  selbst 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  statt  finden;  der  Geruch  ist 
dem  des  CMorcyans  analog;  er  reist  stark  die  Augen;  der 
Geschmack  ist  fast  mit  dem  der  Blausäure  vergleichbar. 

Diese  neue  Flüssigkeit  ist  zusammengesetzt  ans  Ghlor- 
eyan  und  Aether ;  ihre  Formel  wird  durch  C  N  Cl + 
€4  H8  -f-  H2  O  ausgedrückt*  Man  kann  hieraus  schliessen, 
dass  das  Chlorcyan  eine  Säure  ist,  da  es  mit  Doppelt- 
Kohlenwasserstoff  eine  Verbindung  eingehen  kann*  Jod 
und  Brom,  dem  Chlor  substituirt,  geben  keine  analoge 
Verbindung. 


C  hlorcyansaures  Methylen. 

Die  Analogie  des  Alkohols  mit  dem  Holzgeist  Hess 
vorhersehen,  dass  ein  chlorcyansaures  Methylen  existirt, 
was  die  Erfahrung  auch  bestätigt  hat 
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Lasst  man  Chlor  in  Holzgeist  streichen,  der  Cyan- 
quecksilber  enthält,  und  erwärmt  schwach,  so  erhält  man 
eine  der  vorhergehenden  analoge  Verbindung« 

Ihr  spec.  Gewicht  ist  1,2*,  sie  kocht  unter  »0°  and 
brennt  mit  rother,  an  den  Rändern  grün  gefärbter  Flamme. 
Ammoniak  zersetat  sie  sogleich,  Wasser  in  einigen  Tagen; 
die  Formel  wird  durch  C  N  Cl  -f-  Ca  H4  -f-  Ha  O  aus- 
gedrückt. Ihre  Wirkung  auf  den  Organismus  ist  der  der 
vorhergehenden  ähnlich;  es  besteht  zwischen  diesen  bei- 
den Aetbern  und  dem  Chlorbohlenoxydäther  eine  grosse 
Analogie,  welche  Zusammenstellung  allein  hinreicht,  um 
diesen  neuen  Verbindungen  Wichtigkeit  au  verleihen.1) 

(Aaael  is  Chi**!«  et  de  Phyeiqu«  T.LXIV.  p»g.  6*0) 


')  Hr.  Aiae  wird  ohne  Zweifel  eine  genauere  Entwickelang 
seiner  Untersuchung  «ich  vorbehalten  haben,  denn  in  der  Form » 
wie  er  die  Analysen  tnittheilt,  machen  sie  wenig  Anspruch  aui 
Glaubwürdigkeit.  Bei  dem  Zusammenbringen  von  Chlor  mit 
einer  Auflösung  von  Cjaaquei-ksilber  in  Alkohol  bildet  sich 

a 

Salzsäure,  die  nicht  entstehen  dürfte,  wenn  das  neue  Prodnet 
nichts  weiter  wäre,  als  eine  Verbindung  ton  Acther  und 
Chlorejan,  oder  es  müssen  sich  nebenbei  noch  andere  Prodncte 
bilden;  was  diese  für  Materien  sind,  wir  Hr.  A  i  m  e*  sie  von 
dem  Chlorejan-Aother  geschieden  hat,  über  alles  dieses  enthält 
seine  Notis  keine  Nachweisung 

J.  L. 

(AjuuI.  ist  Mut«.  XXIII.  B<J. .  9.  H«ft.>  1  7 
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Wirkung  des  Salpetersäuren  Alkohols  auf  Jod 
und  Brom,  and  des  salpetersauren  Methylen- 
byhydrats  auf  die  nämlichen  Körper; 

Ton  Aimi. 

Giestt  man  in  eine  Flasche  gleich*  Tlielle  Alkohol 
u««l  Salpetersäure,  §o  wirken  beide  Flüssigkeiten  sogleich 
sinf  einender  und  die  Einwirkung  ist  um  so  lebhafter ,  je 
eoneentrirter  sie  sind. 

Wenn  man  während  der  Reaction  Stucke  von  Jod 
in  die  Flasche  wirft,  so  bemerkt  man,  dass  sie  beinahe 
augenblicklich  verschwinden,  nnd  wenn  die  Operation  be- 
endigt ist,  so  bemerkt  man  am  Boden  des  Gefasses  einige 
Tropfen  einer  ölartigen  Flüssigkeit,  die  gewöhnlich  grün 
oder  roth  gefärbt  ist,  wenn  Jod  im  Ueberschuss  vorhan- 
den Ist 

Das  beste  Verfahren,  diese  Flüssigkeit  an  erhalten, 
besteht  in  folgendem  s  Man  bringt  in  eine  nnvollhonunen 
verschlossene  Flasche«  so  dass  ein  Theil  des  im  Innern 
sieh  bildenden  Gases  durch  die  Oeffnung  entweichen  kann, 
absoluten  Alkohol,  der  ein  viertel  seines  Gewichts  Jod 
enthält  und  beinahe  eben  so  viel  eoneentrirter  Salpeter- 
säure. Wenn  nach  Verlauf  vom  9  Tagen  die  Reaction 
augefangen  hat,  was  man  leicht  an  der  Entfärbung  des 
Alkohols  sieht,  so  lässt  msn  den  Versuch  7  bis  8  Tage 
fortgehen |  tritt  im  Gegentheil  nichts  ein,  so  setxt  man 
eine  neue  Portion  Säure  hinan. 

Von  Anfang  bis  gum  Ende  der  Ein* irkung  entwickeln 
■ich  Gasblascn,  die  cum  grossen  Theü  ans  Stickoxydul 
bestehen,  welches  ton  der  Zersetzung  der  Salpetersäure 
herrührt. 
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Bei  beendigter  Operation  ist  alles  Jod  verschwunden^ 
and  an  seiner  Stelle  findet  sich  eine  ölartige  Flüssigkeit, 
welche  leicht  mittelst  einer  Pipette  herausgenommen  werder 
kann»  IKeses  Prodoct  ist  keine  einzelne  Verbindung,  es 
enthält  Im  Gegentbeil  Alkohol,  Salpetersäure  nnd  Salpe- 
ter* ther.  Um  es  Tun  diesen  fremden  Substanzen  zu  be- 
freien ,  kenn  man  er  aber  kohlensauren  Kalk  nnd  Chlnr- 
ealcinm  destilürea. 

Das  Rocken  fingt  hei  Wan  «od  steigt  bis  auf  litt0* 
bei  diesem  Zeitpunkte  tritt  eine  Zersetsnag  ein,  wk 
dless  die  ron  freiem  Jod  herrührende  rothe  Farbrtng  an* 
neigt.  Die  Beerst  aufgesammelten  Portionen  enthalten 
Selpeterather  in  ziemlich  beträchtlicher  Menge;  die  lern* 
leren  enthalten  ntrr  noch  Spuren  davon.  Pen  Salpeter* 
arher,  welchen  diese  Flüssigkeit  enthält,  luon  man  zam 
Thell  abscheiden,  wenn  mnn  sie  mit  dem  SOfachen  Vo- 
lumen Wasser  schüttelt,  nnd  sie  dann  einige  Tage  der 
Bnho  uberlftsst. 

Kali  rerwandelt  diese  Verbindung  in  Jodoform* 
Schwefelsaure  rersetsrt  sie  unter  Abscheidung  ron  Jod; 
Brom,  Jod  und  Chlor  losen  «leb  leicht  darin.  Ihr  Gerne!* 
erinnert  an  den  des  Chlorais;  Alkohol  and  Methrlenbt* 
hydrat  losen  sie  in  aiemlicb  beträchtlicher  Menge.  In 
Wasser  aufbewahrt,  erzeugen  sieb  an  der  Bernbrnage- 
flfcche  beider  Flüssigkeiten  kleine,  nadeiförmige  Kry stalle. 
Brom  erneugt,  unter  denselben  Umstanden  Erscheinungen 
ron  derselben  Art ,  nur  entwickelt  sieh  wahrend  der  fW 
aetlon  Siickoxydga*. l) 


«1  üehef  den  auf  IhnUefte  Wehs  *ea  Johasten  erhaltenen 
Jtdfither  vers;2dche  man  Aanal.  d.  Pfcar«.  Bd.  IX.  8.  $00. 

%7* 
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Wirkung  dcf  Meltylcnhy  <lr  ats  und  der  S  a  1  p  e  t  e  r  *  ä  u  re 

uuf  Jod  and  Brom. 

In  der  Kälte  wirkt  Salpetersäure  nicht  auf  das  Me- 
thylenhydrat ;  selbst  in  der  Wärme  nnr  schwierige  B* 
kenn  demnach  nicht  auffallend  erscheinen,  dass  di«  den 
vorhergehenden  analogen  Erscheinungen  nicht  mit  der« 
selben  Leichtigkeit  eintreten. 

Ueberlässt  man  Jod  lange  Zeit  in  einem  Gemische 
Ton  Salpetersäure  und  Methylenhydrat,  so  entstehen  gelbe 
Kry stalle.  Brom  bildet  dagegen  eine  schwere,  blartige 
Flüssigkeit  Da  ich  Ton  diesen  Snbstansen  keine  hin- 
reichende  Quantität  erhalten  hatte,  so  konnte  ich  keine 
Analyse  davon  machen.  Ich  bin  indessen  En  dem  Schlüsse 
gekommen  (?),  sie  als  dem  Chloral  analog  zn  betrachten, 
und  da  dieser  letxtere  angesehen  werden  kann,  als  ans 
oxydirter  Essigsäure  und  Chlor  bestehend,  so  nehme  ich 
an  (?),  dass  sie  aus  oxydirter  Ameisensaure  und  Jod  oder 
Brom  bestehen,  denn  der  Alkohol  geht  durch  Oxydation 
in  Essigsäure  über,  wahrend  das  Methylenhydrat  dagegen 
sich  in  Ameisensäure  verwandelt. 


Schwerer  Mcth  j  len  •  Ae  ib  c  r 

Dies«  Verbindung  stellt  man  auf  eine  ganz  analoge 
Weise  dar,  wie  den  schweren  Salzäther.  Wenn  man 
ein  Gemenge  von  Braunstein,  Salzsäure  und  Methylen- 
hydrat destillirt,  so  erhält  man  eine  gelbliche  Flüssigkeit, 
welche  mit  Wssser  gewaschen  farblos  wird.  Ihr  Geruch 
ist  unangenehm,  wie  Eichenholz  j  sie  brennt  nicht  ;  ihr 
Geschmack  ist  sauer. 
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loh  glaubte  diesen  Körper  erwähnen  En  messen,  weil 
ich  ihn  Tor  eine,  mit  der  angeführten  analoge  Verbindung 
halte,  nnd  weil  ich  vermuthe,  das»  man  durch  hinrei- 
chende Temperaturerniedrigung  seine  Bestandteile  iso- 
liren  und  seine  Eigenscheiten  untersuchen  kann«  Ich  habe 
mir  uberdiess  vorgenommen,  auf  alles  Vorhergehende  zu- 
rückzukommen, wenn  ich  daau  in  den  Stand  gesetzt  seyn 
werde. 

(Annale«  de  Chimie  st  de  Physika«  T.  LX1V,  P.M7.) 


Ueber  die  Zusammensetzung  der  Erdharze; 

von  BoussingaulL 

Die  auf  der  Oberfläche  der  Erde  so  häufig  verbrei- 
teten Erdharze,  deren  Anwendungen  sich  mit  jedem  Tage 
vermehren,  sind  noch  wenig  untersucht  worden.  Man  ist 
in  der  That,  wenn  man  die  Resultate  der  Arbeiten  von 
Saussure  über  die  Naphtha  von  Amiano  ausnimmt, 
noch  in  einer  beinahe  vollkommenen  Unwissenheit  über 
die  eigentliche  Natur  der  bitominösen  Substanzen.  Man 
inuss  der  Unzulänglichkeit  der  durch  die  Chemie  gelie- 
ferten Angaben,  die  Verwirrung  zuschreiben,  In  welche 
die  Mineralogen  geriethen,  welche  die  Erdharze  in  clas- 
sificiren  suchten.  Der  Naphtha,  dem  Idrialin  und  Honig- 
steiu  kann  man,  in  Beziehung  auf  ihre  festgestellte  Zu- 
sammensetzung, in  dem  Systeme  eine  Stelle  anweisen; 
aHein  bei  den  klebrigen  Erdharzen  fangt  die  Verwirrung 
an;  man  sieht  eine  gewöhnlich  flüssige  Substanz,  wie 
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St  tili*],  klebrig  werden  und  nach  und  nach  alle  Grade 
der  Con*isten«  annehmen ,  bis  zum  Asphalt,  welcher  fest 
und  brüchig  ist  Ihrer  beträchtlichen  Verbrennlicbkeit 
wegen  nah«  man  immer  an,  daes  die  Erdkaw*  im  wesent- 
lichen ans  Kohlenstoff  nnd  Wasserstoff  bestehen,  nnd 
de»  Wasser,  welche»  einige  Varietäten  bei  der  trocknen 
Destillation  geben,  lies»  »ehlicscen,  das»  sie  nicht  immer 
frei  ron  Sauerstoff  »eyen. 

Meine  Aufmerksamkeit  wurde  roerst  auf  da»  Erdharz 
der  Minen  von  Bechelbronn,  in  de»  Departement 
des  Niederrhein»»  gerichtet    In  dieser  Gegend  beutet 
«an  I*ger  Ton  bituminösem  Sande  an»,  der  einen  Thcü 
eines  sehr  ausgedehnten  Tertiärbodens  ansmaeht.  Immer 
in  der  Mitte  der  Ablagerung  einer  neueren  Epoche  be- 
gegnet man  bedeutenden  Lagen  ron  Erdharzen.  Man 
beobachtet  sie  noch  in  den  basaltischen  nnd  trachvtlscken 
Tuffen,  wie  zu  Pont-du-C hatoau  in  der  Auvergnc. 
Den  ungeheuren  Anhaufungen  ron  mineralischem  Theer 
ron  Mendez,  an  den  Ufern  des  Rio-Grande  de  1« 
Magdalena  begegnete  ich  unter  einer  geologisch-acqui- 
Talenten  Bedingung. 

Wenn  das  Bitumen  sich  in  flüssigem  Zustande  findet , 
••genügt  es,  e»  Ton  den  Steinen  oder  beigemischten 
Uneinigkeiten  zu  befreien.  So  sammelt  »an,  ohne  irgend 
euuj  Arbeit,  den  mineraliscbcn  Theer  an  Pa  y  %  a ,  an  der 
Küste  ron  Peru.  Wenn  das  Bitumen  aber  innig  mit 
Sand  gemengt  ist,  wie  dies*  der  Fall  in  dem  Departement 
des  IViederrheine  und  zu  Seyss»!,  na  den  Ufern  der 
Rhone  ist,  so  gewinnt  man  es  durch  Kochen  des  Minerals 
mit  Wasser.  Das  Bitumen  schwimmt  auf  dem  kochende« 
Wasser  und  wird  mittelst  Schaumlöffeln  abgenommen. 
Die  ersten  Abschäumungca  enthalten  noch  Sand,  sie 
werden  einer  weiten  Kochung  unterworfen.     Die  «weit« 
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Ahscbäumung  wird  nach  de»  Ablagern  in  hölsernen  Bot* 
tiehen,  in  einen  grossen  Kessel  gebracht,  worin  sie  erhiUt 

werden,  bis  alles  Wasser  verdampft  ist.  Beim  Erkalten 
seist  sich  der,  dem  Schanme  noch  adhärireade  feine  Sand 
ah.  Das  so  gereiuigte  Bitumen  wird  in  den  Handel  ge- 
bracht 

Die  klebrigen  Erdbarsa  «eigen  nach  dein  Ort  des 
Vorkommens  bemerkliche  Verschiedenheiten  in  ihrer  Con* 
sistens.  Die  von  Lobsan  (Niederrhein),  Ton  Seyssel 
(Aisne)  sind  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  sähe}  in  dar 
Kälte  werden  sie  fast.  Diese  Erdharze  eignen  sich  snm 
Theeren,  allein  ihr  eigentlicher  Verbraneh  besteht  in  der 
Fabrikation  des  Erdharzkitts.  Die  Anhäufungen  tob 
Payta,  die  Ton  Magdalens  and  der  Insel  Trinidad 
liefern  Bergtheere, . welche  derselben  Varietät  angehören. 

In  Europa  kennt  man  keine  bedeutende  Anhäufung 
ron  Asphalt.  Der  Asphalt,  den  man  in  Ssmmluagen 
sieht ,  stammt  ron  dem  todten  Meers  oder  dem  Asphalt- 
See.  Die  Anwendungen  dieses  Minerals  sind  'sehr  be- 
schränkt. In  Coaitambo  bei  Cneneo  in  Perm  be- 
findet eiek  eine  sehr  reiche  Asphalt-Mine,  Hr.  t.  Harn 
hol  dt,  der  diese  Gegend  zuerst  beschrieben  hat,  nimmt 
an,  dass  der  Asphalt  sich  in  dem  oberen  Theil  des  ro- 
then  Sandsteins  vorfindet. 

Ich  will  diese  flüchtige  Wahrnehmung  auf  die  An- 
häufung der  Erdharze  beschränken,  wenn  man  sieh  er- 
innert, dass  die  Naphtha  und  das  flüchtige  Steinöl  in  (Je* 
berschuss  in  den  sandigen  Gebilden  Asiens  vorkommen, 
Gebilde,  welche  wahrscheinlich  einer  neuen  Formation 
angehören.  Die  einzige  ThaUache,  welche  meine*  Wissens 
dafar  spricht,  dass  die  Erdharze  manchmal  in  Felsgsbil- 
den  einer  älleren  Zeit  vorkommen  können ,  ist  die  von 
Hrn.  ▼•Humboldt  im  südlichen  Amerika  beobachtete; 
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dieser  berühmte  Reisende  sah  sn  Punta  de  Aro^, 
in  dem  Golf  ron  Cariaco  aus  einem  Yom  Meere  bespülten 
Glimmerschiefer  Steinül  hervorquellen. 

Bas  Erdharz  von  Bechelhronn,  welches  den  Haupt- 
gegenständ  dieser  Arbeit  ausmacht,  ist  klebrig,  und  von 
sehr  dunkelbrauner  Farbe.  Ton  seinen  Anwendungen 
lint  es  dsn  Namen  Bergtheer,  Steinöl,  graisse  de  Strasbourg. 
Es  wird  diese  Substanz  auch  in  der  Tbat  mit  Vortheil 
den  Fettem  organischen  Ursprungs  subsütuirt,  um  die  Rei- 
bung bei  Maschinen  au  vermindern ;  auch  wird  sie  mit 
Erfolg  aum  Einschmieren  der  Wagenachsen  angewendet 
Alkohol  Ton  40°  wirkt,  besonders  in  der  Wärme, 
auf  den  Bergtheer,  welcher  nach  dieser  Behandlung  viel 
eousistenter  wird ;  Schwefelather  löst  den  Bergtheer 
sehr  leicht. 

Einer  Temperatur  ron  100°  in  einer  Retorte  unter* 
worfen,  liefert  der  Bergtheer  von  Bechelhronn  kein 
Frort u ct.  Es  ht  also  klar,  dass  er  keine  Naphtha  enthalt. 
Man  hatte  dieses  auch  a  priori  sehlicssen  können,  wenn 
man  sich  der  Behandlung  erinnert,  welcher  der  bituminöse 
Sand  unterworfen  wird.  Man  erhielt  auch  bei  dem  frisch 
ans  der  Grube  gekommenen  Sande  bei  der  Destillation 
mit  Wasser  keine  Spur  von  Naphtha. 

Erhöhet  man  in  einem  Oelbade  die  Temperatur  auf 
950° ,  so  sieht  man  Tropfen  einer  ölariigen  Flüssigkeit 
übergeben.  Bei  dieser  Temperatur  ging  die  Destillation 
sehr  langsam;  da  man  aber  die  flüchtigen  Stoffe,  welche 
der  Bergtheer  enthalten  konnte,  ohne  Beimengung  von 
brenaliehen  Prodacleo  erhalten  wollte,  so  blieb  man  bei 
diesem  Temperaturgrade  mehrere  Tage  lang. 

Die  so  erhaltene  ölarüge  fluchtige  Materie  bildet  das 
flussige  Priacip  der  klebrigen  Erdharse,  und  da  sie  den 
wesentlichen  Theil  des  Petroleums  aasmacht ,  so  nenne 
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ich  sie  Pctrolen.  Vm  mir  eine  hinreichende  Meng«  Pe- 
trolen  zu  verschaffen,  destillirtc  ich  Beehelbronner 
Bergtheer  mit  Wasser  und  sammelte  das  Destillat  in  einer 
Florentiner  Flasche.  Das  so  erhaltene  Oel  ist  sehr  flüssig, 
allein  bemerklich  braun  gefärbt.  Beim  Rectificiren  in 
einer  Retorte  über  Chlorcalcium  erhält  man  es  rein. 

Das  Petroien  ist  blassgelb;  von  wenig  bezeichnendem 
Geschmack;  der  Geruch  erinnert  an  den  des  Bergtbeers. 
Bei  einer  Temperatur  von  21°  ist  die  Dichtigkeit  iscO, 891. 
Bei  einer  Bülte  von  —  12°  erstarrt  es  nicht;  es  befleckt 
Papier  wie  die  Oelc,  und  brennt  mit  dichtem  Rauche. 
Bei  280°  kocht  es |  in  Alkohol  ist  es  wenig  löslieb ,  viel 
löslicher  aber  in  Aether. 

Die  folgenden  Analysen  ergeben,  dass  das  Petroien 
ein  Kohlenwasserstoff  ist 


Kohieatlftre.  Wasser. 


I.   0,262  gaben 

0,857 

0,505 

II.   0,292  » 

0,896 

0.511 

III.   0,200  p 

0,929 

0,510 

IV.   0,289  s 

0,922 

0,510 

I. 

IL 

III. 

IV. 

Kohlenstoff  88,5 

88,0 

88,6 

88,4 

Wasserstoff  12,1 

12,2 

Ii,9 

14,9 

100,4  100,2  100,4  100,5 
Das  Petroien  ist  also  mit  dem  Citronenöl ,  Terpcn- 
thindl  und  Copairabalsamöl  isomer.  Da  ich  das  Petroien 
nicht  mit  Schwefelsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  su 
verbinden  vermochte,  so  bestimmte  ich,  um  das  Atomge* 
wiebt  su  erfahren,  die  Dichtigkeit  des  Dampfes  nach  dem 
Verfahren  des  Hrn.  Dumas« 

Der  Dampf  des  Petrolens  wiegt  9,415. 
10  Vol.  Koblenst offdampf    sss  8,452 
10  Vol.  Wasserstoff  =s  1,101 

9,555. 
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Multiplicirt  man  mit  4,  Uta  das  Atomgewicht  zu  er- 
halten, SO  hat  man: 

40  At.  Kohlenstoff  ss  5060,8 

64  At  Wasserstoff  33  400,0 

5460,8 

Nach  Hrn.  Dann  ist  die  Dichtigkeit  des  Terpen« 
thinöld«mpfes  4,765.  Diess  ist  genau  die  Hälfte  der  Dich- 
tigheit  des  Petroleadampfes.  Das  Petrolen  enthält,  wie 
die  mit  ihm  isomeren  Oele: 

Kohlenstoff  88,5 

Wasserstoff  fl,H 

Nach  dar  alkoholischen  Behandlung  wird  der  Be  ch- 
elbronner  Bergtheer  sehr  coasistent;  der  Alkohol  be- 
ladet sieh  mit  Petrolen,  welches  dnrcb  Destillation  der 
alkoholischen  Tinetnr  leicht  an  erhalten  ist  Es  ist  un- 
möglich, dem  Bergtheer  durch  Alkohol  alles  Petrolen  au 
entziehen;  in  dem  Maasse  als  der  Bergtheer  seine  Flüs- 
sigkeit verliert,  vermindert  aieh  die  auflösende  Kraft  des 
Alkohols.  Die  Destillation  des  Bergtheer«  bei  einer  eon- 
stanten  und  hinreichend  hohen  Temperatur  giebt  kein 
genügenderes  Resultat  Das  Mittel,  welches  ich  anwandte, 
um  den  Bergtheer  von  seinem  flüchtigen  Principe  s«  ent- 
fernen, besteht  darin,  ihn  in  dem  Oelbade  des  Hrn.  Gay« 
JLussac  eiacr  Temperatur  von  ungefähr  2509  auszu- 
setzen, bis  sich  sein  Gewicht  nicht  mehr  vermindert. 
Diese  Methode  ist  sehr  langwierig;  man  muss  45  —  30 
Stunden  lang  erhitsen,  selbst  wenn  man  nur  mit  2  Gram- 
men Substanz  arbeitet. 

Das  feste  Priucip  des  Bergtheers,  welches  man  nach 
dieser  Methode  erhält ,  ist  schwarz ,  sehr  glänzend ,  von 
muschlichem  Bruch,  schwerer  als  Wasser  Bei  500* 
wird  es  weich  und  elastisch.  Es  zersetzt  sich  vor  dem 
Schmelzen,  und  brennt  wie  die  Harze,  indem  es  viel 
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Kohle  hinterlasst.  Wenn  das  fette  Princip  all«  einem 
vorher  durch  Aetlier  gereinigten  Bergtheer  dargestellt 
wurde,  to  hinterlasst  et  nach  dem  Verbrennen  iceinen 
Rückstand»  Da  dieser  Körper  alle  Eigenschaften  des 
Asphalts  besitzt,  wovon  er  überdies*  den  wesentlichen 
Bestandtheil  bildet,  so  nenne  ich  ihn  Asphalten. 

0,280  Asphalten  mit  Kupferoxyd  verbrannt,  lieferten 
0,814  Kohlensaure  und  0,268  Wasser. 

Kohlenstoff  75,0 
Wasserstoff  0.0 
Sauerstoff  14,8 

Diese  Znsammensetzung  entspricht  der  Formel 
CJ0  Hsi  03  oder  C40  HM  Oö, 
%ras  anzuzeigen  scheint,  dass  das  Asphalten  das  Resultat 
der  Oxydation  des  Petrolens  ist 

Das  Asphalten  ist  unlöslich  in  Alkohol ;  Aether,  fette 
Oele,  Terpenthinöl  lösen  es  anf,  ebenso  das  Petrolen. 

Der  Bergtheer  von  Becnelbronn  kann  als  ein 
Gemenge  von  Petrolen  und  Asphallen  betrachtet  werden; 
wenigstens  ergiebt  sich  diess  ans  seiner  Analyse.  Der 
ans  1> girte  Bergtheer  war   vorher  mit   Aether  gereinigt 


I.    0,687  gaben  1,1  Sil  0,560 

IL   0,585    »  1,911  0,400 

Kohlenstoff  0,871  0,870 

Wasserstoff  0,115  0,112 

Sauerstoff  0,018  0,018 

Diese  Zusammensetzung  scheint  zu  begründen,  dass 
der  Bergtheer  von  Bechclbronn  enthält: 

Petrolen  85,4 
Asphalten  14,6 
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Nach  dieser  AnnaW  vürdo  man  hoben: 
Kohlenstoff  86,8 
Wasserstoff  ii,» 
Satterstoff  2,0 
Obschon  ich  den  Bergtheer  von  Lobs  an  nicht 
analysirte,  so  bin  ich  doch  überzeugt,  das»  er  beide  in 
dem  Bechelbronner  Bergtheer  gefundene  Stoffe  enthält. 

Man  sieht,  dass  die  klebrigen  Bergtheerc  als  Gemische 
betrachtet  werden  können,  wahrscheinlich  in  jedem  Ver- 
hältnis s  von  beiden  Stoffen,  deren  jeder  eine  bestimmte 
Zusammensetzung  bat  Einer  von  diesen  Stoffen  (das 
Asphalten)  ist  feet,  nicht  fluchtig  und  nähert  sich 
seiner  Beschaffenheit  nach  dem  Asphalt.  Der  andere, 
(das  Petrolen)  {st  flusaig,  ölartig,  fluchtig,  und  gleicht  in 
einigen  Eigenschaften  gewissen  Sorten  von  SteinöL  Man 
begreift,  warum  die  Consiatenz  der  Bergtheere  variirtj 
es  reicht  hin,  dass  der  oder  jener  der  beiden  Stoffe  in 
dem  Gemische  vorherrscht,  um  ihm  den  oder  jenen  Grad 
der  Flüssigkeit  zu  ertheilen. 

Man  kann  aus  einem  weichen  Bergtheer  immer  eine 
consistentere  Sorte  darstellen,  wenn  man  durch. Warme 
einen  Theil  des  fluchtigen  Stoffes  verjagt  Au!  diese 
Weise  machen  die  Eingebornen  von  Payta  einen  natur- 
lichen in  flüssigen  Bergtheer,  zum  Betheeren  ihrer  Fahr- 
zeuge geeignet 

Die  Analogie,  die  z wischen  dem  Asphalten  und  dem 
Asphalt  der  Mineralogen  besteht,  veranlasste  mich  au 
untersuchen  ,  ob  diese  Analogie  sich  auch  auf  die  Zu- 
sammensetzung erstreche.  Ich  unterwarf  demnach  den 
Alphalt  von  C oxi tarn bo,  den  man  gewiss  für  den  Ty- 
pus der  Art  halten  kann,  der  Analyse. 

Der  Asphalt  von  Coxitambo  hat  starb  muschligen 
Bruch  und  starken  Glanz  $  man  könnte  ihn  seiner  schwär» 
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zen  Farbe  and  seines  Glanzes  wegen  für  Obsidian  halten. 
Das  spee.  Gewicht  ist  1,68.  Es  löst  sieb  sehr  sebwer 
in  Petrolen  und  fetten  Oelen.  Bis  auf  diesen  Unterschied, 
der  Ton  der  bedeutenden  Cohäsion  des  naturlieben  As- 
phalts herzurühren  sebeint,  find  die  Eigenschaften  beider 
Substanzen  identisch. 

0,307  Asphalt  gaben  bei  der  Analyse  0,810  Kohlen- 
säure und  0,96t  Wasser 

Kohlenstoff  75,0 
Wasserstoff  09,5 
Sauerstoff  15,5 
Diese  Zusammensetzung  nähert  sich,  wie  msn  sieht, 
sehr  der,  des  aus  dem  Beehelbronner  Bergthcer  aus- 
gezogenen Asphaltens. 

(Annal.  de  Chimie  et  de  PLj.ique  X.  U1V.  p.  Iii.) 


lieber  das  Krj  stall  was  s  er  des  Natron-Alauns; 

von  Th.  Graham. 


Das  schwefelsaure  Thonerde  -  Natron  Jtrystallisirt  in 
regelmassigen  Octaedern,  wie  das  schwefelsaure  Thonerde- 
Kali,  wahrend  das  erstere  26  Atome  Wasser  enthal- 
ten soll,  und  das  letztere  nur  24  Atome  enthält.  Die 
Analyse  wurde  mit  völlig  reinen  und  von  allem  hygrome- 
trischen  Wasser  freien  Krystallen  angestellt,  und  ergab 
folgende  Zusammensetzung: 
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Theorie  Tön  %9 
AI*  Wasser, 

Sehwelelsaure  Thonenle- 

Katron  10,09     100,00  100,0 

Waiser   Mg      90,97  08,9 

20,55  190,07 

Das  geglühte  Salz  löste  sich  langsam  aber  rolistandig 
III  siedendem  Wasser.  Gefallt  mit  Chlorbaryum  lieferte 
es  S51  ,22  Gr.  schwefelsauren  Baryt,  entsprechend  7,57  Gr. 
Saure.  Nun  enthalt  das  fcrjstallisirte  Salz  54,75  pGt. 
Schwefelsaure  wahrend  es  naeh  der  Theorie  von  94  At. 
Wasser  54,90  pCt  enthalten 

Es  folgt  also  aas  dieser  Zerlegung,  dass  der  Natron- 
Alaun  nicht  26,  sondern  24  Atome  Wasser  enthält. 

(Paggeadsrrs  AmaUn  D<L  XXXIX  0.  999. \ 


Untersuchung  einer  hydroptachen  Flüssigkeit; 

Ton  II.  Marchand. 

t  r 

Die  untersuchte  Flüssigkeit  rührte  Ton  einer  an  der 
Bauchwassersucht  leidenden  Frau  her,  und  wurde  14 
Tage  tot  dem  Tode  derselben  abgezapft* 

Die  Flüssigkeit  war  gelblich,  geruchlos,  von  soLrigem 

fadem  Genehmacke.  Beim  Kr  Int  Ken  gerinn  eine  beden* 
tende  Menge  Eiwciss.  Das  Filtrat  wurde  abgedampft,  mit 
Weingeist  anngezogen,  nnd  der  weingeistige  Auszug  durch 
bekannte  Operationen  in  einen  concentrirten  wassrigen 
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Ausuuf  verwandelt,  welcher  mit  Salpetersäure  versetzt 
wurde.  Diese  brachte  einen  Niederschlag  hervor,  den 
der  Verf.  ala  Salpetersäuren  Harnstoff  erkannte.  Durch 
Behaodlong  desselben  mit  kohlensaurem  Baryt,  und  Auf- 
nahme  des  Harnstofs  in  Alkohol  erhielt  der  Verf.  unter 
der  Luftpumpe  deutliche  Krystalle  Ton  Harnstoff!  Auch 
Oxalsäure  brachte  den  cbjuraktristisohcu  Niederschlag 
herYor. 

Die  quantitative  Analyse  bietet  kein  beaonderes  In- 
teresse dar ;  es  reicht  hin,  an  bemerken,  dass  das  Wasser 
WS  pCt.,  das  Eiweiss  21/,  pCt  und  der  Harnetoff  kanm 

»/,  pCt.  betrag. 

(Eftend.  XXXVIII,  5B6) 

• —    1    i  ■ 


Beiträge  zur  Kenntnis»  des  Arseniks  und  seiner 

Verbindungen ; 

Ton  Fr.  Simon.  l) 

Wir  haben  im  2  taten  Bande  dieser  Annalen,  8.  166, 
die  früheren  Versuche  des  Verfassers  über  die  Redue- 
tion  des  Schwefelarseniks  bereits  mitgetheiU.  So  wie 
nun  diese  Versuche  vorzüglich  in  tozicologiecher  Hinsicht 
Interesse  darboten,  so  sind  die  vorliegenden  mehr  aus 
dem  rein  chemischen  Gcsichtspuncte  aufzufassen;  in  der 
That  aber  bat  in  Ietster  Zeit  kein  Theil  der  chemischen 

')  Poggendorffs  Aanalea  XL,  8.  411. 
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Praxis  eine  solche  Umwälzung'  erfahren,  als  die  Verfah- 
rungsarten,  den  Arsenik  aufzufinden  durch  die  Methode 
von  Marsh,  welche  wir  im  vorigen  Hefte  ausführlich 
mitgctheilt  haben.  Es  erscheinen  demnach  die  Bemü- 
hungen» den  Arsenik  im  Sinne  der  früheren  Verfahrungs- 
arten  zn  ermitteln,  fast  nicht  mehr  seitgemass,  sondern 
verspätet  Die  nachfolgenden  Versuche  umfassen  eine 
Anzahl  arscnikhaltiger  Verbindungen.  — 

Wenn  Schwefelarsenik  in  Gasform  durch  eine  hin« 
reichende  Menge  glühender  kaustischer  Kalkerde  getrieben 
wird,  so  zersetzt  es  sich,  falls  die  Arbeit  glücklieh  von 
Statten  ging,  vollkommen;  es  sublimirt  metallisches  Ar- 
senik, nnd  die  Kalkerde  bleibt  mit  de»  Schwefel  des 
«ersetzten  Schwefelarseniks  zurück.  Die  Farbe  nnd  der 
Geruch  lassen  in  der  zurückbleibenden  Kalkerde  sehr 
leicht  die  Gegenwart  des  8chwefelcalciums  erkennen, 
welches  sieh  notwendigerweise  bei  der  Reduction  des 
Schwefelarseniks  bilden  musste,  nnd  es  blieb  nur  nach- 
zuweisen übrig,  auf  welche  Weise  der  Sauerstoff  des 
Theiles  Kalkerde,  der  sich  in  Calcium  umgewandelt  hatte, 
gebunden  worden  war. 

Die  nach  der  Reduction  des  Schwcfelarseniks  zurück- 
bleibende  Kalkerde  hat  einen,  je  nach  der  geringeren 
oder  grösseren  Menge  des  angewandten  Reductionsmittels, 
gelbe  oder  schwach  gelbliche  Farbe»  und  verbreitet,  be- 
sonders augefeuchtet,  einen  erkennbaren  Gerach  nach 
Schwefelwasserstoff. 

Der  obige,  vom  Wasser  nicht  gelöste  Rückstand 
löste  sich  in  Säuren  mit  Entwicklung  von  Schwefelwas- 
serstoffgas  und  Äbscheidung  von  Schwefel  auf  Dieser 
Schwefel  bewies  sich,  gehörig  gewaschen,  frei  von  Schwe- 
felarsenik; nur  wenn  die  Reduction  des  Schwefelarseniks 
nicht  vollständig  gelungen  war,  so  wurde  in  dem  abge- 
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schieden™  Schwefel  etwas  Schwefelarsenik  beobachtet 
In  dieser,  durch  eine  Sänre  bewirkten ,  filtrirten  Auflösung 
brachte,  nachdem  dnrch  anhaltendes  Digeriren  in  der 
Warme  alle  und  jede  Spar  von  Schwefelwasserstoffgas  so 
weit  vertrieben  worden  war,  dass  essigsaures  Blei  keine 
Henkle  Färbung  ersengte,  salpetersaures  Silberoxyd- Ammo- 
niak eine  gelbe,  bisweilen  etwas  orange  Fällung  hervor,  die 
nicht  selten  bald  dunkler  wurde  und  ins  Schwarze  überging. 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sieh,  dass  bei  der  Re- 
duetioa  des  Schwefelarseniks  durch  kaustische  Kalkerde 
der  Sauerstoff  derjenigen  Quantität  Kalkerde,  welche  sich, 
su  Calcium  reducirt,  mit  dem  Schwefel  des  Arseniks  zu 
Schwefelcalcium  verbindet,  im  Bildungsmoment  an  einen 
Theil  metallisirtes  Arsenik  tritt  und  arsenige  Säure  er. 
sengt,  die  mit  einem  Theile  Kalk  zu  arsenigsaurem  Kalk 
zusammentritt;  dass  sich  ferner  eine  geringe,  aber,  wie 
es  scheint ,  variable  Menge  Schwefelsäure  durch  Zusam- 
mentreten von  Sauerstoff  und  Schwefel  bildet. 

Freilich  wurde  es  den  practischen  Werth  der  Beduc- 
tion  des  Schwefelarseniks  durch  kaustische  Kalkerde  sehr 
steigern,  hätte  man  nachweisen  können,  dass  aller  Sauer» 
stoff  der  Kalkerde  an  den  Schwefel  trete,  indem  dann 
sämmtlicher  Arsenik  sublimiren  müsste  ;  aber  niemals  ist 
eine  so  grosse  Menge  von  gebildeter  Schwefelsäure  beob- 
achtet worden,  um  solche  Annahme  auch  nur  im  Entfern- 
testen zu  rechtfertigen. 

Eft  bildet  sich  bei  diesem  eigentümlichen  Process 
doch  wahrscheinlich  das  erste  Schwefelcalcium,  indem 
das  Arsenik  dann  ein  Aeqnivalent  Sauerstoff  aufnimmt  * 
zur  arsenigen  Säure  wird,  und  ferner  durch  die  glühende 
kaustische  Kall  erde  so  zersetzt  wird,  wie  weiter  unten 
gezeigt  wird;  dann  bleibt  aber  die  Abscheidung  von 
Schwefel  schwer  zu  erklären,  wenn  die  Erklärung  nicht 
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darin  gefunden  wird,  data  dat  Schwefelarsenik  ans  einer 
durch  eine  Mineralsänre  angesäuerten  Flüssigkeit  gefallt 
wurde,  wobei  fast  stets  eine  Fällung  Ton  Schwefel  mit 
stattfindet. 

Um  die  kleinsten  Mengen  von  Schwefelarsenik  (bis 
au  6  pCt.)  in  Schwefelantimon  nachanweisen ,  giebt  der 
Verf.  folgende  Methode  an: 

In  einer  Glasröhre,  von  etwa  5  bis  4  Linien  Durch- 
messer, schmilzt  man  50  bis  40  Gran  Chlorwasserstoff' 
säurefreien  Salpeter,  bis  er  vollkommen  flüssig  ist,  und 
einen  geringen  Stieb  in'*  Gelbliche  annimmt;  dann  trägt 
man  nach  und  nach  in  Portionen  au  einem  halben  Gran 
die  au  untersuchend*  Schwefel  Verbindung,  ganz  gleich, 
ob  mit  organischen  Beimischungen  oder  nicht  (d.  h.  sol- 
chen, die  sich  beim  Fällen  der  Gifte  aus  Flüssigkeiten 
durch  Schwefelwasserstoff  etwa  mit  niederschlagen)  und 
wartet  jedesmal  mit  dem  Nachtragen  der  aweiten  Portion, 
bis  die  erste  zersetzt  ist.  Bestand  die  Schwefel  rerbin- 
dung  allein  aus  Schwefelarsenik,  so  löst  sich  dasselbe 
vollkommen  im  Salpeter  auf;  war  zugleich  Sckwefelanti- 
mon  mit  dabei,  so  trübt  sieh  der  Salpeter  Ton  sieh  aus- 
scheidender Antimonsäur«.  Ist  die  Sehwefelverbindung 
eingetragen,  so  erwärmt  man  noch  einige  Augenblicke, 
lägst  dsnn  das  Bohr  erkalten,  schneidet  es  dicht  über  dem 
erstarrten  Salpeter  ab,  trennt  diesen  vom  Glase  nnd  löst 
ihn  in  Wasser  auf.  Man  filtrirt ,  seUt  etwas  Salpeter- 
säure zu,  wobei,  wenn  die  Schwefelmet  alle  organische 
Beimischungen  enthielten,  ein  Aufbrausen  von  entwei- 
chender Kohlensäure  beobachtet  wird,  tröpfelt  sodann  sal- 
petersaure Silberauflöaung  hinein,  und  ruft  den  Nieder- 
schlag, der  sich  gewöhnlieh  in  der  freien  Solpetersäure 
noch  gelöst  erhält,  mittelst  sehr  vorsichtigen  SäUigena  mit 
kaustischem  Ammoniak  hervor.    War  auch  nur  eine  sehr 
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geringe  Menge  Scbwefelarsenik  dem  Scbwefelantimon  bei- 
gemengt, so  wird  das  im  verdünnten  Zustande  und 
tropfenweise  zugesetzte  Ammoniak  bald  eine  rothlicbe  Zone 
vou  arseniksaurem  Silber  fällen ,  die  sieb  naeb  und  nacb 
vermehrt.  Bei  grösseren  Mengen  Scbwefelarsenib  (*/4  Gr.) 
wird  ein  starker  rother  Nied  erschlag  erzeugt»  bei  sebr 
geringen  Mengen  bildet  sieb  oft  nur  die  erwähnte  röth- 
liehweissc  Zone ,  aus  der  wobl  nur  der  die  Gegenwart 
von  Arsenik  folgern  wird,  der  sich  viel  mit  solchen  Ver- 
suchen beschäftigt  hat.  Die  Gränse  dieser  Rcaetion  scheint 
da»  Verhältnis»,  von  1  Scbwefelarsenik  zu  20  Schwefel- 
antimon  eu  seyn. 

Das  Antimon  des  Scbwefelantimons  wird  hierbei  zu 
Antimonsäure  oxydirt,  von  der,  wenn  das  Verhältnis*  des 
Antimons  cum  Salpeter  nicht  allzu  gross  war»  and  wenn 
die  Erhitzung  nicht  übermässig  lange  fortgesetzt  wurde 9 
oder,  im  Allgemeinen ,  wenn  der  Salpeter ,  nachdem  die 
Schwefelverbindung  hineingetragen  war,  noch  flüssig  blieb, 
nur  sehr  geringe  Spuren  mit  dem  Kali  sieb  verbinden, 
der  grösste  Tbeil  aber  ausgeschieden  wird. 

Es  ist  ohne  Erfolg  versucht  worden  auf  diese  Weise 
i  pCt.  Schwefelarsenik  in  Scbwefelantimon  nachzuwei- 
sen. Die  Hindernisse ,  welche  sich  hier  in  den  Weg 
stellen,  sind  folgende:  die  Quantität  des  Salpeters  im 
Verhältnis»  zum  Arsenik  wird  zu  gross ;  in  der,  zur  nach 
herigen  Lösung  des  Salpeters,  erforderlichen  Menge  Flüs- 
sigkeit ist  die  Arseniksäure ,  wenn  sie  überhaupt  noch 
vorhanden  wäre,  zu  vertheilt,  und  wird  von  der  sich  hier* 
bei  bildenden  Menge  an  das  Kali  gebundener-,  also  lös- 
licher, und  dann  auch  auf  das  Silbersalz  wirkender,  An- 
timonsäure zu  sebr  verdeckt.  Uebrigens  aber  geht  bei 
der  grossen  Menge  Scbwefelantimon ,  die  der  Salpeter 
zersetzen  soll,  dieser  aus  seinem  feurig  flussigen  Zustand 
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bald  in  den  festen  über,  die  Zersetzung  der  Schwefel- 
metalle  geschieht  dann  mit  «ehr  heftiger  Reactton  und 
Feuereulwickelung  wobei  der  Geruch  Jeicht  die  Verbrei- 
tung von  Arsenikdämpfen  wahrnimmt  (denn  man  merkt 
in  der  That  einen  ziemlich  starken  Kitoblaucbgerucb),  und 
es  also  wahrscheinlich  ist ,  dass  ein  grosser  T heil  des 
Arseniks  bei  der  heftigen  Verpuffung  mit  weggeführt  wird. 


Lässt  man  durch  glühende  kaustische  Kalkerde  arse- 
nige Saure  in  Gasform  streichen,  so  wird  diese  redu- 
cirt,  es  sublimirt  Arsenikmetall,  und  ein  Entweichen  Ton 
Sauerstoffes  wird  nicht  beobachtet.  Diese  Erscheinung 
ist  vielleicht  noch  interessanter  als  die  der  Reduction  des 
Schwefe laracuiks  durch  kaustischen  Kalk.  Um  die  Er- 
klärung für  die  Reduction  der  arsenigen  Säure  aufzufin- 
den, stellte  ich  eine  Reihe  Ton  Versuchen  an,  und  suchte 
besonders  das  Verhalten  der  arsenigsauren  und  arsenik- 
sauren Kalkerde,  so  wie  ein  Gemisch  beider  genau  ken- 
nen En  lernen. 

Lässt  man  die  Dämpfe  der  arsenigen  Säure  durch 
lebhaft  glühenden  kaustischen  Kalk  streichen,  wobei  stets 
die  erwähnte  Reduction  stattfindet ,  und  untersucht  nach- 
her den  rückständigen  Kalk  auf  die  Art,  dass  man  ihn 
in  Salpetersäure  löst,  die  Lösung  mit  salpetersaurem  Sil- 
ber versetzt  und  dann  vorsichtig  bis  zur  Sättigung  der 
überschüssigen  Salpetersäure  kaustisches  Ammoniak  su- 
tröpfelt,  so  wird  stets  arsenigsaures  Silber  gefällt. 

Aus  diesen  Versuchen  musste  ich  für  die  Reduction 
die  Erklärung  folgern,  dass  die  arsenige  Säure,  indem 
sie  durch  die  glühende  Kalkerdc  streicht,  mit  derselben 
eine  Verbindung  als  arseuigsaure  Kalkerde  eingeht,  wel- 
che sogleich  durch  die  Hitze  zerlegt  wird,  indem  die  arse- 
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nigaaure  Kalkerde  in  zurückbleibenden  arseniksauren  Kalk 
und  Arseniknietall,  welches  sublimirt,  zerfällt.  Hiergegen 
aber  streitet  die  Reactinn  mit  Silber ,  welche  mir  nur 
arsenige  Säure,  aber  nie  Arseniksaure  naebwiess. 

Selbstbereitete  arsenigsaure  Kalkerde  wurde  getrock- 
net, in  zwei  Theiie  get heilt,  und  der  eine  Fheü  auf 
einem  Platinblech  heftig  und  anhaltend  auf  der  ßerze- 
lius'schen  Lampe  geglüht,  wobei  weisse  Dämpfe,  Arse- 
nikmetall an  der  Luft  zur  arsenigen  Säure  oxytiirt,  ent- 
wichen. Die  Hallte  des  andern  Tbeils  wurde  in  ein 
Glasrohr  getban  uud  vor  der  Flackerflamme  einer  Glas« 
bläserlampe  anhaltend  erhitzt;  es  sublimirte  sieb  eine  grosse 
Menge  Arsenikmetall.  Diese  so  behandelte  arsenißsaur* 
Kalkerde,  jene  auf  Platinblech  geglühte,  und  der  letzte 
keiner  Erhitzung  ausgesetzte  Theil,  wurden,  jedes  für  sieh, 
in  einem  Reagenzglase  in  Salpetersäure  gelöst,  mit  sal- 
petersaurem Silber  versetzt,  mit  Ammoniak  die  Silberver- 
bindung  gefällt,  und  bei  dem  auf  Platinblech  geglühten 
ein  rother,  bei  dem  in  der  Glasröhre  erhitzten  ein  gelb- 
rother,  und  bei  dem  dritten  ein  gelber  Niederschlag  er- 
kalten. Ick  folgerte  hieraus,  dass  die  arsenigsaure  Kalk- 
erde in  der  Hitze,  sack  Maassgabe  der  Starke  und  anhal- 
tender Dauer  derselben,  ganz  oder  zum  Theü  in  arse- 
niksaure  Kalkerde  zersetzt  werde,  und  dass,  wenn,  wie 
bei  den  ersten  ReduetionsTersuchen  durch  Silber  keine 
Arseniksäure  nachgewiesen  werden  konnte,  diess  daran 
liegt,  dass  der  Niederschlag  von  arsenigsaurem  Silber 
jenen  versteckt. 

Hierauf  untersuchte  ich  das  Verkalten  der  arsenigen 
Säure  und  Arseniksäure  gegen  verschiedene  Reagentien, 
und  besonders  gegen  die  Metalloxyde,  wozu  ich,  ausser 
den  gewöhnlichen,  auch  Chrom,  Nickel,  Kobalt,  Man- 
gan anwendete ;  aber  keines  derselben  neigte  sich  so  ent- 
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schieden  rort  heilbaft  zur  qualitativen  Unterscheidung  bei- 
der Säuren,  all  das  Silberoiyd ;  alle  übrigen  gaben,  etwa 
mit  Ausnahme  des  Quecksilberoxyduls,  so  annähernd  ahn- 
liche Niederschlage  mit  der  arseuigen  Saure  und  Arsenik- 
saure,  dass  sie  dem  Silber  weit  nachstehen. 

Es  wurde  nun  das  Verhalten  der  arsenigen  Saure 
und  Arseniksäure  ,  wenn  beide  gemischt  sind ,  gegen  das 
Silbersalz  untersucht. 

Wurde  arsenig-  und  arseniksaurer  Ralk  in  Salpeter- 
säure aufgelöst,  dann  mit  salpetersaurem  Silber  versetzt 
und  zuletzt  mit  Ammoniak  gefällt,  so  liess  sich  bei  den 
Verhältnissen  von  10  arsenigsaurem  Kalke  zu  I,  3,  5  und  4 
arseniksaurem  Kalke  keine  Spur  Ton  der  röthlicheit  Fär- 
bung des  sraeniksauren  Silberoxydes  erkennen*  hei  10  xn 
8  zeigte  sich  ein  Stich  ins  Orangefarbene,  bei  10  zu  10 
schwach  röthliche  Färbung,  und  bei  10  zu  15  eio  röth- 
licb  gelber  Niederschlag.  Man  sieht  also,  dass  diese  Re- 
action  zu  nichts  fahrt.  Wurden  dagegen  neutrale  Salze 
der  beiden  Säuren  mit  Alkalien  genommen,  so  trat,  wenn 
das  arseniksaure  Salz  7m  des  arsenigsauren  betrug,  keine 
bemerkbare  Veränderung  der  gelben  Farbe  ein,  bei  */§ 
eine  röthliche  Färbung,  bei  '/?  c'n  ff*02  r°ther  Nieder- 
schlag* der  zu  Ende  der  Fällung  gelbroth  wird,  und  bei 
gleichen  J  heilen  ein  erst  vollkommen  rother  Nieder- 
schlag. 

Es  ist  bierin  ein,  wenn  leider  auch  nicht  scharfes , 
doch  ,  bei  dem  gänzlichen  Mangel  anderer  genügender 
Agentien,  noch  immer  willkommenes  Mittel  an  die  Hand 
gegeben,  geringe  Beimischungen  der  arsenigen  Säure  in 
einer  grösseren  Menge  Arseniksäure,  und  umgekehrt  eine 
kleine  Menge  Arseniksäure  unter  einer  grösseren  der  er« 
•enigen  Saure  zu  entdecken.  Man  wird,  soll  solch  eine 
Untersuchung  vorgenommen  werden ,  sich  eine  so  genau 
als  möglich  neutrale  Flüssigkeit  verschaffen,  darin  auf 
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Arscnlksiure  prüfen,  den  Niederschlag,  wenn  er  sich  zeigte, 
durch  Salpetersäure  lösen ,  und  mit  Ammoniak  auf  das 
zugleiche  Zugegcnseyn  von  arseniger  Saure  prüfen. 

Es  Hessen  sich  aber  ans  den  oben  angegebenen  Un- 
tersuchungen über  die  arsenigsaure  Kalkerde ,  nämlich 
sich  in  der  Hitze,  je  nach  der  Starke  nnd  Daner  dersel- 
ben ,  tbeilweise  oder  ganz  in  arseniksanre  Kalkerde  um- 
zuwandeln, noch  weitere  Folgerungen  ziehen. 

Selbstbereitete  arsenigsaure  Kalkerde  wurde  vorsich- 
tig getrocknet,  in  eine  Glasröhre  gethan  und  mit  der  Lot  h- 
rohrflamme  einer  Glasbläserlampe  anhaltend  erhitzt;  es 
sublimirte  sich  Arsenik,  der  weiter  vorgetrieben  wurde, 
um  zu  sehen,  ob  heim  erneuten  Anglühen  ein  ferneres 
Sublimiren  von  Arsenik  stattfinden  würde.  Es  geschah 
diese  in  der  That,  nnd  nachdem  selbst  über  eine  Vier- 
telstunde anhaltend  geblasen  worden  war,  konnte  die  so 
erhitzte  arsenigsaure  Kalk  erde  nicht  als  vollkommen  zer- 
setzt angeschen  werden  Die  rückständige  Kalkerde  ent- 
hielt viel  Arseniksaure,  aber  auch  noch  merkbare  Men- 
gen arseniger  Säure. 

Eine  Quantität  selbstbereiteter  arseniksaurer  Kalk- 
erde wurde  in  einem  Glasrohr  so  lange  erhitzt,  bis  sie 
keine  Fenchtigkeit  mehr  abgab,  darauf  anhaltend  in  der 
Löthrohrflamme  einer  Glasblaserlampe  bis  zum  Erweichen 
des  Glases  geglüht ,  jedoch  weder  eine  Sublimation  von 
Araenikmetall  noch  eine  andere  Veränderung  bemerkt. 

Eine  andere  Quantität  arseniksaurer  Kalkerde  wurde, 
wie  es  bei  der  arseoigsanren  geschah,  frei  von  Feuchtig- 
keit gemacht,  auf  einem  Platinblech  gewogen  und  über 
der  Berzelius'sehen  Lampe  anhaltend  geglüht;  sie  zeigte 
nach  dem  Glühen  keinen  Gewiehtverlust. 

Die  Versuche  bestätigen  die  Verauthung  vollkom- 
men, dass  sich  die  arsenigsaure  Kalkerde  bei  geeigneter 
Hitze  vollkommen   in  arseniksaure   und  kaustische  Kalk- 
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erde  zerlegt;  das»  sieb  die  arseniksauro  Kalkerde  in  der 
Hitze  nicht  verändert,  and  dass  somit  eio  Mittel  an  die 
Hand  gegeben  ist,  neide  Säuren  quantitativ  an  bestim- 
men, wenn  sie  gemischt  vorkommen«  Eine  Heike  Ton 
Versuchen  sollte  lehren,  ob  sich  wirklich  die  beim 
Glühen  entweichende  Menge  Arsenik  uns  der  arsenig- 
sanreu  Kalkerde,  der  nach  der  Berechnung  gefundenen 
nähert. 

Zwölf  Glühversuche,  tbeils  auf  Platinhlech  über  der 
Flamme  der  Ber zelius'schen  Lampe,  theils  in  kleinen 
Porcellankruken  im  Kohlenfeuer  vorgenommen,  gaben  keine 
ganz  genügenden  Resultate.  Im  Mittel  verhielt  sich  die 
Menge  des  entwichenen  Arseniks  wie  14  oder  15  auf  100» 
wo  hingegen  die  Berechnung  eiuen  Verlust  von  19  auf 
100  ergiebU 

Her  Verfasser  stellte,  um  den  Grund  dieser  Abwei- 
chung xu  finden,  eine  Analyse  seines  arsenigsauren  Kal- 
kes an  und  fand,  dass  sich  in  demselben  der  Sauerstoff 
der  Säure  zu  dem  des  Kalkes  wie  3  :  2  verhält,  was 
also  der  bekannten  Zusammensetzung  der  arsenigen  Säure 
entspricht.  Der  Sauerstoff  des  Wassers  im  wasserhaltigen 
Salze  ist  zugleich  als  l'/t  befunden  wurden«  Die  ferneren 
Glühungsversuche  um  aus  dem  Verluste  des  arsenig- 
sauren Kalkes  an  metallischem  Arsenik  dessen  Quantität 
in  Gemengen  zu  bestimmen,  siud  jedoch  mit  so  vielen 
Schwierigkeiten  und  kleinen  Uebelständen  verbunden, 
dass  die  daraus  hergeleitete  analytische  Methode  schwer- 
lich zu  einer  praktischen  Anwendung  gelangen  dürfte  | 
ausserdem  ist  sie  nicht  einmal  in  allen  Fällen  anwendbar, 
denn  dass  gleichzeitig  kein  kuhlensaurer,  phosphorsaurer 
Kalk  oder  organische  Substanzen  vorhanden  seyn  dürfen, 
liegt  am  Tage. 
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Der  stete  Gebalt  an  Kobleusäure,  welchen  die  arsenig- 
saure  Kalker  Je,  wenn  man  sie  durch  Fällen  der  arsenigen 
Saure  mit  überschussigem  Kalkwasser  bereitet,  nach  dem 
Trocknen  zeigt,  so  wie  ihre  Zusammensetzung  (Besse- 
Ii us  gieht  ihr  das  Zeichen  SICa  O  -f~  As,  O,)  Hessen 
fast  mit  Gewissheit  vermuthen,  dass  diess  eine  basische 
Verbindung  sey,  in  der  aber  der  eine  Theil  Kalk  so 
schwach  gebunden  ist,  dass  er  sich  bald  eine  gewisse 
Quantität  Kohlensäure  aus  der  Luft  aneignet  Um  neu- 
tralen arsenigsanren  Kalk  zu  bereiten,  stellte  man  durch 
anhaltendes  Digeriren  Ton  Aetzammoniak  mit  arseniger 
Saure,  möglichst  neutrales  arsenigsaures  Ammoniak  dar, 
und  fällte  mit  demselben  reines  Chlorcalcium.  Die  Aus- 
beute, welche  man  bei  dieser  Art  tob  Bereitung  der 
arsenigsanren  Kalkerde  erhält,  ist,  bei  der  grosseu  Auf- 
löslichkeit  derselben  in  Salmiak  nur  gering.  Am  zweck- 
massigsten  verfahrt  man  so,  dass  man  der  Chlorcalcium- 
lösung  so  lange  arsenigsaures  Ammoniak  zusetzt,  als  noch 
eine  Fällung  dadurch  bewirkt  wird,  dann  Ton  dar,  über 
dem  abgelagerten  Niederschlag  stehenden  klaren  Flüssig- 
keit etwas  in  ein  Reagenzglas  thut ,  und  versucht,  ob 
kaustisches  Ammoniak  noch  ferner  arsenigsaure  Kalkerde 
fallt,  und  wie  viel  man  hinzusetzen  kann,  dann  dieselbe 

• 

praeipitirt,  schnell  auf  ein  Filtrum  bringt  und  auswäscht. 
Thut  man  sn  viel  Ammoniak  hinzu,  und  glaubt  dann  durch 
ChlorwasserstoffsAure  dasselbe  abstumpfen  Zu  können,  so 
löst  sich  immer  mehr  und  mehr  Von  der  arsenigen  Kalk- 
erde auf,  die  verloren  geht.  Der  Niederschlag  muss  dann 
auf  dem  Filter  so  lange  gewaschen  werden,  bis  das  Silber 
keine  Chlorwasserstoffsäure  mehr  anzeigt  (es  fällt  zugleich 
arsenigsaures  Silber  mit  nieder,  welches  sich  aber  in  Sal- 
petersäure löst,  wogegen  das  Chlors  über  darin  unlöslich 
ist).   Leider  geht  auch  hierbei  wieder,  bei  der  Schwie- 
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rlgkeit,  mit  der  eins  C Ii lor  Wasserstoff-  Ammoniak  ausge- 
waschen ,  and  der  Leichtigkeit ,  womit  die  arsenigsaure 
Kalkerde  aufgelöst  wird,  viel  verloren.  Wendet  man 
statt  des  Chlorealciums  essigsaure  Ralkerde  an,  so  wird 
zwar  mehr  arseoigsaure  Kalkerde  gewonnen,  aber  das 
entstehende  essigsaure  Ammoniak  ist  noch  schwieriger 
auszuwaschen,  wie  das  Chlorwasserstoff-Ammoniak,  und  so 
wird  wieder  dabei  ein  grosser  Verlust  erlitten. 

Nachdem  die  auf  diese  Weise  dargestellte  arsenig. 
saure  Ralkerde  vollkommen  ausgesusst  war,  unterschied 
sie  sich  schon  beim  Trocknen,  welches  nicht  auf  dem  Filtrum 
vorgenommen  wurde,  um  keine  Papierfasern  einzumengen, 
von  der  durch  Ralkwasser  bereiteten:  sie  war  weniger 
voluminös  und  gab  nach  dem  Trocknen  ein  lockeres  Pul- 
ver, wo  hingegen  jene  eine  feste,  schwerer  zerreibliche 
Masse  zurücklässt. 

Nachdem  sie  in  einer  Temperatur  von  50°  bis  40°  R. 
lufttrocken  gemacht  worden  war,  löste  sie  sieh  in  Sauren 
vollkommen,  ohne  die  geringste  Gasentwicklung,  auf. 

In  100  ist  die  wasserfreie  neutrale  arsenigsaure  Kalk- 
erde zusammengesetzt  ans: 

78,55  arseniger  Säure  und 
21,47  kaustischer  Ralkerde 

100,00 
und  die  wasserhaltige  aus: 

73,86  arseniger  Säure, 
20,74  kaustischer  Ralkerde  und 
JM0_Wasser. 
t(MM)0"~ 

Die  Formeln»  welche  sich  für  diese  beiden  Verbin- 
dungen der  arsenigen  Säure  mit  der  Ralkerde  geben  las- 
sen,  werden  also 

Tür  die  basische  s       «Ca  O  -f-  As,  O,  -f-  I»/,  H,  O 
und  für  die  neutrale    Ca  O  4-  As,  0,-4-  l/»       °  **7m- 
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Ks  warde  nun  noch  das  Verhalten  der  arseoigen 
Säure*  wenn  sie  in  Gasform  durch  andere,  mehr  oder 
weniger  starke,  glühende  Basen  streicht,  untersucht. 

Lässt  man  arsenige  Säure  durch  glühendes  Bleioxyd 
streichen,  so  wird  sie  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  durch 
dasselbe  getrieben  wird,  mit  einiger  Heftigkeit  Tom  Blei- 
oxyd gebunden;  die  ganxe  Masse  kommt  sehr  schnell  in 
glühenden  Fluss.  Je  nachdem  das  Vcrhältniss  beider 
Stoffe  xu  einander  gewählt  war,  findet  man  nach  dem 
Erkalten  etwas  Blei  redueirt,  oder  eine  geringe  Menge 
Arsenik  sublimirt,  oder  war  das  Vcrhältniss  gerade  so 
getroffen,  dass  sich  arsenigsaures  Bleioxyd  bildet,  so  findet 
man  dieses  allein,  ohne  irgend  eine  weitere  Ab  scheid  ung, 
als  schwefelgelbe,  emaille-  oder  glasartige,  leichtflüssige 
Masse.  Das  arsenigsaure  Bleioxyd  Terändert  sich  selbst 
bei  der  grössten  Hitze  gar  nicht,  wie  so  viele  ähnliche, 
später  xu  beschreibende  Verbindungen  der  arsenigen 
Säure  mit  Metalloxyden,  und  scheint  mit  dieser  Eigen- 
schaft allein  dazustehen. 

Wird  arsenige  Säure  in  Gasgestalt  durch  kaustische, 
frisch  geglühte  und  selbst  glühende  Magnesia  getrieben, 
so  wird  sie  gebunden. 

Wurde  die  arsenigsaure  Magnesia  auf  einem  Platin- 
blech über  der  Flamme  der  Berxelius'schen  Lampe 
heftig  und  anhaltend  geglüht,  so  wurde  sie  nur  xum  Theil, 
nie  vollkommen,  in  arseniksaure  Magnesia  verwandelt.  Es 
geht  hieraus  hervor,  dass  sieb  die  arsenigsaure  Magnesia 
in  der  Hitze  nicht  wie  die  arsenigsaure  Kalkerde  verhalt. 

Wenn  arsenige  Säure  durch  glühendes  Bleisuperoxyd, 
oder  Mangansuperoxyd  getrieben  wurde,  so  entwich  im 
ersten  Falle  Sauerstoff,  und  es  bildete  sich  arsenigsaures 
Blei,  im  xweiten  entwich  Sauerstoff,  nnd  es  fand  keine 
Vereinigung  statt. 
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Da  aus  diesen  Versuchen  lieh  das  eigenthümliche 
Verhalten  der  arsenigsanren  Kalkerde  in  der  Hitze,  sich 
int  Arsenikmetall  und  in  ein  arseniksaures  Salz  zu  zerle- 
gen, des  arsenigsanren  Bleioxyds,  unverändert  in  bleiben, 
der  arsenigsauren  Magnesia,  unvollkommen  zersetzt  au 
werden,  ergeben  hatte,  so  wurden  in  gleicher  Besiehung 
auch  noch  andere  wichtige  Verbindungen  der  arsenigen 
Saure  untersucht. 

Arsenigsaures  Silberoxyd.  Dieses  gelbe  Salz  wird 
beim  Erwärmen  leicht  schwarz.  Befreit  man  es,  so  viel 
es  seyn  kann,  bei  gelinder  Wärme,  ohne  dass  die  Farbe 
sich  verändert,  vom  Wasser,  und  wird  alsdann  der  Rück- 
stand mit  der  Löthrohrflamme  der  Glasbläserlampe  bis 
zum  Erweichen  des  Glases  erhitzt,  so  snblimirt  arsenige 
Säure ;  es  bleibt  ein  röthlicher  Rückstand,  der  zerrieben, 
ein  rolhes  Pulver  giebt,  aus  welchem,  in  Wasser  suspen- 
dirt,  verdünnte  Salpetersäure  arseniksaures  Silber  aus- 
zieht, das  wieder  durch  Ammoniak  gefällt  werden  kann, 
nnd  Silbermetall,  frei  von  Arsenik,  zurüeklässt.  Hieraus 
ergiebt  «ich,  dass  arseaigsaures  Silber  in  der  Hitze  voll- 
kommen in  arsenige  Säure,  welche  entweicht,  in  arsenik- 
saures Silber  (die  zurückgebliebene  arsenige  Säure  nimmt, 
um  Arseniksäure  zu  bilden ,  den  Sauerstoff  von  einem  Theil 
Silberoxyd )  und  in  Silbermetall  zersetz t  wird ,  eine  den 
vorigen  Versuchen  gegenüber  interessante  Erscheinung. 

Arsenigsaures  Kupferoxyd  in  einer  Glasröhre  erhitzt, 
liess  eine  bedeutende  Menge  arseniger  Säure  sublimiren, 
während  seine  grüne  Farbe  sich  in  eiue  schwärzliehe  um* 

- 

änderte,  und  es  zugleich  chemisch  gebundenes  Wasser 
verlor.  Der  Rückstand,  mit  der  Glasbläserlampe  bis  zum 
Erweichen  des  Glases  erhitzt ,  schmolz  zusammen  uud 
veränderte  sich  nicht  weiter,  er  enthielt  arseniksaur«* 

* 

Kupferoxyd,  und  Arsenikkupfer. 
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Ai'ienigsawes  Kali.  Bereitet  man  nach  der  gewöhn- 
lichen Vorschrift  arsenigsaures  Kali  durch  Digeriren  Ton 
arseniger  Säure  mit  kaustischem  Kali,  so  scheidet  sich 
aus  der  klaren  Flüssigkeit  beim  längeren  Stehen  immer 
noch  etwas  arsenige  Säure  ab.  Endlich  bleibt  eine  gelb- 
liche Flüssigkeit  zurück,  welche  eine  salpetersaure  Queck- 
silberoxydullösung  weiss  fällt,  aber  bald  die  Farbe  in 
Grau  ,  und  beim  Erwärmen  in  Schwärs  umändert,  atark 
alkalisch  reagirt,  und  zu  einer  gummigen  Masse  eintrocknet. 
Wird  sie  in  diesem  Zustande  in  einem  Glasrohr  erhitzt, 
so  bläht  sie  sich,  unter  Abgeben  Ton  wenigem  Wasser, 
stark  auf,  fliesst  zuletzt  ruhig,  aber  bei  einer  bedeutenden 
Hitse,  und  giebt  etwas  arsenige  Säure  ab.  Der  geglühte 
Rückstand  hat  ein  emailleartiges  Ansehen ,  löst  sich  sehr 
schwer  in  Wasser,  selbst  unter  Anwendung  von  Wärme 
aiuf,  und  liest  wenig  Arseniksäure  und  viel  arsenige  Säure 
erkennen.  Bereitet  man  sich  ein  arsenigsaures  Kali  durch 
doppelte  Wahlverwandtschaft  aus  arsenigsaurem  Baryt 
atnd  schwefelsaurem  Kali,  so  dass  die  Verhältnisse  genau 
berechnet  sind,  so  erhält  man  dasselbe  in  fast  allen  Ei- 
genschaften mit  dem  vorher  erwähnten  übereinstimmend; 
es  reagirt  alkalisch,  trocknet  su  einer  gummigen  Masse 
ein,  aber  es  schwärst  unter  keiner  Bedingung  die  salpe- 
tersaure Quecksilberoxydul-  Lösung ,  und  scheint  daher 
eigentlich  neutral  su  seyn,  welche  Eigenschaft  wohl  dem 
anderen  angehen  mag. 

Arsenigsaures  Ammoniak  sublimirt  vollkommen,  sehr 
häufig  unter  Bildung  einer  geringen  Menge  Arseniks, 
welcher  ungleich  mit  sublimirt 
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Leber  den  Ozockerit  Ton  dem  Berge  Zietrisika 

in  der  Moldau; 

Ton  /«  Malaguti. 

Hr.   AI.   Brongniart  beauftragte  wich  zu  unter- 
suchen,  ob  das  dem  Museum  d'histoire  naturelle  von  Hrn. 
F.  Bonjour  übersehene  fossile  Wachs  des  Berges  Zie 
trisika  mit  dem  identisch  sey,  welches  1855  Ton  Magno« 
und  1858  von  Schrotfer  untersucht  wurde. 

Aus  der  blossen  Analyse  dieses  hätte  ich  schlieaaen 
können ob  es  völlig  identisch  damit  seyy  wenn  nicht 
auffallende  linterschiede  in  den  wesentlichen  Eigenschaf 
ten  mich  veranlasst  hätten ,  in  meicen  Schlüssen  vorsich- 
tiger au  scyn.  Um  diese  Verschiedenheiten  au  erklären, 
unternahm  ich  eine  ausführliche  Untersuchung  der  mir 
anvertrauten  Probe,  und  ich  erhielt  einig  Resultate,  die 
bekannt  zu  werden  verdienen. 

Dr.  Magno  •  untersuchte  eine  Probe  desselben 
fossile u  Wachses,  welches  Hr.  Meyer  von  Buchares! 
zuerst  bei  der  Versammlung  in  Breslau  vorzeigte.  Er 
schloss  daraus  $  dass  seine  Zusammensetzung  sich  sehr 
der  des  ölbildenden  Gases  nähere,  denn  er  fand  es  aus 
15,16  Wasserstoff,  und  85,75  Kohlenstoff  bestehend, 
und  dass  es  ungeachtet  seines  homogenen  Ansehens, 
ein  Gemische  von  mehreren  verschiedenen  Materien  teyn 
müsse. 

Hr.  Schrotfer  beschäftigte  sich  später  mit  dem  fos- 
silen Wachs;  in  chemischer  Hinsicht  beobachtete  er 
nnr,  dass  bei  der  Destillation  sich  ein  Oel  bildet,  das 
suerst  hellgelb,  dann  dunkler  ist,  und  au  einer  schmutzig 
braunen,   etwas  fetten,  Maase  gesteht    von  nnangeneh- 
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meu  Geruch,  wie  Holztheer;  die  physischen  Eigenschaften 
untersuchte  er  sehr  sorgfältig  -f  und  gab  eine  sehr  genaue 
Besehreibung  davon ;  er  hat  die  Erscheinung  des 
Dichroismus  hervorgehoben,  welche  sich  sowohl  bei  der 
Wachsmasse  ,  als  auch  in  ihren  Auflösungen  zeigt;  das 
ipcc.  Gew.  fand  er  ss  0,985  bei  15%  der  Schmelz- 
punkt war  beinahe  gleich  dem  des  Bienenwachses  69, 
und  der  Siedepunkt  in  verschlossenen  Ge fassen  =  -f-  310°. 

Der  Osockerit  hat  eine  blättrige  Structur  und  einen 
mnschligen  Bruch  von  Periemutterglanz ,  in  dicken  Lagen 
ist  die  Masse  durchscheinend  und  zeigt  einen  rothbraunen 
Grand  von  grünlichem  Reflex,  mit  gelben  Flecken,  welche 
von  einigen  losgebrochenen  Lamellen  herrühren;  in  dün- 
nen Lagen  ist  die  Farbe  braun  oder  gelbbraun  -t  beobach- 
tet man  ein  kleines  Bruchstück  aufmerksam,  so  sieht  man 
es  mit  kleinen  dunkleren  Punkten  übersät.  Die  Consi- 
stens  ist  etwas  grösser  als  die  des  Bienenwachses,  der 
Geruch  schwach  steinölarüg;  beim  Reiben  beschmatzt  es 
den  Finger  wie  Harz ;  im  Mörser  zerrieben  wird  es  posi- 
tiv elektrisch  und  entwickelt  einen  Gerach  wie  Aloe 
zuecotrüu;  an  der  Lichtflamme  schmilzt  es,  ohne  sich 
na  entzünden |  nuf  Platinblech  über  der  Spirituslampe 
erhitzt,  entflammt  es  sich,  brennt  mit  ruhiger  sehr  wenig 
rauchender  Flamme  und  hinterlässt  einen  kohligen  Rück- 
stand, welcher  bei  längerem  Erhitzen  völlig  versehwindet; 
in  kochendem  Aether  und  Alkohol  ist  es  sehr  wenig 
löslich;  leicht  löslich  in  Terpeothinöl,  tfaphtha  und  fetten 
Oelen.  Bienen  wachs  und  das  fossile  Wachs  von  Zietri- 
nika  bilden,  zusammengeschmolzen,  eine  homogene  durch- 
scheinende Flüssigkeit;  ersetzt  man  aber  das  Bienen« 
vrachs  durch  Caraubawachs ,  so  wird  das  Gemenge  trüb. 
Gegen  Alkalien  und  flüssiges  Chlor  verhält  es  sich  voll« 
kommen   indifferent.     Trockenes    Chlorgas   nimmt  dem 


Digitized  by 


208  Malaguti,  übe*  den  Ozoekerft. 

Wachs  von  Zietrisika  seine  Harte,  es  wW  sehr  weich , 
und  völlig  in  kaltem  A  et  her  löslich.  Kochende  Salpeter- 
säure  greift  es  etwas  an,  denn  es  entwickelten  sich  wäh- 
rend des  Kochens  rothe  Dampfe ;  allein  nach  dem  Kochen 
schien  das  Wachs  keine  seiner  physischen  Eigenschaf- 
ten verloren  zu  nahen.  Kalte  Schwefelsäure  wirkt  nicht 
darauf;  heim  Erhitzen  schwärzt  sich  die  Masse,  es  ent- 
wickelt sich  schweflige  Säure  unter  Erzeugung  von  Kohle 
nnd  die  Schwefelsäure  enthält  eine  Materie  aufgelöst, 
welche  sich  beim  Zngiessen  von  Wasser  in  Gestalt  von 
schwarzen  Flocken  absetzt.  Der  kohlige  Rückstand, 
gewaschen,  getrocknet,  und  kochend  mit  Aether  behandelt, 
liefert  beim  Erkalten  eine  sehr  weisse,  flockige  Materie, 
die  wenig  in  Alkohol  löslich  ist,  und  bei  4-  72° 
zu  einer  geruchlosen  Flüssigkeit  schmilzt,  welche  beim 
Festwerden  das  Ansehen  des  ßienenwachses  annimmt. 
In  einem  offenen  Gefässe  erhitzt  stösst  diese  Materie  ei- 
nen brennbaren  Rauch  aus,  und  brennt  zuerst  mit  blauer 
Flamme,  die  später  gelb  und  russig  wird. 

Der  Schmelzpunkt  des  Ozockerits  von  Zietrisika  ist 
bei  4-  84°  9  sein  Siedepunkt  gegen  500° ,  sein  spee. 
Gewicht  ist  =  0,946  bei  90,»°;  bei  der  Destillation  lie- 
fert er  ein  hellgelbes  Oel,  welches  in  dem  Maasse,  als 
die  Destillation  vorschreitet,  dunkler  wird,  und  zu  einer 
mehr  oder  weniger  festen,  fettanzufohlenden ,  stinkenden 
Masse  erstarrt,  die  das  Papier  befleckt;  während  der 
Destillation  entwickelt  sieh  ein  empyreomatischer  Geruch, 
und  eine  gewisse  Quantität  Gas;  die  Masse  in  der  Re- 
torte  schwärzt  sich,  verliert  mehr  und  mehr  an  Flüssig- 
keit nnd  es  bleibt  ein  kohliger  Rückstand. 

Nach  dieser  Beschreibung  sieht  man,  dass  das  Erdwachs 
von  Zietrisika  sich  von  dem,  von  Magnus  untersuchten, 
fossilen  Wachs  nur  durch  den  Schmelzpunkt  unterscheidet. 
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der  um  2  Grade  höher  liegt  i  ein  bei  Producten  dieser 
Art  su  vernachlässigender  Unterschied. 

Das  von  Schrotfer  untersuchte  Wachs  zeigte  riel 
bemerken« werthere  Unterschiede;  denn  er  fand  ein  epeo. 
Gewicht  von  0,953  bei  18%  einen  Schmelzpunkt  Ton 
ohngefahr  -f-  02%  einen  Kochpunht  ss  910°  und 
überdies  Löslichkeit  in  Aether. 

Zur  vollständigen  Vergleichung  zwischen  diesen  5 
fossilen  Wachaarten  will  ich  die  Elementaranalyse  des 
Wachses  von  Zietrisika  mittelst  Rupferoxyd  anfuhren. 
Nur  nach  2  vergehliehen  Analysen  vermochte  ich  alle 
die  Hindernisse  au  besiegen  %  welche  die  Analyse  des 
Erdwachses  darbietet.  Ich  gelangte  zu  einem  sehr  guten 
Erfolg,  indem  ich  mich  einer  20  Zoll  langen  Glasröhre 
bediente,  wovon  ohngefahr  */,  mit  dem  Staub  von  erhitz« 
ten  Kupferapanen  erfüllt  war,  mit  Stücken  des  Erdwachses 
gemengt ,  dessen  Menge  nie  5  Deeigrammen  überstieg  * 
der  Rest  der  Röhre  enthielt  ein  Gemenge  von  gleichen 
Thailen  Repforspanen  und  Kupferoxyd,  Um  aus  einer 
so  betrachtliehen  Menge  Kupferoxyd  das  hygroscopische 
Wasser  zu  entfernen,  pumpte  ich  die  Röhre  bei  120* 
aus,  und  liess  dann  die  Verbrennung  so  langsam  gehen , 
dass  jede  Analyse  ohngefahr  2  J/2  Stunde  währte 

I.  0,212  Substanz. 

Kohlensäure  0,661  =  Kohlenstoff  86,81 
Wasser  0,262  ss  Wasserstoff  15,71 

98,02 

II.  0,289  Substanz, 

Kohlensäure  0,901  ss  Kohlenstoff  86,20 
Wasser  0,569  =a  Wasserstoff  14,16 

100,56 

(  Ant*ü .  & «  FWm  XXIII.  Bd*.  %.  ■<*.)  f  9 
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III.    0,500  Substanz. 

Kokleusäure  0,051  =Ä  Kohlenstoff  8S,8Ö 
Wasser  0,371  ss  Wasserstoff  15,98 

00,78 

Mittel: 
Kohlenstoff  86,07 
Wasserstoff  15,9» 

100,02 

Diese  Zusammensetzung  nähert  sieh  sehr  der  von 
M  «i;nu8  gefundenen,  und  fällt  mit  der  von  Schrotfer 
gefundenen  ganz  zusammen. 

Der  Oaockerit  wird  von  Alkohol  sehr  wenig  ange- 
griffen ;  ich  versuchte  die  Behandlung  mit  diesem  Agens 
in  der  Ansicht,  den  aufgelösten  Theil  mit  dem  ungelösten 
Best  au  vergleichen. 

Ein  Theil  des  ■erriehenen  Ocockerit«  wurde  mit 
UOÖ  Th.  kochendem  Alkohol  von  0,814  spee.  Gew.  be- 
handelt Beim  Erkalten  setzten  sieh  weisse,  nicht  kryatal- 
linische,  Flocken  ab)  getrocknet  und  geschmolsen  war 
dieser  Absatz  weniger  dunkel  >  als  ebenso  geschmolaener 
Oaockerit;  er  war  bei  -f-  7tf°  schmelzbar  und  sein  spec- 
Gew.  =  0,840  bei  -f-  20°. 

Diese  Progression  in  dem  Schmelzpunkt  und  dem  spec. 
Gewichte  brachte  mich  auf  die  Vermuthung,  dass  der 
Ozockerit  wirklich  aus  mehreren  Materien  bestehe,  die 
sich  ungleich  gegen  Alkohol  verhalten.  Ich  fuhr  nun  mit 
den  weingeistigen  Behandlungen  fort,  bis  Identität  des 
Schmelzpunkts  und  des  spec.  Gewichts  zwischen  dem 
Produete  und  dem  Ruckstand  eintrat  Bei  der  14ten 
Behandlung  erhielt  ich  diese  Identität  durch  einen  Schmelz- 
punkt von  90°,  ein  spec.  Gewicht  von  0,957  bei  17,5, 
uud  einen  Siedpunkt  gegen  500°. 
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Der  geschmolzene  Rückstand  srsr  völlig  geruchlos 
and  viel  dunkler  als  das  Product,  das  goldgelb  war;  snr 
besseres  Deutlichkeit  will  ich  den  Rückstand  der  alko- 
holischen Behandlung  (/raunen  Ozockeril  nennen,  nnd  da 
Prodncl  derselben  Behandlung  gelben  Ozocktrit.  Die 
Elementarsusammensetsung  des  braunen  Osockerits  ist 
beinahe  dieselbe«  wie  die  des  natürlichen  Oioekerits. 

I.  0,901  Substanz. 

Kohlensäure  0,096  sss  Kohlenstoff  88,98 
Wasser         0,385       Wasserstoff  14,19 

100,10 

II.  0?28S  Substanz 

Kohlensaure  0,884  =  Kohlemitoff  85.70 
Wasser       0,309  =  Wasserstoff  I4J3 

9039 

Da  der  gelbe  Osockerit  ein  Gemische  ist,  so  breit 
ich  es  für  unnothig,  eine  Analyse  davon  sq  nsaeben. 

Wenn  man  über  diese  Erfahrungen  nachdenkt,  so 
gelangt  man  su  einigen  Betrachtungen;  welche  die  Diffe- 
renzen zwischen  dem  von  Schrot  f  er  untersuchten  Waebse 
und  dem  von  Zietrisika,  das  den  Gegenstand  dieser  Ar- 
beit ausmacht,  erklaren  können. 

Die  alkoholische  Behandlung  bst  in  dem  Osockerit 
die  Existena  Tom  8  oder  mehreren  Materien  von  unglei- 
chem spee.  Gew.  nnd  Schmelzponcte  dargetban.  Die 
Elementaranalyse  des  Osockerits,  und  eines  seiner  Be- 
standtbeile  (des  braunen  Osockerits)  Beigte  andererseits, 
dass  die  Zusammcnsetsung  der  verschiedenen  Bestand, 
theile  des  Osockerits  dieselbe  ist;  wenn  man  nun  annimmt, 
dass  diese  Bestandteile  sich  in  verschiedenen  Verhält- 
nissen mischen  können,  so  wird  man  steh  leicht  erklaren 
können,  ohngeaehtet  der  Differenz  der  8chmelsbarkeit, 
Dichtigkeit  cte,  x  wische«  de»  von  Sehrolf  er  unter- 
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suchten  Erdwachs  und  den  tob  Zietrisika,  warum  man 
mchta  destow  eiliger  dieselbe  Elementarzusanimeüsetzung 
findet.  Ueberdiess  geht  an»  dem,  was  man  schon  lange  über 
die  Zusammensetzung  der  bituminösen  Substanzen  weiss, 
sehr  wahrscheinlich  hervor,  dass  das  Erdwachs  aas  der 
Moldau  nur  ein  Gemenge  ron  mehreren  Materien  derselben 
Ordnung  in  rerschiedenen  Verhältnissen  ist 

Das  Verhalten  des  Ozockerits  gegen  Alkalien,  Säu- 
ren ,  Chlor  etc.,  Hessen  mich  Yermuthen,  dass  die  Wir- 
kung  der  Wärme  auf  denselben,  und  das  Studium  der 
Resultate,  das  einsige  Mittel  sey,  die  chemische  Ge- 
schichte dieses  Körpers  zu  erweitern. 

Ich  destillirte  den  Osoekerit  in  Glasröhren  Ton  un- 
gefähr 9  Zoll  Länge,  die  an  einem  Ende  in  eine  Kugel 
ausgeblasen,  und  in  einem  Drittel  ihrer  Länge  in  einen 
spitzen  Winkel  gebogen  waren.  Ich  bediente  mich  dess- 
halb  nicht  der  gewöhnliehen  kleinen  Retorten,  weil  der 
Abstand  des  Bodens  Ton  der  Krümmung  des  Halses  nicht 
gross  genug  ist,  um  su  verhindern,  dass  trotz  aller  Sorg- 
falt nicht  ein  Theil  des  Ozockerits  destillirt,  ohne  z ersetzt 
su  seyn.  Der  Apparat  wurde  mittelst  der  Spirituslampe 
so  erhitzt,  dass  das  Kochen  fortwährend  langsam  und 
ruhig  vor  sich  ging.  Das  Destillationsproduct  bestand 
aus  gasförmigen,  flussigen  und  festen  Materien j  100  Th. 
gaben  bei  der  Destillation: 

elastische  Flüssigkeiten  10,34 
ölartige  Substanz  74,0t 
feste  kristallinische  Substanz  tS,tt5 
kohligen  Rückstand  5,10 

100,00 

Diese  Verhältnisse  sind  nicht  immer  constant:  es 
trat  der  Fall  ein,  wo  ich  bei  Destillation  eines  Stuckes 
Ozockerits  nur  10  pCt  krystallinischer  Substanz  erhielt, 
obschon  die  Umstände  genau  dieselben  waren.  Erwägt 


Digitized  by 


Malagutl,  über  den  Ozockerit.  295 

man  Bim  noch,  dass  der  gelbe  Ozockerit  bei  der  Destil- 
lation immer  mehrOel  giebt  als  der  braune,  so  erscheint 
es  als  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  natürliche  Ozockerit 
ein  Gemenge  von  braunem  und  gelbem  Ozockerit  in  wech- 
selnden Verhältnissen  ist.  Wenn  man  das  öel ,  welches 
destillirt ,  in  dem  Augenblick,  mit  der  Lange  betrachtet, 
wo  es  erstarrt,  so  bemerkt  man  eine  Menge  von  Füttern, 
die  sieb  in  der  Flüssigkeit  bewegen  und  die  neuen  Flittern 
als  Mittelpunkt  der  Anziehung  dienen. 

Fresst  man  das  erstarrte  Oel  zwischen  Papier,  so 
lange  als  dieses  befleckt  wird,  so  erhält  man  die  kristal- 
linische Materie  perlmutterglänsend  und  fest. 

Mittelst  Aether  kann  man  das  Oel  dem  Papier  ent- 
ziehen. Um  «imge  Bestandteile  des  Destillationspro- 
duetes  rein  abzuscheiden,  sog  ich  aber  folgendes  Ver- 
fahren ror. 

Man  übergiesst  in  einem  hermetisch  rmchliessbaren 
Gefasse  das  Destill  ationsprodu  et  mit  Aether,  und  setzt 
es  94  Stunden  bei  Seite.  Man  bringt  dann  das  Ungelöste 
auf  ein  Filter,  und  trocknet  es  zwischen  Papier.  Diese 
Substanz  nenne  ich  unreines  Wachs  des  Ozockertts. 

Die  Hälfte  des  Aethers  wird  von  dem  Filtrat  abdc- 
stillirt,  und  die  andere  Hälfte  der  freien  Verdampfung 
überlassen.  Es  bildet  sich  bald  ein  Absatz  Ton  unreinem 
Wachs,  welchen  man  durch  Filtration  trennt;  nachdem 
sich  noch  einmal  unreines  Wasser  abgesetzt  bat,  nimmt 
das  Filtrat  das  Ansehen  eines  durchsichtigen,  dunkel 
rothbraunen  Oels  an,  welches  ich  Oel  des  Ozockerits 
nennen  will. 

Das  Oel  des  Oaockerits  ist  rothbraun  bei  durchfal- 
lendem, und  lauchgrün  bei  auffallendem  Licht,  übelrie- 
chend; bei  langem  Aussetzen  an  die  Luft  verliert  es 
grossentheils  seinen  üblen  Geruch*,   es  brennt  mit  rui- 
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aender  Flamme ,  die  rein  und  weilt  wird,  wenn  «,*<i  es 
mittelst  eine»  runden  Dochtes  in  einem  Schornstein  ver- 
brennen lässt,  der  höber  und  weiter  iat,  ab  die  Schorn- 
•teine  der  gewöhnlichen  chemischen  Lampen-  Einer  Tem- 
peratur von  8  bis  |#>  auegesctst,  erstarrt  es  zw  einer 
von  einer  grossen  Menge  giä0*«ndor  Blsittchen  von  Pa- 
ramu  durchdrungenen  Masse. 

Durch  Alkohol)  oder  besser  durch  Sebwefobäure, 
kann  man  letzteres  Product  isoüren.  Rtwas  Schwefel 
tanre  entfärbt  das  Oel,  nimmt  aber  selbst  eine  dunhel- 
rotke  Farbe  an*  das  farblose  Oel,  Helenes  nur  der  Säure 
•ebwimmt,  eeUt  IJlattebeo  von  Paraffin  ab,  selbst  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  von        |6  bis  Die  alko- 

koliaebe»  oder  atherieehea  Auflösungen  dieses  Geis  sind 
rotb,  dnrehscheinend  und  lancbgri*  durek  meHenion.  In 
diesem  Oele  findet  sieh  vielleicht  die  Materie,  welche 
den  Oiokrwmus  des  Onoekerit*  rerur*aeh|.   Der  Deatii- 
latio..  unterworfen,  liefert  es  jiuerst  eine  blassgelbe,  durch, 
•ichiige,  ölige  Flüssigkeit,  die  spater  gefärbt,  weniger 
durchsichtig  ond  »eiSke*  *»  Psremn  wird;  sie  wird  end- 
lich roth  und  ist  von  weissen  Paraffindämpfea  begleitet. 
Die  von  dem  Paraffin  durch  Erkaltnng  getrennte,  und 
durch  Seb»ef.lsänre  entfärbte   Flüssigkeit   brennt  mit 
belle*  und  stfir  reiner  Flanune.    Hiernach  ist  es  evident, 
dass  das  Oel  des  Ösockerits  eine  grosse  Analogie  mit 
dem  Oele  hesiUt,  welches  die  bituminösen  Äcfciefcr  lie- 
fern, und  das  ans  mehreren  Drehkörpern,  baoptsächlieb 
Paraffin,  besieht. 

Das  unreine  Wachs  des  Osockerits,  wie  «an  es  nach 
der  ätberiseben  B*naiuÜuajg  Deatillationsproduets  des 
natiirliehen  0*ocherite  erhalt,  .ist  acWuUigweiss ,  perl- 
mntterglinaead,  fett  ansoiuMan,  riecht  breualicu,  sehmibit 
zwischen  7ö  und  77°  sh  einer  etwas  rötblicben  Flüssig 
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keit,  und  deetillirt  bei  500"  wie  der  Ozockerit,  indem 
es  nämlich  ein  fest  werdendes  Oel  liefert,  Gete  entwickelt 
und  einen  kohligen  Rückstand  hinterlasst,  Behandelt  man 
daa  erstarrte  Oel  mit  Aether  auf  dieselbe  Weise»  wie 
das  bei  der  Destillation  des  natürlichen  Ozockerits  er- 
sengte  Oel,  so  erbalt  man  ein  weisseres,  geruchloses,  bei 
£2°  a«  einer  kaum  gefärbten  Flüssigkeit  schmelzbares 
Wachs.  Bei  wiederholten  Destillationen  und  Behand- 
inngen mit  Aether  erhalt  man  ein  Wachs,  dessen  Scbmels- 
pnnkt  und  spee.  Gewicht  dieselben  bleiben,  obsebon  wie* 
Herholte  Destillationen  immer  von  Erscheinungen  beglei- 
tet sind,  welche  eine  tbeüweise  Zersetzung  der  Destil- 
lation unterworfenen  Substanz  anzeigen.  Ich  richtete  nnn 
auf  diese  Materie  (das  reine  Wachs  des  Ozockerits)  vor- 
züglich meine  Aufmerksamkeit,  denn  2  Hauptkennzeichen 
(Schmelzpunkt  und  spec«  Gewicht)  und  die  Kry  stall  i- 
sationsfikigkeit  Hessen  mich  vermuthen ,  dass  diese  Snb- 
stans ein  eigenthumlicher  Körper  sey. 

Das  reine  Wache  des  Ozockerits  ist  weiss,  perl- 
mutterglanzend,  durchsichtig,  gerueh-  nnd  geschmacklos* 
schmilzt  bei  86  oder  57°  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit, 
welcbe  zn  einer  halbdurcbsichtigen  Masse  erstarrt ,  von 
faserigem  Broch  und  der  Consisten*  wie  Ceten. 

Das  spec.  Gewicht  ist  0,904  bei  1 7°,  es  ist  wenig  lös- 
lich in  keltern  Aether,  leicht  löslich  in  kochendem,  woraus 
es  beim  Erkalten  in  amorphen  Flocken  niederfällt;  in  der 
Wirme  ist  es  in  absolutem  Alkohol  loslich,  die  Auflö- 
sung geschieht  beim  Erkalten  an  einer  kristallinischen 
Masse,  welche,  «wischen  Papier  gepresst,  einen  so  auf- 
fallenden Perlmntterglanz  seigt,  dass  sie  wie  mattes  SiU 
ber  auslebt,  bei  500°  destillirt  es  unter  t  heil  weiser  Zer- 
setzung in  brennbare  Gase ,  Ja  paremtthaltif  ee  Oel  ua* 
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in  Kohle.  Durch  Pressen  und  Waschen  mit  Aether 
yon  seinem  Oele  befreit,  besitzt  es  dieselben  Eigen- 
schaften wie  vor  der  Destillation. 

Das  Resultat  der  Analyse  mit  Rupferoxyd  ist  fol- 
gendes: 

I.  0,26 i  Substanz  lieferten: 

Kohlensaure  0,809  ss  Kohlenstoff  83,70 
Wasser  0,554  =  Wasserstoff  14,20 

90,00 

II.  0,505  Substanz: 

Kohlensaure  0,942  =  Kohlenstoff  85,90 
Wasser         0,592  =  Wasserstoff  14,56 

100,52 

Berechnet  t 
Kohlenstoff   85,96  =  G 
Wasserstoff  14,04  =  H2 

100,00 

Seine  Zusammensetzung  ist  also  dieselbe  wie  die  des 
Paraffins,  ölbildenden  Gases,  der  Naphtha  aus  Persien, 
n.  s.  w. 

Die  Annahme,  dass  diese  Substanz  nur  unreines  Pa- 
raffin ist,  liegt  ganz  nahe;  wegen  dieser  Idee,  die  so 
natürlich  schien,  und  wegen  der  Unmöglichkeit,  in  der 
ieh  mich  gegenwartig  befinde,  sie  zu  widerlegen  oder  zu 
bestätigen  (da  ich  allen  Ozocfcerit,  über  welchen  ich  Ter* 
fugen  konnte,  verarbeitet  hatte)  zog  ich  vor,  ihr  lieber 
einen  generischen  Namen  zu  geben,  wie  Wach*  des  Ozo- 
ckerits,  als  den  Namen  Paraffin,  welcher  die  völlige 
Kenntniss  dieses  Körpers  würde  voraussetzen.  Ich  ge- 
stehe jedoch,  dass  ich  überzeugt  bin,  dass  das  Wachs 
des  Ozockerits  ein  eigentümlicher  Körper,  verschieden 
Ton  Paraffin  ist ;  denn  ich  destilürte  in  2malen  50  Grm. 
Ozockerit,  d.  h.  die  grössere  Quantität  meiner  Probe, 
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und  jedesmal  erhielt  ich  eine  feste  Materie,  welche,  nach 
gewissen  Behandinngen,  Eigenschaften  darbot,  die  sich 
später  in  nichts  mehr  ve ränderten  $  überdies*  konnte  das 
Resultat  von  2  Analysen,  mit  dem  Prodacte  beider  Ver- 
buche angestellt,  nicht  gleichförmiger  ausfallen.  Das  Ver- 
halten des  reinen  Wachses  des  Ozockerits  bei  der  De- 
stillation läset  vermuthen,  dass  es  der  eigentliche  Ozo- 
ckerit,  Ton  jeder  Unreinigkeit  befreit,  ist.  Wenn  man 
von  einigen  gefärbten  und  übelriechenden  Prodncten  ah- 
atrabirt,  die  man  bei  der  Destillation  des  natürlichen 
Ozockerits  erhält,  (Producta,  die  übrigens  wegfielen, 
wenn  man  die  Destillation  bei  einem  gewissen  Zeitpuncte 
unterbräche , )  so  findet  man  in  der  That  keinen  Unter- 
schied zwischen  den  pyrogenen  Prodncten  des  Ozockerits 
und  denen  des  reinen  Wachses  des  Ozockerits.  Zur  Lö- 
sung dieser  Frage  ist  es  aber  notbwendig,  das  reine 
Wachs  des  Ozockerits,  ohne  Beihülfe  einer  hohen  Tem- 
peratur, zn  isoliren. 

Nach  allen  diesen  Thatsachen  scheint  es  erwiesen, 
dass  der  Ozockerit  nur  ein  Gemenge  in  wechselnden 
Verbältnissen,  von  verschiedenen  bituminösen  Substanzen 
ist,  welche  keinen  Sauerstoff  enthalten  und  die  nämliche 
Elementarzusammensetzung  wie  der  Doppelt  -  Kohlenwas- 
serstoff besitzen.  Auch  scheint  es  erwiesen ,  dass  man 
der  Abwechselung  dieser  Verhältnisse  die  Differenz  eini- 
ger Gharactere  zuschreiben  muss,  zwischen  dem  von 
Schrot fer  untersuchten  Ozockerit  und  dem  Ozockerit 
von  Zietrisika. 

Das  fossile  Wachs  ist  für  die  Chemiker  eine  sehr 
interessante  Substanz,  denn  sie  bietet  ihnen  eine  bequeme 
und  reichliche  Quelle  von  Paraffin  dar,  eines  Körpers, 
den  man  von  einigen  andern  brenzlichen  Oelen  nur  in 
geringer  Menge  erhält.    Ueberdiess  bietet  die  wahrschein- 
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liehe  Klinten*  eine«  mit  dem  Paraffin  isomeren  Körpers 
in  den  brenzlichen  Productcn  des  Ozoekerits ,  den  Che- 
mikern eine  Gelegenheit  dar,  der  Geschichte  des  Kohlen- 
wasserstoffs einen  neuen  Körper  anzureihen ,  welcher 
wegen  seiner  nahen  Beziehung  zum  Paranaphtbalin  Ton 
Interesse  ist 

Wenn  es  gelänge,  in  Frankreich  beträchtliche  Quan- 
titäten Ozockerit  aufzufinden,  so  zweifle  ich  nicht,  dass 
die  Industrie  von  dieser  Substanz  grossen  Vorth  eil  ziehen 
wurde.  Wenn  die  französische  Industrie  ror  einigen 
Jahren  den  bituminösen  Sehiefer  anwendete,  zur  Dar- 
stellung des  Oels  zum  Leuchtgase,  welches  sie  bei  der 
Destillation  liefern,  und  welches  SO  pGi.  von  dem  Ge- 
wicht der  Substanz  nicht  überschreitet,  so  würde  sie  sich 
noch  mit  viel  grösserem  Rechte  des  Ozoekerits  bedienen, 
der  bei  der  Destillation  74  pCt.  liefert,  sehr  wenig  Rück- 
stand lässt,  und  überdiess  10  bis  f  Jt  p€t  einer  Materie 
gtebt,  welche,  einmal  gereinigt,  mit  Bienenwachs  zusam- 
mengeschmolzen werden  kann. 

Vor  einiger  Zeit  beschrieben  die  Herren  Joubert 
dcBeaulieu  und  Desrnax  eine  in  dem  Departement 
de  Maine  et  Loire  gefundene  Mineralsubsfanz,  welcher 
sie,  wegen  des  Naphthagerucbs ,  den  Namen  Naphtkein 
ertheilten.  In  mehreren  Eigenschaften  scheint  sie  sieb 
dem  Ozockerit  zu  nähern; 

(Annal.  de  Chiaiie  et  de  Pbjsiuue  T.  LMII.  p.  590  ) 
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Artasinillcl  lehre.  —  Befonaea.  —  Bsvisiou  chemisch  •  ^barm»c«o- 

tische r  Operationen 


Einige  Worte  iiher  die  Unsicherheit  mehrerer 
Arzneimittel,    und    die  Verminderung  ihrer 

Anzahl; 

von  Fisther  in  Erfurt 

Es  ist  unbestritten  ein  Vor/uff  unserer  Zeit,  das« 
man  jeder  Wissenschaft,  welche  uicht  um  ihrer  gelbst 
willen»  sondern  de»  wirklichen  Lebens  wegen  4a  ist,  ihr 
Hecht  anthut,  ihre  practische  Tendene  aufsucht,  und  mit 
tierseihen  in  Einklang  en  bringen  bemüht  Ist,  damit 
Sicherheit  und  Wohlfahrt  der  Staatsbürger  immer  fester 
begründet  werde,  mehr  Einheit  und  Einfachheit  ihre  Wege 
finden,  die  Wahrheit  gleichsam  rom  Himmel  anf  die  Erde 
gebracht  werde.  Oder  hat  etwa  da*  Institut  der  Schieds- 
männer einen  andern  Zweck  als  den,  dem  Rechte^  welches 
mit  dem  Menschen  geboren,  sein  Recht  «u  verschaffen? 
Und  bat  das  Bestreben,  unsere  Gymnasien  durch  eine 
r erbessert e  Einrichtung  derselben  ihrer  wahren  Bestim- 
mung fürs  Leben  naber  no  bringen,  etwa  einen  andern 
Granit?  Oder  will  eine  Gesofe-Commisstou  etwus  Anderes 
bewirken,  als  die  Gesetze  den  Forderungen  der  Zeit  und 


Bei  soleben  Bestrebungen  darf  die  Arsneikunde  wahrlich 
nicht  zurückbleiben*  in  so  weniger,  ale  ihre  Tendeue 
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durchaus  rein  practUch  igt.     Zwar  Bat  unser  Apotheker- 
buch in  chemisch  -  pharmaceutischer  Beziehung  das  Mög- 
liche geleistet ,   and  ist  in  dieser  Hinsicht  als  ein  Mei- 
sterstuck zu  betrachten  (?d.  R.  )j  aHein  es  könnte  statt 
der  759  Arzneimittel,  die  es  ohne  die  Magistralformeln 
enthält ,  und  statt  der  905 ,  welche  die  Series  medica- 
minum  nachweiset,  nach  dem  Stande  der  Wissensehall 
deren  weit  wenigere  haben,  und  es  würde  rollständig  zu 
übersehen  seyn,  was  es  jetzt  wahrlich  nicht  ist;  auch 
würden  eben  so  wenig  Kranke  sterben,  and  eben  so  viele 
gesund  werden ,  wenn  diese  geringere  Anzahl  von  Mitteln 
nur  recht  gebraucht  würde.    Bei  den  vielen  hundert  Re- 
cepten,  welche  mir  jährlich  bei  den  Revisionen  der  Apo- 
thekerrechnungen durch  die  Hände  gebeu,  sehe  ich  doch 
täglich ,  dass ,  je  älter  ein  Arzt  wird,  er  sieb  in  einem 
desto  kleinern  Kreise  von  Arzneien  bewege  nnd  dass 
seine  Verordnungen  immer  einfacher  werden.    Das  tnuss 
doch  wohl  seinen  notwendigen  Grand  haben.    Dass  ober 
keine  Arznei  geben   nnd  homöopathisch   heilen  jedem 
Sachverständigen  gleichbedentend  ist.  wissen  wir  Anderen 
reeht  gut,  nnd  die  Kunst,  nur  rechten  Zeit  Nichts  zu 
thun,  brauchen  wir  nicht  erst  >on  der  Homöopathie  «u 
lernen.    Könnte  man  sagen:  Wozu  eine  Verminderung 
der  Anzahl  der  Arzneien,  da  eine  grossere  Auswahl  in 
denselben  der  medicinisehen  Praxis  nur  nützlich  seyn  und 
es  durchaus  nicht  schaden  kann,  wenn  lieber  zu  viele 
als  zu  wenige  Arzneien  vorräthig  gehalten  werden;  könnte 
man  sagen :  diese  759  nnd  resp.  905  Arzneien  sind  duz 
Produet  einer  sichern,  in  allen  Sticken  unveränderlich 
feststehende  Erfahrung  von  Jahrhunderten,  und  mit  ihnen 
steht  und  fallt  die  Heilkanst,  ohne  sie  ist  ihr  etwas  We- 
sentliches, Notwendiges  entzogen,  —  so  wäre  es  etwas 
Anderes.     Dass  dem  aber  nicht  so  sey,  darüber  müssen 
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viele  gegründete  Zweifel  und  Bedenken  entstehen,  wenn 
man  die  Sache  hei  Lichte  betrachtet,  sich  aber  dabei 
manches  Vorurtkeils  entäussern  will.    Alan  betrachte  doch 
nur  die  Art  der  Erfahrung  über  die  Wirkungen  der  Arz- 
neimittel genauer,  und  man  wird  finden,  daaa  sie  gar  od 
einer  festen,  wahren  Grundlage  entbehren.    Wir  sind 
beinahe  immer  nur  auf  den   Weg   der   Analogie  und 
laduetion  hingewiesen-      Was  aber  auf  diesem  Wege 
nur  gar  zu  oft  für  ein  propter  hoc  ausgegeben  wird, 
während  es  nur  ein  post  hoc  seyn  mag,  ist  weltbekannt. 
Anderntheils  findet  in  den  Arzneien  selbst  nach  den  ver- 
•chiedenen  Vorschriften  in  den  Apothekerbüchern  so  vie- 
ler Länder  und  Völker,  nach  der  Gegend,  wo  diese  oder 
jene  Pflanze  gewachsen  ist,  nach  den  verschiedenen  Species 
derselben»  nach  dem  Alter  der  rohen  nnd  zusammenge- 
setzten Arzneien ,  bei  welchen  letzteren  die  Apotheke  r- 
h Liener  selbst  Zersetzungen  eingestehen«  bei  dem  Mangel 
an  Aufsicht  auf  die  Apotheken  in  so  vielen  Ländern  und 
den  in  vielen  Stücken  ungenügenden  Visitationen  der 
Apotheken,  nach  den  Verirrnissen,  welche  bei  mancheu 
Aerzten  über  die  Identität  der  Arsneien  noch  hier  und 
da  stattfinden  n.  s.  w. ,  so  viele  Verschiedenheiten  Statt, 
dass  man  darüber  allein  ein  Buch  schreiben  könnte.  Es 
kommen  z.  B.  so  vielerlei  Sorten  Opium  im  Handel  vor, 
welchen  man   äusserlicb  nichts  Verschiedenes  ansieht, 
die  zieh   aber,  wie  mir  der  Geh.  Hofrath  Tromms- 
dorff  versicherte,    bei  der  chemischen  Untersuehnng 
ganz  verschieden  verhalten»  so  dass  die  Wirkung-  dieser 
verschiedenen  Sorten  notbwendig  auch  verschieden  aus- 
fallen muss. 

Ich  dampfte  ans  sechs  sonst  sehr  gaten  Apotheken 
eine  gleiche  Quantität  Opiumtinetur  ab  und  fand  bei  allen 
seehzen  eine  verschiedene  Quantität  trocknen  Rückstände*. 
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Ich  löset«  ans  drei  andern»  eben  in  guten  Apntheken  das 
Hvoscyarans  -  ISatract  rn  Wasser  aof.  Die  elfte  Lösung 
war  heügino,  die  andere  dunkelgrün,  und  die  dritte 
braun.« 

Unmöglich  kann  doch  die  Wirkung  dieser  drei  Ei- 
tra et  e  so  gleich  seyn,  als  man  Ton  einem  Mittel  an  er* 
warten  berechtigt  ist«  bei  welchem  mit  Wenigem  Viel 
ausgerichtet  werden  aoll.  Andere  Uebelstande  der  Art 
werden  **ir  weiter  unten  sehen. 

Wir  wo  Heu  weder  der  Materie  mertica  noch  der 
Pharmacie  auf  eine  unaiemliche  Weise  ihre  Gebrechen 
vorwerfen.  Beide  Doctrinen  werden  Ton  höchst  aehtha* 
ran  Männern  repräsentirt)  allein  was  sieh  auf  eine  unge- 
buhrende  Art  in  ihnen  eingebürgert  hat  durch  Verkommen 
und  Ueberiiefervng,  was  xnr  Natur  der  Sache  gehört  und 
nicht  mehr  in  die  Zeit  passt ,  muss  doeh  wohl  endlietr 
einmal  refortuirt  werden. 

erben  sirt»  Geaeta  and  Reckte 
Wie  ciDe  e vv  E •  Krankheit  fort 

I»«m  soll  aber  da  nicht  so  sern,  wo  es  sich  um  da« 
Beste,  was  unter  allen  physischen  Gütern  Terloren  werden 
kann»  um  die  Gesundheit  bandelt.  Betrachten  wir  ge- 
nauer, welche  Vorstellung  der  prevsstscbe  Arzt  tou  der 
Universität  hinsichtlich  des  Unterschiedes  der  Wirkungen 
des  einen  Arzneimittels  und  des  andern  der  759  mit- 
bringt,  so  muss  es  in  die  Augen  fallen,  dass  diese  Massen 
ron  Araneien  neben  einander  bestehen  können.  Rein 
Lehrer  der  Materie  mediea  ist  im  Stande,  eine  sotehe 
Verschiedenheit  in  den  Wirkungen  der  Arzneimittel,  die  . 
man  doch  roranssetzen  muss,  bei  seinen  Zuhörern  zum 
klaren  Bewusstseyn  zu  bringen,  wenn  man  auch  annehmen 
wollte,  sie  waren  bei  ihm  selbst  über  jeden  Zweifel 
erhoben.    Was  ist  die  natürliche  Folge?    Jeder  junge 
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Arzt  bildet  »ich  nach  der  Schule,  die  ihn  ersogeu,  nach 
und  nach  einen  kleinen  Kreis  von  Mitteln  und  bewegt 
sich  darin,  der  eine  in  diesem,  der  andere  in  jenein,  einer 
mit  demselben  Glück  oder  Unglück  wie  der  andere»  and 
stehende  Formeln  find  dabei  auch  nicht  selten.  Es 
isl   aber   klar:  je  weniger  der  Mittel    werden,  desto 
mehr  müssen  dio  verschiedenen  Arteneikreiac  zusammen» 
fallen,  desto  mehr  Uebereinstimmung  und  Sicherheit  nmi 
in  die  Arzneikunde  kommen,  und  desto  glücklicher  wird 
geheilt  werden,  desto  bester  werden  sich  mehrere  Aerste 
am  Krankenbette  aber  die  anauw endenden  Arentie  n  ver- 
ständigen können.    Bei  dar  Kriegspest  in    den  Jahren 
ltt!4  und  lttf&  waren  diejenigen  Aerate  in  den  Erfurter 
Spitalern  am  glücklichsten,  welche  auf  Uildenbrandt'- 
ische  Weise,  d.   h.  gana  einlach ,  verfuhren.    Zu  Ende 
vorigen  Jahres  entspann  sich  in  dem  armen,  SÄ 000  Seelen 
fassenden  Dorfe  Küllstedt»   Erfurter   Kegieruagsbesirks , 
ein  ansieckender  Typhus,  bei  welchem  unter  denen,  wel- 
che keine  Arsnei  genommen  hatten»  nicht  ein  einsiger 
Krankar  -Urb,  dagegen  die  Todesfälle  nur  bei  denen 
vorkamen »  welchen  man  Heilmittal  gereicht  hatte.  Ist 
die  Anaahl  der  Araneimittel  einmal  auf  das  wirkliehe 
Bedürfnis*  redacirt ,  so  muss   auch  jeder»  in  der  Tbat 
uioht  mehr  in  die  Zeit  passende  Unterschied  awischen 
Apotheker  grosser  und  kleiner  Städte  ,  ■  wischen  grosser 
und  kleiner  Series  medicaminnm,  awischen  Pharmacopoea 
militaria,  civilis  und  panperum  und«  wenn  ich  nicht  irre, 
awischen  Apotheker  erster  and  aweiter  Klasaa  von  seihst 
wegfallen;  denn  der  reiche  Kranke,  der  Soldat  and  der 
Arme  haben  doch  wohl  gleiche  Ansprüche  an  die  Kunst» 
wenn  sie  krank  liegen*  Luxus  in  dar  Keceptariat  aber  über- 
all verwerflich.   Was  dem  11  eichen  nöthig  ist,  mass  dem 
•Armen  werden.  Jene  Unterschiede  lassen  sich  nieht  mehr 
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weder  wissenschaftlich  noch  administrativ  rechtfertigen. 
Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Entstehung;  der  über- 
grossen Menge  von  Arzneimitteln.  Nicht  etwa  wie  nach 
reiflicher  Ueberlegung  einer  Gesets-Commission  nnd  nach 
eingeholtem  Gutachten  der  Pro  vi  n/ial- Behörde  ein  Gesetz 
in  das  Allgemeine  Landrecht  angenommen  wnrde ,  erhalt 
ein  oder  das  andere  Arzneimittel  nach  einer  kritischen 
Benrtheilang  der  ähnlichen  oder  gleichen  Wirkung  des 
einen  oder  des  andern  Mittels  das  Bürgerrecht  in  den 
Apothekerbüchern  der  verschiedenen  Lander;  denn  wie 
hätte  man  sonst  so  fiele  Pflaster,  Salben,  destillirte  Wäs- 
ser* Tincturen  n.  s,  w.  aufnehmen  können?  Nein,  die 
Empfehlung  des  Auslandes,  oder  wenn  sich  noch  in  dem 
Urtheile  irgend  einer  medicinischen  Schule,  oder  auch 
nur  einzelner  berühmter  Aerzte  irgend  ein  Mittel  in  ei- 
ner Krankheit  wirksam  bewiesen,  wenn  gleich  andere  da 
waren«  die  erprobt  eben  so  wirksam  waren»  oder  wenn 
es  auch  nur  den  Volksglauben  für  sich  hatte ,  genügte  es 
ins  Apothekerbnch  aufzunehmen.  Wohl  erhielten  wir 
auf  diene  Weise  manches  gute  nene  Mittel,  aber  auch 
andere ,  welche  der  Aufbewahrung  nicht  werth  waren, 
und  somit  bald  wieder  in  Vergessenheit  geriethen,  ohne 
dass  sie  bei  nenen  Auflagen  der  Apothekerbücher  gestri- 
chen wurden.  Im  Preußischen  wnrde  seit  dem  Jahre 
I72&  immer  gesichtet  nnd  seitgemäss  verbessert;  allein 
dessen  ungeachtet  blieben  noch  viel  zu  viele,  in  ihren 
Wirkungen  ganz  gleiche  Arzneien,  in  der  unrichtigen 
Voraussetzung  einer  wesentlichen  Verschiedenheit  ihrer 
Wirkung,  stehen,  oder  man  glaubte  irgend  einer  Autori- 
tät zn  nahe  zu  treten.  Wie  hatte  man  sonst  neben  dem 
Bittermandel wasser  so  viele  Blausäure  -  Präparate ,  neben 
1  —  2  bittern  Extracten  so  vielen  anderen,  neben  5  —  4 
destillirten  Wässern  noch  10  andern  Zutritt  verstatten 
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können?  Das  preussisclre  Apothekerbwch  Tom  Jahre  1725 
ha  Up  nicht  weniger  alt  87951  Arzneien,  die  späteren  TOfl 
den  Jahren  I7Ö8,  1781  und  1700  immer  weniger,  in 
dem  Je  tat  gedachten  Jahre  nur  045.   Denn  die  Prüicipien 
wurden  immer  einfacher,  so  einfach,  dass  jetzt  100  ane« 
erlesene  Arzneien  völlig  hinreichen  worden ,  das  wahre 
Bcdurfniss  zu  decken,  während  uns  noch  immer  so  riefe 
Arzneien   vorgeführt  werden,  dass  es   einem  ehrlichen 
Manne  nicht  mehr  möglich  ist,  durchzukommen.    Wer  In 
aller  Welt  will  Ton  so  vielen  ähnlichen  Arzneien  den 
wesentlichen  Unterschied  des  einen  vor  dem  andern  auf- 
finden? Der  erfahrne  Praktiker  wurde  dem,  der  es  so 
weit  gebrächt  zu  haben  vermeinte,  sagen:  Du  bist  in 
einer  Täuschung  begriffen.    Wie   schon  oben  bemerkt, 
sehen  wir  ja  täglich,  wie  die  erfahrensten  und  glucklieb» 
sten  Aerzte  gerade  die  wenigsten  Mittel  gebrauchen  und 
sich  in  einem    kleinen  Kreise   von  Arzneien  bswegent 
Wägt  etwa  der  eine  vor  dem  andern  diese  Unterschied« 
hei  ähnlichen  Arzneien  so  genau  am  Krankenbette  ah? 
Glaubt  einer  oder  der  andere  an  einen  wesentlichen  Un- 
terschied zwischen  dem  Lindenblüth-,  Holländer-  oder 
dem  gemeinen  destillirten  Wasser  in  Verbindung  mit  an- 
dern Mitteln,  dass  eines  besser  sey,  als  das  andere,  nun 
so  mag  er's  glsubeo,  wir  Anderen  glauben's  nicht,  und 
wollen  gern  von  jenem  als  Ketzer   rerurt  heilt  werden. 
Selbst  die  Kunst  zur  rechten  Zeit  Nichts  in  thun,  Ho- 
möopathie genannt,  lehrt  es  ja  von  einem  Tag  zum  andern, 
was  wir  Alles  entbehren  können.    So  musste  es  kommen, 
dass  selbst  ein  scandalöses,   die  rationelle  Heilkunde 
verunreinigendes  Machwerk,  wie  der  H  ahn  e mann ismos, 
wenn  auch  nur  auf  eine  negative  Weise,  uns  auf  unsere 
Gebrechen  aufmerksam  machen  musste. 

(A-a»l.  J«r  Ptiiri».  XXIII.  B«U.  S.  Heft.)  20. 
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So  fordert  dum  der  Stand  der  Wissenschaften  eine 
Verminderung  der  Anzahl  der  Arzneimittel  unabwsislieh. 
£a  fordert  aber  derselbe  insbesondere  grössere  Genera- 
Ikirung  der  Annelen  und  ist  dem  Aufsuchen  von  speei« 
fischen  Mitteln  entgegen,  Wie  es  eine  allgemeine  und 
eine  epeeielle  Tberepie  giebt ,  so  giebt  es  auch  eine  all- 
gemeine and  speeielle  Matena  medtea.  Jene  muse  die 
Mittel  nachweisen,  welche  den  Heilmethoden  genügen, 
diese  mnse  die  §pe einsehen  Mittel  angehen»  und  wenn 
man  hei  Bearbeitung  eines  Apothekerbache  diesen  Ein« 
theilungtgrund  im  Auge  behalt,  so  kann  ee  nicht  fehlen» 
die  Anaahl  der  Araneien  wird  sieh  an  rieh  schon  tan  ein 
Bedeutendes  vermindern.  Dae  ganae  Heer  der  fieber- 
haften Krankheiten  ist,  mit  wenigen  Ausnahmen,  der 
allgemeinen  Tberepie  anheimgegeben »  denn  es  sind  ei» 
und  dieselben  Naturluraftc,  welche  diese  Krankheiten  her- 
vorbringen und  sie  heilen ;  wie  könnten  sonst  die  Homöopa- 
then auch  nur  einen  eins  igen  Krenken  gesund  werden 
•oben  7 

Der  Areneischata  hat  sieb  unter  Anderem  auch  de- 
durch  vermehrt,  daas  man  von  der  Yeraoeeetanng  aus- 
gegangen ,  die  Ar  zueist  offe  wirkten  an  sieh  nicht  stark 
genug,  mussten  daher  durch  eine  chemische  Bearbeitung 
eoncenirirter  gemacht  werden.  So  kamen  s.  B.  diu  Es» 
treete  tum  Vorschein,  um  die  Wirkung  der  Vegetubilieo 
eu  verstarken,  ohne  daae  man  bedachte,  dass  durch  die 
Bearbeitung  des  JE  stricte   qualitativ  ein  gnna  anderen 

sehen  werden.  Dieser  Umstand  durfte  bei  der  Vermin- 
derung der  Anaahl  oossrer  Heilmittel  besonders  ins 
Auge  geiassft  werden  messen.  Der  Unterschied  ist  nicht 
bloss  quantitativ  nein,  er  ist  auch  qualitativ,  wis  jeder 
aufrichtige  Chemiker  mit  Mehre  rein  beKart  den  wird. 
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So  aind  e«  0.  in  dieser  Beziehung  die  narcotischen 
Extrecte  rein  überflüssige  Araneien,  da  die  Pflanaen,  au« 
welchen  sie  bereitet  sind,  sehen  an  eich  stark  genug 
wirken  und  in  jeder  Arsneiform  gegeben  werden  kennen« 
namentlich  auch  in  flüssiger,  wenn  das  Pulver  der  Pflanee 
mit  Milchzucker  Abgerieben  and  dem  Wasser  beigemischt 
wird«  Natürlich  wui  bierbei  die  Aranei  beim  Einnehmen 
umgeschüttelt,  werden.  Gene  andere  Erfahrungen  muse 
die  Aawendang  eines  Extrectea  nnd  die  eines  Vegeta- 
bila  selbst  geben,  das  haben  wir  lOOmal  hinaiehtich  der 
Anwendung  der  Belladonna  gegen  daa  Scharlach&eber  in 
Samteta berichten  gelesen.  Uier  wird  das  Eztraet  and 
dort  das  Puber  angewendet,  und  gleichwohl  soricht  maa 
immer  Ten  den  Erfahrungen  aber  die  Belladonna  aU  ein 
und  dasselbe  Mittel.  Anderntheils  sind  die  Zubereitungen 
der  chemischen  Mittel  in  den  verschiedenen  Modern 
Europa'*  gan*  verschieden,  und  dennoch  stehen  wir  nicht, 
an,  die  Erfahrungen  aber  dieselben  ao  zu  nehmen,  als  wenn 
sie  ein  «nd  dasselbe  Mittel  betrafen,  Welcher  Fehlschlussl 

Eine  andere  Ursache  der  Vermehrung  der  Araneien 
lag  darin,  da  es,  da  man  von  einem  und  demselben  Mittel 
ae  vielerlei  Wirbungen  wahrgenommen,  man  auch  die 
Meinung  hatte,  die  Araneien  nnr  immer  concentriren  an 
müssen.  —  das«  man  glaubte,  die  einaelaen  Bestandthcile 
der  Araneistoffe  ehemiaeh  trennen  an  müssen,  ohne  uu 
bedanken  *  dass  jede  Trennung  des  Arsueistoffs  auch  die 
Vorstellung  Ton  seiner  Wirkung  trennen  musste.  Hierbei 
ist  man  ofterbar  so  weit  gegangen,  und  ao  entstanden  die 
verschiedenen  Harne.  Wässer,  Tincturen.  Alcaloiden  w, 
aia  chemisch  neue  Verbindungen« 

Des  vermehrte  die  Ansichten  von  den  Wirkungen 
der  Mittel  ins  Weite  hinaus,  und  an  dunkeln  Vorstel- 
lungen von  lndicationen  nnd  Cootralodicationen  fehlte  es 
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natürlich  auch  nicht  Die  jetzige  Zeit  verlangt  aber  ein- 
fache Principien,  die  'wenigstens  da  aufgesucht  werden 
müssen,  wo  sie  zu  finden  sind,  in  einer  eiafacheu,  zeitgemäs- 
sen  Materie  medica.  Noch  eine  andere  Ursache  der  Vermehr- 
ung der  Arzneien  lag  auch  darin,  dass  man  sie  besserschmek- 
kend,  zum  Einnehmen  geschickter  machen  wollte.  Daher 
entstanden  die  Menge  Syrupe  nnd  andere  Zuckergemisehe, 
welche  hier  nnd  da  für  Kinder  an  ihrem  Platze  waren, 
wenn  schon  der  Zucker  iu  den  meisten  Fällen  Alles  er- 
setzen konnte.  Die  Arzneieu  werden  nicht  mit  Danksag- 
ung, sondern  mit  Eckel  genommen,  und  es  ist  ein  reinet 
Vorurthcil,  wenn  man  glaubt,  sie  durch  Zuckersäfte 
wohlschmeckender  zu  machen.  Manche  Arznei,  z.  B.  die 
Emulsionen,  werden  dadurch  nur  leichter  zersetzt,  indem 
ihre  Gährnng  befördert  wird. 

Wir  wollen  es  uns  nur  gestehen t  unsere  Erfahrungen 
am    Krankenbette   über  die   Wirkungen  der  Arzneien, 
namentlich  der  aUs  dem  Pflanzenreiche,  werden  so  lange 
Stuckwerk  bleiben,  als  die  Materia  medica  nicht  zu  einfach- 
eren Principien  zurückkehrt    Dazu  könnte  ein  allgemei- 
nes ,  einfaches  Apothekerbuch  für  gauz  Deutschland  viel 
helfen.  Allein  das  bleibt  in  einem  Lande  noch  lange  hin 
ein  frommer  Wunsch,  in  welchem  man  es  noch  nicht 
einmal   in  gleichem  Maass  und    Gewicht  hat  bringen 
können.    Bei  einem  und  demselben  Mittel,  über  desseo 
Wirkung  Erfahrungen  gesammelt  werden,  herrsehen  so 
fiele  Verschiedenheiten  nach  Alter  des  Mittels«  botani- 
scher üngewissheit,  Bereitung« Vorschrift  in  den  Verschie- 
denen Apothekerbüchern  ,  Geschicklichkeit  da«  Apothe- 
kers, mangelhafter  C entrolle,  Sammlungszeit  der  Pflanzen 
u  s.  w.,  dass,  wären  dem  Arzte  alle  diese  Verse  hie  Jea- 
netten hinlänglich  bekannt,  oder  allzeit  gegenwartig,  es 
ihm  kaum  beikommen  würde,  manche  solcher  Mittel  so 
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verschreiben.  Da  erschien  als  anderes  Extrem,  als  ein 
Zeichen  der  Zeit,  die  Homöopathie,  Ton  der  man  sagte, 
sie  gehöre  au  den  revolutionären  und  mystischen  Ans- 
wüchsen  der  Zeit  und  ergreife  die  Aerzte  per  contaqium. 
Mag  seyn :  allein  wie  geht  es  an,  dass  manche  gute  Köpfe 
und  sonst  Torurt  he  iiifreie  Aerzte  sieh,  wenn  auch  nur 
einigermaassen ,  mit  ihr  befreunden  konnten?  Daher 
kommt's ,  mögten  wir  antworten ,  dass  die  rationelle 
Heilkunde  unter  anderem  auch  an  einer  Ueberfullung  mit 
Arzneimitteln  krank  liegt,  so  dass  sich  die  guten  Köpfe 
nach  Einheit  und  feststehenden  Principien  sehnen;  dass 
sie  oft  mit  therapeutischen  Unwahrheiten  hintergangen 
werden»  dass  es  ihnen  wehe  thut,  wenn  heute  ein  Arz- 
neimittel bis  in  den  Himmel  erhoben,  und  morgen  von 
ihm  berichtet  wird,  dass  es  nichts  leiste ,  dass  sie  über- 
haupt in  der  rationellen  Heilmittellehre  nicht  diejenige 
Befriedigung  fanden,  welche  sie  yon  ihren  Studien,  tos 
ihrem  redlichen  Bemühen  am  Krankenbette  wohl  au  er- 
warten berechtigt  waren;  mit  einem  Worte,  dass  Arbeit 
und  Erfolg  in  einem  so  beunruhigenden  Missrerhältnisse 
stehen.  Wie  kann  man  an  einem  Arzneimittel  nur  einiges 
Vertrauen  haben,  von  welchem  nicht  einmal  die  Dosis 
feststeht  ,  nnd  welches  gleichwohl  unter  diejenigen  gehört, 
bei  welchen  nach  der  bisherigen  Meinung  mit  Wenigem 
viel  ausgerichtet  werden  sollte.  Es  ist  das  Aconit- 
Extract,  Ton  welehem  Schmidtmann  (s.  Hufelamd'c 
Journal  1850,  Mai,  S.  71)  alle  9  Stunden  &  Gran,  also 
in  einem  Tage  */i  Drachme,  nehmen  lässt,  während  wir 
Anderen  uns  kaum  getrauen,  I  Gran  pro  dosi  an  ver- 
schreiben. Eine  Drachme  Hyoscyamos  -  Extraet  in  24 
Stunden  ist  auch  nichts  Seltenes ,  und  mir  liegt  so  eben 
ein  Recept  vor  mit  */»  Unze  Extr.  Gratiolae  in  6  Unsen 
Wasser  alle  zwei  Stunden  xwei  Esslöffel  Toll  su  nehmen. 
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ffcaa  sollen  wir  dagegen  daru  sagten,  wenn  der  Professor 
Schulte  in  Berlin  den  aufbewahrten scharfen  vegetabili- 
schen Araneien,  unter  welche  doeh  wen!  die  nareetischcii 
Extracte  wenigstens  anm  Theü  gehören,  eile  Wirksam. 
hei t  abspricht,  wie  solches  a.  O.  S.  SO  und  in  Geiger'» 
Kagaain  für  Pharmacic  1851,  8t  4.  SM,  mit  Mehreren 
im  lesen  ist. 

So  scheint  e#  denn,  an«  dem  ated ioinisch -  t kempenU» 
•eben  Gesichtspunkte  betrachtet,  dringend  nothwendig, 
eine  allgemeine  Reform  noserea  Arzneisaheta  es  und  eine 
Verkleinerung  desselben  au  bewirken,  streng  kritisch  das 
Wahre  Tom  Falschen  «u  sondern,  und  Alles  möglichst 
anf  einfachere  Prineipien  sunkekanfuhren.  Allein  ea  ansd 
ausser  dem,  was  oben  bemerkt  worden,  noch  chemisch- 
phannaeentisehe  Ursachen  genng  vorhanden,  welche  das 
Unhalthere  so  manche«  Arzneimittel «  kW  dura  teile  a ,  so 
klar,  daaa  man  e«  kaum  begreifen  kann,  wie  «ich  diese 
Mittel  so  lange  in  den  Apothekerbüchern  haben  erhalten 
können.  Was  die  rohen  Arsneien  anbelangt,  ao  sind  die 
eue  dem  Mineralreiche  keiner  Veränderung  darch  die  Zeit 
Unterworfen,  wenn  nie  sonst  gut  aufbewahrt  sind.  Andere 
verhält  es  sich  dagegen  mit  den  Tegetabilischen  Arsneien, 
insbesondere  mit  den  ausländischen. 

Letatere  sind  in  der  Aegel  über  ein  Jahr  alt,  oft 
viel  älter,  was  aber  durch  keine  Visitation  nachgewiesen 
werden  kann ;  denn  die  Apotheken-Visitationen  sind  keine 
Kassenrevisionen,  bei  welchen  alles  mathematisch  feet- 
gesteUt  werden  kann.  Für  die  Untersuchung  der  Güte 
dieser  Mittel  gisbt  es  keine  Aeagenticn,  sondern  nur  die 
trügerischen,  sinnlichen  Merkmale.  Unter  den  ala  Pulver 
aufbewahrten  Vegetahilien  findet  eine  solche  Verachte- 
denheit  statt,  dass  das  Pulver  der  BeHadoonawurael,  der 
Digitalis,  des  Schierlings  u.  a  w.  ans  der  einen  Apotheke 
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weit  stärker  wirken  kann,  ale  auf  der  andern,  ohne  daM 
man  den  Apotheker  in  der  Regel  oder  den  Visitatoren 
der  Apotheken  irgend  einen  Vorwurf  machen  kann. 

Gehen  wir  Ton  den  rohen  Arzneien  in  denen  über, 
welche  dnreh  okomieek-pharmaeentUcke  Operationen  dar- 
gestellt werden,  to  Anden  wir,  dass  snerst  die  desti  Hirten 
Wasser  um  Tfceil  den  Platzes  nicht  werth  sind ,  den 
fie  einnehmen.  Die  Afaa  Salviae,  TUiae ,  Petrotetiai, 
Htfstopi,  Sambuci  etc.  eind  in  4  Wochen  zersetzt,  und 
folglich  unwirksam.    All«  anderen  mit  vielen  ätherischen 

TTia>^5a\a(^ Daj    ^enC^^m^  ^f^C Ä^^a^^tff        9 jp t> ^ ö*^? y  J^^C[£d^%fl9%£t^0j  £  fT-f^te1 iti 

Florum  Aurantii,  Chamowullae  etc.,  eind  honte,  f riech  be- 
reitet, rorzii glich  wirksam,  verlieren,  ober  Ton  Tage  eo 
Tage  ihre  Kraft  immer  mehr  durch  eine  chemische  Zar- 
setzung.  Wer  dieaes  nicht  glauben  will,  versuche  nnr 
ein  frischbereitetes  Baldrian* Waaser,  nnd  ein  änderet, 
weichet  mehrere  Monate  alt  ist.  Oder  soll  man  etwa  dem 
Apotheker,  der  ohnediese  to  viele  Arzneien  kalten  mosa, 
welche  Niemand  verlangt,  zumuthen,  die  dettillirtoo 
Waater  all e  vier  Wochen  frisch  an  bereiten?  Wie  th euer 
worden  dann  erat  die  Arzneien  werden!  Ans  denselben 
Gründen  ist  et  auch  unstatthaft,  die  Aqua  kydroiulphu- 

o^oa*o^s^t  j       JC^^aTt^X^*t>     f  s^CC^  a)     ^^a^J^B(^JP^?a^^cTJ^2a^H^?nTa^  a)    J^^e*e^J^^%^^e*^?a^l   ^t^^a^n^af  ^a\  ^n^sns^^  JSnal 

verlangen.  So  dürften  auch  die  Spiritus  sulphurico  -  aethe- 
reus, muriatico- aethereus,  nitrico  -  aethereus  als  überflüssig 
erscheinen,  da  mit  den  Aethern  aelbtt  in  kleineren  Dosen 
dasselbe  so  erreichen  ist.  So  verhalt  et  tick  auch  mit 
den  Syrnpen,  deren  das  Arzneiverzeichnitt  .89  aufweist. 

i 

Sie  «ersetzen  sich  sehr  leicht,  zumal  im  Sommer,  durch 
Krystallisation  und  Gehrung,  und  haben  ohnedies*  wenig 
Arzneikräfte,  welche  auf  gana  andere,  weit  zweckmäs- 
sige™ Waise  der  an  verschreibenden  Arznei  beigemischt 
werden  können,  durch  ätherische  Oelc,  Tiocturea,  Pulver 
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der  Pflanze  u.  s.  w»  Dass  sie  zur  Verbesserung  des  Ge- 
schmacks einer  Arznei  wenig  oder  nichts  beitragen,  ist 
schon  oben  erwähnt,  —  Was  die  Salben  anbelangt,  so 
durften  die  27  des  Apothekerbuchs  wohl  auf  die  Hälfte 
redueirt  werden  können,  ohne  dass  sieh  die  Chirurgen 
beschweren  würden.  Der  Werth  der  Salben  ist  in  der 
neueren  Chirurgie  gar  sehr  gesunken.  Namentlich  sind 
die  Salben»  deren  Wirkung  auf  beigemischten  Ozydeu 
beruhet ,  sehr  unsichere  Mittel,  indem  sie,  wenn  sie 
einige  Monate  alt  sind,  zumal  im  Sommer,  an  ihrer  Wir- 
kung gtr  sehr  verlieren,  da  sich  eine  Fettsäure  bildet, 
welche  das  Oxyd  verändert,  wie  mehrere  chemische  Ver- 
such« des  uns  leider  dureh  den  Tod  zu  früh  entrissenen 
Apothekers  Biltz  bewiesen  haben«  Dahin  gehören  das 
Unguenium  mercur.  prnec.  <Ub.  und  rubrum»  Das  Oxymel 
aeruginis  ist  ein  gana  unsicheres  Mittel  und  muss  heute 
so  und  morgen  anders  wirken.  Will  man  es  dennoch 
benutzen,  so  kann  jederzeit  das  cuprum  uceticum  mit 
Honig  vermischt  werden.  Fertig  aufbewahrt,  scheidet 
sich  das  Kopfer  täglieh  mehr  in  metallischer  Gestalt  ab. 
—  Von  den  ätherischen  und  fetten  Oelen  haben  wir  nicht 
weniger  als  76.  Eine  therapeutische  Sichtung  dieser  Oele 
würde  aber  ergeben,  dass  die  Arzneikunde  au  der  liälfte 
mehr  als  genug  hätte.  Der  Unterschied  zwischen  frisch 
gepresstem  Leinöl,  Mohnöl  und  dem  anderen  ist  wichtig, 
da  Alles,  was  der  Apotheker  als  Arznei  aufbewahrt,  frisch 
seyn  muss.  Alte  Oele  sind  kaum  noch  Handelsartikel. 
Ob  des  Mohnöl  kalt  oder  warm  gepresst  worden*  macht 
therapeutisch  keinen  Unterschied.  Diess  Oel  ist  uberall 
kalt  gepresst,  das  P/und  zu  5  Sgr.  in  Erfurt  und*  auch 
wohl  anderswo  ganz  frisch  zu  haben,  und  macht  das 
Mandelöl  und  das  Nussöl  völlig  entbehrlich.  Die  ge- 
kochten. Oele  sind  der  Stelle  nicht  wertb,  die  sie  ein- 
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nehmen,  nnd  können  jeden  Augenblick  durch  Mohnöl  und 
einige  Tropfen  des  destillirten  OeU  weit  besser  darge- 
■teilt  werden.  Wenn  die  destillirten  Ocle  auf  die  Hälfte 
ihrer  Anzahl  redueirt  werden,  so  werden  sie  weit  frischer 
und  wirksamer  seyn ,  als  wenn  jetzt  das  Oleum  Calami , 
Cnbebarumy  Cummi,  Galbani,  Pctroselini  u.  s.  w.  alle  Jahre 
einmal,  in  den  meisten  Apotheken  gar  nicht,  verschrie- 
ben  werden.  Von  den  viererlei  Kamillcnöleq  durfte  eins 
genug  seyn. 

Nachdem  ich  mir  nun  erlaubt  habe,  meine  individuelle 
Ansicht  in  der  vorliegenden  Angelegenheit,  mit  welcher 
ich  mich  jedoch  glaube  in  einer  grossen  Gesellschaft  zu 
befinden,  Torzutragen,  und  nachdem  ich  versichere,  dass 
es  mir  nicht  etwa  um  Aufstellung  eines  Paradoxons,  son- 
dern um  Niederlegung  einer  auf  reiflichem  Nachdenken 
beruhenden  Ueberzeugung  au  thun  war;  nachdem  ich  noch 
in  der  Kürze  zu  bemerken  mich  beehre,  dass  ich  hier 
nur  mit  solchen  Praktikern  verkehren  kann,  welche  we- 
nigstens 8$  Jahre  die  Kunst  vorurtheilsfrei  ausgeübt, 
wird  es  nun  darauf  ankommen,  zwei  Fragen  zu  beant- 
worten. Einmal:  was  ist  zu  thun,  um  der  Unsicherheit 
in  den  Wirkungen  so  mancher  Arzneien  nachhaltig  zu 
begegnen?  und  zweitens :  nach  welchen  Grundsätzen  würde 
bei  Verminderung  der  Arzneimittel  und  Edirung  eines 
neuen,  dem  wahren  Bedürfnisse  angemessenen  Apothe- 
kerbnehs  zu  verfahren  seyn?  —  Was  den  erstes  Punkt 
anlangt,  so  giebt  es  einmal  Arzneien ,  deren  Unsicherheit, 
wenigsten«  vor  der  Hand,  nicht  zu  andern  ist.  Wenn  z.  B. 
der  Chemiker  Tromms dorff  bisher  siebenerlei  im 
Handel  vorkommende  Sorten  Opium  nach  Morphium,  Xar- 
cotin» Gehalt  u.  e.  w.  untersuchte,  und  jede  Sorte  ver- 
schieden fand;  wenn  er  sogar  fand,  dass  dasjenige  Opino», 
welches  dem  äussern  Ansehen  nach  das  beste  war,  gerade 
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die  schwächste  Tinctur  gab,  so  weiss  ich  zur  Herbei- 
führung einer  gleichförmigem  Wirkung  dieses  grossen, 
unentbehr  lieben  Arzneimittel  nichts  vorzuschlagen ,  WM 
auch  wirklich  ausfahrbar  wäre,  — -  denn  daraaf  kommt  es 
doch  vor  Allem  an.  Andere  Araneien  aas  dem  Pflanzen- 
reiche ,  bei  welchen  mit  Wenigem  viel  ausgerichtet  wer- 
den soll,  sind  die  narcotischen,  scharfen  Pflansen.  Aneb 
bei  ihnen  findet,  wie  oben  schon  bemerkt,  nach  Standort, 
feuchten  nnd  trockenen  Jahren,  Pflanzenspccies,  Alter, 
Aufbewahrungsart ,  u.  t.  w.  eine  gar  grosse  Verschieden- 
heit in  der  Wirkung  statt.  Die  Digitalis  und  Belladonna, 
welche  auf  unterm  Thüringer  Walde  nnd  den  nördlichen 
Alpen  wachsen,  sind  weit  kräftiger,  als  andere  an»  nie- 
deren Gegenden.  In  einer  Gegend  des  hiesigen  Regie- 
rungsbezirks, welche  neptunischen  Ursprungs  ist,  wächst 
ein  Schierling,  welcher  itt  seiner  Wirkung  andere  bei 
wettern  übertrifft  $  anderer  stark  wirkender  ausländische* 
Arsneien  aus  dem  Pflanzenreiche  nicht  zu  gedenken,  Ton 
welchen  man  nickt  einmal  weiss,  wie  alt  sie  sind.  Wenn 
nun  aber  bei  dem  Gebrancbe  dieser  rohen  Stoffe  so  viele 
Unsicherheit  nachgewiesen  werden  kann,  welche  gleich- 
wohl kaum  an  Ändern  ist,  so  ist  diess  noch  In  einem  weit 
böbem  Grade  bei  den  Ettracten  der  Fall,  welebe  ana 
diesen  Pflanze  int  offen  bereitet  und  in  den  Apotheken 
Vorratbig  gehalten  werden.  Dies«,  die  sogenannten  nar- 
cotischen  Eztrarte,  sind  die  unsichersten  Arzneien  von 
der  Welt.  Diess  hier  naher  nachzuweisen,  wurde  offen- 
bar zu  weitläufig  seyn.  Wie  eehon  bemerkt,  kaben  sich 
hierüber  Geiger,  Schulte  nnd  andere  ehrenwerthe 
Männer  ausgesprochen,  auf  welche  verwiesen  werden 
muss.  Nur  so  viel  stehe  noch  hier,  dass  die  narcotischr n 
Eztracte  fast  alle  ganz  entbehrlich  sind,  insofern  die 
schon  an  sich  stark  genug  wirkenden  Pflauzenstoffe  seibat 
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statt  der  Kxtracte  weit  sicherer  angewendet  werden  können. 
Konnte  man  sich  dennoch  nicht  ton  der  Nothwendigkeit 
der  Beibehaltung  einiger  dieser  Extruete  trennen ,  80 
müssten  sie  wenigstens  bis  sitm  Troekenseyn  abgedampft 
werden.  Dann  können  sie  sich  niebt  mehr  aeraetveu, 
nnd  wenn  einmal  so  viel  Warmestoff  bei  ihrer  Bereitung 
eingewirkt  hat,  so  wird  auch  der  nicht  mehr  schaden, 
welcher  sie  gana  austrocknet.  Das  Alter  nnd  die  Bexie- 
hangsweise  der  rohen  vegetabilischen  Stoffe  musste  aber 
jederzeit  in  den  Apotheken  durch  Lagerbücher  nachge- 
wiesen werden  können,  indem  die  sinnlichen  Merkmale 
—  eine  chemische  Untersuchung  giebt  es  dabei  nicht  — - 
keine  hinreichende  Controlie  gewahren.  Was  weiter  noeh 
anr  Begründung  einer  grössern  Sicherheit  in  den  Wir» 
tätigen  der  Araneimittel  Ausführbares  an  unternehmen 
seyn  möchte,  bleibt,  des  Umfassenden  dieses  Gegen- 
standes wegen,  einer  anderweiten  Untersuchung  und  Be 
nrtheilung  vorbehalten. 

Was  die  Beantwortung  der  aweiten  Frage  anlangt, 
so  wird  ea  vor  allen  Dingen  auf  gewisse  Grundsätze  bet 
Verminderung  der  Arzneimenge  ankommen.  Meiner  nn- 
rorgreiflichen  Meinung  nach  durften  es  nachstehende  seyn : 
I)  Alle  Araneimittel  von  gleicher  Wirkung,  c.  B.  die 
Spiritoosa,  die  bittern  Extraete,  die  Salben,  die  Plaster, 
die  Chinasalz«  müssen  bis  auf  wenige  gestrichen  werden. 
Dasselbe  muss  9)  mit  allen  Arzneien  geschehen,  welche 
sieh  im  medieinisehen  Sinne  zersetzen,  die  somit  einem 
baldigen  Verderben  unterworfen  sind  und  daher  unsicher 
und  unwirksam  werden.  5)  Alle  zusammengesetzte  Mittel, 
welche  blosa  in  mechanischen  Mischungen  bestehen,  folg« 
lieh  auf  der  Stelle  bereitet  werden  können,  lange  vor« 
ruthig  ober  in  ihrer  Wirkung  verlieren«  durfeit  nicht 
mehr  vorrathig  verlangt  werden.    Dahin  gehören  die  oben 
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erwähnten  Salben  mit  Metalloxyden.  Alle  Arzneien, 
welche  sieh  überlebt  haben,  z.  B.  Bolus  alba,  Bolus  rubra, 
armena*  Asphalt  um ,  Baccae  Myrtiltorum,  Cort.  Pruni 
padi,  Nnc.  Juglandis,  Granati  etc.  müssen  ebenfalls  weg- 
fallen» o  >  Diess  rnnss  auch  mit  allen  denen  geschehen  , 
welche  durch  bessere  und  wohlfeilere  ersetzt  werden 
können.  So  ist  z.  B.  ein  frisch  bereitetes  Infusum  Cha- 
mooUllae  wohlfeiler  nnd  wirksamer,  als  das  nicht  ganz 
frische  Kamillen- Wasser ,  welches  somit  entbehrlieh  ist. 
6)  Alle  ausländische,  nur  irgend  entbehrliche  Mittel 
müssen  abgeschafft  werden,  weil  durchaus  keine  Controlle 
über  ihr  Alter  möglich  ist.  Ueber  die  inlandischen  müsste 
hinsichtlieh  ihres  Alters,  wie  oben  bemerkt,  ein  Lager- 
buch in  den  Apotheken  den  Nachweis»  liefern. 

Hiernach  wer  Jen  die  destillirten  Wässer  fuglich  auf 
die  Hälfte  zu  redneiren,  und  Ton  den  Blausäurewässem 
nur  das  Wasser  der  bittern  Mandeln  beizubehalten  seyn. 
AU«  destillirten  Wässer,  weiche  durch  Oelzacfcer  auf 
der  Stelle  bereitet  werden  können,  müssen  ohnehin  weg- 
fallen i  Aqua  Valerianae,  Menthae  piperitae9  Foenlculi  etc. 
So  durfiten  auch  B  —  6  Syrupe  das  wahre  Bedürfnis*  voll- 
kommen decken.  Die  Franzosen  haben  in  ihren  Dispen- 
satorien noch  die  Syrup*  Chinae,  Centianae,  Batanhiae9 
Absinthii  n.  s.  w»  Meiner  unYorgr  eillichen  Meinung,  nnd 
dem  hier  Vorgetragenen  nach  würde  nun  bei  Edirung 
eines  neuen  Apothelserbuch*  eine  wissenschaftliche  Com- 
mission  zusammentreten  und  kritisch,  und  nach  den  wahren 
Bedürfnissen  der  Kunst  diejenigen  Arzneien  zu  streichen 
haben,  welche  überflüssig  und  entbehrlich  sind«,  Aber 
es  müssten  bei  dieser  Gommission  nur  solche  Aerzte  zu 
Rathe  sitzen,  welche  wenigstens  25  Jahr  am  Kranken- 
bette beschäftigt  gewesen  sind.  Mancher  Knoten,  der 
nicht  zu  lösen  ist,  müsste  natürlich  zerhauen  werden. 
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Vor  der  Hand  redueire  man  die  Anzahl  dar  Arzneien 
oor  auf  die  Hälfte,  wie  es  bereits  in  der  Mi  Ii  tair- Phar- 
ma copoe  geschehen,  wie  in  wohleingerichteten  Krankes* 
häusern  bereits  verfahren  wird,  wo,  unter  sonst  weit  un- 
günstigem Umständen,  eben  nickt  mehr  Kranke  Sterken 
und  eben  so  viele  gesund  werden ,  wie  die  Praxis  der 
Landärzte  täglich  beweist.     Haben  die  Aerzte  nur  etwa 
500  Arzeoeien,  so  können  sie  nicht  mehrere  veraehreiken, 
und  hängt  dennoch  das  Herz  an  einem  oder  dem  andern 
Mittel,  welches  nicht  im  Apothekerbache  aufgeführt  ist» 
nunf  so  wird  es  der  Apotheker  gern  auf  Verlangen  anfer- 
tigen, und  hat  doch  dabei  den  Nutzen,  dass  er  nicht 
Hunderte  toq  Mitteln  hinstellen  muss,  welche  Niemand 
▼erlangt.    Die  Lehrer  der  Materia  medica  müssen  freilich 
ihre  Vorträge  nur  auf  diese  Mittel  beschränken,  werden 
aber  gewies  eben  so  weit  kommen,  als  mit  der  bisherigen 
unnöthigen  Menge.     Sie  werden  auf  diese  Weise  weit 
rationellere  Aerzte  bilden,  wenn  auch  dem  ältern  Arzte, 
welcher  auf  jene  Menge  von  Mitteln  einstudirt  ist,  und 
•ick  gleichsam  in  sie  verwickelt  hat,  vor  der  Hand  noch 
frei  gelassen  werden  muss,  seinen  Kreis  von  Mitteln  zu 
wählen.    Auf  Einmal,  das  muss  Jeder  einsehen,  lässt 
sich  nicht  Alles  über  den  Haufen  werfen,  dagegen  wurden 
sich  zu  viele  Stimmen  erheben ;  die  Sache  muss  vielmehr 
auf  dem  Wege  der  sueeessiven  Beform  abgemacht  werden. 
Ks  muss  Tor  der  Hand  ein  altes  und  ein  neue«  Apothe- 
kerbuch bleiben  t  eins,  was  unübersehbar  ist,  und  ein  an- 
deres, welches  auf  dem  rationellen  Punkte  steht,  auf 
welchen  es  gehört.  Die  Kanst  wird  an  Sicherkeit  anendlich 
gewinnen,  die  Arzneien  werden  wohlfeiler  und  dadurch 
auch  den  weniger  Bemittelten  zugänglich  werden,  und 
frischer,   wirksamer  sejn;   aller  Unterschied  zwischen 
grossen  und  kleinen  Apotheken  wird»  wie  gesagt,  auf- 
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reibrmiren,  M  dürfen  wir  um  auch  nicht  wundern,  wenn 
Revolutionen,  wie  2.  B.  die  Homöopathie,  der  Brownia» 
nitmoe  etc.  ausbrechen.  K«  findai  aleh  min  einmal  am 
Krankenbette  de«  nicht  wieder,  wae  die  medioiuieehe 
Stubengelehrsamkeit,  die  Seheideknnat  und  andere  Hülfe« 
Wissenschaften  derselben  aufgedrungen  haben,  ut>d  wae 
keineswegs  ans  einer  wirklichen  Erfahrung  im  Zimmer- 

Der  geneigt»  Leeer  erlaoh«  mir  hier  noch  zum  Sebliuee 

liehen  sem  Besten  nn  gebeut 

Erfurt  und  des  reu  Gebiet  gekört*  sonst  cum  Kur« 
ftmtantbame  Maina.  Die  katholische  Religion  wurde 
Tom  Kurfürsten  eelbat  9  die  evangelische  aber  reu  dem 
seitigen  Senior  Avguetanee  confesstonts  repraseutirt.  Der 
Kurfürst,  ein  weiser  gelehrter  Fürst,  nannte  in  seiner 
überall  freundlichen  Manier  den  Senior  scherzweise * 
Herr  College.  AU  man  einst  bei  Tiecbe  auf  den  Unter* 
schied  der  katholischen  und  evangelischen  Religion  au 
spreeheu  kern,  sagte  der  Kurfürst  zu  dem  Senior  unter 
Anderem!  «Aber,  Herr  College,  wir  sind  doeb  glücklicher 
als  Sie ,  da  wir  7  Saereuteute ,  sie  aber  deren  n  ur  8 
haben»,  worauf  dar  Senior  erwiederte:  «Erlauben  Euer 
Kurfürstliche  Gnaden ,  wir  sind  bisher  mit  uneem  2  Sa- 
cramenten  so  uiemltch  ausgekommen;  mit  Vielem  hält 
man  Hans*  mit  Wenigem  kommt  man  aus. n 
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lieber  Anwendung  einiger  Arzneimittel; 
Ton  JE.  Soubeii an. 


Im  Jahre  1654  machte  zuerst  Dr.  Tor* ball  Beo- 
bachtüugen  bekannt  ,  über  die  gnten  WSrkangen  des  Ve- 
ra trins  gegen  Nervenkrankheiten ,  «od  seit  dieser  Zeit 
sammelt  er  eine  grosse  Anaahl  mit  seines  erstes  Beo- 
bachtungen übereinstimmende  Thatsachen.  Innerlich 
angewendet  erzengt  das  Veratrm  Wärme  im  Magen,  die 
sich  bald  auf  die  ganse  Oberfläche  des  Körpers  erstreckt» 
worauf  ein  angenehmes  Gefühl  Ton  Frische  folgt,  wie 
wenn  ein  Kühler  Wind  ihn  auf  seiner  gansen  Oberflache 
anwehte.  Auf  diese  Weise  angewendet,  ist  die  Wirkung 
allgemein  und  das  ganze  Nervensystem  wird  davon  er- 
griffen. Man  langt  mit  */u  Gran  alle  5  Stunden  an,  und 
übersteigt  selten  f'/,  Gran  im  Tage.  Turnbnll  beo- 
bachtete übrigens  niemals  pnrgirende  Wirkung ,  deren 
Magendie  erwähnt 

Das  Veratrin  wird  öfters  ausserlieh  als  Einreibung 
verordnet ;  seine  Wirkung  ist  alsdann  gana  örtlich.  Es 
verursacht  Wärme  der  Haut  ebne  Botnang  oder  Auf. 
brechen  $  bald  stellt  sieb  auf  dem  geriebenen  Theil  eine 
e ige nthöm liehe  Empfindung  ein,  welche  Turnbnll,  der 
an  sieh  selbst  Versnebe  anstellte,  mit  den  Wirkungen 
der  fclectricitat  verglichen  bat,  nnd  die  er  desswegeo 
und  um  Umschreibungen  sn  vermeiden,  E  lectro  Stimulation 
genannt  bat.    Die  Wirkung  erstreckt  sich  gänzlich  auf 
die  Nerven,  ohne  dass  das  Cireulirsystem  dabei  leidet» 
nnd  ohne  dass  sieh  ein  Anzeichen  ton  Narcotismus  ein« 
stellt.    Die  Einreibungen  müssen  bis  zum  Eintreten  die* 
ser  Elektrostimulation  fortgesetzt  und  täglich  drei«  oder 
Tiermal  wiederholt  werden 
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Das  Veratrin  wurde  hei  schmerzhaftem  Gliederzucken 
und  bei  Neuralgien  angewendet.  Turnbull  verspürte 
bei  Rheumatismus  gute  Wirhungen;  die  Einreibungen 
linderten  den  Schmerz  und  zogen  eine  geringe  Feuchtig- 
keit auf  dem  trockenen  Theil  herbei»  Zu  gleicher  Zeit 
wird  das  Veratrin  innerlich  gegeben  und  vorzugsweise 
noch  seine  Salze,  welche  eine  stärkere  Transpiration  ver- 
Ursachen.  Seine  Vorzüge  bestätigten  sich  aueh  bei 
chronischem  Rheumatismus;  die  Einreibungen  müssen 
aber  längere  Zeit  fortgesetzt  werden.  In  diesem  Fall 
verbindet  Dr,  Turnbull  oft  Jodkalium  oder  Quecksilber 
mit  dem  vegetabilischen  Alkali. 

Auch  in  der  Gicht  leistet  die  Anwendung  des  Vera- 
trins  treffliche  Dienste;  es  ist  aber  dabei  nncrlätslich , 
das  Arzneimittel  zu  gleicher  Zeit  innerlich  und  ausser 
lieh  anzuwenden.  Dr,  Turnbull  fand,  dass  das  Veratrio 
nicht  die  Unannehmlichkeit  des  Colchicum  hat  >  welches 
anfangs  die  Anfälle  verzögert,  ihnen  aber  eine  starke 
Neigung  lässt,  häufiger  wiederzukehren.  Man  begreift, 
dass  die  Wirkungen  beider  Substanzen  nicht  gleich  «in d, 
da  die  Eigenschaften  des  Colchicum  von  der  Gegenwart 
eines,  von  dem  Veratrin  verschiedenen  Körpers,  dem 
Colchicin  nämlich  abhängen« 

Die  Anwendung  des  Veratrtn«  wurde  »och  vorteil- 
haft gefunden  in  mehreren  Krankheiten,  wo  das  Nerven- 
system angegriffen  ist;  als  Angina  pectoralis ,  nervöses 
Herzklopfen,  Magenkrämpfe. 

Bei  Hypertrophie  des  Hersens  hat  es  den  Kranken 
Linderung  verschafft,  besonders  in  Verbindung  mit  Jodka- 
lium. Seine  Anwendung  als  Einreibungen  bekämpft  mit 
Erfolg  die  Wadenkrämpfe  \  es  ist  sehr  von  Nutzen  um 
die  Schmerzen  beim  Zahnen  der  Kinder  zu  lindern.  End- 
lich sind  Einreibungen  von  Veratrin  bei  frischer  Con- 
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tusion,  wenn  keine  Aufschürfung»  der  Haut  dabei  Statt 
fand,  das  Mittel,  durch  welches  das  Uebel  am  schnellsten 
heilt. 

Die  Formeln  zur  Anwendung  des  Veratrins  oder  der 
Sabadilla  von  Dr.  Turn  bull  sind  die  folgenden  e 

Liniment  van  Veratrio. 

Veratrin  >/2  Drachme 

Olivenöl  I  Drachme 

Fett  8  Drachmen- 
Ii. 


Lioreibung    von  Veratrin. 

Veratrin  1  Drachme 

Rectific.  Weingeist    2  Unzen. 
Solre. 

Pillen   ran  Veratrin. 

Veratrin  i  Gran 

Bilsenkraut-Eitract  12  Gran 

SüssboizpolTer  12  Gran 
Zu  12  Pillen. 

Liniment  von  Veratrin  ttn*  Jüdkallum 

Veratrin  24  Gran 

Jodkalium  38  Gran 

Fett  8  Drachmen. 


Liniment  voa  Veratrin  und  Quecksilber. 

Veratrin  '/*  Drachme 

Quecksilbersalbe  8  Drachmen 

M. 

(A.n.!.  i«r  Mam.  XXIU  Bd.  3  Heft.) 
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Mit  den  Sabadillsalzen,  in  gleicher  Dosis  genommen, 
stellt  man  sieh  die  entsprechenden  Präparate  dar. 


Man  lässt  0  Tage  lang  roaceriren,  pressl  aus  und 

ttltrirt. 

SabadUlextract  erhält  man  durch  Verdampfung  der 
vorhergehenden  Tioetur. 

8abadill  -  Pillen. 

Weingeistiges  Sabadillextract  2  Gran 
Süssholzpulver  24  Gran 

Symp  q.  *. 

Z  □  1 2  Pillen. 

Das  Delphin  besitzt  dem  Yeratrin  analoge  Eigen- 
sehaften.  Wenn  man  den  Arm  mit  Delphin  einreiht,  das 
mit  Fett  gemischt  ist,  so  erzeugt  sich  Wärme,  Prickeln 
Sn  der  Haut,  eine  schwache  Rothe,  und  eine  Art  von 
Schauer  in  dem  geriebenen  Thcil,  Erscheinungen ,  die 
nach  einigen  Stunden  ganz  ▼ersehwinden.  Die  Wirkungen 
des  Delphins  gegen  schmerzhaftes  Gliederzucken  und 
Neuralgien  stehen  denen  des  Veratrins  nicht  nach;  und 
da  es  keinen  Brechreiz  veranlasst,  so  muss  es  bei  Be- 
handlung ron  Neuralgien  der  Zunge  oder  anderer  Theile 
des  Mundet  vorgezogen  werden. 

Bei  Zahnweh  giesst  man  die  Einreibung  von  Delphin 
in  die  Höhlung  oder  reibt  das  Zahnfleisch  damit  ein;  es 
ist  auch  tou  Nutzen  in  der  Wassersucht,  wo  es  eine 
schnellere  Resorption  der  ergossenen  Flüssigkeiten  bedingt. 
Die  Gaben  und  Anwendungsart  beider  Alkaloide  sind 
übrigens  dieselben,  und  die  vorstehenden  Formeln  können 


SabadiU  -  Tinctur. 


Sabadillpulver 
Rectißc.  Weingeist 


1  Theil 

2  Theile. 
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benotet  werden,  wenn  man  das  Vcratrin  darch  Delphin 
ersetat.  Es  ist  an  beachten,  dasa  das  Delphin,  dessen 
sieb  Dr.  Tumbu  11  bediente,  darch  Präzipitation  der 
schwefelsauren  Auflösung  des  AlkaloitU  durch  Salpeter- 
säure nach  der  Methode  von  Couerbe  gereinigt  worden. 

Das  Jconitin  wurde  1 654  von  Dr.  Tu  rnbnll  entdeckt, 
leb  habe  vor  einem  Jahre  in  meinem  Tratte  de  Pharma« 
cie  ein  Verfahren  Ton  Hrn.  Berthemot  an  seiner  Dar. 
stellang  bekannt  gemacht.  Geiger  nnd  Hesse1)  haben 
ebenfalls  eine  Darstellungsweise  angegeben,  allein  aus  der 
Beschreibung,  welche  sie  von  der  Sobstans  geben,  scheint 
hervorzuheben,  dass  diess  nicht  die  wirksame  Materie  des 
Eisenhutes  ist,  welche  diese  Chemiker  dargestellt  haben. 
Das  Aconitin  von  Geiger  und  Hesse  bat  einen  scharfen 
Geschmack,  der  aber  weder  die  Stärke  noch  das  Bleibende 
hat,  wie  der  des  Eisenhuts  $  es  erweitert  die  Pupille. 
Aber  sowohl  der  Eisenhut  als  das  Aconitin  von  Dr. 
Tumbu  11  haben  einen  scharfen  nnd  bleibenden  Ge- 
schmack nnd  erzeugen  ein  Gefühl  von  Erstarrung  der 
Zunge,  welches  einige  Stunden  lang  anhält)  aowohl  der 
Eisenhut  als  das  Aconitin  ziehen  die  Pupille  stark  zu- 
sammen, statt  sie  au  erweitern;  diess  ist  die  auffallendste 
Wirkung.  Bringt  man  ein  wenig  von  einem  Gemenge 
Ton  Fett  und  Aconitin  auf  das  Auge,  so  ist  die  Empfin- 
dung anfangs  beinahe  unerträglich,  und  die  Pupille  sieht 
sich  stark  zusammen.  Der  bei  einer  seit  mehreren  Jahren 
mit  Staar  behafteten  Person,  bei  welcher  die  Pupille  un- 
beweglich war,  angestellte  Versuch,  veranlasst«  eine 
beträchtliche  Contraction  dieses  Organs. 

Auf  die  Haut  eingerieben  erzeugt  das  Aconitin  nitee, 
eine  Art  von  Schauer  nnd  eine  Erstarrung,  die  einige 


*)  Vgl.  diess  Aanalea  IV,  66  a.  VII,  S7& 

»1* 
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Stunden  lang  anhält.  Ea  wurde  wie  das  Veratrln  inner- 
lieb  und  änsserlicb  gegen  dieselbe  Affectionen  und  mit 
gleichem  Erfolge  angewendet.  Es  ist  dem  Veratrin  ror- 
susiehen,  wenn  ea  sich  darum  bandelt,  die  Haut  an 
Stellen,  wo  sie  sehr  dick  ist,  einzureihen.  Bei  Behand- 
lung der  verschiedenen  Nervenaffectionen  wechselte  Dr. 
Turnbull  oft  die  Anwendung  der  5  Alkaloide  und  un. 
1  erhielt  so  eine  Beständigkeit  der  Wirkung,  welche  die 
fortgesetzte  Anwendung  tob  nur  einem  dieser  Körper 
niebt  wurde  gewährt  haben.  Die  von  Dr.  Turnbull 
angegebenen  Formeln  von  Aconitin  sind  die  folgenden: 

Liniment   ?oa  Aconit». 

Aconitin  18  Gran 

Olivenöl  36  Gran 

Fett  8  Drachmen 

AI. 

Einreibungen  ton  Acooitia. 

Aconit  in  9  Gran 

Rectific.  Weingeist       2  Unsen 
Solve. 

Pillen    ton  Aconitin. 
Aconitin  1  Gran 

Süssholapulver  16  Gran 

Syrup  q.  s. 

Zu  16  Pillen,  woron  man  jede  Stunde  eine  giebt. 

Da  der  Preiss  des  Aconitins  sehr  hoch  ist,  so  ersetzt 
es  Turnbull  oft  durch  folgende  Zubereitungen  Ton 
Eisenhut. 

Tinctor  von  EUenhnt 

Pulver  toh  Eisenhutwnrsel  t  Theil 

Rectificirter  Weingeist  2  Tbeile 
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Nach  sechstägiger  Maceration  wird  ausgepreist  and 
filtrirt.   Die  Dosis  ist  8  Tropfen  5mal  täglich. 

Weiageistiges  Eiseahetextract 

Diess  ist  die  vorstehende  Tiactar  sur  Extractconsistenc 
abgedampft. 

Pille,   vea  Eiieahat 

Weingeist-Eisenhutextract  9  Gran 

# 

Sussholipulver  19  Gran 

Syrup  q.  s. 

mm  18  Pillen»  wovon  man  alle  5  Stunden  eine  giebt. 

Das  Veratriu,  Delphin  ond  Aconitin  wurden  von 
Turnbull  mit  Erfolg  znr  Heilung  von  einigen  Augen- 
krankheiten angewendet,  nnd  immer  waren  die  Erfolge 
entschiedener,  wenn  man  diese  Alkaloide  alle  5  oder  4 
Tage  sieb  wechselweise  folgen  liest.  Iritis  and  frischer 
schvf arzer  Staar  Warden  dnreb  ihre  Anwendung  vollstän- 
dig geheilt;  oft  auch  die  Undurchsichtigkeit  der  Horn« 
baut  und  der  graue  Staar.  Die  Behandlung  war  immer 
local;  man  maebte  */4  Stunde  lang  Einreibungen  auf  die 
Stirne,  8  oder  5mal  täglich.  Die  dabei  benutzten  Vor- 
schriften sind  die,  welche  wir  schon  erwähnten,  mit  Aus- 
nahme folgender: 

Tiactar  loa  Stepkaasktraera 

Pulver  von  Stephanskörnern  I  Theil. 

Rectific.  Weingeist  8  Theile. 

Nach  sechstägiger  Maceration  wird  ausgepresst  und 
filtrirt 

Die  im  Allgemeinen  so  schlecht  gekannten  Ohren- 
krankheiten wurden  oft  durch  Anwendung  dieser  Mittel 
geheilt,  bald  durch  Einreibungen  vor  oder  hinter  das 
Ohr,  bald  durch  Einreibungen  des  Medicamentes  in  dem 
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Gehörgang  selbst.  Eiue  der  auffallendsten  Wirkungen  ist 
die  Wiederherstellung  des  Ausflusses  von  Ohrenschmalz 
wenn  dieser  aufgehört  hatte  oder  krankhaft  war,  und  zu 
gleicher  Zeit  sieht  man  das  Brausen  und  unangenehme 
Sausen  verschwinden,  welches  so  oft  diese  Art  ron  Hebeln 
begleitet.  Gnte  Resultate  wurden  erhalten  bei  Taubheit 
durch  Anschwellungen  der  Tonsiii ar- Drüsen  veranlasst; 
es  wurden  dann  Einreibungen  auf  die  Drüsen  selbst  ge- 
macht; denn  wenn  die  Taubheit  von  einer  Verstopfung 
der  Eustachischen  Röhre  herrührt  ,  wie  diess  nach 
Scharlachfieber  vorkommt,  oder  wenn  die  Krankheit  Folge 
einer  nervösen  Affection  oder  der  Paralyse  ist.  Die  Al- 
kaloide  waren  noch  sehr  ron  Nutzen  zur  Linderung  von 
Ohrenschmerzen,  ziemlich  häufig  bei  Kindern;  man  be- 
handelt sie  durch  Einreibungen.  Das  Veratrin  ist  den 
Kranken  im  Allgemeinen  unangenehmer,  da  es  ihnen  oft 
Eckel  erregt.  Aconitin  oder  Zubereitungen  von  Eisenhut 
erzeugen  immer  eine  beträchtliche  Erstarrung  des  Ohrs. 

Bei  Behandlung  von  Ohrenkrankheiten  werden  die  Ein- 
reibungen von  Veratrin,  Delphin  und  Aconit  in  oder  die 
Zubereitung  von  Stephanskörn  ern  und  Eisenhut  auf  schon 
angeführte  Welse  angewendet 

Wenn  man  diese  Materien  in  das  Ohr  bringen  will, 
to  Bedient  man  sich  vorzugsweise  folgender  Zuberei- 
tungen; nachdem  sie  in  den  Gehörgang  eingegossen  sind, 
▼erstopft  man  diesen  mit  etwas  Baumwolle. 

■ 

Tropfen  von  Veratrin. 

Veratrin  9  Gran 

Rectific.  Weingeist      t  Drachme 
Solve.   Auf  gleiche  Weise  bereitet  man  Tropfen  von 
Delphin  und  Aconitin. 

<    <Journ  4«  Pharm.  Jaia  1657.  m  306.) 
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Ueber  Aqua  mercurialis  Simplex  s.  ad  Vennes ; 

von  A.  Wiggers. 

Unter  den  warmtreibenden  Mitteln  stand,  beson- 
ders in  den  früheren  Zeiten,  ein  mit  metallischem  Queck 
»Über  gekochtes  Wasser,  die  sog.  Aqua  mercurialis  Sim- 
plex s.  ad  Permes,  in  Ansehen.  Die  Bereitung  desselben 
ist  zu  bekannt ,  als  dass  sie  hier  wiederholt  an  werden 
bedürfte.  Späterhin  wurde  bezweifelt,  dass  dieses  Was- 
ser irgend  etwas  nutze,  da  es  wohl  nur  reines  Wasser 
sey  und  kein  Quecksilber  aufgenommen  haben  könne. 
Diese  Vermuthung  wurde  dann  aar  Gewissheit,  als  mau 
durch  Versuche  fand,  dass  weder  das  Quecksilber  dabei 
an  Gewicht  abnahm,  noch  dass  man  in  dem  Wasser  durch 
Reagentien  Quecksilber  nachweisen  könne,  wovon  die 
natürliche  Folge  war,  dieses  Mittel  ausser  Gebrauch  au 
setzen,  obschon  die  Erfahrungen  der  Aerste  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  konnten. 

Da  Quecksilber  das  Wasser  nicht  «ersetzen  kann , 
um  hier  im  oxydirten  Zustande  aufgelöst  zu  werden,  so 
ist  es  klar,  dass,  wenn  wirklich  beim  Kochen  von  dem 
Quecksilber  dem  Wasser  etwas  mitgetheilt  wird,  dieses 
nur  als  Metall  davon  aufgenommen  werden  kann,  und 
mithin  Reagentien  darauf  keine  Wirkung  ausüben  können. 
Die  Torhin  erwähnten  Versuche  mit  Reagentien  beweisen 
also  nicht  die  Abwesenheit  von  Quecksilber  in  dem  Was- 
ser. Gehet  ferner  Quecksilber  in  das  Wasser  über,  so 
kann  dieses  nur  in  seinem  gasförmigen  Zustand  geschehen, 
eine  Vorstellung,  die  nicht  ungereimt  erscheint,  in  so  fern 
daa  Quecksilber,  wie  jeder  andere  flüchtige,  flüssige 
Körper,  seine,  obgleich  geringe,  Tension  hat,  und  also 
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bei  jeder  Temperatur  Gasform  annehmen  kann.  Da  alle 
Gase  Ton  Waaser  eingesogen  werden,  so  dürfte  das 
Quecksilbergas  keine  Ausnahme  machen.  Diese  Vermuth- 
ungen  haben  sich  durch  einige  Versuche  vollkommen 
bestätigt. 

Ich  fand  wie  meine  Vorgänger,  in  dem  mit  Quecksil- 
ber gekochten  Wasser  mit  Reagentien  durchaus  keine 
Andeutung  auf  dieses  Metall,  auch  nicht,  wenn  icb  et 
durch  Abdunsten  coneentrirt  hatte.  Vermischte  ich  aber 
das  Wasser  mit  etwas  Salpetersaure  und  verdunstete  es 
dann  auf  einen  kleinen  Rückstand,  etwa  8  Unzen  auf 
3  —  4  Tropfen,  so  erhielt  icb  in  diesen  mit  Schwefel- 
wasserstoff und  Ziunchlorür  (diess  letztere  ist  nämlich 
eins  der  empfindlichsten  Reagentien  auf  Quecksilber,  wo- 
durch es  unter  sehr  charakteristischen  Erscheinungen 
ans  allen  seinen  Verbindungen  reducirt  wird)  unzweifel- 
hafte Reaktionen  auf  Quecksilber.  Aber  die  Menge  des- 
selben ist  in  Uebereinztimmnng  mit  seiner  geringen  Ten- 
sion nur  gering,  und  es  würden  grosse  Mengen  des 
Wassers  erforderlicb  seyn,  wenn  man  die  davon  aufge- 
nommene Menge  Quecksilbers  bestimmen  wollte. 

Hat  demnach  die  Aqua  mercurialis  simple*  wirklich 
wurmtreibende  Eigenschaften,  so  würden  sie  sich  erklaren 
lassen»  und  vielleicht  dürfte  diese  Erfahrung  dazu  bei- 
tragen, dieses  Mittel  in  den  Arzueischatz  wieder  aufzu- 
nehmen. 
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Ueber  die  pharmaceuti&che  Bereitung  des 

Amygdalins. 

Bie  letzten  wissenschaftlichen  Untersuchungen  über 
die  Natur  det  Amygdalins  haben  beiläufig  auch  zu  der 
Idee  geführt,  dasselbe  als  Arzneimittel  in  Vorschlag  zu 
bringen,  da  et  durch  die  sichere  berechenbare  Art,  wie 
es  aieh  in  einer  Süssmandel-Emulsion  in  blausäurehaltiges 
B  a 1 1 £  a%u dd c^l  ftiTTv a mi cl ^  ^  ^r^)f  ^nl^t uu*  Iw'Änn'^s p  ^fcs a  u  d  t  c u 
mehr  oder  weniger  unsicheren  Formen  der  Blausaure  ent- 
schiedene Voringe  sn  versprechen  schien.  Es  waren  aber 
ror  allen  Dingen  Versuche  an  Kranken  erforderlich,  an 
die  Gleichartigkeit  seiner  Wirkungen  namentlich  mit  der 
Aqua  amygd.  amar.  conc.  durch  die  Erfahrung  zu  bestä- 
tigen. Ein  ausgezeichneter  Arzt  war  sogleich  bereit, 
solche  Versuche  in  dem  Hospitale,  dessen  Vorsteher  er 
ist,  anstellen  su  lassen.  Aber  während  die  Bereitung 
des  Amygdalins  für  andere  durchaus  keine  Schwierigkei- 
ten dargeboten  hatte,  wollte  sie  den  Apothekern,  die  mit 
dessen  Bereitung  an  jenen  Versuchen  beauftragt  waren, 
nicht  oder  nur  unvollständig  gelingen.  Hierdurch  glaubten 
sie  berechtigt  au  seyn,  die  praktische  Brauchbarkeit  des 
Torgeschlagenen  Mittels  ganz  in  Abrede  stellen  zu  müssen, 
indem  sie  überdem  erklärten,  dass  die,  2  Unzen  der 
Aq.  amygd,  amar.  conc.  sequi  valenten,  17  Gran  Amygdalin 
auf  mehr  als  f  x/t  Rthr  an  stehen  kämen,  ohne  dass  noch  der 
Apotheker  dabei  einen  Gewinn  habe. 

Damit  wenigstens  nicht  Vorurtheile  die  Einführung 
eines  vielleicht  guten  Araneimittels  vereiteln,  soll,  auf 
den  Grund  wiederholter,  genauer  Versuche,  gezeigt  wer- 
den, dasa  jene  Aunahmen  grundles  und  voreilig  sind,  und 

J 
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dais  die  Kosten  für  i  7  Gran  Amygdalin  dem  Apotheker 
po cli  auf  keine  5  Groschen  EU  stehen  kommen.  Was 
übrigens  die  Bereitung  an  sich  betrifft,  so  ist  dasu  nur 
die  gewöhnliche  Geübtheit  in  der  Darstellung  pharmaceu- 
tischer  Präparate  erforderlich. 

I  Pfund  (=  16  Unsen)  bittere  Mandeln  kostet  8  Ggr. 
«nd  liefert  durch  kaltes  Pressen  durchschnittlich 
Unsen  fettes  Oel. 

Die  II  Unsen  Hasse  liefern  durch  Auskochen  mit 
Alkohol  als  Minimum  1520  Gran  Amygdalin. 

Zu  dieser  Extraction  sind  höchstens  5  Pfund  Spiritus 
vini  rectificatissimus  erforderlich,  wovon  wenigstens  */* 
durch  Abdestilliren  wieder  erhalten  werden.  Es  geht 
also  I  Pfund  Alkohol  verloren,  was  höchstens  sn  7  Ggr. 
su  veranschlagen  ist« 

Zur  Ausscheidung  des  Amygdalins  aus  der  abdestil- 
lirten  Alkohollösung  und  su  dessen  Reinigung  wird  un- 
gefähr */z  P^nd  Aether  gebraucht,  wovon  wenigstens  die 
Hälfte  vieder  gewonnen  werden  kann.  */♦  Pfund  Aether 
kostet  2l/a  Ggr. 

Für  verbrauchtes  Feuermaterial  mögen  noch  2*/,  Ggr. 
in  Anschlag  gebracht  werden  ;  es  betragen  also  die  gansen 
Ausgaben  für  die  Darstellung  von  120  Gran  Amygdalin 
20  Groschen.  Wenn  aber  120  Gran  20  Ggr.  kosten,  so 
kosten  17  Gran  noeh  nicht  ganz  3  Grosehen. 

Hierbei  sind  aber  die  15  Unsen  fettes  Oel,  welche  al» 
Nebenproduct  erhalten  werden,  gar  nicht  in  Rechnung 
gebracht  worden.  Dieses  Oel  ist  bekanntlich  für  den  Apothe- 
ker nicht  unbrauchbar  und  werthlos«  sumal  wenn  er  es,  wie 
es  su  geschehen  pflegt,  für  Süssmandelöl  verkauft,  wovon 
pack  der  Taxe  die  fTnse  5  Ggr.  kostet. 

Wird  nun  in  der  Taxe,  in  ungefährer  Uebereinstim> 
mung  mit  den  allgemeinen  Preisbestimmungen  derselben, 
der    Gran    Amygdalin    su    */a    Ggr.  angenommen,  so 
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nimmt  der  Apotheker  für  die  ISO  Gran  Amygdalin,  die 
ihn  selbst  höchstens  20  Ggr.  gekostet  haben,  60  Ggr. 
eiu,  er  hat  also,  abgesehen  Ton  dem  Gewinn  an  der 
Emulsion,  in  der  es  gegeben  wird,  einen  reinen  Gewinn 
von  1  Thlr.  16  Ggr.  —  17  Gran  Amygdalin  aber,  ent- 
sprechend 2  Unsen  Aq%  amygd.  amav.  conc,  würden  dem 
Patienten  8'/,  Ggr.  and  nicht  I  Rthlr.  12  Ggr.  hosten. 

In  dieser  Berechnung  sind,  wie  man  sieht,  die  Mazima 
und  Minima  immer  zu  Gunsten  des  Apothekers  angenom- 
men. Die  ganze  Arbeit  stellt  sich  natürlicherweise  für 
ihn  um  so  günstiger,  mit  je  grösseren  Massen  er  sie  auf 
einmal  vornimmt.  Ausserdem  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  die  Bereitung  des  Amygdalins  noch  Verbesserungen 
fähig  ist,  und  denkenden  Pharmaceuten  wird  es  nicht 
schwer  werden,  Methoden  aufzufinden,  durch  welche 
diese  Substanz  noch  wohlfeiler  bereitet  werden  kann. 

In  Betreff  der  Bereitung  wäre  noch  hervorzuheben, 
dass  die  so  fein  wie  möglich  gestossene  Mandelmasse 
nicht  warm  und  nicht  mit  Wasserzusatz  gepresst  werden 
darf,  sondern  kalt  und  ohne  Wasser.  Durch  das  heisse 
Pressen,  und  namentlich  durch  die  Behandlung  mit 
Wasser  würde  viel  Amygdalin  zerstört  werden.  Zur  Ex- 
traction  muss  Spir.  vini  rectifijatissimut  angewendet  wer- 
den; bei  Anwendung  von  schwächerem  werden  nicht 
allein  zu  viel  andere  Substanzen  ausgezogen,  sondern  es 
wird  auch  Amygdalin  zerstört,  wie  dann  an  dem  Bitter- 
mandelgeruch zu  bemerken  ist.  Aus  der  ausgekochten 
Mandelmasse  muss  man  die  letzten  Antheile  von  Auflö- 
sung, die  nicht  von  selbst  ausflies sen,  durch  Pressen  zt 
erhalten  suchen.  Auch  lohnt  es  sich  der  Mühe,  den  auch 
hierauf  noch  zurückbleibenden  Alkohol  durch  Destillation 
mit  Wasser  daraus  abzuscheiden.  Man  bekommt  ihu  frei 
tob  Bittermandclgcruch. 
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Es  scheint  better  zu  seyn,  tu  wenig  tls  zu  viel  AI- 
kohol  TOB  den  erhaltenen  Extractionen  abzudestilHren. 
Selbst  trenn  man  nur  die  Hälfte  tbdettillirt  bat,  to  scheidet 
tieb  aut  der  rückständigen  Auflösung,  nachdem  man  tie 
mit  Aetber  Termitebt  bat,  wenn  auch  erat  nach  einigen 
Tagen,  der  gröttte  Tbeil  det  Amygdalins  ab. 

Endlieb  wäre  noch  zu  bemerken,  daet  für  die  medi- 
dnitche  Anwendung  det  Amygdalins  die  Reinigung  rom 
fetten  Oel  durch  biostet  Pressen  hinreichen  möchte,  die 
nachberige  Behandlung  mit  Aether  also  noch  gespart 
werden  kann. 


Bereitung  des  Aquae  Amygdalarnm  amararmn, 
mit  Berücksichtigung  der  im  XXII.  Band  dieser 
Annalen  mitgetheilten  Beobachtungen; 

von  jF.  Mohr. 

^  n^^W^mw^aVw*i^fcm  mute^   H^r^^tFfl&^&G&p&  C      (£^11  V^T^f  At^Lf 

Ate  Versuche  von  Liebig  und  Wöhler  über  die 
Verwandlung  det  Amygdalins  in  Bittermandelöl  und  Blau- 
saure  deuten  den  richtigen  Gesichtspunbt  an,  aus  dem 
die  Darstellung  eines  constanten  und  kräftigen  Aq.  Amyg- 
dalar.  omni*,  esne.  erstrebt  werden  muse. 

Es  kommt  darauf  an,  data  die  rom  fetten  Oel  be- 
freiten Mandelkleien  mit  vielem  Waater  in  Berührung 
kommen  und  eine  Zeitlaog  darin  bleiben,  ehe  sie  deatillirt 
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werden.  Ueber  die  eigentliche  Stärke  eines  officinellcn 
Bittermandelwassers  haben  wir  keinen  sichern  Anhalte- 
punkt,  denn  die  Prüfung  durch  Abwägung  des  daraus 
gewonnenen  Berlinerblaues  ist  mehr  ersonnen,  als  je  mit 
Erfolg  ausgeführt  worden.  (Ann.  21,  löo)  Bis  jetzt  hatnoch 
Niemanddieses  Präparat  in  zn  grosser  Stärke  dargestellt 
und  es  bleibt  demnach  ein  bestimmter  Gesichtspunkt, 
tl  ieses  Wasser  in  möglicher  Stärke  darzustellen. 

Die  Darstellung  des  Wassers  aus  einer  Retorte  ist 
mit  zu  grossen  Schwierigkeiten  verbunden,  die  sich  wegen 
der  eigenthümlichen  Form  der  Retorte  nicht  heben  lassen, 
als  dass  darauf  ferner  einzugehen  wäre.  Es  bleibt  also 
nur  die  Darstellung  in  der  gewöhnlichen  Destillirblase, 
oder  im  B  ei ndorf  sehen  Apparat  zu  berücksichtigen. 

Selbst  in  der  geräumigen  Destillirblase  tritt  das  An- 
brennen  und  Uebcrsteigen  der  coagulirten  Masse  bei 
einigermassen  raschem  Feuer  sehr  leicht  ein,  dagegen 
fand  ich,  dass  das  Hineinleiten  von  Wasserdämpfen  in 
die  emnlsive  Flüssigkeit  das  Emulsin  zum  Gerinnen  bringt, 
ohne  ein  Uebersteigen  zu  veranlassen ,  in  dem  die  geron- 
neneu Flocken  durch  das  Durchdringen  der  Dampfblasen 
zerrissen  und  in  feinen  Flockchen,  die  keinen  Zusam- 
menhalt mehr  haben  und  sich  leicht  zu  Boden  setzen", 
umher  zerstreut  werden.  Nun  darf  freilich  der  Besitz  eine« 
zu  diesem  Zwecke  passenden  Apparates  nicht  vorausge- 
letit  werden,  allein  es  lassen  sich  dessen  Vortheile  durch 
ein  einfaches  mechanisches  Verfahren  leicht  für  den  vor- 
liegenden Zweck  erreichen.  Man  verhindere  nur,  dass 
die  Emulsion  den  Boden  des  Destillirgefässes  berühre. 
Man  legt  eine  Schichte  Stroh  von  2  Zoll  Höhe  oder  noch 
darüber  auf  den  Boden  der  Destillirblase,  und  breitet 
dann  ein  Stück  grobes  Leinenzeug,  wie  man  es  zu  Kren* 
tersacken  gebraucht ,  darüber  so  ans ,  dass  es  an  .  den 
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Wänden  noch  in  die  Hohe  steht.  Man  giesst  nnn  reine» 
Brunnenwasser  in  die  Blase«  bis  es  aber  dem  Tuche  sicht- 
bar v,  ird ,  und  giesst  alsdann  die  vorher  schon  lauwarm 
angebrühte  Emulsion  ohne  heftige  Bewegung  so  auf  das 
Tach,  das s  sie  sich  nicht  merklich  mit  dem  darunter 
liegenden  Wasser  vermischt. 

Das  Anbrühen  der  Emulsion  geschieht  desshalb  ab- 
sichtlich vorher  in  einem  andern  Gefässe,  weil  bei  dem 
nötbigen  Umrühren  das  tielangen  der  Emulsion  auf  den 
Boden  der  Blase  nicht  in  verhindern  wäre. 

Auf  die  Rleien  ton  1  Pfund  bitteren  Mandeln  giesst 
man  etwa  50  Pfund  Wasser  von  40  bis  50°  C.  Wärme, 
und  lässt  das  Ganze,  unter  mehrmaligem  Umrühren,  2  bis 
5  Stunden  lang  bedeckt  stehen.  Der  Geruch  diesei 
Emulsion  ist  sehr  kräftig  und  betäubend. 

Die  Destillation  des  so  zugerichteten  Gemenges  geht, 
wenn  man  das  Feuer  langsam  steigert»  was  immer  erfor- 
derlich ist,  sebr  leicht  nnd  ohne  alle  Unfälle  vor  sich; 
es  ist  eine  eigentliche  Dampfdestillation  *  die  reinen  Was- 
serdämpfe durchdringen  vom  Boden  aus  das  Stroh  und 
Tuch,  coaguliren  das  Emulsin,  welches  nun  nicht  mehr 
leicht  durch  das  Tuch  hindurchfallt,  nnd  reissen  die 
flüchtigen  Stoffe  mit  über.  Das  Verfahren  ist  zwar  schon 
vielfach  angewendet,  jedoch  noch  nicht  allgemein  bekannt. 

Sobald  das  Rochen  einmal  so  weit  ist,  dass  die 
Dampfblasen  sich  oben  öffnen,  ist  keine  Gefahr  den 
Uebersteigens  mehr  vorhanden. 

Etwas  anders  stellt  sich  die  Operation  im  Beindorf- 
•chen  Apparate,  dessen  Verbreitung  unter  den  Pharma- 
ceuten  bereits  so  allgemein  ist*  dass  mit  Recht  darauf 
reflectirt  werden  muss.  Den  Besitzern  des  Apparates  ist 
die  Beschreibung  ohne  Zeichnung  klar ,  für  die  Nichtbe- 
sitzer  desselben  hat  sie  geringes  Interesse. 
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Wollte  man  die  Emulsion  der  Mandeln  in  das  innere 
Gefäss  hineinbringen,  worin  gewöhnlich  die  Kräuter  nnd 
iilumen  zu  liegen  kommen,  so  würde  der  Wasserdampf 
nicht  hindurchdringen,  sondern  die  Infundirhüchsen  auf* 
heben  und  dort  entweichen.    Diess  ist  einer  der  gegrün- 
detsten Einwürfe  gegen  den  Beindo  r  fachen  Apparat, 
dass  man  seinen  Dampf  nicht  durch  eine  Flüssigkeit  hindurch- 
treiben kann,  selbst  wenn  sie  nur  1  Zoll  hoch  wäre.  Kein 
grösserer  Fehler  kann  aber  begangen  werden,  als  wenn 
die  Besitzer  des  Apparates  die  Mandelkuchen  serbrechen, 
sie  als  trockne  Substanz  auf  das  Sieb  legen  und  nun  die 
Wasserdampfe  hindurchtreiben.    Das  Emulsin  wird  hier 
im  ersten  Augenblicke  coagulirt,  denn  es  kommt  ja  das 
Wasser  nur  als  Dampf  hinzu  und  dieser  ist  siedend  heiss ; 
bei  der  sehlechten  Leitungsfähigkeit  der  Mandelkuchen 
ist  die  äussere  Binde  bereits   coagulirt,   während  die 
Masse  innen  kaum  warm  wird ;  die  inneren  Theile  werden 
aber  znletzt  bloss  durch  Wärme  coagulirt  ohne  mit  Wasser 
in  Berührung  zu  kommen.     Das  so  gewonnene  Wasser 
ist  im  höchsten  Grade  sehwach  und  ohne  alle  Gegenrede 
au  verwerfen.    Nachdem  wenige  Unsen  übergegangen  sind, 
hat  es  bereits  fast  keinen  Geruch  und  Geschmack  mehr. 

Die  Besitzer  der  B ein dorf  sehen  Apparate  können 
sich  nur  auf  eine  Weise  aus  diesem  Dilemma  heraushelfen: 
sie  müssen  den  inneren  Kessel,  worin  sonst  die  Kräuter 
su  liegen  kommen,  (mit  Herausnahme  des  Siebes)  ganz 
leer  laaaen,  und  den  äusseren  Wasserkessel  gerade  so 
behandeln,  wie  oben  bei  der  Blase  angedeutet  worden  ist. 

Zu  unterst  Stroh,  dann  Tuch  oder  Binsenmatten,  dar- 
auf dio  Emulsion  und  zuletzt  Torsichtige  Destillation. 
Es  wird  alsdann  ein  äusserst  kräftiges  Wasser  gewonnen. 
In  ersten  Augenblicke  ist  es  gans  milchweisa,  wie  wenn 
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die  Emulsion  übergestiegen  wäre,  dann  aber  klart  es  sich 
vollkommen  auf,  was  diese  Besorgnis*  widerlegt. 

Hat  man  die  den  Mandeln  gleiche  Gewichtsmenge 
übergezogen,  so  ist  der  Nachlauf  noch  bedeutend  starker 
als  das  zu  Anfang  übergehende  Wasser ,  wenn  man  die 
Mandelkuchen  trocken  mit  Dämpfen  destillirt.  Das  er- 
haltene ganz  klare  Wasser  wird  jedoch  mit  der  Zeit  trüb, 
und  fast  milchweisi,  bleibt  aber  im  Gerüche  und  Ge- 
•chmacke  immer  sehr  stark. 

Von  2  Pfund  Mandeln  wurden,  nachdem  die  2  ersten 
Pfunde  des  Destillats  als  offieinell  abgenommen  waren, 
noch  2  Pfund  übergezogen,  welche  ganz  klar  waren.  In 
einer  offenen  Flasche  stehen  gelassen,  wurden  sie  trüb, 
zuletzt  ganz  milch  weiss ,  und  nahmen  sehr  stark  an  Ge- 
ruch nach  dem  ätherischen  Oele  der  bittern  Mandeln  zu. 

Weingeist  machte  die  trübe  Flüssigkeit  vollkommen 
klar,  welches  für  die  letztere  Annahme  spricht ;  Blausäure 
war  dagegen  nicht  darin  zu  entdecken ;  der  Geschmack 
war  sehr  bitter,  dem  ätherischen  Oele  ähnlich.  Es  setz- 
ten sich  zuletzt  Flocken  ab.  Nach  drei  Monaten  wurde 
keine  Veränderung  der  milchweissen  Farbe,  noch  eine 
Abnahme  des  Geruches  bemerkt,  obgleich  die  Flasche 
offen  stand,  und  diese  drei  Monate  in  den  heissen  Som- 
mer trafen. 

In  der  klaren,  über  dem  eoagulirten  Emulsin  stehen- 
den Flüssigkeit  ist  noch  etwas  Emulsin  aufgelöst;  mit 
Säuren  Tersetzt  fallt  es  daraus  nieder  und  die  Flüssigkeit 
wird  schwach  rötblich 
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Liquor  Kali  caustici,  ohne  Filtration  bereitet. 

(Vorarbeiten  zur  Pkarmacopoea  universalis.) 

Die  Bereitung  einer  reinen  Aetzkaliflüssigkeit ,  mög- 
liebst  frei  voo  Kohlensäure  and  färbenden  Substanzen, 
ist  eine  Arbeit,  welche  eine  Menge  Rücksichten  in  An- 
spruch nimmt..  Es  sollen  bier  einige  berührt  werden, 
welche  sehr  häufig  übersehen  werden  und  sogar  selten  in 
den  Lehrbüchern  angegeben  sind. 

Was  zuerst  das  Loseben  des  Kalkes  betrifft,  von 
dem  so  sehr  viel  abhängt,  nicht  nur  wegen  der  zu  ver- 
brauchenden Menge,  sondern  hauptsachlich  wegen  des 
Abseheidens  der  Flüssigkeit,  so  muss  bier  fast  allen  dar- 
über bestebenden  Angaben  geradezu  widersprochen  werden. 
Es  wird  allgemein  empfohlen,  den  Kalk  mit  so  viel  Wasser 
au  besprengen,  dass  er  zu  einem  feinen  Pulver  zerfalle. 
Versetzt  man  ein  solches,  mit  der  grössten  Vorsicht 
bereitetes  Pulver  von  Kalkhydrat  mit  Wasser,  so  erhält 
man  eine  dünne  Kalkmilch  und  auf  dem  Boden  setzen 
sich  sehr  viele  Knötchen  und  Klümpcben  ab,  die  sieb 
nur  mit  einer  Keule  zerthcilen  lassen,  und  deren  Bildung 
sehr  nachtheilig  ist.  Diese  Klümpcben  überziehen  sieb 
von  aussen  mit  kohlensaurem  Kalk,  und  bleiben  innen 
ätzend,  so  dass  der  darin  befindliche  Kalk  der  Wirkung 
ganz  und  gar  abgeht.  Der  dadurch  verlorene  Kalk  würde 
nun  leiebt  zu  übersehen  seyn,  wenn  nicht  der  Bodensatz 
dadurch  so  sehr  vermehrt  würde,  dass  sich  von  dem  ei- 
gentlichen Producte  sehr  wenig  abschiede,  und  also  der 
Hauptzweck  verloren  ginge.  Daher  kommen  aueb  die 
sehr  verschiedenen  Angaben  über  die  Menge  deB  zu  ver- 
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brauchenden  Kalkei.  Sicherlich  bat  aber  Niemand  weiter 
neben  das  Schwarse  geschossen  als  die  Pharmacopoea 
bornasica.  Sie  nimmt  auf  i  Theil  kohlensaures  Kali, 
welches  leicht  noch  %jt7  bis  */s0  fremder  Stoffe  (salzsanres 
Kali,  schwefelsaures  Kali,  Kochsalz,  Kieselerde,  Waaser) 
enthalt,  8  Theile  Calcaria  usta  pulverata,  also  nicht 
einmal  gelöschten  Kalk.  Wenn  nun  auf  i  Theil  chemisch 
reines  kohlensaures  Ralf  0,4  Theile  reiner  Kalk  anr  Zer- 
setzung hinreichen,  so  ist  die  Torgeschriebene  Menge 
mehr  als  das  &  fache  Ton  der  eigentlich  dann  nöthigen 
Menge. 

Neben  dem  unnützen  Verluste  des  Kalket  wird  das 
Sediment  hier  so  stark,  das«  nur  sehr  wenige  Flüssigkeit 
durch  Filtration  davon  abgeschieden  werden  kann.  Will 
man  zur  Trennung  der  Kieselerde  gerne  einen  Ueber- 
sehtiss  Ton  Kalk  anwenden,  so  ist  derselbe  schon  in  den 
0,4  Theilen  enthalten,  wenn  man  kein  reines  kohlen- 
saures Kali,  sondern  solches  e  eineribu*  davellatis  an- 
wendet Der  gepulverte  Kalk  wirkt,  wenn  er  in  die 
kochende  Flüssigkeit  kömmt,  so  heftig,  dass  fast  jedesmal 
die  Masse  Überausteigen  droht;  dieses  geschieht  sowohl 
durch  die  Spitzen  wirhung  eines  trocknen  Körpers,  als 
durch  die  beim  plötzlichen  Löschen  in  siedend  heiaser 
Lauge  entstehende  Wärme  und  Dampfbildung. 

Der  Kalk  muss  demnaeh,  ehe  er  in  die  kochende 
Lösung  kömmt,  aufs  feinste  Tertheilt  seyn,  damit  man 
mit  möglichst  geringer  Menge  den  Zweck  erreiche,  weil 
hier  das  Zuviel  schadet 

Da  die  Tüncher  sich  snm  Anstreichen  eines  sehr 
feinTertheiltcn  schmantigen  Kalkes  bedienen,  so  schien 
es  nicht  unzweckmässig ,  atatt  der  Lehrbücher  der  Che- 
mie einen  Tüncher  meist  er  zu  Rathe  zu  ziehen,  und  man 
erfuhr  dabei,  dass  alle  Chemiker  and  Pharmaceuten  beim 
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Löschen  des  Kalkes  zu  wenig  Wasser  anwenden.  Nimmt  man 
nur  10  viel  Wasser  ,  um  trocknes  Hydrat  an  erhalten  ,  so  ist 
die  Bildung  der  Klümpchen  und  Knötchen  unvermeidlich, 
and  die  Tüncher  nennen  einen  solchen  Kalk  im  Löschen 
verbrannt;  er  ist  um  Tünchen  anbrauchbar,  weil  sich 
die  Knötchen  immer  an  Boden  setzen.    Das  Geheimnis* 
des  Kalklöschens  besteht  darin ,  den  Kalk  unmittel- 
bar  mit  einem  Ueberschuss  von  Wasser  in  Be- 
rührung an  bringen,  so  dass  es  sogleich  hoch 
über  dem  Kalke  steht.  Man  giesst  die  dreifache  Menge 
Wasser  sogleioh  auf  den  Kalk,  bedeckt  das  Gefass  und 
lässt  es  bis  anm  vollkommenen  Löschen  ruhig  stehen. 
Die  dabei  entwickelte  Warme  und  das  Aufkochen  bringt 
die  Messe  so  in  Bewegung,  dass  sie  sich  vollständig 
mischt,  und  zuletzt  zum  zartesten  Schmante  gesteht  Bei 
diesem  Löschen  wird  auch  kein  Kalkpulver  weggefahrt» 
wie  diess  immer  beim  trocknen  Löschen  geschieht  Nie* 
male  ist  bei  diesem  Verfahren  der  Zweck  verfehlt  wor- 
den ,  ausser,  wenn  in  wenig  Wasser  vorhanden  war; 
alsdann  muss  man  schnell,  noch  wahrend  des  Löschens, 
Wasser  zusetzen,   denn  die  einmal  erhärteten  Knötchen 
vertheilen  sich  von  seihst  nicht  mehr,  sondern  nur  durch 
mechanische  Hülfe  $  das  Product  des  Löschens  darf  kein 
Pulver,  sondern  muss  ein  Brei  seyn.    Von  einem  so  zu- 
bereiteten Kalkrahme  reichen  0,4  hin,  um  i  kohlen- 
saures Kali  su  caasticiren.     Hat  man  wenig  Kalk  au 
Idechen ,  so  dass  die  entstehende  Wärme  die  Temperatur 
der-  Gefasse  nicht  su  erhöhen  vermag ,  so  giesst  man  warmes 
Waaser  auf  den  Kalk,  wobei  die  Aeaction  sogleich  beginnt. 

Das  kohlensaure  Kali  ( e  cineribus  el  vellatis)  wird 
in  der  awölffaehen  Menge  Wasser  gelöst;  es  ist  jedoch 
gamn  überflüssig,  erst  eingetrocknetes  Kali  carbonicum 
anzuwenden,  sondern  man  nimmt  sogleich  die  Flüssigkeit 
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die  ron  kaltem  Wasser  ans  einem  Ueberschnsse  von  roher 
Pottasche  ausgesogen  wird. 

Indem  man  */,  Unze  dieser  Flüssigkeit,  die  durch 
Deeanthation  klar  erhalten  wird,  eindampft,  ersieht  man  die 
Menge  des  in  der  Masse  enthaltenen  Kali*»,  nnd  von  diesem 
Gewichte  die  Hälfte,  höchstens  nimmt  man  an  Kalk, 
and  loscht  ihn,  wie  oben  beschrieben  wurde.  Zugleich 
ersieht  man  aas  der  Eindampfungsprobe,  wie  viel  Wasser 
man  uoch  ansetzen  mass,  am  die  10  bis  12 fache  Ver- 
dünnung des  kohlensauren  Salzes  zu  erreichen.  Die  Zer- 
setzung geschieht  in  einem  gasseisernen  cylindrischen 
Gefasse,  so  hoch  als  weit,  indem  man  die  Raliflüssigkeit 
zum  Kochen  bringt,  den  Kalk  in  kleinen  Portionen  hin- 
zufügt, nnd  jedesmal  einige  Minuten  lang  kochen  lässt, 
damit  der  kohlensaure  Kalk  sich  verdichte  nnd  gut  ab* 
setze.  Wenn  die  Reactionsprobe  die  vollständige  Zer- 
setzung anzeigt,  kocht  man  noch  x/4  Stunde  bei  verschlos« 
senem  Gefasse  and  lässt  nan  das  Ganze  gut  absetzen. 
Schon  nach  5  bis  4  Stunden  kann  man  die  klare,  noch 
warme  Flüssigkeit  durch  einen  lieber  von  Glas  mit  be- 
quemer Aspirationsvorrichtang  in  Flaschen  abziehea 
and  darin  zunächst  verschlossen  aufbewahren.  Man  setzt 
nun  nochmal  Wasser  dem  Sedimente  sa,  etwas  weniger 
als  das  erstemal,  kocht  wieder  */,  Stande  lang,  was  jedoch 
auch  unterbleiben  kann,  und  zieht  nochmal  mit  dem  Heber 
gut  ab.  Sollte  hier  nach  etwas  Kalk  mitlaufen ,  so  hat 
diess  nichts  zu  sagen,  weil  es  sich  in  dem  Ballon,  worin 
man  die  Flüssigkeiten  bewahrt,  sehr  klar  absetzt.  Den  Rest 
des  Kalkes  wirft  man  weg.  Das  noch  darin  steckende 
Kali  zu  gewinnen,  lohnt  nicht  die  Mühe,  denn  es  ist  sehr 
verdünnt,  und  wird  beim  Filtriren  kohlensauer/  Die 
Vermeidung  der  Filtration  ist  sehr  wesentlich,  weU  dabei 
immer  viel  Kohlensäure  angezogen  wird,  and  auch  die 
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Flüssigkeiten  »ich  jedesmal  etwas  mit  Humussäure  färben, 
welche  Farbe  beim  Einkochen  sehr  stark  hervortritt 
Lässt  man  anch  die  gekochten  Massen  mit  dem  guss- 
eisernen Deckel  bedeckt  über  Nacht  im  Laboratorium 
stehen,  so  sieben  sie  dennoch  fast  kein«  Spur  von  Koh- 
lensäure an,  besonders  wenn  man  die  Vorsicht  gebraucht, 
nach  dem  Aufhören  des  Rochens  das  Gefass  fast  bis  an 
den  Band  noch  mit  Wasser  zn  füllen. 

Dasselbe  Rochgefäss  wird  nun  rom  Ralksedimente 
gereinigt,  En  a/j  den  klaren  Laugen  gefüllt,  und  diese 
bei  heftigem  Feuer  eingekocht.  Nützlich  ist  es,  das  Gefass 
mit  einer  Blechplatte  zu  bedecken,  die  in  der  Mitte  ein 
rundes  Loch  hat,  aus  dem  fortwährend  Wasserdampf 
entweicht,  ohne  dass  Luft  hineindringen  kann. 

Bei  freiem  Feuer  und  offenen  Gcfässen  ist  beim  hef- 
tigsten Rochen  ein  Zutreten  ron  Kohlensäure  nicht  zu 
vermeiden.  Nach  der  Concentration  lässt  man  wieder  im 
Gefäste  selbst  erkalten  und  absetzen,  und  zieht  mit 
Hebern  in  die  Aufbewahrungsgefäsee  über»  Dieses  Kali 
in  silbernen  Sehalen  eingedampft  und  geschmolzen,  giebt 
ein  blendend  weisses,  fast  ganz  kohlensäurefreies  Prä- 
parat. Ausserdem,  dass  diese  Methode  das  schönste 
Product  liefert,  ist  sie  noch  die  am  leichtesten  auszu- 
führende, die  reinlichste  und  wohlfeilste.  Die  Vermei- 
dung der  Filtration  ist  bei  sehr  Yielen  Operationen  mit  dem 
grössten  Vortheil  eingeführt  worden  ,  z.  B.  bei  Sulphur 
pvaeeipitatum ,  Baryum  sulphuratum,  Sulphur  auratum, 
u.  dgl. ,  wie  gelegentlich  ausführlicher  wird  mitgetheilt 
werden.  Nachdem  bei  der  Revision  der  verschiedenen 
Methoden  die  vorbeschriebene  als  die  beste  sich  heraus* 
gestellt  hat,  so  würde  die  dafür  geltende  Vorschrift  einer 
Pharma copoe  folgende  aeyn: 


Digitized  by 


543 


Liquor  Kali  cauitiei  etc. 


Ree.  Kali  carbonici  depurati  libras  dtias, 

tolre  in  »({uae  communis  übrig  Yiginti ,  in  lebete  ferree 
fuso,  Alto  nec  nimis  amplo,  operculo  ferreo  instructo. 

Seorsum  recipe 

Calcariae  ustae  libram  unam, 
affunde  in  rate  eapsci  aqaae  coamuni«  libras  tresj  stet 
calcaria  com  aqua,  doncc ,  efferTescentia  finita,  mawa 
pul  Iis  nuoUissimae  speciem  pracbeat. 

Liquori  Kali  carbonici  interdum  ad  ebnllitioncm 
calefacto  adde  Calcariae  partein  decimam  Tel  duodeci- 
mam,  et  operculo  imposito  coque  per  minuta  aliquot, 
ut  Calcaria  carbonica  enata  in  pulverig  densioris  consi- 
stentiam  coeat.  Tum  denuo  adde  Calcariae  partem,  et 
ita,  interdum  coquendo ,  perge,  donec  tub  finem  liquoris 
portiuneula  filtri  ope  separat«,  acido  quovis  excedeute 
mixta,  effervescentiam  non  amplius  cieat. 

Miscela  in  eodem  lebete  ferreo,  operculo  exaete  im- 
posito, stet  per  boras  sex  Tel  octo  ,  Tel  per  noctem,  ut 
sedimentum  calcareum  fandum  petat;  quo  facto,  liquor 
limptdus  supernatart«  sipbouis  Titrei,  tubo  aspiratorio 
instrueto  (Tel  tubi  Titrei  ineurri,  aqaae  pleoi ,  digitisque 
claudendl)  ope  in  lagenas  bene  obturandas  perducatur. 

Sedimentum  denuo  eum  aquae  libris  sex  Tel  oeto 
coquatur  per  qnadrantem  borae,  *t  liquor  subsidentia 
limpidefactos  eodem  modo  in  lagenas  transdueatur. 

Liquores  in  lagenis  collect!  et  serTati  in  eodem  lebete 
ferreo,  sedimento  calcareo  interdum  rejecto,  ad  jaatam 
Spissitudinem  igni  forti  evaporentur,  et  post  refrigera- 
tionem  in  lebete  clauio,  sipbouis  ope  in  lagenas  perdu- 
eantur,  in  quibus  servandi  sunt.   Sit  limpidus  etc. 
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Dritte  Abtheilung. 

Apparate.  CLemUche  Manipulation.  Misccllea. 

Apparat  zur  Fabrication  von  gashaltigen  Wäs- 
sern, schäumenden  Weinen  und  allen 
anderen  mit  kohlensaurem  Gase  zu 
sättigenden  Flüssigkeiten; 

▼on  Chaussenot  dem  altern  in  Paris. 

( Mit  UtiUgrafkiteker  Abbildung  auf  der  Tafel  iw  Julihefte.) 


Die  gewöhnliche  Methode  künstliche  Mineralwässer 
zu  erzeugen ,  hemht  darauf,  dass  man  zuerst  in  einer 
bestimmten  Menge  Wasser  gewisse  Verhältnisse  jener 
Substanzen,  welche  die  Bestandteile  dieser  Wasser 
bilden  sollen ,  auflöst ,  nnd  dass  man  endlich,  wenn  sie 
auch  Gase  enthalten  sollen,  diese  Gase  mittelst  einer 
Drachpumpe  nnd  unter  beständiger  Bewegung  des  Was- 
sers zwingt,  sich  mit  diesem  zu  verbinden.  Je  starker 
der  hiebei  angewendete  Druck,  nnd  je  länger  das  Schüt- 
teln fortgesetzt  wird,  um  so  mehr  Gas  wird  das  Wasser 
absorbireau 

Der  Apparat,  dessen  man  sich  zu  diesem  Zwecke  be- 
dient, besteht  aus  mehreren  geschlossenen  Gefässen  oder 
Räumen,  in  welche  man  die  znr  Gaserzeugung  nöthigen 
Substanzen  bringt.    Gewöhnlich  wendet  man  hierzu  ver 
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dünnte  Salzsäure  an,  welche  man  mittelst  eines  Hahnes 
und  einer  Gummunieationsrohre  auf  kohlensauren  Kalk,  der 
io  einem  geschlossenen  Gefisse  befindlich  ist,  wirken  lässt 
Das  auf  diese  Weise  entbundene  kohlensaure  Gas  strömt 
durch  ein  mit  Wasser  gefülltes  Gefass,  in  welchem  es 
von  der  ihm  anhangenden  Salzsäure  befreit  wird,')  in 
einen  Gasometer,  der  ihm  als  Behälter  oder  Keserroir 
dient.  Von  diesem  aus  wird  es  von  einer  Pnmpe  aafge* 
sangt  und  in  jenen  Recipienten  getrieben,  in  welchem 
das  mit  dem  Gase  nu  sättigende  Wasser  enthalten  ist 
Durch  Fortsetzung  des  Spieles  der  Pumpe  nnd  des  im 
Inneren  des  Recipienten  befindlichen  Agitators  kann  man 
die  Sättigung  des  Wassers  mit  dem  Gase  bis  auf  den 
gewünschten  Grad  treiben. 


r)  Das  durch  Salzsäure  oder  Schwefelsaure  ans  Kreide  entwickelte 
Gas  besitzt  immer  einen  eigenthümlichen  unangenehmen  Geruch, 
der  namentlich  bei  der  Schwefelsaure  an  die  Gegenwart  ton  sal- 
petriger  Siure  erinnert.  Jedoch  auch  die  Salzsäure,  sogar  die 
Kreide  besitzt  einen  Geruch,  welcher  dem  Gas  entzogen  werden 
sause»  ehe  es  zu  diesem  Luxusgehrauch  anwendbar  ist.  In  der 
berühmten  Miaeralwasseranstalt  in  Berlin  wird  das  kohlensaure 
Gas  mit  Schwefelsaure  ans  Kreide,  in  einem  messingenen, 
einer  kleinen  Canoac  nicht  unähnlichen  Gef&sse,  entwickelt. 
Es  geht  roa  da  in  einen  Gasbehilter  aus  Kupfer»  reu  gewöhn- 
licher Einrichtung»  und  indem  es  aus  diesem  kommt»  wird  es 
erst  gereinigt.  Es  wird  mittelst  eines  archimedischen  Sckneckea- 
apparates  ia  einer  luftdicht  verschlossenen  Kufe,  durch 
eine  gesattigte  Auflösung  von  doppeltkohlensaurem  Natron 
getrieben»  wobei  es  jeden  Nebengeruch  verliert.  Erst  so  wird 
es  zur  ferneren  Anwendung  für  tauglich  gehalten»  wobei  noch 
zu  bemerken  ist,  dass  es  möglichst  ron  aller  atmosphärischen 
Luft  befreit  sejn  mnss,  indem  diese  die  Vorsehluckueg  durch 
Wasser  ausserordentlich  hindert  F. 
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Zar  Erleichterung  der  Bewegung   und  Handhabung 
der  Druckpumpe   muis  der  Kolben  nothwendig  befettet 
werden,  und  ebenso  ist  die  ganze  innere  Oberfläche  des 
Pumpe nstiefels  mit  einer  fetten  Substanz  auszuschmieren. 
Die  Folge  hiervon  ist,  das»  des  in  den  Stiefel  gelengende 
Ges  einen  sehr  unangenehmen  Geschmack»   der  selbst 
noch  sn  den  damit  gesättigten  Wässern  in  bemerken  ist, 
bekommt.  Diese  complieirten  und  auch  sehr  kostspieligen 
Apparate  sind  nur  wenig  verbreitet;  man  findet  sie  nur 
in  einigen  Apotheken,  in  den  physikalischen  C abinetten 
und  in  jenen  Anstalten,  wo  die  gashaltigen  Mineralwäs- 
ser im  Grossen  bereitet  werden. 

Man  benutste  cur  Erzeugung  dieser  Wässer  auch 
noch  andere  Apparate,  an  denen  die  Druckpumpe  und  der 
Gasometer  beseitigt  ist,  nnd  an  denen  die  Compression 
des  Gases  durch  dessen  Entwickelung  aus  dem  kohlensau- 
ren Kalke  seihst  erzeugt  wird.  Auch  hier  sind  wie  im 
ersten  Falle,  mehrere  durch  Röhren  communicirende  Ge- 
fässe  nöthig,  in  welche  man  einzeln  die  Säure,  den  kohlen- 
sauren Kalk,  das  znr  Reinigung  des  Gases  nöthige  Was- 
ser nnd  das  sn  sättigende  Wasser  bringt  In  letzterem 
Gefiisse  befindet  sich  ein  Agitator,  welcher  Ton  Aussen 
mit  einer  Kurbel,  die  an  einer  durch  eine  lederne  Stopf 
büchse  fahrenden  Spindel  fizirt  ist,  in  Bewegung  gesetzt 
wird.  Auch  dieser  Apparat  eignet  sich,  da  er  eompticirt 
ist,  viele  Adjustirungen  erheischt  nnd  von  geübten  Händen 
geleitet  werden  muss,  nur  zur  Fabrication  grosser,  später 
in  Flaschen  zu  verfallender  Quantitäten.  Seine  Anwen- 
dung ist  daher  gleichfalls  sehr  beschränkt:  ja  er  ist  so- 
gar noch  weniger  verbreitet,  als  der  zuerst  beschriebene. 

Die  beiden  eben  angegebenen  Methoden  trifft  der 
grosse  Vorwurf,  dass  beim  Verfallen  der  stark  mit  Gas 
gesättigten  Wässer  in  Flaschen  eine  grosse  Menge  Gas 
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wieder  verloren  geht.1)  Man  suchte  diesem  Uebelstande 
»war  san  Theil  durch  einen  doppelten,  eigens  zu  diesem 
Zweeke  eingerichteten  Hahn  an  steuern;  allein  dessen 
ungeachtet  bleibt  es  unmöglich,  das  so  rasch  Ton  Statten 
gehende  Entweichen  des  Gases  vollkommen  *su  verhüten. 
Dieses  Verfallen  kann  desshalb  auch  nnr  von  sehr  geübten 
nnd  vollkommen  mit  dieser  Arbeit  vertrauten  Händen 
Tollbracht  werden.  Wenn  die  Wasser  aber  auch  gluck, 
lieh  in  die  Flaschen  gefüllt  sind,  so  bewirkt  die  Span- 
nung, welche  fortwährend  in  deren  Innerem  besteht»  dass 
das  Gas  durch  den  Pfropf  entweicht,  und  dass  das  in 
der  Flasche  zurückbleibende  Wasser  endlich  alle  seine 
guten  Eigenschaften  verliert.  Endlich  müssen  die  gelull- 
ten Flaschen  auch  noch  immer  an  kühlen  Orten  aufbe- 
wahrt werden,  weil  ohne  diese  Vorsichtsmaassregel  die 
Expansion  bald  so  stark  werden  würde,  dass  die  Flaschen 
cerplataen. 

Man  hat,  um  allen  diesen  Mängeln  abzuhelfen  nnd 
um  die  gashaltigen  Wässer  auf  eine  weit  leichtere  Weise 
tn  erzengen,  den  Vorschlag  gemacht,  in  eine  bestimmte 
Quantität  Wasser  eine  bestimmte  Quantität  zweier  solcher 


■)  Bas  aiit  kohlensaurem  Gase  stark  übersättigte  künstliche 
Mineralwasser  der  chemischen  Fabriken  hat  eisen  grasten 
Nachtheil  ver  den  natürlichen  Wissen.  Ausserdem  dass  es 
sieh  nicht  in  Kragen,  ssndern  in  dem  viel  thenreren  sogenannten 
doppelten  Glase  versenden  lisst,  ist  es  viel  früher  abgestanden 
als  das  natürliche  Mineralwasser.  Sobald  der  Pfropfen  geöffnet 
wird,  reinen  sich  grosse  Blasen  von  kohlensaurem  Gass  los* 
and  das  Wasser  kömmt  an  eine  heftige  starmische  Bewegnng. 
Dadurch  wird  dem  Wasser  nna  mehr  Kohlensaure  entrissen , 
als  es  im  gesättigten  Zustande  behalten  kann.  Wenige  Augen* 
blicke  im  Glase  stehend,  ist  es  matt.  F.  ML 
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Salie  zu  bringen  ,  durch  deren  gegenseitige  Einwirkung 
auf  einander  in  Wasser  selbst  die  zur  Sättigung  des 
Wassers  nöthige  Kohlensäure  entbunden  wird.  Dieses 
Verfahren,  nach  welchem  man  das  sogenannte  Sodawater 
der  Engländer  zu  bereiten  pflegt,  hat  so  grosso  und  so 
sehr  in  die  Augen  springende  Nachtbeile,  daea  man  nur 
im  Nothfalle  seine  Zuflucht  su  demselben  nimmt.  Das 
gesättigte  kohlensaure  Natron  und  die  Weinsteinsäore, 
deren  man  sich  zur  Entwicklung  des  Gases  bedient» 
werden  ,  wenn  man  deren  Verhältnisse  auch  noch  so  genau 
su  bestimmen  sucht»  doch  nie  so  vollkommen  neutralisirt, 
dass  die  Flüssigkeit,  je  nach  dem  Vorherrschen  des  ei- 
nen oder  des  anderen  der  beiden  Bestandteile ,  weder 
einen  sauren  noch  einen  alkalischen  Geschmack  besässe. 
Etwas  doppelt  kohlensaures  Natron  kann  vorherrschen , 
wodurch  sieh  die  Constitution  des  Wassers  einem  natür- 
lichen Säuerlinge  nähert,  und  augleich  jede  freie  Säure 
sicher  vermieden  ist»  und  nimmt  man  auch  eine  absolute 
Neutralisation  an,  so  bleibt  doch  das  neu  gebildete  Salz 
in  der  Flüssigkeit  aufgelöst»  wodurch  sowohl  deren  Ge- 
schmack als  auch  deren  Wirksamkeit  beeinträchtigt  wird. 
Ueberdiess  ist  man,  da  die  Gasentwickelung  in  dem  Mo« 
mente  Ton  Statten  geht,  In  welchem  das  Pulver  dem 
Wasser  augesetzt  wird,  gezwungen,  sich  seiner  während 
des  Aufbrausens  zu  bedienen,  wenn  man  den  gehörigen 
Nutzen  von  seinen  Eigenschaften  ziehen  wilL  Es  ereignet 
sich  daher  oft,  dass  am  Boden  des  Gefässes  einige  unauf- 
gelöste Salztheile  zurückbleiben,  wodurch  die  letzten 
Theile  der  Flüssigkeit  einen  sehr  unangenehmen  Geschmack 
bekommen. 

Nach  aufmerksamer  Erwägung  aller  der  Mängel  und 
Gebrechen  der  bisher  gebräuchlichen  Methoden  kam  ich 
auf  die  Idee  eines  Apparates,  mit  dessen  Hülfe  man  im 


* 
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Stande  ist,  gashaltige  Wässer  und  schäumende  Weine 
mit  grösster  Leichtigkeit  zu  bereiten.  Der  neue  Apparat 
ist  so  leicht  und  zierlich,  dass  er  selbst  als  ein  Luxus- 
artikel und  nur  Zierde  auf  Tische  gestellt  werden  kann. 
Jedermann  kann  bei  seinen  eigens  zu  diesem  Zwecke 
eingerichteten  Hahnen  das  in  seinem  Inneren  enthaltene 
gashaltige  Wasser  oder  den  schäumenden  Wein  abfiiessen 
lassen,  ohne  dass  dieser  bis  zu  seinem  letzten  Tropfen 
etwas  Ton  seiner  Güte  verliert,  was  nicht  möglich  ist, 
wenn  diese  Flüssigkeiten  in  Flaschen  verfüllt  sind« 

Ich  will,  bevor  ich  zur  Beschreibung  des  neuen 
Apparates  übergehe,  die  vorzüglicheren  der  Eigenschaf- 
ten, durch  die  er  sich  auszeichnet,  erwähnen. 

I)  Sein  kleiner  Umfang  und  sein  elegantes  Ansehen 
machen  ihn  zn  einem  wahren  Gegenstande  des  Luxus. 

51)  Er  sättigt  Wasser  und  Wein  innerhalb  10  Mi- 
nuten nach  der  Eintragung  derselben  in  den  Apparat 
bis  auf  einen  beliebigen  Grad  mit  Gas. 

5)  Er  besitzt  eine  bewährte  Dauerhaftigkeit  und 
kann  nicht  wohl  in  Unordnung  gebracht  werden. 

4)  Seine  Handhabung  ist  so  leicht,  dass  ihn  Jeder- 
mann ohne  alle  Mühe  in  Thätigkeit  bringen  kann. 

$)  Die  mit  ihm  erzeugten  Präparate  sind  vollkom- 
men rein  und  haben  durchaus  keinen  fremdartigen  Neben- 
geschmack. 

6)  Er  macht  das  Umfüllen  der  gashaltigen  Flüssig- 
heilen  uunöthig  und  verhütet  also  hierdurch  den  Verlust 
einer  grossen  Menge  Gas. 

7)  Endlieh  ist  er  so  wohlfeil ,  dass  sich  seine  An- 
Wendung  leicht  in  allen  Glassen  der  Gesellschaft  verbrei- 
ten kann;  sey  es,  dass  man  sich  angenehme  Getränke 
oder  solche,  welche  zum  Arzneigebrauche  bestimmt 
sind,  damit  bereiten  will. 
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Fig.  2  zeigt  einen  Aufriss  des  Apparat»  Ton  Vorne  ' 
und  ganz  ans  dickem  Glase  verfertigt. 

Fig.  5  ist  ein  senkrechter,  durch  die  Mitte  des  Ap- 
parates geführter  Durchschnitt. 

Fig.  7  ist  ein  Durchschnitt  des  Pfropfens  und  der 
Schranbenzwinge,  welche  com  Verschlief sen  des  gläser- 
nen Ballons,  worin  sich  die  Salze  befinden,  dient. 

Fig.  6  zeigt  einen  Durchschnitt  der  Zwinge,  die  den 
Ballon  mit  dem  untern  Recipienten  verbindet.  Man  er- 
siebt hieraus  die  Gestalt  des  Hahnes,  der  mit  iwei  Löchern 
versehen  ist,  damit  das  Gas  nicht  nvr  in  den  unteren 
Recipienten  gelangen  kann,  sondern  damit  sich  zugleich 
auch  die  Flüssigkeit  abziehen  lasst. 

Fig.  4   stellt    einen   Querdurchschnitt    durch  den 
Schlüssel  oder  durch  die  Nuss  des  Hahnes  vor. 

Fig.  6  zeigt  den  zum  Eintragen  der  Flüssigkeiten 
dienenden  Trichter. 

Fig.  8  ist  eine  Abbildung  des  Stabes  oder  Schaftes, 
womit  man  den  Pfropf  des  Ballons  abschraubt,  wenn  man 
Salze  und  Säuren  in  denselben  eintragen  will. 

Auf  den  untern  Recipienten,  in  welchen  die  mit 
Gas  zu  sättigende  Flüssigkeit  gegeben  wird ,  ist  ein 
gläserner  Ballon  gesetzt,  der  zur  Aufnahme  der  Sub- 
stanzen, aus  denen  das  Gas  entbunden  wird,  dient. 
Eine  Röhre ,  deren  unteres  kolbenförmiges  Ende  durch- 
löchert ist,  ist  fest  an  ein  an  den  Hahn  geschraubtes 
Röhrenende  gekittet.  Eine  andere  Röhre ,  welche 
in  den  Boden  des  Ballons  gekittet  ist,  und  die  mit  ihrem 
oberen,  gleichfalls  verdickten  und  durchlöcherten  Endo 
in  den  leeren  Theil  des  Ballons  hineinreicht,  leitet 
das  Gas,  welches  sich  aus  dem  in  den  Ballon  enthaltenen 

i 

Substanzen  entwickelt,  in  das  Wasser,  womit  der  Reci- 
pient  erfüllt  ist   Der  Hahn  ist  von  zwei  Löchern  durch- 


r 
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bohrt,  tod  denen  das  eine  mit  der  oberen  Röhre  com- 
municirt ,  damit  das  Gas  in  den  Reeipienten  gelangten 
kann;  und  das  andere  mit  der  unteren  Röhre,  am  der 
mit   Gas    gesättigten  Flüssigkeit  Abflutt  an  gestatten. 
Die  Nuas  dieses  Hannes  ist  auf  ahnliche   Weise  mit 
iwei  Löchern,  die  einen  rechtwinkeligen  Canal  bilden, 
und  die  abwechselnd  mit  den  Lockern  des  Haknes  cor- 
respondiren,  durchbohrt.    Das  tum  Abflüsse  der  Flüssig- 
keit dienende  Rohr  ist  mit  einem  Ansätze  an  der  Zwinge 
des    Hahnes    fixirt.    Die   messingene  Zwinge  ist  mit 
einer  Sckranbe    auf  den  Hals  des  Reeipienten  aufge- 
setzt, die  obere  Zwinge,  welcke  einen  Theil  der  Be- 
setzung des  Hahnes  ausmacht,  nmfaast  den  unteren  Hals 
des  Ballons  und  Terbindet  ikn  dadurch  mit  der  Zwinge. 
Der  messingene  Hut  ist  auf  den  oberen  Hals  des  Ballons 
geschraubt;   in  ihn   hinein   ist    ein  Pfropf  geschraubt, 
der  mit  dem  Stabe  oder  der  Spindel,  welcke  in  Fig.  8 
abgebildet  ist,  umgedreht  wird.    Fig.  iS  ist  der  Trich- 
ter, der  »um  Eintragen  der  Salze   und   der  Säure  in 
den  Ballon  dient.  Fig.  4  ist  ein  im  reckten  Winkel  ah  ge- 
botener und  in  die  Nuts  des  Hahnes  gebohrter  Canal. 
der,  wenn  man  diese  Nus*  umdreht,  mit  dem  Canale 
des  Hahnes  in  Gommunication  gerath,  wo  dann  die  gas- 
haltige Flüssigkeit ,  durch  die  in  dem  Reeipienten  ent- 
haltene eomprimirte  Luft  getrieben,  durch  die  krumme 
Röhre  ausströmt.    Ein  s weites  in  der  Nuss  des  Hannes 
angebrachtes  Loch,  lässt  das  Gas  aus  dem  Ballon  in 
den  Reeipienten  ubergehen.    In  die  an  dem  Ende  der 
Nüst  des  Hahnes  angebrachte   Sekeibe  Fig.  6  ist  ein 
Zapfenlock   geschnitten,  wodurch  deren  Bewegung  be- 
schränkt wird. 

Dieter  Apparat  spielt  nun  auf  folgende  Weise.  Man 
{rietst  zuerst  das  Watter  oder  den  Wein,  den  man  mit 
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Gm  sättigen  will,  in  den  untern  Recipienten,  zu  welchem 
Zwecke  man  neck  Abnehme  des  Ballons  den  Trichter 
auf  den  Hab  dee  Recipienten  Fig.  ö  steckt.  Ist  der  He- 
cipient  bis  auf  die  aas  Fig.  S  ersichtliche  Höhe  gefüllt, 
so  setzt  man  den  Ballon  wieder  auf,  und  traft,  nachdem 
dar  Hehn  geschlossen  worden  ist,  eine  bestimmte  Quan- 
tität grob  gepulrerte  Weinsteinsäure  in  den  Ballon  ein,  wo- 
rauf man  noch  eine  gleichfalls  bestimmte  Quantität  gesät- 
tigtes kohlensaures  Natron,  welches  man  vorher  mit  Wasser 
angerührt  hat,  eintrugt.  Sobald  die  Vermengung  beider 
Sub stanzen  geschehen  ist,  erfolgt  anch  schon  die  Kni- 
wickelung des  Gases,  welches  durch  die  kleinen,  in  dem 
ehern  Ende  der  Glasrohre  befindlichen  Locher  in  diese 
Bohre  eindringt,  und  dann  durch  die  untere  Röhre,  die  unter 
die  in  den  Recipienten  eingetragene  Flüssigkeit  unter- 
taucht, herabströmt,  um  endlich  bei  der  durchlöcherten 
Anschwellung,  in  welche  sich  diese  Röhre  endigt,  aus- 
zutreten und  sich  fein  zerthcilt  in  der  Flüssigkeit  zu 
verbreiten. 

In  dem  Maasse,  als  das  Wasser  mit  Gas  gesattigt 
wird,  wird  die  in  dem  leeren  Theile  des  Recipienten 
enthaltene  Luft  stark  comprimirt.  Wenn  man  die  Flüs- 
sigkeit für  hinreichend  mit  Gas  gesättigt  halt,  was  gewöhn« 
lieh  nach  Verlauf  Ton  10  Minuten  der  Fall  ist,  so  öffnet 
man  den  Hahn,  wo  dann  die  gesattigte  Flüssigkeit  durch 
das  krumme  Rohr  in  die  untergesetzte  Flasche  fliessen  wird. 

Der  Apparat  erheischt  keine  andere  Sorgfalt,  als 
dass  man  nach  Eintragen  der  Substanzen  in  den  Ballon 
den  Hahn  schliefst;  man  kann  ihn  in  diesem  Zustande 
auf  den  Tisch,  auf  welchem  man  sich  des  Getränkes  be- 
diene* will,  setzen,  und  man  wird  die  Flüssigkeit  bis  auf 
den  letzten  Tropfen  gehörig  gesättigt  finden.  Er  eignet 
sieh  sowohl  zur  Bereitung  einfacher  Säuerlinge,  so  wie 
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verschiedener  mehr  zusammengesetzter  Mineralwässer. 
Was  seine  Dimensionsverhältnisse  und  seine  Forme» 
betrifft,  so  kann  man  diese  mannigfach  modifieiren. 

(Der  Gebrauch  der  Weinsteinsäur*  mö{jte  die  An- 
wendung des  Apparates,  wo  die  natürlichen  Mineral- 
wässer nicht  allzuweit  entfernt  sind,  thener  und  un- 
practisch  machen.  Es  Hesse  dieselbe  sich  wohl  durch 
reine  Salz-  oder  Schwefelsäure  ersetzen,  in  welchem  Falle 
doch  für  eine  allmählige  Vermischung  der  Saure  und  der 
Kreide  in  dem  bereits  geschlossenen  Apparate  Sorge 
getragen  werden  müsste.  Jedenfalls  ist  die  Idee,  durch 
den  Druck  der  entwickelten  Kohlensäure  selbst  die  Ab« 
Sorption  zu  befördern,  in  dem  Torliegenden  Apparate 
auf  eine  sehr  sinnreiche  Weise  in  Anwendung  gebracht.) 

(Aus  dem  Bulletin  de  la  Soc.   d'eDCOursg.  in  Dinglers 

F.  J.  Bd.  64  8.  3oo  ) 

I 


Vom  Filtrircn. 


Das  Filtriren  ist  die  Schattenseite  der  analytischen 
Chemie.  Die  Mühe,  welche  auf  die  Zurichtung  eines 
runden  Stückchens  Papier  Terwendet  wird,  und  die  Zeit, 
welche  nöthig  ist,  Filter  zu  bedienen,  wird  bei  dem  emi- 
nentesten Talente  eben  so  wohl  in  Anspruch  genommen, 
als  bei  dem  Anfänger  in  der  Chemie.  Gewinn  an  Zeit 
ist  vermehrte  Leistung.  So  hat  denn  auch  der  Entdecker 
des  Seleniums  und  der  electrochemiseken  Theorie  die 
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SpriUflasehe,  den  Aussüssapparat  and  den  fetten  Rand  in 
die  practische  Chemie  eingeführt. 

Es  werden  hauptsächlich  zweierlei  Filter  gebraucht, 
glatte  and  faltige.  Die  glatten  Filter  werden  nach  der 
Anleitung  Ton  Berselius  durch  unmittelbares  Oeflnen 
in  einen  00°  weiten  Trichter  mit  geraden  Wänden  ein- 
gelegt, mit  Wasser  bespritzt,  möglichst  angedrückt  and 
alsdann  gehraucht  Das  Papier  liegt  auf  der  einen  Hälfte 
des  Umfanges  dreifach,  auf  der  andern  einfach. 

Be  melius  äussert  sich  (Lehrbach  der  Chemie  IV, 
8»  881)  ungünstig  über  dea  Gehraach  der  krausen  (faltigen) 
Filter;  er  halt  dieselben  für  ganz  zwecklos,  und  sagt, 
er  habe  nicht  finden  können,  data  durch  solche  Filter 
das  Filtrireo  im  Mindesten  beschlcnnigt  worden  tey. 
Diese  Meinung  wird  von  Berselius  Schülern  und  deren 
Schülern  getheilt,  so  dass  in  den  Berlinischen  Labora- 
torien die  krausen  Filter  ziemlich  verbannt  sind;  ja  es 
herrscht  sogar  die  Ansicht,  die  auch  aasgesprochen  wird, 
dass  das  feste  Anliegen  dea  Filters  an  dem  Glase  die 
Filtration  befördere,  indem  die  Flüssigkeit  durch  eine 
Art  von  Capillarwirkung  durch  jenen  engen  Zwischenraum 
angesogen  und  weggeführt  werde. 

Durch  die  ausserordentlichen  Leistungen  der  Tay- 
lor'sehen  Filter  in  einer  Zuckerramnerie  aufmerksam  ge. 
macht,  wurde  dieser  Gegenstand,  im  Interesse  der  analy- 
tischen Chemiker,  von  neuem  untersucht,  und  Resultate 
erhalten,  welche  es  wahrscheinlich  machen,  dass  darüber 
niemals  absichtliche  vergleichbare  Versuche  angestellt 
worden  sind. 

Es  wurde  ein  Glastrichter  dazu  gebraucht,  welcher 
den  normalen  Winkel  von  60°  hatte,  and  darüber  ein 
mit  einem  Hahne  versebenes  und  mit  frischem  Brunnen- 
wasser gefülltes  Gefass  aufgestellt 

(Autl.  4««  rfarm.  XXHI.  D«N.  5  Heft.) 
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Zu  Anfang  einer  Zeiteinheit  wurde  der  Hann  gans 
geöffnet,  das  Filtrum  rasch  gefüllt,  dann  der  Hann  so 
regalirt*  das*  das  Filtrum  immer  voll  blieb,  indem  der 
aaffliessende  Strahl  dem  abfliegenden  gleich  gemacht 
wurde.  Nachdem  genau  8  Iiinuten  verflossen  waren, 
wurde  das  untergesetzte  Gefass  weggenommen-,  und  die 
durchgelaufene  Flüssigkeit  genau  gemessen.  Der  Halb- 
messer des  Filters»  also  auch  seine  Oeffnung,  betrug  bei 
allen  Versuchen  51/,  Zoll  Rhein]. 

Der  Trichter  ragte  höher  als  das  Filtrum.  Verschie- 
dene Proben  mit  derselben  Papiersorte  wurden  der  Ver- 
gleichbarkeit wegen  aus  demselben  Bogen  geschnitten. 

Von  einem  etwas  dichten  weissen  Druckpapier  genom- 
nenc  Filtra  zeigten  folgende  Resultate: 

glatt  Hessen  sie  in  6  Minuten  2  1/2  Unzen  Wasser 
durch;  faltig  in  derselben  Zeit  7  */,  Unzen; 

•in  anderes  lockeres  Druckpapier  verhielt  sich  also: 
glatt  9    in      Minuten  4  Unsen  5  Drachmen, 
faltig,    sa         »16  Unzen, 
in  einem  Trichter  mit  spitzeren  Winkeln  faltig,  20Unz. 

Ein  etwas  grobes  Papier  mit  Thierwolle  darin, 
glatt  1$  Unzen 

fähig  527,  Unzen. 

Ein  sehr  reines  Seidenpapier,  dünn,  aber  sehr  ge- 
gasehlosseni 

glatt  2  V4  Unsen 

faltig  91/,  Unzen. 

Diese  Versuche  wurden  mit  Sorgfalt  angestellt;  über 
das  daraus  zu  ziehende  Resultat  kann  keine  Frage  seyn; 
die  faltigen  Filtra  liessen  im  5tcn  Versuche  eine  doppelte 
Menge  Flüssigkeit,  in  den  5  übrigen  Versuchen  beinahe 
um  mehr  als  die  4 fache  Menge  Wasser  durch;  dass 
also  die  Zeit  der  Filtration  für  eine  vorhandene  Menge 
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Flüssigkeit  auf  die  Hälft«  an  */,  abgeknrst  wird.  Hegt 
auf  der  Hand. 

Die  faltigen  Filter  waren  exaet  angefertigt  nud  hatten 
10  ausspringendc  Winkel»  wie  man  aie  gewöhnlich  am* 
wendet. 

Von  sekr  groatem  Belange  iat  et,  daea  daa  FUtrnm 
nickt  unten  an  seiner  Spiti«  fest  an  dem  Glaae  anliege; 
alsdann  kann  die  Flüssigkeit  nickt  akf testen,  aie  Bam- 
melt aick  nun  zwischen  Ftltrnm  nnd  Glat  an  and  hemmt 
dadurch  sekr  die  Operation.  Dieser  Fall  tritt  jedesmal 
ein ,  wenn  der  Winkel  des  Filters  spitzer  ist  als  der  des 
Trichters;  der  Rand  des  Filtroms  steht  alsdann  oben 
etwaa  ab;  bei  einem  solchen  Fi Hrum  flössen  in  5  Minuten 
i  Unze  5  Drachmen  durch;  wnrde  vorher  ein  Glaustab 
daawiacken  gelegt,  so  flössen  2  Unzen  tt  Drachmen  durch, 
nnd  wurde  daa  Filtrum  so  gelegt,  dass  ea  oben  a  ose  bloss, 
unten  aber  abstand,  so  flössen  4  Unsen  5  Drachmen 
durch.  Man  sieht  also,  wieviel  tob  der  Lag 0  des  Filtroms 
abhängt 

Das  dünnste  Papier  ist  nickt  immer  «am  Filtriren 
geeignet,  sondern  nnr  das  lockere;  ein  sekr  dünnes  Sei- 
denpapier, welches  fast  löcherig  erschien,  aber  ans  feinem 
Zeug  gemackt  war  liess  glatt  in  8  Minuten  nnr  I  Unse 
durch,  faltig  nur  1  Unse  6  Drachmen,  wahrend  ein  viel 
dickeres  Druckpapier  glatt  4  Unsen  5  Drachmer»  und 
faltig  16  Unzen  durckliess.  Bei  der  Anschaffung  von 
Filtrirpapier  lasse  man  aick  desskalb  nicht  durch  die 
Dünne  tauschen,  sondern  unterwerfe  daa  Papier  einer 
wirklicken  Filtrwprobe,  welcke  «las  sickerste  Criterium  ist 

Das  dicke  wollige  Papier  Usst  awar  schnell  filtriren, 
und  eignet  aick  auek  au  neutralen  oder  sehwaebsauren 
Flüssigkeiten ,  sllein  es  platst  leiekt  auf  dem  Trichi  er, 

S13* 
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wesshslb  man  bei  grösseren  Filtrationen  von  Zeit  iu  Zeit 
die  durchgegangene  Flüssigkeit  wegnimmt. 

Ans  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich,  dass,  wenn 
es  dem  Chemiker  lediglich  um  die  Flüssigkeit ,  welche 
durch  des  Filter  geht,  zu  thnn  ist,  die  Anwendung  \on 
faltigen  Filter«  Verlage  vor  den  glatten  besitzt ;  beim 
Auswaschen  vom  Niederschlage  hingegen  sind  die  faltigen 
Filter  su  verwerfen,  indem  das  Durchdringen  des  Wassers 
durch  die  Poren  des  Filters  an  verschiedenen  Stellen  auf 
derselben  Höhe  ungleich  ist  Ferner  ist  es  sehr  schwierig, 
den  krausen  Rand  des  Filtrnms  mit  dem  Strahle  der 
Spritzflasche  vollkommen  sin  treffen  und  auszuwaschen. 
Bei  dem  glatten  Filter  ist  das  Aussüssen  ein  reines  De- 
placiren,  indem  an  die  Stelle  des  salihaltigen  Wassers 
reines  tritt  .  * 


Fässer  öldicht  zu  machen. 

Alle  Fässer,  die  Substanzen  enthalten,  welche  die  Hol«, 
faser  nioht  cum  Anschwellen  bringen,  trocknen  aussen  leicht 
aus,  bekommen  Risse  und  lassen  die  Flüssigkeiten  aus« 
rinnen.  Zu  solchen  Flüssigkeiten  gehören  gesättigte  Salz- 
lösungen,  Mutterlaugen,  sehr  starker  Weingeist,  Thran, 
fette  Oele.  Der  letztere  Fall  möchte  wohl  der  häufigere 
seyn,  und  soll  hier  besonders  betrachtet  werden.  Die 
Methode,  welche  empfohlen  wird,  hölzerne  Fässer  sieher 
öldicht  zu  machen ,  besteht  darin ,  dass  msn  das  neue 
Fass,  welches  mit  Oel  gefüllt  werden  soll,  noch  ehe  der 
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zweite  Boden  einreist  wird,  mit  einer  siedenden  Auf- 
lösung von  Glaubersalz  tränkt,  indem  man  dieselbe  hin- 
eingiesst,  und  mit  einem  Besen  an  den  Wanden  verbreitet. 
Wird  die  Flüssigkeit  kalt,  so  schüttet  man  sie  aus;  und 
wiederholt  diess  drei- bis  viermal.  Hierauf  wird  das  Fuss 
ausgewischt,  aber  nicht  ausgewaschen,  der  ebenso  getränkte 
Boden  eingesetzt,  und  nach  einigen  Stunden  ist  ei  Öldicht. 
Das  im  hebsen  Wasser  sehr  auflösliche  Glaubersalz  ist 
hierbei  in  alle  Poren  des  Gelasses  gedrungen  und  hat 
sich  beim  Erkalten  in  denselben  krystallisirt  Und  sie  da- 
durch völlig  verstopft 

Im  Oel  unauflöslich,  kann  es  Ton  demselben  nicht 
wieder  ausgezogen  werden,  und  ihm  auch  keinen  Nach- 
theil bringen. x) 


Verstreichen  der  Fugen  bei  gusseisernen 

Oefen. 

Das  Durchdringen  dea  Bauchet  durch  die  Fugen  in 
verhüten,  verstreicht  man  dieselben  meistens  mit  Thon  oder* 
einem  besonderen  Kitte ;  diess  fuhrt  jedoch  in  beiden  Fallen 


*)  WeinC eist  entliefet  dem  Glaubersalz  eiaea  Tneü  seines  Wassers* 
wodurch  es  ▼erwittert,  und  damit  unfähig  an  diesen  Zwecks 
wird;  dies»  mögte  denn  auch  bei  Oelfisacrn  «ach  einiger  Zeit 

wieder  stattfinden,  sa  dassdas  Oel  zuletzt  vielleicht  durchfliegt 

» 

Borax  oder  ein  anderes  Sali,  was  sieht  Ter  wittert,  möchte 
wähl  Vorzüge  haben.    Eine  dicke  Laiauuflosung  wir«  vohl 
•Hess  andern  vorausiehea. 
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den  Nachtheil  mit  sich  ,  d aso  sich  mit  der  Zeit  kleinere 
und  grossere  Risse  bilden  und  der  Kitt  bei  der  ungleich- 
förmigen Ausdelinang  mit  dem  Eisen  sich  ganz  ablöst, 
wodurch  dorn  Bauche  der  Weg  geöffnet  wird.  Ein  sehr 
sichere»  Mittel  ist,  wenn  man  die  Oefen  so  einrichtet, 
data  sie  locker  susammengestellt  und  die  Fugen  mit  einer 
•ehr  dünnen  Schichte  feinen  Sandes  auagefüllt  werden 
können ,  da  seihst  die  dünnst«  Schichte  leinen  Sandes 
nicht  den  mindesten  Ranch  durchlaset.  Sind  jedoch  diu 
Oefen  nor  mit  einem  Falsa  Tereehen,  so  verstopft  man 
die  Fngen  fest  mit  Asbest ,  der  mit  etwas  reinem  Thon 
vermengt,  und  mit  Sala waaser  henetit  ist.  Dieses  Zwi- 
sehentnittul  verludet  sieb  fest  mit  Eisen  und  gewahrt 
grosse  Dauerhaftigkeit. 

(Ajlge».  Bauseitoag,  1856.  tfo  4o.fi) 


Neue  Behandlung  des  CaouU'bufes. 

Jn  London  ist  eine  Gesellschaft  nnter  dem  Namen 
Caoutchuk  -  Ccmpagnie  zusammengetreten,  -welche  den 
Zweck  hat,  dia  Rearbeitnng  diesas  Jllaterials  im  gröseten 
Maasstabe  und  au  allen  möglichen  Zwecken  au  betreibe  u. 
Sie  hat  mehrere  Patente,  wekbe  ein  gewisser  Hr.  Sie- 
ini er  sich  aaf  Federharrfabrikate  hat  gehen  lassen,  ange- 
kauft, und  beabsichtigt  das  Material  selbst  in  Südame- 
rika, Ost-  und  YVcstindien  aufzusuchen ,  so  wie  den 
Anb  u  der  Bäume  selbst  su  besorgen. 

Diese  neue  Methode  scheint  in  der  Tbat  allen  Ms 
jetst   bekannten  alteren  Verfahrungsweisen    den  Rang 
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streitig  zu  machen.  Die  Auflösungen  in  Aether,  Terpen- 
thin-Steinöl,  dem  flüchtigen  Oel  des  Caoutchuks  selbst» 
dem  des  Copaiva-Balsams,  in  schwefelhaltigen  Oden,  in 
den  Produeten  der  Oelgasbereitung  u>  drgl.  hatten  alle 
den  Nachtheil,  dass  das  Mens  trimm  5-  bis  i£mal  so  theaer 
war,  als  der  su  lösende  Stoff.  Da  nun  das  Lösungsmittel 
ganz  verdunstet,  so  ist  der  theuerste  Stoff  des  Gemisches 
geradezu  ganz  verloren.  Ausserdem  trockneten  diese 
Firnisse  oft  sehr  schwer,  und  blieben  selbst  nach  längerer 
Zeit  noch  schmierig,  behielten  auch  noch  lange  den  Geruch 
des  flüchtigen  Oeles,  was  ihre  Anwendung  zu  Kleidungs- 
stoffen sehr  erschwerte.  Das  neue  Mittel»  welches  alle 
diese  Mängel  beseitigt,  ist  das  Ammoniak,  nnd  mit  seiner 
Hülfe  soll  das  Caoutchuk  wieder  in  seinen  ursprünglichen 
Zustand  einer  Emulsion  zurückgeführt  werden.  Das  Ver- 
fahren ist  nun  folgendes: 

Man  übergiesst  in  einem  Gelasse  das  klein  zerschnittene 
Federharz  mit  ätzendem  Ammoniak,  so  dass  es  darüber 
steht,  und  lässt  das  Ganze  einige  Monate  stehen,  während 
welcher  Zeit  es  sich  auflösen  soll.  Das  Ammoniak  nimmt 
dabei  eine  braune  Färbung  an,  während  das  Caoutchuk 
das  seidenglänzende  Ansehen  frischer  Sehnen  erhält. 
Nimmt  man  ein  Stückchen  so  geschwelltes  Federharz  aus 

• 

der  Flüssigkeit,  so  ist  es  noch  elastisch,  und  zeigt  wäh- 
rend des  Ausdehnens  einen  sehr  schönen  Seidenglanz, 
bricht  aber  viel  leichter  ab,  als  das  rohe  Harz.  Schwellt 
man  da«  Federharz  in  Ammoniak,  der  mit  Aether  versetzt 
ist,  so  nimmt  es  an  Volum  zu,  jedoch  nicht  so  stark, 
wie  wenn  es  in  Aether  oder  ätherischen  Oelen  allein 
geschwellt  worden  wäre. 

Setzt  man  zu  dem  mit  Ammoniak  geschwellten  Caout- 
chuk Terpenthinöl ,  so  löst  sich  dasselbe  sehr  IfeioM 
durch  blosses  Schütteln  zu  einer  Emulsion  auf,  auf  wol- 
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eher  lieh  beim  ruhigen  Stehen  die  grösste  Menge  des 
Caoutchuks.  wie  der  Kahm  auf  der  Milch,  oben  ab- 
scheidet. 

Diese  Milch  wird  jedoeb  beim  Austrocknen  wegen  des 
Terpenthinöls  immer  etwas  schmierig  und  klebrig,  und 
es  ist  die  Verfahrungswoiae,  wie  man  das  Federhars  ohne 
Terpenthinöl  in  den  emulsiven  Zustand  bringt,  noch  nicht 
allgemein  bekannt.  Es  steht  jedoch  zu  erwarten ,  dass 
durch  Befolgung  einer  kleinen  Modifikation  des  Verfahrens 
diess  sehr  leicht  gelingen  möchte,  vielleicht  dass  die 
Anwendung  des  Papinischen  Digestors  zu  einem  ge- 
wünschten Resolute  führte. 

u-  ■        ,         l      i  ■ 


Ucber  die  Anwendung  giasirter  irdener  Töpfe 
In  der  Hauswirtiischaft ; 

von  Gaibouri.1) 

Die  gewöhnlichen  irdenen  Topfe  sind  bekanntlich 
alle  mit  einem  basischen  Bletsilioat  glastrt,  welches  beim 
Glühen  der,  mit  dem  Pulver  des  Glasurerses  (Bleiglanz, 
Aloriifoux)  überzogenen  Geschirre  sich  nnter  Zutritt  der 
JLuft  mit  der  Rieselerde  der  Waare  selbst  bildet*  In 
vielen  Haushaltungen  pflegt  man  in  den  neuen  Kochtöpfen, 
che  man  sie  zum  Rüchengebrauche  verwendet,  Wasser 
mit  Asche  kochen  su  lassen,  damit  sie  den  Speisen  keiuen 

*)  Journal  d«  Chimie  stedicsl.  1056.  Nu.  * 
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üblen  Geschmack  miüheilen  können.  Der  Verfasser  hat 
nun  über  diese  Frage  Untersuchungen  angestellt,  die 
«war  nicht  ganz  neu  sind,  aber  doch  einen  interessanteu 
Gesichtspunkt  darbieten. 

In  einem  nenen  irdenen  Topfe  dampfte  er  destill irtes 
Wasser  bis  auf  ein  kleines  Volum  nnter  lebhaftem  Sieden 
ein.  Die  zurückbleibende  Flüssigkeit  enthielt  Bleioxyd, 
und  gab  mit  schwefel wasserstoffsaurem  Wasser  einen 
schwarzen  Niederschlag.  Arsenik  wurde,  wie  zu  ver- 
mulhcn  war,  nicht  darin  gefunden. 

Es  wurde  nun  Ascbeniauge  ebenfalls  in  einem  neuen 
Topfe  eingekocht ,  mit  Salzsäure  übersättigt  und  mit 
Schwefelwasserstoffgas  gefällt.  Es  entstand  ein  reichlicher 
Schwefelniederschlag,  der  ebenfalls  kein  Arsenik  enthielt. 
Asche  zieht  also  dasselbe  aus,  was  auch  Wasser  aufnimmt. 
Kochsalzlösung  greift  jedoch  die  Glasur  viel  stärker  als 
beide  an.  In  der  übrigbleibenden  Flüssigkeit  gab  Schwe- 
felwasserstoff einen  sehr  reichlichen  Niederschlag.  Dia 
Flüssigkeit  war  alkalisch  und  gab  aus  diesem  Grunde  mit 
schwefelsauren  Salzen  keinen  Niederschlag.  Kochsalz 
wird  zum  Theil  zersetzt,  es  bildete  sich  kohlensaures 
Natron  und  Chlorblei ,  welches  bei  dem  Uebergewicht 
des  Kochsalzet  nicht  von  dem  kohlensauren  Natron  wie- 
der rückwärts  zersetzt  wird.  Bekanntlich  gründet  sich 
auf  diese  Erscheinung  eine  Darstellung  des  kohlensauren 
Natrons  aus  Bleiglätte  und  Kochsalz,  die  auch  schon  im 
Grossen  versucht  worden  ist. 

Es  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dass  alle  Flüs- 
sigkeiten aus  bleiglasirten  Töpfen  Bleioxyd  aufnehmen 
Der  Verfasser  hat  die  vorliegende  Frage  jedoch  nicht 
erschöpft,  und  namentlich  den  für  die  Praxis  sehr  wich« 
tigen  Punkt  nicht  berücksichtigt,  ob  durch  dieses  Kochen 
etwa  das  basische  Bleisilieat  in  der  Art  verändert  werde, 


Digitized  by 


562  Misccllen. 

das»  es  durch  Hinwegnahme  des  überschüssigen  Bleioxyds 
unlöslicher  werde,  oder,  was  dasselbe  heisst,  ob  die  Blei- 
glasur bis  zu  ibrer  völligen  Verzehrung  issmer  Bleioxyd 
abgebe  oder  nicht ,  und  ob  es  alsdann  ein  Mittel  gäbe, 
dureb  eine  einsige  Operation  ein  bleiglasirtes  Gefass  zum 
ferneren  Gebrauche  unschädlich  zu  machen. 

* 


Thiere,  die  üi  fast  gesättigter  Salzauflösung 

leben» 

_    * 

In  Prof.  Rathke's  Beitrag  zur  Fauna  der  Krimm 
findet  sich  folgende  interessante  Nachricht  über  Thiere, 
die  sieh  in  der  austrocknenden  Lache  eines  Salzsees 
lebendig  befinden. 

Indem  dicht  am  Tartarendorfe  Saab  befindlichen 
Salzsee,  an  dem  man  auf  dem  Wege  vou  Sympheropol 
nach  Kosloff  vorbeifahrt,  fiudet  sich  um  die  Mitte  des 
Sommers,  wenn  das  Wasser  desselben  durch  Verdunstung 
schon  sehr  concentrirt  ist,  ein  bleiner  5  bis  4  Linien 
langer  Brancbipns  in  überaus  grosser  Menge  vor,  der 
aber  im  August,  zu  welcher  Zeit  beinahe  der  ganze  See 
verdunstet  ist,  schon  wieder  verschwindet.  Im  Juni 
waren  sie  noch  nicht  daran  sn  finden.  Es  sind  Exemplare 
dieser  Thierchen  an  die  Academie  nach  Moskau  abge- 
schickt worden,  wo  die  Untersuchung  und  Beschreibung, 
die  wir  hier  übergehen,  statt  fand. 

Wovon  diese  Tbierchen  sich  ernähren  mögen,  ist 
ein  Räthse).    Von  Pflanzen  kömmt  in  dem  See  keine  ein- 
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•ige  ror;  auf  Ii  war  im  Juni  noch  kein  einziges  kleineres 
lebendes  Geschöpf  darin  au  bemerken. 

Nickt  minder  befremdend  ist,  wie  sich  dus  Thierehen 
hei  der  ihm  eigenen  Organisation  seiner  Beine  in  dem 
Wasser,  das  so  dick  und  klebrig  wie  Braunbier  ist,  fort- 
bewegen, und  wie  sich  in  demselben  seine  zarte  Orga- 
nisation bilden  und  erhalten  kann,  da  jenes  Wasser  auf 
die  Haut  des  Menschen  einen  starken  Beiz  ausübt,  ja 
bei  längerer  Einwirkung  sogsr  corrodirt.  Nach  den  In 
tersuchungen  von  Göbel  enthielt  das  Wasser,  welches 
Prof.  Bathke  von  der  Bcise  mitgebracht  hatte,  in  100 
Theilen  folgende  Bestandteile ; 

0,74,) 5  schwefelsaures  Kali, 
12,4459  schwefelsaures  Natron  , 
7,8800  Chlorinagnium, 
0,2700  Chlor  calcium, 
16,1200  Chlornalrium  , 
mithin    27,1332  pCt  feste  Bestandteile  an  wasser- 
leeren Salzen. 

In  mehreren  Salzseen  des  südlichen  Sibiriens  seheint 
dieses  Thierchen  anck  vorzukommen.  Schon  Pallas 
hat  ein  solches  beobachtet,  das  er  Cancer  salinus 
nannte,  und  von  dem  er  angab,  dass  es  zinnoberroth  rou 
Farbe  sey. 

Auch  in  einem  Salzsee  bei  Lymington  in  England 
bat  man  kleine  Branchipoden  gefunden. 

* 
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Thierischo  Kohle  aus  aufgesottenen  Knochen. 

Die  bei  der  Bereitung  des  Knochenleimes  und  der 
Knocbensuppcn  Übrigbleibenden  Theile  sind  ihrer  orga- 
nischen Bestand th eile  so  sehr  beraubt,  dass  sie,  zu  Kohle 
gebrannt,  eine  sehr  unwirksame  Rolile  liefern.  Nach 
Paycn  soll  sich  ans  diesen  Resten  wieder  eine  sehr 
brauchbare,  und  als  Entfärbungsmittel  in  den  Raffinerien 
trefflich  dienende  Kohle  erhalten  lassen,  wenn  man  8 
Theile  dieser  Knochen  mit  I  Theile  des  bei  der  Gasbe- 
reitung abfallenden  Steinkohlentheeres  vermengt,  mehrere 
Tage  liegen  lässt  und  dann  der  trocknen  Destillation 
unterwirft.  Der  Theer  dringt  alsdann  in  diese  Knochen 
und  ersetzt  den  Mangel  der  Gallerte.  Alle  andere  orga- 
nischen Stoffe,  die  geeignet  sind,  in  die  Knocbenreste 
einzudringen,  sollen  dieselben  Dienste  leisten. 

( Journ.  d.  Coanaias.  usuell,  Jal.  1836.} 


Hautpomade  ( Cold  cream ). 


Eine  Ton  reisenden  Engländern  häufig  angewendete 
Hautpomade,  welche  sieb  leieht  in  die  Haut  einreibt, 
und  dieselbe  glatt  nnd  geschmeidig  macht,  nnd  besonders 
bei  trocknem  Ostwinde  angenehme  Dienste  leistet,  besteht 
aus  folgender  Zusammensetzung  : 
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Rp,    Olei  Amygdalarnm  frigide  expressi  unc.  j. 
Cetacei  drachraas  ij. 
Cerae  albae  scrupnlos  ij 

In  mortario  liquefactis  adde 
.    Aquae  Rosaram  calefactae  drachm.  tij. 

et  ajrita  donec  mana  frigefacta  ait. 
Dcnique  immisce 
Olei  Rosarum  gutta»  iv. 
l>as  Rosenwasser  muss  so  warm  seyn,  dass  es  beim 
Hineingi  essen  durchaas  nichts  Tön  dem  Cei actum  zum 

Gerinnen  bringt« 

Wird  eine  grössere  Menge  Rosenwasser  angewendet, 
so  wird  der  Rahm  dänner«  emulsionühnlioher.  Man  kann 
alsdann  die  geschmolzenen  Fette  an  dem  im  Arzneiglase 
erwärmten  Rosenwasser  hinzugiessen ,  und  bis  zum  Er- 
kalten schütteln.  Man  setzt  alsdann  wohl  noch  10  bis  20 
Gran  Borax  hinzu,  welcher  die  Verbindung  zehr  befördert. 


Roth-  und  Grünfeuer  für  Theater. 


Eine  sehr  gate  Vorschrift  zu  einem  brillanten  Roth- 
feuer,  wie  es  bei  theatralischen  Sehlussscenen  gebraucht 
wird,  besteht  in  folgender  Zusammensetzung 
Rp.    Strontianae  nitrieae  unc.  t 
Kali  chlorici  drachm.  r 
Sulphuris  depurati  unc  j  et  dr.  t 
Antimonü  cradi  subtil,  pulr.  unc.  diwid. 
Carbonis  tiliae  drachm.  ij. 
Misee  lege  artis. 
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Der  lilpeler saure  Strouliau  wird  fein  gepuW erfand  in  ei- 
nem eisernen  oder  kupferncnGeß<*se  so  stark  getrocknet,  dass 
er  nicht  mehr  ballt,  sondern  **v\7.  pulvrig  staubig  erscheint. 

Bas  chlorsanre  Kali  wird  für  sieh  allein  fein  gerieben, 
ond  mit  den  andern  5  Stoffen  Schwefel,  Spie  s  «glänz  und 
Kohle,  die  schon  fein  pulveriairt  sind,  dem  Strontiansals 
zugesetzt,  und  innig  damit  verrieben. 

Der  Zusatz  von  Kohle ,  welcher  sich  sieht  in  allen 
Vorschriften  befindet  (wie  s.  B.  In  Schubart's  techni- 
scher Chemie  I,  S.  540)  befordert  wesentlich  das  inten- 
sive Abbrennen ,  nnd  das  momentane  Zünden,  wobei  es  in 
den  obengenannten  Fällen  sehr  ankommt  Vor  allem  aber 
ist  das  absichtliche  Austrocknen  auch  bei  trocken  ersehei- 
nenden Stoffen  durchaus  nicht  au  vernachlässigen. 

Im  Grunfeuer  ist  der  Salpetersäure  Baryt  die  färbende 
Substanz,  da  bekanntlieh  der  Baryt  schon  vor  dem  Löth- 
robr  eine  grungesäumte  Flamme  als  Reactio*  giebt.  Die 
Verhältnisse,  welche  einen  sehr  wirksamen  Satz  geben, 
sind  folgende: 

Bp.    Barytae  nitricae  Unc.  v 
Rali  chlorici  Draehm.  iij 

Sulphuria  depurati  Unc.  dimid.   et  Dracltm. 

dtmid. 

Antimonii  crudi  Jfrachm.  ij 

Garbonis  tiliae  Drachm.  j. 
Auch  hier  wird  zuerst  der  fein  gestossene  und  gesiebte 
Baryt  scharf  getrocknet,  und  ihm  dann  das  allein  gerie- 
bene chlorsaure  Rali,  so  wie  die  übrigen  iWandtheile, 
beigemengt 

Beide  Gemenge  brennen  nickt  explosiv»  sondern 
raketenartig  ab;  es  ist  also  bei  unvorsichtiger  Behandlung 
mehr  der  Verlust  der  Substanzen  als  andere  Gefahr  zu 
befürchten.  • 
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Bekanntlich  hat  «ler  Graf  Sobolewskoy  die  Hypo- 
these aufgestellt,  dass  derselbe  Nutzen,  welchen  die  hci&so 
Gebläseluft  hervorbringt,  auch  erreicht  werden  könnte» 
wenn  man  kalte  Luft,  engere  Düsen  und  eine  stärkere 
Compression  anwende.  Diese  Ansiebt  ist  nun  facUsch 
geprüft  worden,  und  bat  sieb  durchaus  nickt  bestätigt 
Auf  der  Halsbrückner  Hütte  bei  Freiberg  bat  man  nämlieb 
Schmelz  versuche  gemacht,  wobei  man  statt  der  gewöhn- 
lieb  2  Zoll  weiten  Dosen  solche  Ton  i1/,  bis  !*/<  Zoll 
angewendet  bat.  Der  Aufwand  des  Koaks  vermehrte  sieb 
und  die  Ausbringung  Ton  Robseisen  wurde  dergestallt 
vermindert,  dass  man  bald  die  Fortsetzung  der  Versuche 
aufgeben  musite. 

(Jahrbuch  für  des  Berg-  «od  Hfttteiaaaa,) 


Rubefaciens. 


Dr.  Funk  wandte  das  ätherische  Oel  des  schwarz ea 
Senfs  als  Rnbefaciens  in  5Mf acher  und  1 2 f acher  Verdün- 
nung mit  Weingeist  an.  In  ersterer  applicirt,  wirkte  es 
innerhalb  18  Minuten,  wie  ein  Senfteig  der  20  —  3 H 
Minuten  gelegen  bat ;  in  letzterer  (4  Sfacher)  Verdünnung 
•uf  die  Unat  gebracht ,  brachte  es  schon  in  der  ersten 


Digitized  by  Google 


568 


Miscellen. 


Minute  ein  lebhaftes  Brennen  hervor,  das  sich  »ehr  rasch 
verstärkte  und  so  heftig  wurde,  data  es  kein  Kranker  langer 
als  5  Minuten  ertragen  konnte.  Die  Haut  erschien  hier- 
auf tief  dunkelroth,  heiss  und  etwas  geschwollen,  und 
die  Rothe  erstreckte  sich  noch  weit  üher  die  Stelle  der 
Anwendung  hinaus.  Um  die  Verdunstung  des  überaus 
fluchtigen  Oelcs  au  beschranken«  wodurch  Augen  und 
Nase  des  Kranken  und  der  Umstehenden  auf  eine  lastige 
Weise  gereizt  werden,  ist  es  zweckmässig,  die  damit 
angefeuchteten  Läppehen  mit  Wachstuch  zu  bedecken. 


Kohlen« 
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Chemie  und  pliarmaceutische  Chemie  insbesondere. 

Die  Rhodizonsäure  ,  eine  aus  den  Produkten 
der  Kaliurnbereitung  gewonnene  neue  Säure, 
und  ihre  chemischen  Verhältnisse; 

von  Dr.  Jok.  Florian  Heller  in  Prag,1) 


Bei  der  Darstellung,  des  Kaliums  nach  der  bekannten 
Methode  wird  ausser  dem  reinen  Produkte,  dem  Kalium, 
immer  eine  Quantität  eines  schwarzen  Pulvers,  welches 
sich  gleichzeitig  mit  dem  Kalium  entwickelt,  erhalten. 
Die  Bildung  dieses  Körpers  ist  die  unangenehmste  Seite 
dieser  chemischen  Operation,  indem  es  sich  wohl  bei 
nicht  glücklichem  Verlaufe  derselben  ereignet,  dass 
nichts  als  diese  schwarze  Masse  erhalten  wird.  Aus  der« 
selben  hat  Gmelin  seine  Krokonsäure  dargestellt,  und 

*)  Die  vor  liegen  de,  mit  Bewilligung  des  Herrn  Verfassen  hier  ge- 
schehende Mittheilung,  inachte  einen  der  interessantesten  Gegen« 
stände  ans,  welche  bei  der  ehem i sehen  Sectioa  der  Versamm- 
lung deutscher  Naturforscher  in  Prag  vorkamen.  Da  die 
betreffende  8rhrift  (Prag  1837,  bei  G  u  1 1 1  i  e  b  Hatte,  8.  98 
Seiten)  bereits  im  Buchhandel  erschienen  ist,  so  ist  der  Zweck 
dieser  Mittheilung,  nur  das  Wichtigste  da?on  vorzulegen. 

D.  R. 

(Au*l.  a.  Phtrm.  XXIV.  IM..  1  Heft.  f 
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ferner  Lst  die  Gegenwart  von  Klecsäure  in  den  Mutter- 
laugen des  krokon sauren  Kalis  nachgewiesen  worden. 
IVun  ist  aber  weder  die  Krokonsäure  noch  die  Kleesäure 
fertig  in  jener  schwarzen  Masse  enthalten,  sondern  beide 
Stoffe  entstehen  successive  bei  der  Auflösung,  und  es 
bezeichnet  den  Gesichtspunkt  der  vorliegenden  Arbeit 
ziemlich  allgemciu,  dass  dieselbe  nachweinst,  dass  die 
schwarze  Masse  noch  eine  Zwischenstufe  durchlaufen 
müsse,  ehe  sie  Krokonsäure  und  aus  dieser  Kleesäure  bil- 
det, und  diese  Zwischenstufe  ist  die  Rhodizonsanve. 

Der  Ausgangspunkt  dieser  Arbeit,  nämlich  die  An- 
sicht über  die  Natur  jener  schwarzen  Masse,  ist  freilich 
noch  zweifelhafter  Natur.  Nach  den  bisher  darüber 
bekannt  gewordenen  Untersuchungen,  und  nach  dem  Vor- 
gange von  Liebig  hält  man  sie  für  ein  Gemenge  von 
Kohle,  metallischem  Kalium  und  Kohlenoxydkaliom,  wei- 
ther letstere  Stoff  gerade  derjenige  ist,  dessen  Natnr 
noch  nicht  ganz  aufgehellt  ist  und  auf  den  wir  hier  allein 
zu  reflectiren  haben. 

Der  Verfasser  empfiehlt ,  um  diesen  Körper  ziemlich 
rein  an  erhalten,  mehrere  jener  Verdichtungsßaschen, 
wie  sie  bei  der  Kaliumbereitung  angewendet  werden,  nur 
in  grösserem  Maasstabe,  hinter  einander  aufzustellen, 
in  welchem  Falle  in  der  zweiten  die  grösate  Menge  Koh- 
lenoxvdkaliom  enthalten  ist,  während  in  der  erstereu  sich 
das  reine  Kalium  ansammelt.  Von  der  Menge  der  Kohle 
soll  die  Menge  des  zu  erwartenden  Rohlenoxydkaliums 
abhangen ,  indem  man  bei  Zusatz  Ton  mehr  Kohle  fast 
kein  Kalium  erhält,  —  eine  Erfahrung,  die  gar  nicht 
mit  den  Versuchen  von  Schoedler  (diese  Annalen  XX, 
S.  2.)  übereinstimmt ,  wobei  gerade  die  Bildung  von 
schwarzer  Masse  einem  zn  geringen  Verhältnisse  vou 
Kohle  beigemessen  wird 
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Das  Produkt  der  ersten  Flasche  enthalt  Kaliunikn- 
gel«,   die  man   herausliest,    am  das  Kohlenoxydkalium 
allein  en  haben;   es  kann  jedoch  auf  keinen  Fall  in  die- 
ser Art  von  allem  überflüssigen  Kalium  befreit  werden. 
Die  dritte  Flasche  enthält  vom  Anfang  an  Wasser,  nnd  aus 
den  darin  enthalteneu  Lösungen  gewinnt  man  etwas  kro- 
konsaures  Kali.   Die  absichtliche  Darstellung  des  Kohlen- 
ozydkaliums,  indem  Kalium  über  glühende  Kohlen  getrie- 
ben worde,   gab  ein  negatives  Resultat.     Auch  ist  dem 
Verfasser    die   Darstellung    des    Kohlenoxydkaliums  ans 
seinen  beiden  Bestandteilen *)  in  der  Art  nicht  gelun- 
gen,  dass  er  daraus  die  Identität  der  schwaraen  Masse 
mit  jenem  neuen  Produkte,  was  aus  der  Einwirkung  von 
Rahlenoxydgas    auf  Kalium   entsteht  ,    hätte  feststellen 
können.   Diese  Masse  gab  nämlich  beim  Auflösen  eine  sehr 
schwach  gefärbte  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  nur  sehr  we- 
nig krokon-  und  kleesaures  Kali  ausschied,  während  L i  e  b  i  g 
krokonsaures   und   kleesaures  Kali   daraus   wie   aus  der 
gewöhnlichen   schwarzen  Masse  erhielt.     Die  Gewinnung 
des  Kohlenoxydkaliums  in  trocknen  Flaschen  giebt  awar 
ein  sehr  angenehmes  Produkt,  ist  aber  wegen  der  leicht 
eintretenden  Explosionen  für  den  damit  Arbeitenden  au 
ängstlich  und  gefährlich. 

Die  Entstehung  des  rhodisonsauren  Kalis  aus  dem 
Kohlenoxydkalium  ist  sowohl  an  der  Luft,  als  bei  der 
Behandlung  mit  Wasser  dem  Factum  nach  schon  von 
Gmelin  und  Lieb  ig  beobachtet,  aber  nicht  näher  unter- 
sucht worden. 

Breitet  man  das  rom  Stemel  möglichst  befreite  Koh- 
lenoxydkalium in  dünnen  Schichten  an  der  Luft  aus  ,  so 
verwandelt  es   sich  bald  in  ein  hcllrothes  Pulver.  Mao 


')  Vgl.  diese  Annalen,  XL  S.  182  u.  folg 
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darf  es  hierbei  Dicht  zu  lange  stehen  lassen,  weil  beim 
Zerflie6sen  der  Masse,  die  durch  das  stellenweise  gebil- 
dete Actzkali  herbeigeführt  wird,  eine  fernere  Zersetzung 
in  krokonsaures  Kali  statt  findet. 

Das  so  erhaltene  hellrothe  Pulver  wird  nun  gesam- 
melt, indem  man  es  vom  Glase,  in  dem  es  ziemlich  fest 
haftet,  mit  Bergöl  abspült,  auf  einem  Filter  sammelt, 
zwischen  Papier  amspresst,  und  durch  Abwaschen  mit 
Alkohol,  in  dem  es  unlöslich  ist,  vom  anhangenden 
Bergöl  befreit. 

Man  kann  auch  das  rothe  Pulver  mit  destilliriem 
Wasser  von  den  Wänden  abspulen ,  wobei  sieb  so- 
gleich eine  gesättigte  Lösung  bildet  ,  die  das  übrige 
Sali  vollkommen  vom  Glase  abspült  ;  es  setzt  sieh 
bald  in  der  Lösung  au  Boden,  man  filtrirt  schnell  and 
wäscht  das  Wasser  mit  Weingeist  ab.  Dieser  rothe 
Körper  ist  nun  das  rhodizonsäure  Kali,  worin  die  Säure, 
um  es  vorläufig  nur  zu  erwähnen,  die  Zusammensetzung 
C3  04  hat. 

Durch  den  EinAuss  von  reinem  Kali  verwandelt  sich 
die  gebundene  Rhodizonsäure  rasch  in  Rrokonsäure ,  und 
hierin  ist  der  Grund  zu  suchen,  dass  dieser  Stoff  nicht 
früher  entdeckt  wurde.  Aus  dem  Kohlenoxydkalium  der 
ersten  Flasche  ist  es  demnach  auch  schwierig  diesen  Kör- 
per mm  erhalten,  weil  aus  dem  vielen  eingemengten  Ka- 
lium sich  viel  Kali  bildet,  welches  die  genannte  Wir- 
kung äussert.  Behandelt  man  diese  Masse  demnach  so- 
gleich mit  Wasser,  so  erhält  man  eine  gelbe  Lösung 
von  krokonsaurem  Kali  statt  von  rhodizonsaurem  Kali. 
Um  dieses  zu  vermeiden,  muss  man  das  meiste  Kalium 
und  Steinöl  erst  durch  Alkohol  ozjdiren  und  entfernen, 
und  dann  erst  die  ausgewaschene  Masse  der  Luft  aus- 
setzen. 
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Lost  man  das  Rohlenoxydkalium  in  Waaser  auf,  so 
entsteht  ebenfalls  rhodizonsaures  Kali,  indem  sich  anfangs 
Ölbildendes  Gas  und  nachher  Rohlenoxydgas  entwickelt. 
Legt  man  die  für  das  Rohlenoxydkalium  von  Lieb  ig 
gefundene  Zusammensetzung  zu  Grunde ,  so  lässt  sich 
der  Verlauf  der  Verwandlung  consequent  verfolgen. 

Ist  nämlich  das  Rohlenoxydkalium  C7  Ot  -f-  Kj »  80 
bilden  9  At  Wasser  durch  ihren  Sauerstoff  9  A t.  Kali , 
und  die  freigewordenen  4  At.  Wasserstoff  bilden  mit 
9  At.  C  aus  dem  Rohlenoxydkalium  9  At.  Ölbildendes 
Gas.  Es  würden  nun  von  den  C7  07  nur  C$  07  übrig 
bleiben,  welche  aber  keine  Verbindung  eingehen;  dage- 
gen gehen  noch  von  jedem  Stoffe  9  Atome,  also  G2  02 
(Rohlenoxydgas)  ab,  und  es  bleibt  Cs  Os  (Rhodizonsäure) 
übrig,  welche  mit  den  9  Atomen  Kali  in  Verbindung 
gehen;  das  ganze  also  nach  folgendem  Scherns: 

C7  O,  -f-  R, 
H«  4-  Oa 

=  C,  07  +-  C3  H4  -f-  9  RO 
=  C,  04  +  C2  O,       C2  H4  +  9  RO 
=fCJOlH-2KO-|-  Rohlenoxydgas  und  ölbilden- 
dem  Gas,  welche  sich  entwickeln. 

Einen  sehr  interessanten  Gesichtspunkt  bietet  die 
freiwillige  Zersetzung  des  rhodizonsauren  Ralis  in  kro- 
kon-  und  kleesaures  Rali.  Lässt  man  die  Lösung  von 
Rohlenoxydkalium,  welche  rhodisonsaures  Kali  ist,  stehen, 
so  wird  die  dunkelrothgclbe  Farbe  bald  blassgelb,  und 
sie  giebt  mit  Reagentien  kein  Zeichen  mehr  von  Rhodi- 
zonsäure ,  sondern  nur  von  Krokon-  und  Rleesäure.  Man 
bemerkt  schon  beim  Abdampfen,  dass  die  Menge  des 
gebildeten  kleesauren  Ralis  doppelt  so  gross  ist,  als  die 
des  krokonsauren.    Es  entstehen  1  At.  krokonsaures  und 
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2  At.  klcesaures  Kali ,  indem  3  Atome  rhodizonssures 
Kali  «ersetzt  werden.  Diese  bestehen  aus  CtOu-f-6KO 
und  daraus  bilden  sich  1  At.  krokonsau- 

res  Kali  Cs  O,  KO 

und  2  At.  Meesaures  Kali  C4  Oä  +  2  KO 

zusammen    .    .  C9010-f-3KO 

man  ersieht  also,  dass  05  und  3  KO  übrig  bleiben,  wenn 
die  Zersetzungsprodukte  von  dem  angewandten  rhodjzon- 
sanren  Kali  abgezogen  werden.  Die  Ausscheidung  des 
Sauerstoffs  wagt  der  Verfasser  nicht  mit  vollkommener 
Bestimmtheit  zu  behaupten,  denn  entweder  hätte  sieh 
reines  Gas  absondern,  oder  im  statu*  nasetns  Kohlen- 
säure aus  Kleesäure  entstehen  müssen,  welches  beides 
nicht  nachgewiesen  ist.  Die  Gründe,  welche  der  Verfas- 
ser für  diese  Ansicht  vorbringt,  bestehen  darin,  dass  die 
Zersetzung  aueh  in  verschlossenen  Gefässen  geschieht , 
dass  kein  Kohlenstoff  ausgeschieden  wird,  dass  unter 
Sauerstoffgas  die  Zersetzung  langsamer  geschehe,  und 
Kohlensäure  in  die  Flüssigkeit  geleitet,  keine  besondere 
Wirkung  äussere.  Von  diesen  Gründen  scheint  keiner 
riuige  Beweiskraft  au  besitzen.  Das  Freiwerden  von 
Kali  ist  jedoch  bestimmt  beobachtet  worden,  indem  die 
entfärbte  Flüssigkeit  an  der  Luft  Kohlensäure  ansieht. 

Trocknes  rbodizonsaurea  Kali  hält  sich  unverändert; 
ebenso  in  Aether  oder  Weingeist  aufbewahrt.  Bringt 
man  aber  dazu  etwas  Aetzkalilösuog ,  so  geschieht  die 
Zersetzung  augenblicklieh,  das  Salz  wird  lichtgelb,  and 
wenn  man  es  auflöst,  erhält  man  Heaetionen  von  Krokou- 
und  Kleesäure.  Die  Zersetzung,  welche  das  reine  rho- 
dizonsaure  Kali  in  Auflösung  erst  nach  längerer  Zeit 
erfahrt,  wird  durch  das  Actzkali  also  rasch  eingeleitet. 
Diess  ist  auch  der  Grund ,  warum  die  kaliumbaltige  Masse 
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der  ersten  Vorlaße  schleich  eine  gelbe  Lösung  von  kro- 
konsaurem  Kali  {riebt.  Aiteh  die  Eigenschaft  der  anfangs 
rötblichen  Lösnng,  allrnnhltg  gelb  zu  werden,  ist  schon 
von  Liebig  bemerkt  worden.  Die  schwarze  Masse  ent- 
halt aber,  wie  der  Verfasser  gezeigt  hat,  keine  Spor 
Ton  Rhodizonsäurc  fertig  gebildet,  wie  diess  bereits  von 
der  Krokonsäure  bekannt  ist ;  denn  wurde  dieselbe  mit 
absolutem  Alkohol  behandelt,  der  mit  Schwefelsäure  an- 
gesäuert war,  so  enthielt  derselbe  nachher  keine  Spur 
von  einer  dieser  beiden  Säuren. 

Wir  haben  die  Bildung  des  rhodizousauren  Kali 
zuerst  beschrieben,  weil  diess  der  natürliche  Verlauf  der 
Arbeiten  ist,  wenn  man  diesen  Stoff  darstellen  und  ken- 
nen lernen  will.  Es  bleibt  uns  noch  übrig,  die  Darstel- 
lung und  Eigenschaften  der  reinen  Säure  und  ihrer  Salze 
zu  beschreiben,  sowie  zuletzt  auf  die  analytischen  Ver- 
suche zurück  zu  kommen,  welche  uns  über  die  Zusam- 
mensetzung dieser  Verbindungen  belehren  sollen.  Die 
Darstellung  der  Rhodizonsäurc  geschieht  am  besten  aus 
dem  Kalisalze.  Man  vertheilt  dieses  in  absolutem  Alko- 
hol und  setzt  eine  solche  Menge  mit  Alkohol  verdünnter 
Schwefelsäure  zu  als  es  die  im  Salze  enthaltene  Menge 
Kali  zulässt.  Hat  man  etwas  mehr  Schwefelsäure  zuge- 
setzt, so  wird  diese  vorsichtig  mit  Barytwasser  ausge- 
fällt, so  lange  der  Niederschlag  nur  hlaesroth  ist;  fängt 
er  an,  stark  roth  zu  werden,  so  ist  er  ganz  rhodizonsau- 
rer  Baryt.  Uebrigens  schadet  bei  der  Darstellung  der 
meisten  Salze  mit  dieser  Säure  ein  kleiner  Uebereehuts 
von  Schwefelsäure  nichts. 

Die  Schwefelsäure  muss  vorher  mit  Alkohol  verdünnt 
sein,  weil  sie  sonst  zu  örtlich  wirken,  und  einen  Theii 
Rhodizonsänre  zerstören  würde.  Man  läset  einmal  auf. 
kochen  und  das  schwefelsaure  Kali  mit  dem  un/ersetzten 
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rhodisonsauren  Kali  zu  Boden  sinken.  Man  Kann  die 
Säure  im  Alkohol  gelöst,  welche  Lösung  farblos  ist,  auf- 
bewahren; will  man  sie  jedoch  starr  haben,  so  dampft 
man  den  Alkohol  ab,  wo  sie  in  farblosen,  durchsichtigen, 
nadelformigen  oder  auch  körnigen  Krystallen  von  nicht 
leicht  erkennbarer  Form,  zurückbleibt  Mit  Aether  ge- 
lingt die  Darstellung  nicht  so  gut 

Die  Rhodizonsäore  besitzt  einen  säuerlichen,  etwas 
zusammenziehenden  Geschmack  und  keinen  Geruch.  Lässt 
man  einen  Tropfen  auf  der  flachen  Hand  verdampfen,  so 
färbt  er  die  Stelle  gelblichroth ;  ebenso  färbt  sich  ein 
Papier,  welches  in  die  Säure  eingetaucht  wird  und  damit 
trocknet,  roth.  Von  dieser  Eigenschaft  ist  auch  der  Na- 
men der  Säure  in  consequenter  Analogie  mit  der  Krokon~ 
säure  abgeleitet.  So  wie  die  Krokonsäure  an  die  gelbe 
Farbe  des  Safrans  (xqoxoq)  erinnert,  so  bedeutet  Rhodizon» 
saure,  die  rosenrothfärbende  Säure,  von  (toöify*.  Es  ist 
nämlieh  das  Eigentümliche  dieser  Säure,  dass  alle  ihre 
Verbindungen»  obgleich  sie  selbst  farblos  ist,  eine  röth- 
liehe  Farbe  besitzen.  Durch  concentrirte  Säuren  wird  sie 
schnell,  auf  eine  nicht  weiter  studirte  Weise  zersetzt 

Einige  ihrer  wichtigeren  Reactionen  bestehen  in  fol- 
genden:  Mit  Aetskali  und  Natron,  jedoch  ohne  Ueber- 
schuss  derselben ,  versetzt,  entstehen  blutrothe  Nieder« 
Schläge j  Ammoniak  giebt  eine  granatbraune  Verbindung, 
alle  in  Wasser  löslich.  Barytwasser  giebt  einen  karmin- 
rothen  Niederschlag ,  Strontian  einen  violetrothen ;  die 
Metallsalze  geben  karroinrothe  (Zinn,  Silber)  oder  roth- 
braune (Kupfer,  Eisenoxydul)  überhaupt  Nuancen  von 
roth  in  braun,  violett  und  seharlachroth. 

Die  Rhodizonsäure  verbindet  sich  theils  auf  directem 
Wege  mit  Basen,  theils  erhält  man  die  Verbindungen 
durch  doppelte  Zersetzung.   Sie  röthet  das  Lakmuspapier 
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bleibend,  und  ertrügt  eine  grössere  Hitze,  als  die  des 
siedenden  Wassert,  wird  jedoch  bei  einer  höbern  Tem- 
peratur grauschwarz  und  die  Zersetzungsprodukte  ver- 
flüchtigen sich  ohne  Rückstand. 

Die  rhodizonsauren  Salze  unterscheiden  sich  von  den 
krokonsauren  derselben  Base  meistens  dnreh  eine  viel 
tiefere  Färbung,  die  von  dem  Rosen-  und  dem  Karmin- 
rothen bis  «um  Chocoladebraunen  geht.  Das  lichteste 
Salz  ist  das  Barytsais. 

Sie  sind  um  so  heller,  je  feiner  sie  vertheilt  sind, 
also  au»  einer  je  verdünntem  Auflösung  sie  gefällt  sind. 
Eine  besondere  Eigentümlichkeit  zeichnet  die  rhodison* 
sauren  Salme  ans ,  welche  allein  von  der  Aggregation 
herzuleiten  ist,  nämlich  die  Tendena,  einen  Milallglan* 
an  zunehmen,  welcher  gans  von  der  Farbe  des  Salzes  ver- 
schieden ist.  Sammelt  man  das  Kalisalz  auf  einem  Filter 
und  trocknet  es,  so  sieht  man  einen  blaugrüneu  Schimmer 
an  der  Oberflache;  polirt  man  aber  das  Pulver  auf  dem 
Papiere  mit  Achat,  so  tritt  sogleich  der  schönste  bläulieh 
grüne  Metallglans  hervor,  der  nichts  von  der  Farbe  des 
Salzes  zeigt  und  sieh  unverändert  an  der  Luft  hält  Es 
geschah  mehrmal,  dass  das  mit  Alkohol  behandelte  Kohlen, 
oxydkalium  in  der  Mitte  schwara  blieb,  nnd  sieh  auch  beim 
Trocknen  nicht  veränderte.  Wurde  diese  schwarze  Masse 
■u  Pulver  gerieben,  so  wurde  sie  schön  roth.  Aehnliche 
Erscheinungen  zeigen  bekanntlich  der  natürliche  Eisen* 
glänz,  der  suhlimirte  Zinnober,  das  Selen  und  viele  andere 
Stoffe. 

Die  rhodizonsauren  Salze  sind  im  trocknen  Zustande 
unveränderlich,  ausser,  dass  sie  etwas  dunkler  werden, 
indem  sie  sich  verdichten.  Das  Licht  hat  keinen  Einfluss 
auf  sie. 
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Durch  Warme  worden  dieselben  noch  lange  vor  dem 
Glühen  zersetzt,  indem  tie  gewöhnlich  gar  nicht,  oder 
nur  schwach  and  ruhig  verglimmen,  wodurch  sie  sich 
von  den  krokonsauren  Salzen  unterscheiden,  Welche  mei- 
stens unter  starkem  Funkensprühen  verbrennen.  Kohle 
scheidet  sieh  aus,  und  die  Base  bleibt  als  Oxyd,  als 
kohlensaures  Salz  oder  als  Metall  «urüek.  Die  alkalischen 
Salze  sind  in  Wasser  löslich,  die  Metallsalze  dieser  Saure 
schwer  löslich  oder  ganz  unlöslich. 

Die  Farbe  der  eoneentrirten  Lösungen  ist  fast  roth- 
braun, stark  gelb  färbend.  Die  Intensität  der  Farbe  nimmt 
meistens  schnell  ab,  durch  die  oben  erwähnte  Zersetzung 
in  Krokon-  und  Klee  säure,  so  dass  lichtgefarbte  Lösungen 
ganz  farblos  werden. 

Die  wässrigen  Lösungen  sind  bis  jetzt  nicht  tum 
k  ry  st  a  Iiisiren  gebracht  worden  ,  indem  beim  schnellen 
Eindampfen  keine  Krystalle  entstehen  können  ,  und  beim 
langsamen  die  Zersetzung  zu  weit  fortschreitet. 

Aetber  und  Alkohol  lösen  die  meisten  Salze  nicht 
auf,  worauf  sich  auch  die  oben  beschriebene  Darstellung 
des  Kalisalzes  gründet.  Die  übrigen  Verbindungen  erhalt 
man  durch  doppelte  Zersetzung  mit  dem  Kalisalze,  oder 
durch  unmittelbares  Zusammenbringen  mit  der  Base,  oder 
am  besten,  wenn  man  das  Acetat  oder  Chlorid,  in  Waaser 
oder  Alkohol  gelöst,  mit  der  alkoholischen  Lösung  der 
Säure  zersetzt.  Auf  diese  Weise  erhalt  man  auch  die 
schönsten  Farben,  lieber  die  einzelnen  Verbindungen, 
die  jedoch  geringeres  Interesse  darbieten,  verweisen  wir 
auf  die  oben  angeführte  Schrift. 

Wir  haben  nun  noch  die  analytischen  Versuche  über 
die  Zusammensetzung  dieser  Säure  näher  zu  betrachten. 
Ks  seheint  uns,  dass  dieselben  noch  nicht  genügend  sind, 
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alle  Zweifel  über  die  chemische  Constitution  der  Säur« 
zu  heben.    Um  des  Atomgewicht  der  Säure  oder  ihre 
Sättigungscapacität  zu  bestimmen,  wurde  da«  Bleisalz  aaf 
die  bekannte  Weise  verbrannt  und  das  zurückbleibende 
Oxyd  gewogen.    Es  wird  ausdrücklich  bemerkt,  das«  nur 
Bieioxyd  zurückgeblieben  ist,  in  welchem  Falle  Sauerstoff 
aus  der  Atmosphäre  hinzutreten  musstc,  um  den  Kohlen- 
stoff der  Säure  vollkommen  zu  verbrennen,  da  auf  C,  uur 
()5  vorhanden  sind,  statt  Ob,  welche  dazu  erforderlieh  sind. 
Bei  dieser  Bestimmung  müssen  wir  einige  Zweifel  erheben. 
Das  Bleiaalz  wurde  durch  Fällung  von  neutralem  essig- 
saurem Bleioxyd  mit  dem  Kalisalze  erhallen.     Das  Kali- 
salz enthält  aber,  nach  den  Versuchen  des  Verfassers, 
2  At.  Kali  auf  I  At.  Säure;  dagegen  berechnet  der  Verf. 
aus  der  Verbrennung  des  Bleisalzes  8  Atome  Bleioxyd 
auf  I  At.  Säure.    Es  ist  ersiehtlich,  dass  in  diesem  Falle 
von  den  5  Atomen  Essigsäure,  die  im  angewandten  Kali- 
salze nur  8  Atome  Kali  linden,  I  At.   Essigsäure  frei 
werden  muss,  indem  ein  sehr  basisches  Salz  niederfällt. 
Es  ist  jedoch  nicht  bemerkt,  ob  die  Flüssigkeit  durch 
diese  Fällung  sauer  geworden  ist    Die  Verbrennung  des 
Bleisalzes  hat  nur  dann  für  die  Bestimmung  des  Atom- 
gewichtes einen  entscheidenden  Werth,  wenn  man  ans 
der  Entstehung  des  Bleisalsea  über  den  Zustand  seiner 
Neutralität  völlige  Gewissheit  hat,  welche  man  gewöhn- 
lich dadurch  erlangt,  dass  aus  entschieden  neutralen  Sal- 
zen eine  Zersetzung  mit  Beibehaltung  der  Neutralität  statt 
findet.    Es  ist  deshalb  ein  logischer  Fehler,  wenn  man 
aus  dieser  Verbrennung  die  Anzahl   der  Bleioxydatome 
bestimmen  will,  wie  es  in  vorliegender  Arbeit  geschehen 
ist.  Dean  ein  Atom  der  Säure  nennt  man  diejenige  Quan- 
tität, welche  aich  mit  einem  Atome  einer  jeden  Base  ver- 
bindet; kennt  man  aber  die  Anzahl  der  Atome  der  Base 
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nicht  aus  der  Genese  des  Salzes,  so  kört  alle  fernere 
Bestimmung  des  Atomgewichte*  auf,  und  die  Bestimmung 
des  Säuregehaltes  dient  nur  als  Vorbereitung  der  Elemen- 
taranalyse der  Säure,  wenn  man  das  Bleisalz  dazu  ver- 
wenden will.  Das s  aber  im  vorliegenden  Falle  die  Neu- 
tralität de«  Bleisalzes  unverbürgt  ist,  geht  daraas  hervor, 
dass  das  angewandte  Kalisalz  schon  2  Atome  Kali  enthalt, 
und  das  Bleisalz  gar  5  Atome  Bleioxyd  enthalten  soll, 
eine  Zersetzuug,  welche  jedenfalls  sehr  verwickelt  ist. 

In  5  ziemlich  übereinstimmenden  Versuchen  wurden 
aus  0,100  Gr.  des  rhodizonsauren  Bleioxydes  0,085  Gr. 
Bleioxyd  enthalten,  so  dass  100  Theile  des  Salzes  85 
pCt.  Bleioxyd  und  15  pCt.  Säure  enthalten. 

Aus  den  eben  entwickelten  Gründen  lässt  sich  dar- 
aus nicht  das  Atomgewicht  der  Säure  berechnen. 

Zur  Elementaranalyse  der  Säure  wurden  zwei  Por- 
tionen des  Bleisalzes  verwendet,  wobei  zu  bedauren  ist, 
dass  diese  beiden  Portionen  nicht  besonders  dargestellt 
worden  sind,  indem  diess  wenigstens  über  die  constante 
Znsammensetzung  des  Salzes  uns  belehrt  haben  wurde. 

Im  ersten  Falle  wurden  0,500  Gr.  rhodizonsaurez 
Blei  verbrannt.  Die  erhaltene  Kohlensäure  betrug  0,086 
Grm.  und  der  Chlorcaleiumapparat  hatte  um  0,005  Grm.  zu- 
genommen; da  jedoch  in  einem  Versuche  kein  Wasser 
gebildet  wurde,  so  kann  es  auch  hier  als  hygroscopisch 
betrachtet  werden. 

0,500  Grm.  Bleisalz  enthalten  aber  0,075  Grm. 
Säure  und  man  hätte  also  auf  75  Substanz  88  Kohlen- 
säure erhalten,  woraus  sich  folgende  Zusammensetzung 
berechnet 

100  Theile  Säure  enthalten   31,706  Kohlenstoff 

und   08,294  Sauerstoff 
100 
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Zu  einem  zweiten  Versuche  wurden  0,400  Grm. 
Bleisalz  =  0,0675  Säure  verwendet  und  daraus  0,076 
Kohlensäure  und  kein  Wasser  erhalten.  Man  erhält  dar- 
aus eine  procentisehe  Zusammensetzung 

von    51,155  Kohlenstoff 
und    68,867  Sauerstoff 
100 

Beide  Analysen  gehen  ziemlich  nahe  die  Formel 
Cj  Os,  wornaeh  die  berechnete  procentisehe  Zusammen- 
setzung der  Säure  folgende  ist 

51,442  Kohlenstoff 
68,558  Sauerstoff. 

Gehen  wir  mit  dieser  Analyse  auf  das  rhodizonsäure 
Bleioxyd  zurück,  so  enthalten  dessen  85  pCt  Bleioxyd 
6,095  Sauerstoff  und  die  15  pCt  Saure  10,385  Sauer- 
stoff, woraus  das  Verhältnis*  des  Sauerstoffs  in  der  Saure 
zu  dem  in  der  Base  sich  wie  5t5  herausstellt,  woraus 
man  genöthigt  war,  in  diesem  Salze  5  Atome  Bleioxyd 

Das  rhodizonsäure  Kali  wurde  auf  seinen  Säuregehalt 
durch  Verbrennung  im  Tiegel  untersucht    0,100  Grm. 
Kalisalz    hinterliessen    0,091    Grm.    kohlensaures  ses 
0,061961  reinem  Kali;  wornaeh  das  Salz  besteht  aus 
61,962  Kali 

und  58,058  Rhodizonsäure.  Der  Sauerstoffgehalt  bei- 
der ist  10,49  und  216,05  oder  wie  2:5,  wesshalb  man 
im  Kalisalze  2  Atome  Kali  annehmen  musste.  Betrachtet 
man  dieses  Salz  als  ein  basisches,  so  ist  dessen  Formel 

C,  O,  -f-  2  KO, 
und   das  Atomgewicht  4er  Säure    729,611  und  nicht 
1029,514,  wie  es  angeführt  ist  (a.  a.  O.  S.  14),  welches 
der  Formel  G,  Ot  entspricht,  die  sich  nicht  aus  den 
Versuchen  ableiten  lägst     Andere  Salze   dieser  Säure 
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sind  nickt  untersucht  und  es  ist  noch  nickt  ermittelt, 
ok  die  Säure  keine  Verbindung  mit  1  Atom  Base  eingeht, 
oder  ok  man  das  Atom  der  Säure  verdoppeln  müsse,  um 
das  oken  beschriebene  Kalisalz  als  neutral  anseken  au 
können.  F.  M. 


Zusatz. 

Die  vorsiehenden  Vcrsnckc  kaken  den  Zweck,  nos 
ober  die  Natur  der  sogenannntfen  Rhndizonsäure  zu  unter 
richten ,  allein  dieser  Zweck  ist  meiner  Meinung  nack 
nickt  erreickt.  Die  Art  sekon  wie  die  Rhodizensäure 
dargestellt  worden,  beweist,  das«  man  ihre  Eigenschaften 
nickt  kennt:  sie  wurde  ans  dem  Kalisalz  (Iure h  Schwefel- 
säure geschieden,  weleke,  um  die  Auflösung  des  schwefel- 
sauren Kalis  zu  verhindern  mit  Weingeist  verdünnt  war. 
Man  weiss  nun,  dass  Weingeist,  auch  in  der  Kälte  mit 
Schwefelsäure  gemisekt,  die  Bildung  von  Aethersekwefel- 
sfiure  kedingt,  deren  Verbindung  mit  Kali  in  Weingeist 
löslich  ist.  Die  weissen  Krystalle,  weleke  Herr  Heller 
ans  dieser  Auflösung  erkielt,  sind  ohne  Zweifel  nickts 
anders  als  ätkersckwefelsaures  Kali. 

Was  nun  die  Zusammensetzung  der  Rkodizonsäure 
betrifft,  so  kann  man  mit  positiver  Gewissheit  kekanpten, 
dass  die  Zahlen,  welche  Hr.  Holler  erhielt,  nickt  rieh- 
tig  sind;  es  ist  auck  diese  Arbeit  ein  neuer  Beweis,  wie 
wenig  die  Zahlenresultate  einer  Analyse  genügen,  um  die 
Art  der  Zusammensetzung  eines  Körpers  festzusetzen. 
Die  Aufgake  ist  kierkei,  den  Körper,  dessen  Zusammen- 
setzung man  ausmitteln  will ,  in  gewisse  Produkte  von 
bekannter  Zusammensetzung  zu  zerlegen  und  aus  diesen 
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die  zweifelhaften  Grössen  zu  bestimmen;  es  sind  reine 
algebraische  Aufgaben,  die  derjenige  mit  Sicherheit 
löst,  welcher  durch  das  Experiment  die  einfachsten 
Gleichungen  zu  linden  weiss.  Die  schönen  Aequatiouen, 
welche  Hr.  Gmelin  in  seiner  Arbeit  gelöst  hat,  hatten 
Herrn  Heller  in  der  seinigen  als  Leitfaden  dienen  müs- 
sen, aber  die  Algebra  ist  nicht  Jedermanns  Sache ; 
Gmelin  erhitzte  z.  B.  krokonsaures  Kali  für  sich,  und  er- 
hielt Kohle,  kohlensaures  Kali,  freie  Kohlensäure,  Koh- 
lenoxydgas.  Die  Menge  des  Sauerstoffs  des  Kalis  verhielt 
sieh  zu  der  der  Kohlensäure  und  des  Kohle noxydgases  =x 
1:4;  die  Menge  der  zurückgebliebenen  Kohle  zu  der  Kohle 
in  der  Kohlensäure  und  dem  Kohlenoxydgas  =3:9. 
Dieses  sind  Verhältnisse ,  welche  mit  den  durch  die  Ana- 
lyse gefundenen  genau  übereinstimmen.  Hr.  Dr.  Heller 
hätte  z.  B.  beim  Glühen  des  rhodizonsaureu  Kalis  erhal- 
ten müssen:  Kohle  *  Kohlensäure  und  kohlensaures  Kali 
oder  kohlensaures  Kali  und  Kohlenoxydgas ;  der  Sauer- 
stoff des  Kohleifoxydgases  oder  der  freien  Kohlensäure 
hätte  sich  zum  Sauerstoff  der  Kohlensäure  des  gebildeten 
kohlensauren  Kalis  verhalten  müssen  wie  I  :  4  etc.  etc. 

JEine  der  schönsten  Gleichungen  ist  aber  die  Um- 
wandlung des  rhodizonsauren  Kalis  in  kleesaures  und 
kroketisaures  Kali;  sie  ist  nicht  entfernt  gelöst  worden. 
Es  ist  nach  Herrn  Heller  Thatsaehe,  dass  diese  Um- 
wandlung ohne- Zutritt  der  Luft  d.  h.  in  verschlossenen 
Gefässen  vor  sieh  geht,  und  man  bemerkt  dabei  nicht 
die  geringste  Gasentwickelung;  man  erhält  nichts  wie 
freies  Kali  und  die  genannten  beiden  Salze.  Nach  der 
Zusammensetzung  des  rhodizonsauren  Kalis  müssen  aber 
von  3  At.  &  Atome  Sauerstoff  des  Salzes  frei  werden, 
aber  von  freiem  Sauerstoffgas  ist  keine  Spur  beobachtet 
worden.     Alle  Vermulbungen  und  Voraüssagungen  des 
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Jim.  Heller  beweisen  nichts  gegen  diese  schlagende 
Thal sachc.  Herr  Heller  nimmt  ferner  an,  dass  von  5 
At  rhodizonsauren  Kalis  2  Atome  kleesaures  Kali  entste- 
hen ;  diess  ist  ebenfalls  nur  eine  Sapposition,  aas  der  nicht 
bewiesenen  Zusammensetzung  der  Bhodizonsäure;  nichts 
war  aber  leichter  als  das  Verhältnis«  der  gebildeten  Klee, 
säure  zu  bestimmen,  da  der  kleesaure  Kalk  ganz  unlös- 
lich ist. 

Meine  Angabe ,  dass  das  Rohlenoxydkalium  ans  7  At 
Kohlenoxyd  und  2  At.  Kalium  bestehe,  ist  nichts  weiter, 
als  ein  Bild,  nm  sich  die  Entstehung  der  Kleesänre  und 
Krokonsäure  zu  versi unlieben ;  wir  sind  noch  weit  ent- 
fernt, diese  Vorstellung  für  wahr  zu  halten,  denn  dazu 
gehören  Beweise ,  die  bis  jetzt  nicht  geliefert  sind.  Dem 
Folgenden  muss  man  z.  B.  keinen  grösseren  Werth  bei- 
legen, wenn  man  nämlich  annimmt,  das  rhodizonsaure 
Kali  bestehe  ans  7  CO  -f-  3  KO  ;  und  zerlege  sich  in  der 
Auflösung  in  C,  O, ,  KO  +  C4  04,  KO  KO,  so  er- 
klärt das  dem  Anschein  nach  die  Bildung  der  Krokon- 
säure, der  Kleesäure  und  des  freien  Kalis  vollkommen. 
Was  diese  Meinung  unterstützt,  ist  der  Umstand,  dass 
diese  Verbindung  nach  dem  Verbrennen  61  pCt.  kohlen- 
saures Kali  geben  müsse;  nun  hat  aber  Herr  Heller 
61,9  kohlensaures  Kali  wirklich  erhalten;  der  kleine 
Ueberschuss  kann  von  etwas  klee-  und  krokonsaurem 
Kali  herrühren,  deren  Bildung  bei  Berührung  mit  Wasser 
unvermeidlich  ist.  Nach  allem,  was  vorliegt,  enthält  das 
rhodizonsaure  Kali  die  Elemente  von  Krokonsäure  und 
Kleesäure  in  der  Art,  das  bei  der  Umwandlung  weder 
etwas  ausgeschieden  noch  aufgenommen  wird;  es  enthält 
ferner  mehr  Kali,  als  wie  der  Verbindung  7  CO  4-2  KO 
entspricht. 
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Herr  Heller  nimmt  an ,  das«  das  bei  der  Auflösung 
des  Kohlenoxydkaliunis  entwickelte  Gas  Ölbildendes  Gas 
und  Kohlenoxydgas  sey;  diess  ist  positiv  nicht  richtig. 
Dieses  Gas  explodirt  bei  Vermischung  mit  Chlor  mit  einer 
hellleuchtenden  Flamme  unter  Abscheidung  von  Kohle, 
eine  Erscheinung,  welche  Hr.  E.  Davy1)  in  Dublin 
zuerst  beobachtet  hat;  ich  habe  das  Vergnügen  gehabt, 
diesen  schönen  Versuch  in  dem  Laboratorium  des  Hrn. 
Davy  seihst  su  sehen,  so  dass  nun  die  Verschiedenheit 
dieses  Gases  von  dem  ölbildenden  Gase  gewiss  erscheint 

Ich  habe  die  Versuche  des  Hrn.  Heller  vielleicht 
strenger  beurtheilt,  als  sie  bei  einer  ersten  Arbeit  verdie- 
nen,- allein  bei  einem  Manne,  wie  Hr.  Dr.  Heller,  wel- 
cher Liebe  cor  Wissenschaft  und  Ausdauer  und  Fleiss 
verbindet,  ist  es  von  der  grössten  Wichtigkeit,  dass  er 
gleich  vom  Anfang  an  dcu  rechten  Weg  erkennen  lernt 
—  welcher  allein  au  bleibenden  und  werthvollen  Resulta- 
ten führt.  J.  L. 


Untersuchungen  tiber  die  verschiedenen 
Methoden  zur  Darstellung  eines 
reinen  kohlensauren  Kalis; 
von  U.  Wackenroder. 

Wenn  man  gleich  mit  Aecht  annehmen  darf,  dass 
die  in  der  praktischen  Chemie  am  häufigsten  gebrauchten 

•)  Vergl.  diese  Annalea,  XX III.,  8.  I4tf. 

AJMi.  .1  Fl.»rm.  XXIV.  B.U.  1  Hell.  g 
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Präparate  eben  ihrer  Wichtigkeit  wegen,  auch  am  voll- 
ständigsten erforscht  und  gekannt  sind ,  damit  nicht  ans 
einer  fehlerhaften  Beschaffenheit  derselben  Irrthümer  und 
Missgriffe  bei  analytisch-,  pharmaceutisch-  and  technisch- 
chemischen Arbeiten  hervorgehen:  so  wird  man  doch  bei 
näherer  Betrachtung  manchmal  die  Sache  anders  finden. 
Einen  Beleg  dafür  können  unter  Andern  unsere  Unter- 
suchungen über  die  Verunreinigung  der  gemeinen  Schwe- 
felsäure nnd  mehrerer  mittelst  derselben  bereiteten  Prä- 
parate mit  Arsenik  und  mit  salpetriger  Säure  abgeben. 
Untersuchungen  dieser  Art  erfordern  indessen  zur  Erfül- 
lung ihres  Zweckes  viel  Zeit,  ohne  dabei  geeignet  zu 
seyn ,  neue  nnd  wichtige  Beiträge  cur  Erweiterung  der 
Wissenschaft  zu  liefern.  Nichtsdestoweniger  können  sie 
manchmal  zur  festen  Begründung  des  bereits  Bekannten 
sehr  wohl  bettragen,  nnd  dann  auch  der  Wissenschaft 
einen  wirklichen  und  allgemeiner  eingreifenden  Nutzen 
gewähren.  Ich  hoffe  nun,  dass  die  in  Folgendem  mitge~ 
theilten  Versuche  dem  praktischen  Chemiker  und  Phar- 
maceuten  einigermassen  von  Nutzen  und  Interesse  seyn 
werden.  Sie  sind  in  der  Absicht  von  uns  vorgenommen 
worden,  um  über  die  Ungleichheiten  oder  Widersprüche 
in  den  Vorschriften  zur  Darstellung  eines  reinen  kohlen- 
sauren Kalis  durch  eigne  Erfahrung  ins  Klare  zu  kommen, 
und  zu  einer  entschiedenen  Ueberzeugung  in  diesem  Punkte 
zu  gelangen.  Manche  dieser  Versuche  sind  von  den  Mit- 
gliedern des  hiesigen  pharmacentischen  Instituts  öfters 
wiederholt  worden;  inabesondere  aber  ist  bei  derselben 
Herr  Haenert  aus  Bischoffroda  thätig  gewesen. 

I.     Kohlensaures   Kali  aas  Pottasche. 

Es  ist  bekannt  genug,  dass  dieses  Salz  jederzeit  Kie- 
selsäure und  Chlor  in  ziemlicher  Menge,  sodann  Schwe- 
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fclsäure  In  geriogcrer  oder  grösserer  Menge  und  zuweilen 
auch  einige  andere  weniger  bedeutende  Verunreinigungen 
enthält.  Man  sollte  daher  dasselbe  nicht  gereinigtes  JtoA- 
lensaures  Kali  nennen,  unter  welchem  Namen  es  in  den 
Preislisten  der  Fabrikanten  gewöhnlich  aufgeführt  nnd 
dann  gar  nicht  selten  als  reines  kohlensaures  Kali  in 
Apotheken  eingeführt  wird.  Vorzüglich  sollte  man  sich 
in  Hand-  und  Lehrbüchern  dieser  ungenauen  Bezeichnung 
der  gereinigten  Pottasche  oder  des  kohlensauren  Kalis  aus 
Pottasche  enthalten.  Schon  aus  dieser  Rücksicht  kann 
aneh  der  Name  Kali  earbonicnm  crudum  depuratum,  wel- 
chen die  neue  Hannoversche  Pharmacopöe  gegen  die 
früher  gewählten  cinerea  clavellati  depurati  vertauscht  hat, 
nicht  ganz  zweckmässig  erscheinen. 

Auf  die  verbesserte  Methode  zur  Darstellung  dieses 
kohlensauren  Kalis,  welche  von  der  Hessischen,  Preussi- 
schen,  Hanno  verseilen  und  Sächsischen  Pharmacopöe  in 
ihren  neuesten  Ausgaben  aufgenommen  worden  ist ,  habe 
ich  schon  in  Kastner's  Archiv,  B.  11.  H.  S.  (1827) 
aufmerksam  gemacht,  und  daselbst  zugleich  bemerkt,  dass 
das  erste  Abdampfen  der  Pottaschen-Lösung  nur  so  weit 
brauche  getrieben  zn  werden,  dass  die  Masse  beim  Kalt« 
rühren  in  ein  trocknes  krystallinisches  Salz  übergehe.  Bei 
dem  Wiederaoflosen  desselben  in  wenigem  kaltem  Wasser 
wird  ein  grosser  Thcil  der  Rieselerde  nebst  dem  kohlen- 
sauren Kalk,  welcher  sich  aus  der  Pottasehe  meistens 
mit  au  Söst,  abgeschieden.     Durah  ein  nochmaliges  Auf- 
lösen und  Abdampfen  kann  noch  weiter  ein  kleiner  Theil 
der  Kieselerde  fortgeschafft  werden,  ohne  dass  jedoch 
davon  ein  grosser  Nutzen  zu  erwarten  wäre.  Der  Meinung 
aber,  dass  bei  dieaem  Verfahren  die  Entfernung  beige- 
mischter kleinerer  Mengen  von  schwefelsaurem  Kalt  und 
Chlorkalium  bezweckt  werde  (  vcrgl.  Dulk's  €omment?r 
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zur  Preuss.  Pharmac.  II.  S.  476),  kann  ich  nicht  beistim- 
men. Dann  habe  ich  in  Kästners  Archiv  a.  a.  O.  zu 
der  Erfahrung  von  Fabroni  und  Phillips  über  das 
krystallisirte  kohlensaure  Kali  bemerkt,  dass  man  dieses 
Salz  auch  aus  der  Pottaschenlösung  ziemlich  rein  gewin- 
nen könne.  Lässt  man  diese  Auflösung  nur  einige  Wochen 
an  der  Luft  stehen ,  bevor  man  sie  bis  zur  starken  Salz- 
haut abdampft,  so  bekommt  man  ein  Salz,  welches  wahr- 
scheinlich mehr  als  1  At.  G02  enthält,  und  nach  dem 
Abspülen  mit  kaltem  Wasser  zuweilen  ziemlich  rein  ist 
von  Kieselerde,  aber  nicht  rein  von  Chlorkalinm  und 
schwefelsaurem  Kali.  Durch  massiges  Erhitzen  dieses 
Salzes  in  einem  Tiegel  and  durch  Auflösen  desselben  in 
Wasser  würde  man  ein  von  Kieselerde  ziemlieh  freies, 
dem  kohlensauren  Kali  aus  dem  gewöhnlichen  zweifach 
kohlensauren  Kali  nahe  kommendes  Salz  gewinnen  können. 

Eine  neulich  von  mir  vorgenommene  Untersuchung 
verschiedener  Salze ,  welche  unter  dem  Namen  von  Sal 
Fnmariae,  Absinthii,  Centaurii  minoris,  Cardui  benedicü, 
«Juniperi  u.  s.  w.  in  einer  alten  Apotheke  vorkamen, 
zeigt  abermals  die  Voreiligkeit,  deren  man  sich  bei  dm 
Reformiren  des  Arzneischatzes  schuldig  gemacht  hat  Diese 
Salze  nämlich,  welche  ohne  Zweifel  der  alten  Vorschrif- 
ten (vergl.  Jungken:  Corpus  pharmaceutico  -  chymieo- 
medicuin  universale.  1752)  gemäss  durch  Krystallisirenlas- 
sen  derAschenlaagen  dargestellt  worden  waren,  enthielten 
sämmtlich  nur  wen  15  oder  sehr  wenig  kohlensaures  Kali, 
und  bestanden  übrigens  theils  ans  Chlorkalinm  und  etwas 
schwefelsaurem  Kali,  theils  aus  schwefelsaurem  Kali  and 
weniger  Chlorkalinm.  Ihre  grosse  Verschiedenheit  von 
der  gereinigten  Pottasche ,  welche  man  denselben  jetzt 
substitnirt,  Hess  sich  schon  an  der  äussern  Beschaffenheit 
dieser  an  der  Luit  wenig  oder  gar  nicht  feucht  werdenden 
Salze  zur  Genüge  ersehen. 
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9.    Kohlensaures  Kali  ans  gereinigtem  Weinstein. 

Dieses  Salz  Kali  earbonicnm  purum  za  benennen, 
entspricht  nicht  ganz  der  Wahrheit,  in  so  fern  nur  bei 
Beachtung  gewisser  Cautelen  dasselbe  beinahe  absolut  rein 
dargestellt  werden  kann. 

Wenn  man  käuflichen  gepuderten  Crenior  Tartari  in 
einem  bedeckten  Hessischen  Schmelztiegel  eine  halbe 
Stunde  lang  oder  überhaupt  lange  genug  einer  schwachen 
Rothglühhitze  aussetzt,  dann  die  kohlige  Masse,  welche 
leicht  aus  dem  Tiegel  genommen  werden  kann,  mit  kaltem 
Wasser  in  einer  Porcellansehale  auslaugt,  die  Flüssigkeit 
filtrirt  und  sie  in  derselben  Schale  abdampft :  so  erhält 
man  ein  ganz  weisses  Salz,  welches  «war  keine  Schwefel- 
säure, aber  wohl  eine  Spur  Chlor  enthält.  Eine  geringe 
Menge  von  Chlor  in  diesem  kohlensauren  Kali  fand  auch 
Bauersachs  (Annalen  der  Pharmaeie.  IX.  i56),  sowohl 
wenn  der  gereinigte  Weinstein  in  einem  Tiegel,  als  auch 
wenn  derselbe  in  Papiertuten  eingeschlagen  in  offenem 
Feuer  ealcinirt  worden  war.  Die  hauptsächlichste  Ver- 
unreinigung desselben  besteht  aber  in  Kalk  und  Talk- 
erde. Wird  nun  das  Salz  in  etwa  4  Thailen  Wassers 
wieder  aufgelöst  und  die  durch  ruhiges  Stehen  geklärte 
Auflösung  filtrit,  so  bringt  ein  Zusatz  von  etwas  Oxal- 
säure darin  entweder  gar  keine  Trübung  oder  erst  nach 
längerer  Zeit  eine  geringe  hervor.  Dampft  man  sie  aber 
nach  Zusatz  von  überschüssiger  Salzsäure  zur  Trocken- 
heit ab,  so  hinterbleibt  beim  Auflösen  des  Salzes  in  an- 
gesäuertem Wasser  eine  merkliebe  Menge  ron  Kieselerde. 
Kalk  und  Kieselerde  führt  Berzelius  in  seinem  Lehr- 
buche  B.  4.  S.  105  ausdrücklich  an  als  Verunreinigungen 
des  aus  Weinstein  bereiteten  kohlensauren  Kalis. 

Die  Verunreinigung  mit  Kalk  erklärt  sich  aus  dem 
weinsteinsauren  Kalk  in  dem  Cremor  tartari,  dessen  Menge 
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von  Vanqnelia  auf  5  bis  7,  and  von  Bucholz  seihst 
auf  14,5  pCt.  angegeben  worden,  jedenfalls  aber  veränder- 
lich ist.  Sie  kann  auch  nicht  auffallen,  wenn  man  weiss, 
dass  der  kohlensaure  Kalk  bei  der  Digestion  mit  kohlen- 
saurem Kali  gerade  so  aufgelöst  wird,  wie  der  kohlen- 
saure Baryt  von  kohlensaurem  Natron,  so  dass  man  mit 
Hülfe  dieses  Barytsalzes  das  gemeine  kohlensaure  Natron 
wohl  von  seiner  Schwefelsäure  befreien,  aber  dennoch 
nicht  unmittelbar  rein  darstellen  kann.  Der  kohlensaure 
Kalk  löst  sich  aus  der  Weinsteinkoble  dann  vorzüglich 
auf,  wenn  der  grösstc  Theil  des  kohlensauren  Kalis  aus- 
gewaschen worden  ist.  Man  sieht  alsdann  die  mit  einan- 
der sich  vermischenden  Auszüge  stark  trübe  werden. 
Entweder  löst  sich  der  kohlensaure  Kalk  in  einer  schwa- 
chem Lösung  des  kohlensauren  Kalis  reichlicher  auf, 
oder  er  geht  bei  längerer  Digestion,  besonders  in  der 
Wärme,  in  caustischc  über.  Aus  kalkrcichen  Pflanzen- 
aschen wird  er  augenscheinlich  als  ätzender  Kalk  ausge- 
zogen. Die  Verunreinigung  mit  Kieselerde  hingegen  könnte 
man  wohl,  und  so  geschieht  es  meistens,  der  Anwendung 
eines  irdenen  Tiegels  zuschreiben.  Ich  habe  daher  eine 
Portion  desselben  gepulverten  Weinsteins  in  einem  Pla- 
tintiegel verkohlt,  and  die  erhaltene  Lauge  in  einer  Por- 
cellansehale  abgedampft.  Beim  Wiederauflösen  des  Salzes 
in  Wasser  hinterbleibt  aber  nicht  nur  ein  ziemlich  star- 
ker, flockiger  Rückstand  von  Kalk,  Talkerde  und  Alaun- 
erde,  sondern  in  der  klaren  Flüssigkeil  zeigte  sieh  auch 
eine  kleine  Menge  von  Rieselerde  aufgelöst.  Da  ans  dieser 
Auflösung  das  einfach  kohlensaure  Rali  ziemlich  leicht 
auskrystallisirt  werden  kann  als  KO  4-  CO,  -f-  SAq, 
so  wäre  wohl  zu  versuchen,  auf  diese  Weise  die  kleine 
Menge  von  Kieselerde  völlig  abzuscheiden. 
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Der  offenbar**  Vorzag,  welchen  die  Benutzung  eines 
Platintiegels  zur  Verkohlung  des  Weinsteins  hat,  innss 
in  der  Praxis  meistens  verloren  gehn.  Das  Calciniren 
des  in  Papiertaten  eingepackten  Weinsteins  zwischen  glü- 
henden Holzkohlen  schützt  aber  weder  gegen  die  Ein- 
mengung  der  Holzasche,  noch  gegen  einen  ansehnlichen 
Verlast  des  Products.  Da  nun  auch  ein  eiserner  Tiegel 
bei  öfterm  Gebranehe  Unbequemlichkeiten  darbietet,  so 
wende  ich  jetzt  einen  hessischen  Schmelztiegel  an,  dessen 
innere  Fläche  mit  einem  Brei  aus  Amylum  und  Gummi- 
schleim, oder  auch  mit  einem  solchen  Brei  ausgestrichen 
worden  ist,  welcher  entsteht ,  wenn  stark  geriebenem 
Arnylum  etwas  kaltes  Wasser  hinzugefügt  wird.  Ist  der 
Tiegel  wieder  trocken  geworden,  so  wird  derselbe  */j  bis 
'/«  angefüllt  mit  krysiallisirtem ,  gereinigtem  Weinstein, 
welcher  mehrere  Male  mit  kaltem,  reinem  Wasser  abge- 
waschen nnd  auf  einem  Seihe tuche  wieder  getrocknet 
worden  ist.  Der  bedeekte  Tiegel  wird  nur  so  lauge  mas- 
sig roth  geglühet,  bis  die  Zersetzung  der  Weinsteinsäure 
vollendet  ist  Nach  dem  Erkalten  des  Tiegels  kann  als- 
dann die  lockere  Kohle  durch  Umkehren  des  Tiegels 
leicht  herausgeworfen  nnd  in  einer  Porcellanschale  oder 
in  einem  blanken  eisernen  Kessel  ausgelaugt  werden,  in- 
dem man  etwa  das  4fache  Gewicht  reinen  Wassers  darauf 
giesst  und  die  Sehale  eine  halbe  Stunde  lang  einer  gelin- 
den Digestionswärme  aussetzt.  Zum  Tollständigen  Aus- 
ziehen des  kohlensauren  Kalis  muss  man  die  rückstandige 
Kohle  mehrere  Male  mit  heissem  Wasser  ausziehen. 
Diese  letzteren ,  stark  kalkhaltigen  Auszüge  bebandelt 
man  am  besten  für  sich.  Die  filtrirten  Flüssigkeiten  kann 
man  einige  Tage  in  einer  Porcellanschale  stehen  lassen, 
Ton  dem  etwa  entstandenen  Bodensatze  abgiessen,  den 
Rest  durch  weisses  Papier  filtriren  und  nun  wie  gewöhn- 
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lieh  abdampfen.  Das  hinterbleihende  ganz  weisse  Salz 
wird  in  etwa  der  dreifachen  Menge  kalten  Wassers  wieder 
aufgelöst,  die  Flüssigkeit  wieder  einige  Tage  hingestellt, 
ron  dem  entstandenen  Bodensatz  decantirt  und  aufs  Neue 
zur  Trockenheit  abgedampft.  Es  scheint  mir  überflüssig, 
zum  Abdampfen  eine  silberne  Sehale  anstatt  der  ron 
gutem  Porcellan  anzuwenden.  Man  erhält  mit  Beachtung 
der  angegebenen  Cautelen  ein  kohlensaures  Kali,  welches 
nur  mit  unbedeutenden  Spuren  von  CMer,  Kalk,  Talkerde 
und  Kieselerde  verunreinigt  ist,  so  dass  dieselben  erst 
bei  sorgfältigster  Prüfung  darin  wahrgenommen  werden 
können.  Dieses  Salz  genügt  daher  nickt  allein  allen 
medicinischen  und  pharmaceutischen ,  sondern  auch  den 
bei  weitem  meisten  analytischen  Zwecken  vollkommen , 
und  hat,  wie  aus  dem  Folgenden  hervorgehen  wird,  den 
Vorzug  vor  jedem  andern,  nach  den  übrigen  bekannten 
Methoden  dargestellten ,  kohlensauren  Kali.  Zugleich  hat 
dasselbe  auch  den  Vortheil  der  grössern  Wohlfeilheit. 
Der  Berechnung  zufolge  muss  der  reine  Weinstein  36*/, 
pCt.  kohlensaures  Kali  liefern.  Bauersachs  (a.  a.  O.) 
erhielt  nur  99  pCt.,  und  alt  er  den  Weinstein  zwischen 
UoUkohlen  glühete,  selbst  nnr  95  pCt.  Wir  erhalten  in 
der  Regel  59  bis  56  pCt.  Nimmt  man  nnr  59  pCt  an 
und  setzt  man  den  Preis  des  krystallisirten  Weinsteins 
su961/tRthlr.pr.  100  Pfund,  so  erfordert  I  Pfund  diese« 
Sal  Tartari  eine  haare  Auslage  von  95  Sgr.  Der  Fabrik- 
preis des  sogenannten  Kali  carbonicum  chemiee  purum, 
dem  oben  darein  oft  genug  noch  viel  von  chemischer 
Reinheit  abgeht ,  pflegt  aber  50  Sgr.  zu  seyn,  so  dass 
auch  hieran  wieder  einmal  der  völlige  Ungrund  der  immer 
allgemeiner  und  der  pracktischen  Pharmacie  immer  nach- 
theiliger werdenden  Meinung  ersichtlich  wird,  als  könnten 
fast  alle  pharmaceutisch  -  chemischen  Präparate  nicht  mit 
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Yerhältnissmäasigem  pecuniarem  Vortheil  auch  in  den  Apo- 
theken dargestellt  werden. 

Um  jedoch  jeden  möglichen  Zweifel  an  der  Richtig- 
keit  unserer  Beobachtungen  zn  beseitigen ,  haben  wir 
gewaschene  Weins teinkry stalle  in  einem  Platintiegel  ver- 
kohlt, und  das  erhaltene  kohlensaure  Kali,  so  wie  die 
sieh  bildenden  Rückstände,  genau  untersucht.    Das  beim 
ersten  Abdampfen  erhaltene  Salz  hioterliess  beim  Auflo- 
sen in  kaltem  Wasser  einen  merklichen  flockigen  Rück- 
stand ron  kohlensaurem  Kalk,  ziemlich  vieler  kohlensaurer 
Talkerde  und  etwas  Alaunerde.  Das  durch  neues  Abdam- 
pfen wieder  gewonnene  völlig  weisse  Salze  gab:  I)  mit 
etwas  Oxalsäure  erst  naeh  längerem  Stehen  eine  höchst 
unbedeutende  Trübung;  2)  mit  einer  kleinen  Menge  von 
reiner  Phosphorsiure  eine  höchst  geringe,  später  in  wenige 
Flocken  übergehende  Trübung  ;  3)  mit  phosphorsaurem 
Ammoniak  eine  etwas  deutliche  Trübung  ;  4)  mit  Salpe- 
tersäure angesäuert  auf  Zusatz  von  salpetersaurem  Silber- 
oxyd eine  kaum  wahrnehmbare  Opalisirung;  6)  mit  Salz- 
säure angesäuert  auf  Zusata  von  Chlorbaryum  nicht  die 
mindeste  Trübung;  6)  mit  Essigsäure  angesäuert  auf  Zu- 
sata von  essigsaurem  Bleioxyd  ebenfalls  gar  keine  Trü- 
bung, woraus  die  Abwesenheit  von  Phosphorsäure,  welche 
man  in  diesem  Kalisalze  hat  annehmen  wollen,  genügend 
hervorgeht.    Eine  Prüfung  auf  Gyan  zeigte  die  völlige 
Abwesenheit  desselben;  hingegen  konnten  noch  geringe 
Spuren  von  Kieselerde  in  dem  Salze  nachgewiesen  werden. 
Die  in  dem  Platintiegel  ausgelaugte  und  wohl  ausgewa- 
schene Weinateinkohle  brauste  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure stark  auf.    In  der  Auflösung  befand  sich  viel  Kalk 
and  ziemlich  viel  Talkerde.  Die  rückständige  Kohle  end- 
lich hinterliess  bei  gänzlicher  Verbrennung  eine  grauröth- 
liche  Asche ,   welche   an  concentrirte   Salzsäure  kleine 
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Mengen  von  Alaunerde  nnd  fiisenoxyd  abgab,  cum  Theil 
aber  als  Kieselerde  unaufgclöst  blieb. 

3.    Kohlensaures  Kali  aas  rohem  Weinstein. 

Es  ist  eine  ebenso  bekannte,  wie  leiebt  erklärliche 
Thatsache,  dasa  die  Calcination  des  roken  Weinsteines 
in  einem  Tiegel  ein  cy anhält iges  kohlensaures  K ;* Ii  liefert. 
Wenn  Gmelin  (Handbneh  I.  2.  £29)  dieses  von  dem  < 
Weinstein  überhaupt  angiebt,  so  ist  dabei  nur  der  rohe 
Weinstein  au  verstehen.  Gleichwohl  schreiben  die  meisten 
neueren  Pharmacopöen,  namentlich  die  Hessische,  Preos- 
sische,  Oesterreichische  und  Sächsische  vor,  rohen  Wein- 
stein in  einem  Tiegel  oder  in  Papiertuten  eingefüllt  in 
einem  offenen  Feuer  zu  verkohlen.  Bei  Anwendung  eines 
bedeckten  Tiegels  bekommt  man  aber,  nach  unserer  täg- 
lichen Erfahrung,  ein  kohlensaures  Kali,  dessen  Auflösung 
mit  Eisenoxydnlauflösnng  nnd  dann  mit  überschüssiger 
Salzsäure  versetzt  ,  oftmals  einen   überaus  voluminösen 
Niederschlag  von  Berlincrblau  giebt.    Bauersachs  be- 
rechnet die  Menge  des  erzeugten  Cyankaliums  in  dem 
von  ihm  dargestellten  kohlensauren  Kall  an  3,6  pCt., 
und  führt  an,  was  schon  an  sieh  unbesweifelt  ist,  dass 
auch  der  Tartarus  crudus  albus  ein  cyanhaltiges  Salz 
liefere.  Derselbe  will  indessen  gefunden  haben,  dass  beim 
Brennen  des  rohen  Weinsteins  in  Papiertuten  zwischen 
glühenden  Holzkohlen  lein  Cyan  gebildet  werde.  Allein 
die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  für  jeden  Fall  ange- 
nommen, kann  doch  dieses  Verfahren  wenig  Sicherheit 
gegen  Verunreinigungen  gewähren,  abgeaehen  von  den 
grossen  Verluste  an   kohlensaurem  Kali,  welcher  dabei 
statt  findet  und  keineswegs  durch  den  niedrigeren  PreU 
des  rohen  Weinsteines  aufgewogen  wird.    Die  Verunrci- 
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nigong  des  Salzes  mit  Cyankalium  ist  jedenfalls  nicht 
gleichgültig  und  mass  das  Salz  auch  für  mediciniscbc 
Zwecke  verwerft  ich  machen. 

Oh  das  froher  gebräuchliche  sal  Tartari  fivnm,  we- 
nigstens immer  cyanhaltig  war,  würde  durch  einen  Ver- 
such zu  entscheiden  seyn.  Denn  die  Pharroacopoea  Wir- 
temhergica  vom  Jahr  1754  schreibt  vor,  den  rohen  Wein- 
stein in  einem  irdenen  Tiegel  bis  zur  Weisse  zu  calcini- 
ren,  und  das  rückstandige  Salz  durch  zweimaliges  Auflösen 
zu  reinigen. 

Einige  der  oben  genannten  neuern  Pharma copöen 
verlangen,  dass  das  gewonnene  kohlensaure  Kali  wieder 
aufgelöst  werde,  andere  schreiben  vor,  die  Lange  von 
dem  verkohlten  Weinstein  bis  zur  Abscheidung  des  Kalks 
stehen  zu  lassen.  Da  ich  indessen  gefunden  habe,  dass 
die  Lange,  selbst  nach  dreiwöchentlichem  Stehen  noch 
schwach  kalkhaltig  war,  so  scheint  die  vollständigere 
Entfernung  des  Kalks  nur  durch  Abdampfen  der  Lauge 
und  Wiederaullösen  des  Salzes  erreichbar  zu  seyn.  Die 
Asche,  welche  b*i  gänzlicher  Verbrennung  der  ausgelaug- 
ten Weinsteinkohle  hinterbleibt,  ist  ziemlich  bedeutend, 
und  weicht  in  ihrer  Zusammensetzung  von  der  aus  gerei- 
nigtem Weinstein  wenig  ah. 

4.    Kohlensaure«  Kali,  aas  W  einstein  mit  Hülfe  von 
Salpeter  dargestellt  (Sal  Tmrtmri  txUmptrmncum). 

Diese  alte  Methode  hat  man  in  neuerer  Zeit  wieder 
•1s  zweckmässig  vorgeschlagen ;  sie  verdient  aber,  meiner 
Ansicht  nach,  wenig  Empfehlung.  In  Mitscherlich's 
Lehrbuch  B.  II.  Ahth.  1.  S.  25  finden  wir  vorgeschrie- 
ben« ein  trockenes  Gemenge  ans  zwei  Theilen  reinen 
Weinsteins  und  einem  Theil  reinen  Salpeters  auf  einer 
eisernen  Pfanne  mit  einem  glühenden  Drahte  zu  entzün- 
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den.  Die  Verpuffung  ging  aber  bei  ungern  Verglichen  so 
unvollkommen  vor  sich,  dsss,  um  die  Zersetzung-  au  Ter- 
vollständigen ,  die  Pfanne  bis  fast  mm  Glühen  erhiUt 
werden  musste.  Dag  aus  dieser  verpufften  Masse  augge- 
sogene kohlensaure  Kali  enthielt  aber  ziemlich  viel  sal- 
petrigsaures Kali,  welches  darin  mittelst  eoncentrirter 
Schwefelsäure  und  Eisenvitriol  auf  die  Weise  nachzu- 
weisen war»  welche  in  den  Annalen  der  Pharmacie  B. 
XVIII.  S.  156.  von  mir  ausführlicher  angegeben  worden 
ist.  Indessen  konnte  die  salpetrige  Säure  in  dem  kohlen- 
sauren Kali  vollkommen  zerstört  werden,  ohne  data  sieh 
angleich  Gyan  gebildet  hätte,  wenn  die  in  der  eisernen 
Pfanne  verpuffte  Blasse  in  einem  hessischen  Schmelztie- 
gel  so  lange  geglühet  und  zugleich  mit  einem  Drahte 
umgestochen  wurde,  bis  sie  beinahe  weiss  gebrannt  war. 
Durch  dieses  längere  Galciniren  war  aber  das  Sala  nicht 
allein  mit  Kieselerde  und  Kalk  stark  verunreinigt  wor- 
den, sondern  in  demselben  fand  sich  auch  mehr  Chlor, 
als  ohne  Anwendung  des  übrigens  sehr  reinen  Salpeters 
würde  der  Fall  gewesen  seyn.  Nach  Beraelins  (Lehr- 
buch IV.  105)  soll  man  dasselbe  Gemenge  in  kleinen 
Antkeilen  in  einen  erhitaten  Eigentiegel  werfen,  um  die 
gegenseitige  Zersetzung  der  Salae  vollkommen  an  machen. 
Duraas  (Handbuch  der  angewandten  Ghemie,  übersetzt 
von  Alex  und  Engelhardt,  B.  II.  S.  509)  bemerkt, 
dass  eben  auf  diese  Weise  ein  reines  kohlensaures  Kali 
au  gewinnen  scy.  Ebenso  will  Bauersachs  durch  lang- 
sames Eintragen  des  Gemenges  in  einen  erhitaten  Schmelz- 
tiegel und  durch  nachfolgendes  Glühen  der  verpufften 
Masse  ein  kohlensaures  Kali  erhalten  haben,  welches  nnr 
eine  Spur  von  Ghlor,  aber  gar  kein  Gyan  enthielt.  Unsere 
Versuche  konnten  aber  damit  nickt  in  Uebereinstimmung 
gebracht  werden.    Denn  als  ein  Gemenge  aus  2  Theilen 
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gereinigten  Weinsteins  and  i  TL.  Salpeters  portionen- 
weise in  einen  bedeckt  gehaltenen  glühenden  Schmels- 
tiegel  eingetragen,  die  löchere  hohlige  Masse  ans  dem 
Tiegel  herausgenommen  und  mit  Wasser  ausgelaugt  wurde, 
fand  sich  in  dem  kohlensauren  Kali  neben  den  gewöhn- 
lichen Verunreinigungen  «war  keine  salpetrige  Säure, 
aber  wohl  eine  ziemliche  Menge  yon  Cyan,  welche  bei 
Anwendung  von  rohem  Weinstein  noch  vermehrt  schien. 
Dieses  Resultat  stimmt  mit  der  Angabe  von  D ulk  (Com- 
mentar  zur  Preuss.  Pharmacop.  II.  477)  überein  und  be- 
weiset, dass  auch  beim  Verpuffen  des  gereinigten  Wein- 
steins Gyan  erzeugt  wird.  Ob  aber,  wenn  der  Tiegel 
nicht  bedeckt  wird,  dennoch  Cyan  gebildet  wird,  darüber 
haben  wir  keine  Versuche  angestellt,  weil  dieses  Verfah- 
ren in  Besug  auf  die  Wahl  der  Glühungsgefässe  immer 
Schwierigkeiten  in  der  Ausführung  darbieten  wird.  In 
einem  eisernen  Mörser  z.  B.  ein  solches  Gemenge  mittelst 
einer  glühenden  Kohle  anzuzünden  und  verpuffen  zu  las- 
sen ,  geht  gar  nicht  an ,  weil  die  kohlige  Masse  ein  gelb- 
liches, mit  salpetriger  Säure  stark  verunreinigtes  kohlen- 
saures Kali  liefert. 

&   K.0  aUasanrs*  Kali  aas  Salpeter  mit  Hälfe  fos 
.  HoUkohle  dargestellt  (Nitrum  fixmm). 

Nach  der  alten  Vorschrift  (vergl.  Jungken,  a.a.O. 
S.  951)  soll  Salpeter  in  einem  Schmelstiegel  bis  cum 
Fliessen  erhitzt  und  dann  in  dieselben  gröblich  gepul- 
verte Holzkohle  so  lange  eingetragen  werden,  bis  keine 
Verpuffung  mehr  erfolgt,  wo  alsdann  das  Sala  ausgegos- 
sen werden  soll.  Dieses  Verfahren  dürfte  wohl  eine  voll- 
ständige Zersetzung  der  Salpetersäure  herbeiführen;  man 
sieht  aber  leicht,  dass  dasselbe  zur  Darstellung  eines 
übrigens  reinen  kohlensauren  Kali's  gar  nicht  geeignet 
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ist.  Udi  indessen  zu  sehen,  ob  nicht  auch  ein  schwäche- 
res Glühen  ausreiche  ,  wurde  ein  Gemenge  von  102  Th. 
sehr  reinen  Salpeters  und  56  Th.  gepulverten  Fichten- 
kohle  successire  in  einen  erhitzten  hessischen  Schmelz- 
tiegel eingetragen,  und  die  Masse  noch  so  lange  geglühet, 
bis  sie  an  den  Rändern  zusammensinterte.  Die  kohlige 
Masse  erschien  nach  dem  Erkalten  porös,  hing  dem  Tie- 
gel  nur  wenig  an,  «ad  gab  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
ein  völlig  weisses  kohlensaures  Kali.  Dasselbe  war  aber 
stark  verunreinigt  mit  Chl.»r  und  Kieselerde,  enthielt 
Schwefelsäure  ,  etwas  Kalk  und  ausser  einer  geringen 
Menge  von  salpetriger  Säure  zugleich  auch  Cyan. 

6.    Kohlensaures  Kalt  aas  essigsaurem  Kali. 

Um  ein  vollkommen  reines  kohlensaures  Kali  zu  er 
halten,  hat  man  vorgeschlagen,  dem  Weinstein  essigsau- 
res Kali  zu  substituiren.    Das  gewöhnliche,  also  mit  ge- 
reinigter  Pottasche  bereitete  essigsaure  Kali  soll  im  auf- 
gelösten Zustande  mit  essigsaurem  Baryt  und  mit  essig- 
saurem Silberoxyd  versetzt,  der  Niederschlag  durch  ein 
Filter  abgesondert  und  die  Auflösung  wieder  zur  Trocken- 
heit abgedampft  werden.  Das  so  gereinigte  Salz  soll  nun 
portionenweise  in  einen  glühenden  eisernen  oder  silber- 
nen Tiegel  eingetragen  und  dann  mit  Wasser  ausgelaugt 
werden   (S.  Dulk  a.  a.  O.j  Gruber,  Grundriss  der 
Chemie  I.  296).     Abgesehen  von  der  Schwierigkeit  nnd 
Kostspieligkeit  dieser  Methode,  sobald  grössere  Mengen 
von  kohlensaurem  Kali  darzustellen  sind,  kann  man  an 
der  Reinheit  des  gewonnenen  Salzes  mit  Recht  zweifeln. 
Denn  der  aus  dem  überflüssigen  essigsauren  Baryt  ent- 
stehende kohlensaure  Baryt  löst  sich  noch   leichter  als 
kohlensaurer  Kalk  in  dem  Alkalisalze  auf,  und  ausserdem 
ist  das  gewöhnliche  essigsaure  Kali  auch  nicht  frei  von 
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Kieselerde  und  meistens  auch  nicht  von  Kalk.    Ich  habe 
dagegen   essigsaures  Kali,  welches   aus  Bleizucker  und 
gutem  Sal  Tartari  dargestellt  worden,  in  einem  Platin- 
ticgel  verkohlt,   und  die  in  dem  Tiegel  bereitete  Lauere 
in  einer  Silberschale  zur  Trockenheit  verdampft.  Dieses 
Salz  war  vollkommen  rein  von  Chlor  und  Schwefelsaure. 
Die  Auflösung  desselben  gab  mit  Oxalsäure  gar  keine, 
mit  reiner  Phosphorsäure  erst   nach  24  Standen  eine 
kaum  bemerkbare  Trübung,  und  hinterliess  nach  Zusatz 
von  überschüssiger  Salzsäure  beim  Abdampfen  bis  mr 
Trockne  Chlorkalium  ,    welches    sich   in  angesäuertem 
Wasser  bis  auf  eine  geringe  Spur  von  Kieselerde  auflös- 
lich erwies. 

Wenn  also  ein  hinlänglich  grosser  Platin-  oder  Sil- 
bertiegel zur  Disposition  steht ,  und  das  essigsaure  Kali 
ein  möglichst  reines  Salz  ist,  so  wird  man  allerdings  auf 
diesem  Wege  ein  vorzügliches  kohlensaures  Kali  dar- 
stellen können.  Der  häufige  Gebrauch  dieses  Salzes  lässt 
aber  diese  Methode  eben  so  unpraktisch  erscheiuen,  als 
die  Bereitung  des  kohlensauren  Kalis  aus  krystallisirtem 
einfach  weinsteinsaurem  Kali  oder  zweifach  oxalsaurem 
Kali,  welche  beide  Salze,  da  sie  durch  Krystallisation 
leicht  su  reinigen  sind,    ein  reines  kohlensaures  Kali 

7.  Kohlensaures  Kali  aas  zweifach  kohlensaurem  Kali. 

Durch  Erhitzen  des  zweifach  kohlensauren  Kalis  in 
einem  Platintiegel,  Auflösen  des  Salzes  in  Wasser,  Ab- 
sondern der  unauflöslich  gewordenen  Kieselerde  durch 
ein  Filter  nnd  Abdampfen  der  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne 
erhält  man  ein  einfach  kohlensaures  Kali,  welches  vor- 
zugsweise zu  analytischem  Behuf e  dient  (S.  Berzelius, 
Lehrbuch  IV.  105).     Da  das  Erhitzen  des  Salzes  nicht 
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bis  rum  Glühen  gesteigert  zu  werden  braucht,  indem  das 
Salz  unter  Verknisterung  sein  Wasser  und  das  «weite 
Atom  Kohlensäure  leicht  yerliert ,  so  wird  man  auch 
einen  Silber-  oder  Eisentiegel,  oder  einen  hessischen 
Sehmelztiegel  benutzen  können,  welchen  man  zuvor  mit 
Amylum  ausgestrichen*  und  bis  zur  Verkohlung  des  Amy- 
lums  erhitzt  hat.  Die  Leichtigkeit  der  Ausführung  em- 
pfiehlt diese  Methode  ebenso  sehr,  als  die  ziemliche 
Wohlfeilheit  des  Productes.  Da  100  Th.  zweifach  koh- 
lensaures Kali  69  Th.  trocknes  einfach  kohlensaures  Kali 
liefern  müssen,  so  wird  nach  dem  Preise  des  erstem 
Salzes  in  nnsern  chemischen  Fabriken  I  Pfund  des  letz- 
tern i1/,  Rthlr.  baare  Auslage  erfordern. 

Indessen,  wenn  man  kein  anderes  als  das  ans  gerei- 
nigter Pottasche  dargestellte  gewöhnliche  zweifach  koh- 
lensaure Kali  anwenden  kann  oder  will,  so  ist  das  daraus 
bereitete    einfach  kohlensaure  Kali  nichts  weniger  als 
empfehlenswerth  zu  analytischem  Gebrauch.     Ich  habe 
ein  in  einer  Apotheke  sorgfältig  dargestelltes  zweifach 
kohlensaures  Kali  in  schönen,  grossen,  vollkommen  trocke- 
nen Rrystallen,   so  wie  auch  ein  anderes  in  kleineren 
Krystallen  aus  einer  vorzüglichen  chemischen  Fabrik  in 
einem  Platintiegel  hinreichend  stark  erhitzt,  und  beim 
Auflösen  des  Rückstandes  in  Wasser  nur  einen  geringen 
Bodensatz  von  Kieselerde  erhalten.  Als  aber  die  filtrirte, 
völlig  klare  Auflösung  mit  überschüssiger  Salzsäure  ver- 
setzt und  in  einem  Platintiegel  zur  Trockne  abgedampft 
wurde ,  so  hinterblieb  beim  Wiederauflösen  des  Seines 
in    angesäuertem   Wasser  eine  verhältnissmüssig  grosse 
Menge  Kieselerde  in  bräunlichen  Flocken ,  deren  Färbung 
von  beigemengter  organischer  Substanz  in  Folge  der  Ein- 
wirkung des  kohlensauren  Kalis  auf  das  Filtrirpapier  her- 
rührte.   Eine  gleiche  Menge  von  Rieselerde  wurde  beim 
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Abdampfen  der  Auflösung  in  einer  Porcellanschale,  nach- 
dem zuvor  überschüssige  Salpetersäure  hinzugefügt  wor- 
den, abgeschieden,  nur  besass  sie  dann  eine  ganz  weisse 
Farbe. 

Rechnet  man  nun  noch  hinzu,  dass  in  dem  gewöhn- 
liehen  zweifach  kohlensauren  Kali  eioe  sehr  merkliche 
Menge  von  Chlorkalium  vorkommt,  wie  es  auch  bei  dem 
von  mir  gebrauchten  Salze  der  Fall  war,  so  wird  mau 
nicht  anstehen,  die  ausgesprochene  Meinung  als  völlig 
gerechtfertigt  zu  betrachten.  Ungeachtet  in  unserem  Salze 
nicht  die  allerkleinste  Spur  von  Kalk,  Talkcrde  und  Phos- 
phorsäure entdeckt  werden  konnte,  wird  man  doch,  wie 
ich  glaube,  der  Ansicht  beipflichten,  dass  die  oben  an- 
gegebene Methode,  aus  gereinigtem  Weinstein  das  koh- 
lensaure Kali  darzustellen,  den  Vorzug  vor  allen  übrigen 
Methoden  verdient. 

Aus  diesen  Mittheilungen  ergehen  sich  auch  die 
Grunde,  aus  welchen  man  in  der  analytischen,  wie  in  der 
praktischen  Chemie  überhaupt,  wo  es  nur  angehen  will, 
lieber  das  kohlensaure  Natron,  als  das  kohlensaure  Kali 
anwendet.  Man  hat  aber  alle  Ursache ,  auf  die  Reinheit 
des  käuflichen  kohlensauren  Natrons  Acht  zu  geben,  da 
dasselbe  jetzt  auch  mit  kohlensaurem  Eisenoxydul  verun- 
reinigt vorkommt. 


(Ano.1.  der  rfem.  XXIT.  Bd..  1.  Htfl  ) 
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Ueber  einige  sonderbare  Modificationen 
der  gewöhnlichen  Wirkung  der 
Salpetersäure  auf  Eisen; 
von  Dr.  Andrews. 

(Vom  Verfasser  mitgetheilL ) 

Dass  Salpetersäure  von  1,40  specifiscbeni  Gewicht 
Wismuth ,  Kupfer  und  andere  Metalle  mit  grosser  Heftig- 
keit auflöst,  ist  wohl  bekannt;  II  er  sehe  1 ')  und  Schön- 
bein2) haben  einen  merkwürdigen  Zustand  des  Eisens 
beobachtet,  in  welchem  es  in  einer  Säure  unlöslich  wird, 
welche  gewöhnlich  heftig  darauf  einwirkt.  Der  Gegen- 
stand dieser  Notiz  ist,  zu  zeigen,  dass  auch  andere  Me- 
Ulle  ausser  Eisen  diesen  Zustand  anzunehmen  fähig  sind.3) 

Wenn  eine  kleine  Quantität  Wismuth  in  einen  Ueber- 
schuss  von  Salpetersäure  von  1,40  spec.  Gew.  gelegt, 
und  dann  mit  einem  Platinblech  berührt  wird,  welches 
der  Säure  eine  grosse  Oberfläche  darbietet,  so  bort  die 
Auflösung  des  Metalls  unmittelbar  auf,  es  entwickelt  sich 
von  seiner  Oberfläche  kein  Gas  mehr,  während  zu  glei- 
cher Zeit  dieselbe  ein  glänzend  metallisches  Ansehen 
erhält.  Bringt  man  das  Platin  ausser  Contact  mit  dem 
Wismuth ,  so  wird  die  Oberfläche  des  letzteren  mit  einer 
schwarzen  Kruste  bedeckt,  welche  in  wenigen  Secunden 
aufgelöst  ist,  und  das  Metall  wird  nun  in  der  Säure, 
welche  es  vorher  schnell  auflöste,  kaum  angegriffen.  Es 
behält  ruhig  seinen  metallischen  Glanz  und  wird  so  schwach 

')  Au„ai.  d.  ftsm.1,  8.  2*0. 

*)  Aunal.  d.  Pharm.  XXI.,  8.  173;   vgl.  auch  Bd.  XXIII. ,  S 
147. 

')  Dazu  gehörige  Beobachtung   von  WoodUus«   5.  Gmelin« 
BdJ>.  d.  th.  Ch«m.  I.  S.  459. 
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angegriffen ,  dass  ich  ein  Stück  Wismut h,  das  kaum  einen 
halben  Gran  wog,  2  Tage  lang  in  Salpetersäure  Ton  obi- 
ger Stärke  aufbewahrte,   ohne  dass  ea  vollständig  aufge- 

löst  wurde.  Zuletzt  löste  es  sich  indessen  vollkommen 
auf. 

Kupfer  bietet  Erscheinungen  dar,  welche  dem  Wis- 
muth  sehr  nahe  stehen.  Die  Berührung  mit  Platin  ver- 
hindert seine  Auflösung  und  beim  Entfernen  des  Platins 
bedeckt  sieh  seine  Oberfläche  mit  einer  Haut  von  schwar- 
zem Oxyd,  welche  sehr  langsam  aufgelöst  wird,  indem 
dann  das  Kupfer  mit  seinem  höchst  metallischen  Glans 
ganzlich  indifferent  gegen  die  Wirkung  der  Sänre  zurück- 
bleibt. 

Die  Auflösung  des  Zinnes  in  Salpetersäure  wird  durch 
Berührung  mit  einem  Platinblech  eingestellt  und  die  des 
Zinks  erreicht  nicht  ihren  gewöhnlichen  hohen  Grad  von 
Intensität. 

Wenn  Arsenik  in  reiner  Salpetersaure  gelinde  er- 
wärmt wird,  so  wird  seine  Auflösung  durch  Berührung 
mit  Platin  nicht  merklich  verhindert;  wenn  aber  statt 
der  reinen  Salpetersaure  eine  Auflösung  von  salpetersau- 
rem Silberoxyd  in  Salpetersäure  genommen  wird ,  so  wird 
die  Auflösung  des  Arseniks  durch  Platinblech  eingestellt. 
In  dem  ersten  Falle  behält  da*  Platin  sein  metallisches 
Ansehen,  in  dem  letzteren  Falle  wird  es  mit  einer  schwar- 
zen Kruste  bedeckt. 


3* 
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Beobachtungen  über  die  Wirkung  des  Dop- 
pelt -  Ohlorquecksilbers  auf  E weiss; 
von  J,  G.  Geoghegan,  Med.  Dr.  und  Prof. 

(Vom  Verfasser  mltgctUeilt.) 


Die  durch  Einwirkung  des  Doppelt  -  Chlonjuecksilbers 
auf  Eiweiss  erzeugte  Verbindung  hat  die  Aufmerksamkeit 
der  Chemiker  sowohl  als  auch  der  Toxicologen  sehr  in 
Anspruch  genommen  und  noch  gegenwärtig  besteht  die 
grösste  Meinungsverschiedenheit  über  ihre  Zusammensetz- 
ung. Orfila,  welcher  die  Wirksamkeit  des  Ei  weisses 
als  Gegengift  bei  Vergiftungsfällen  mit  löslichen  Queck- 
silberpräparaten entdeckte,  hält  sie  für  eine  Verbindung  von 
Eiweiss  mit  dem  Chlorür  oder  Galomel ;  von  Bert  eliu  s  ') 
und  Chantourelle2)  wird  sie  als  eine  Verbindung  von 
Eiweiss  mit  dem  Chlorid  (Sublimat)  betrachtet  und  auch 
später  von  Lassaigne  3).  welcher,  als  Beweis  für  diese 
Ansicht,  eiue  Anzahl  von  Umständen  beifügte ,  welche 
nach  meiner  Meinung  eben  so  leicht  nach  Rose's4)  An- 
nahme erklärt  werden  können,  der  sie  für  eine  chemische 
Verbindung  von  Quecksilberoxyd  mit  Eiweiss  hielt. 
Lassaigne  scheint,  wenn  ich  nach  seinem  Schweigen 
urtheilen  darf,  die  Untersuchung  von  Rose  über  diesen 
Gegenstand  nicht  zu  kennen ;  es  sind  in  der  That  sehr 
viele  Eigenschaften  dieser  Verbindung  einige  Zeit  vor 
dem    Erscheinen  von    Lassaigne 's   Abhandlung  von 


<)  Lehrbuch  d.  Chemie  V.  Bd.  II.  Aufl. 
a)  Journ.  generale  de  Mcdecine.  Oct.  1828. 
•)  Journ.  de  Chimie  medic.  Avr.  et  M«j  1857. 
•)  Poggeadorffs  Anämien.  Iid  XXVIII.  8.  15*. 


Digitized 


des  Doppelt-  Chhrqueeksilberi  stuf  Eiweiss  57 


Rose  genau  beschrieben  worden.  Et  möchte  nicht  an- 
nütz seyn,  die  Hauptgründe  kurz  anzuführen,  welche 
den  ersteren  Untersucher  su  dem  Schlüsse  leiteten»  dass 
diese  Substanz  aus  Qoecksilberoxyd  and  Eiweiss  besteht. 

1)  In  der  filtrirten  Auflösung,  wenn  das  Eiweiss 
durch  einen  Ueberschuss  von  Doppelt  -Chlorquecksilbcr 
niedergeschlagen  wurde ,  ist  das  Chlor  in  einem  grösseren 
Verhaltnisse ,  im  Vergleich  mit  dem  Quecksilber ,  zurück- 
geblieben, als  im  atzenden  Sublimat;  diess  neigt,  dass 
Chlor  aus  seiner  Verbindung  mit  Quecksilber  in  Freiheit 
gesetzt  wurde. 

2)  Die  Auflösung  der  Verbindung  in  Essigsäure  giebt 
keine  bedeutenderen  Spuren  von  Chlor,  als  von  der  Ge- 
genwart einer  in  dem  Eiweisse  natürlich  vorhandenen 
geringen  Menge  Chlornatrium  resultirt. 

5)  Die  mit  kohlensaurem  Natron  oder  Kali  behandelte 
Verbindung  bildet  kein  Chlornatrium  oder  Chlorkalium; 
diess  sind  die  Versuche  von  Rose. 

Während  dem  Laufe  von  einigen  Forschungen,  die 
mit  dem  eben  behandelten  Gegenstand  zusammenhingen, 
bin  ich  einigen  bemerkenswerthen ,  diese  Meinung  befe- 
stigenden, Punkten  begeguet,  welche  ich  in  Kürze  mit- 
theilen will. 

I)  Die  in  Frage  stehende  Verbindung  kann  durch 
directe  Vereinigung  von  Quecksilberoxyd  und  Eiweiss 
erzeugt  werden;  auf  diese  Art  bereitet,  ist  ihre  Farbe 
weniger  weiss,  als  wenn  sie  durch  Präcipitation  mit  Dop- 
pelt-Chlorquecksilber  dargestellt  wurde.  Diess  scheint 
von  im  Eiweiss  vorhandenem  freiem  Natron  herzurühren, 
wodurch  ein  The  11  dieser  Verbindung  zersetzt  und  me- 
tallisches Quecksilber  in  Freiheit  gesetzt  wird  (?).  —  Zer- 
reibt man  in  einem  Mörser  Quecksilberoxyd  und  Eiweiss, 
welches  durch  massig  starken  Alkohol  niedergeschlagen 
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und  mit  destillirtem  Wasser  wohl  gewaschen  wurde, 
oder  neutralisirtc  man  das  Alkali  des  Eiweisses  mit 
Essigsaure,  so  ist  die  Farbe  der  Verbindung  beinahe  wie  . 
gewöhnlich.  Die  so  synthetisch  dargestellte  Verbindung 
scheint,  so  weit  als  ich  untersucht  habe,  alle  Eigen- 
schalten derjenigen  au  haben,  welche  wir  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Verfahren  erhalten.  bereitet  man  sie  mit 
flüssigem  Eiweiss  und  niedergeschlagenem  Quecksilber- 
oxyd, so  müssen  die  Substanzen  einige  Zeit  durchein- 
ander geschüttelt  werden;  leichter  erhält  man  sie  durch 
Zerreiben  des  letzteren  mit  durch  Alkohol  niedergeschla- 
genem und  gewaschenem  Eiweiss. 

2)  Diese  Verbindung  entsteht  in  reichlichem  Maasse 
durch  Niederschlagen  Ton  Quecksilberoxydsalzen,  wie 
salpetersaures  und  essigsaures  Quecksilberoxyd,  mit  Ei- 
weiss, wobei  kein  Chlor  Torhanden  seyn  kann  (angenom- 
men, dass  die  Salze  rein  sind). 

3)  Eiweiss  bildet  mit  Quecksilberoxydul  eine  Ver- 
bindung. Diese  kann  leicht  erhalten  werden  ,  wenn  man 
reines  salpetcrsaures  Quecksilberoxydul  zu  einer  Auflö- 
sung von  Eiweiss  bringt;  es  entsteht  ein  zuerst  weiss- 
licher,  dann  unmittelbar  eine  schiefergraue  Farbe  anneh* 
mender  Niederschlag.  —  Dieser  ist  tbeilweise  löslich 
in  Aetzkali,  und  giebt  bei  Einwirkung  von  Chlorwasser- 
sfofsäure  Quecksilberchlorid*  (Calomel),  uud  mit  Essig- 
saure essigsaures  Quecksilberoxydul.  Diese  Verbindung 
Ton  Quecksilberoxydul  und  Eiweiss  ist  von  Interesse, 
da  sie  wahrscheinlich  unter  gewissen  Umständen  bei  dar 
Einwirkung  von  Quecksilberchlorid  auf  die  Magenhäute 
gebildet  wird.  Wenigstens  berechtigt  zu  einer  solchen  Ver- 
muthung  das  Aussehen  der  Schleimbaut,  die  in  mit  die- 
ser Substanz  vergüteten  Tbiercn  eine,  genau  der  eben 
beschriebenen  Verbindung  ähnliche,  schiefergraue  Farbe 
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besitzt.  Wenn  weitere  Beobachtungen  die  Richtigkeit 
dieser  Meinung  beweisen  sollten»  so  würde  es  ein  Gegen- 
stand der  Forschung  seyn,  warum  ätzender  Sublimat, 
wenn  er  auf  die  Oberfläche  des  lebenden  Magens  wirkt, 
einen  Ueberzug  der  Verbindung  ron  Eiweiss  mit  Queck- 
silberoxydul bildet,  während  in  andern  Theilen  der 
Schleimhaut  des  Mundes  zum  Beispiel,  die  gewöhnliche 
Verbindung  mit  Quecksilberoxyd  erzeugt  wird. ')  Es 
kann  diess  das  Resultat  von  irgend  einer  anderweitigen 
durch  den  Magensaft  bewirkten  Veränderung  seyn. 

Der  Irrthum  von  Orfila,  dass  er  diese  Verbindung 
als  aus  Caloinel  und  Eiweiss  bestehend  betrachtet, 
scheint  mir  herzurühren:  I)  dass  er  dem  Waschen  des 
Präcipitats  keine  hinlängliche  Aufmerksamkeit  schenkte, 
welches  eine  mühsame  und  langweilige  Operation  ist, 
da  er  mit  grosser  Hartnäckigkeit  einen  Antheil  der  Auf* 
lösung,  in  welchem  er  sich  bildete,  mechanisch  zurück- 
hält. 2)  Dass  er  die  Schwärzung  des  Präcipitats  als 
Beweis  für  die  Gegenwart  von  Galomel  annahm,  welche 
Farben  Veränderung  indess  nicht  von  der  Bildung  voti 
Quecksilberoxydul,  sondern  von  der  von  Quecksilbcr- 
sulphid  herrührt. 

Ich  habe  indessen  erfahren ,  dass  dieser  ausgezeich- 
nete Toxicologe  seine  Ansicht  über  diesen  Gegenstand 
geändert  hat,  es  gelang  mir  aber  bis  jetzt  nicht,  die  Ab- 
handlung zu  erhalten,  in  welcher  diese  Ankündigung  ge- 
macht ist. 

Es  scheint  sich  demnach  die  Schale  der  Gewissheit 
entschieden  zu  Gunsten  des  Schlusses  zu  neigen,  dass 


*)  Ia  einem  Vergiftungs-Falle  mit  Sublimat,  von  welchem  ich  im 
letzten  Sommer  Zeuge  war,  war  das  Innere  des  Mundes  van 
ffliassad  weisser  Farbe 
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die  bei  Wirkung  des  Sublimats  auf  Eiweiss  gebildete 
Verbindung  aus  dem  letzteren  verbunden  mit  Quecksilber- 
oxyd  bestebt.  —  Die  cbemiscben  Veränderungen  sind  so 
völlig  denen  analog ,  welcbe  bei  der  Einwirkung  des  Ei- 
weisses  auf  andere  Metallsalze  vor  sieb  gehen. 


Ueber  die  Wirkung  des  Chlors  auf  die  Säuer- 
st ofl  säure  -  Act  her  und  auf  Schwefeläther; 

von  Malaguti. 

(Vom  Verfmster  mitgetheilt.) 


Trockenes  Chlor,  das  vor  directem  Sonnenlicht  ge- 
schützt auf  mehrere  Sauerstoffsäure  -  Aether  wirkt,  greift 
beständig  und  auf  gleichförmige  Weise  den  Sckwefeläthcr 
an,  welcher  dieser  Art  vou  Salzen  zur  Basis  dient. 

Wenn  man  die  Säure  des  zusammengesetzten  Aethers 
durch  x  ausdrückt ,  so  wird  man  nach  der  Einwirkung 
des  Chlors  immer  haben:  7,  C4  H6  Cl,  O:  nämlich  4  At 
Wasserstoff  in  der  Base  ersetzt  durch  4  Atome  Chlor. 
Die  Wirkung  des  Kalis  auf  die  chlorwasserstoffsanreii 
Aetherverbindungeu  ist  ebenso  constant  und  gleichförmig; 
man  hat  als  Resultat  immer  Chlorkalium,  essigsaures  Kali, 
ein  organisches  Salz  mit  Kali  als  Basis,  dessen  Säure 
dieselbe  ist,  die  sich  in  der  Aetherverbindung  findet. 
Folgende  Gleichung  giebt  von  dieser  Einwirkung  Rechen- 
schaft: 

4KO  +7,  C«  H0  C 1«  O  =  7,  KO  -f-  C,  He  O,,  KO  4-  2  Cl,  K. 
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Allein  wenn  auch  die  Wirkung  des  Chlors  constant 
und  gleichförmig  ist,  so  sind  doch  die  sie  begleitenden 
Erscheinungen  nicht  immer  dieselben. 

Beispiel.  Kamphorsäureälkcr  und  Oenanthsäurcäther 
entwickeln  während  der  Wirkung  des  Chlors  nur  Salz- 
säure. Essigsäureäther  und  Ameisensäureäther  entwickeln, 
während  der  Einwirkung  des  Chlors,  Salzsäure,  Essig- 
säure oder  Ameisensäure,  und  Chlorwasserstoffe  Hier.  Jüan 
versinnlicht  sich  diese  letztere  Weise  der  Erscheinungen 
durch  folgende  Gleichung: 

8  Cl  4-  2  (7,  C4  H10  O)  =  i  (7,  C4  II,  Cl4  O)  -f-  Cl2  II, 
-f-  i  (x,  Ha  O)  -f-  C4  H10  Cl2. 

Es  ereignet  sich  oft,  dass  die  Säure  des  zusammen- 
gesetzten Aethers  Ton  dem  Chlor  angegriffen  wird  und 
ihrerseits  Substitutionserscheinungen  darbietet:  allein  die 
Wirkung  des  Chlors  auf  den  Schwefcläther,  der  ihm  zur 
Basis  dient,  wird  nicht  modificirt  und  bleibt  unabhängig. 

Beispiel.  Oenanthsäureäther  hat  nach  der  Einwirkung 
des  Chlors  die  Formel  C14  H„  Cl4  Oa,  C4  II6  Cl4  O: 
und  durch  Kali  zersetzt  er  sich  in  chloroenanthsaures  Kali, 
essigsaures  Kali  und  Chlorkalium. 

Schwefeläther  unter  denselben  Umständen  ,  wie  die 
zusammengesetzten  Sauerstoffsäureäther,  der  Wirkung  des 
Chlors  unterworfen,  liefert  ausser  zahlreichen  Producten, 
welche  vorausgesehen  werden  können ,  eine  Flüssigkeit, 
deren  Elcmentarzusammensetzung  zu  der  Formel  C4  H§ 
Cl4  O  führt.  Diese  Flüssigkeit  verwandelt  sich  durch 
Wirkung  des  Kalis  in  Chlorkalium  und  in  essigsaures 
Kali.  Die  zusammengesetzten  Aethcr,  welche  ich  der 
Einwirkung  des  Chlors  unterworfen  habe,  sind  folgende 
fünf:  Kamphorsäure - ,  Oenanthsiare Essigsäure-,  Amei- 
sensäure- und  Benzoesäure -Aether. 
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Da  nun  die  Erfahrung  geseilt  hat,  dass  zwischen  der 
Wirkung  des  Chlors  auf  die  dem  Versuch  unterworfenen, 
zusammengesetzten  Sauerstoffsäure-  Aetber  und  der  auf  den 
Schwefeläther  Gleichförmigkeit  herrscht,  so  kann  man  als 
sehr  wahrscheinlich  annehmen,  dass  wenn  Chlor  auf  einen 
zusammengesetzten  Sauerstoffsäore  -  Aether  wirkt,  diese 
Wirkung  immer  den  in  obiger  Formel  gegebenen  Aus- 
druck haben  wird. 

Die  Ausnahrae  ,  welche  der  mit  Chlor  behandelte 
Brenzschleim-Aether  zeigt,  ist  wahrscheinlich  nur  schein- 
bar: denn  wenn  man  anstatt  die  Wirkung  des  Chlors  auf 
diesen  zusammengesetzten  Aether  aufzubeben,  wenn  die 
Temperatur  der  Masse  normal  geworden  ist,  im  Gegeutheil 
das  Chlor  fortwirken  lässt,  indem  man  Sorge  trägt,  die 
Temperatur  nach  und  nach  zu  erhöhen,  so  wird  man  eine 
Entwicklung  von  Salzsäure  wahrnehmen ,  welche  man 
während  der  ersten  Zeit  der  Chlorbehandlung  nicht  be- 
merkt hatte.  Die  Erfahrung  wird  wahrscheinlich  bewei- 
sen, dass  der  vollkommen  mit  Chlor  gesättigte  Brenz, 
sehleim  -  Aether  neben  den  Chloroenauthsäure  -  Aether 
placirt  werden  miiss  und  dass  seine  Formel  CM  11  b  CIS 
Ot,  C4  He  Cl4  O  ist. 

Es  bleibt  zuerst  zu  untersuchen,  ob  die  andern  zu- 
sammengesetzten Sauerstoffsäure -Aether,  worauf  das  Chlor 
zu  wirken  scheint,  wirklich  in  diese  Allgemeinheit  ein- 
gehen: dann  würde  es  sehr  interessant  seyn,  durch  die 
Erfahrung  zu  zeigen,  ob  das  Chlor  auf  eine  constante 
und  gleichförmige  Weise  auf  den  Methylenäther  und  seine 
Verbindungen  wirkt,  und  ob ,  anstatt  einer  Substanz ,  die 
sich  durch  Wirkung  des  Kalis  in  Essigsäure  u.  s.  w.  um- 
wandelt, eine  Substanz  entsteht,  die  sich  durch  Kali  in 
Ameisensäure  u.  s.  w.  umwandelt. 
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Ich  werde  die  Untersuchung  in  diesem  Zwecke  vor- 
nehmen, und  in  Erwartung  des  Resnltates,  welches  ich 
der  Akademie  mitzutheilen  die  Ehre  haben  werde,  bitte 
ich  von  der  Hauptthatsaehe ,  die  mir  als  Aosgangspuuct, 
gedient  hat,  Einsicht  zu  nehmen. 

■gas  1  sssss 


Notiz  über  Darstellung  der  Mekonsäure; 
>on  Dr.  Gregory,  Professor  der 
Chemie  in  Glasgow. 


1)  Zu  einem  Theil  mekonsauren  Kalkes,  der  in  20 
Th.  kochenden  Wassers  vertheilt  ist ,  setze  man  5  Tb. 
käufliche  Salzsäure.  Man  koeht  die  Flüssigkeit  nicht, 
achüttelt  sie  aber  gut  um  und  erwärmt  sie  (unterhalb  dem 
Kochpunkte),  wenn  es  nöthig  ist,  bis  alles  Führer  auf- 
gelöst ist  Beim  Erkalten  setzt  sich  eine  bedeutende 
Quantität  von  doppelt  mekonsanrtm  Kalk  ab. 

2)  Diesen  bringt  man  auf  Leinwand,  lässt  abtropfen, 
wascht  die  Kry  stalle  mit  ein  wenig  kaltem  Wasser  ab, 
und  presst  sie  aus.  Man  vertheilt  sie  dann  in  derselben 
Menge  kochenden  Wassers  wie  vorher,  fügt  dieselbe 
Menge  Säure  hinzu,  indem  man  das  Kochen  der  Auflö- 
sung vermeidet.  Nachdem  alles  aufgelöst  ist,  setzt  steh 
beim  Erkalton  Mekonsäure  ab,  die  ganz  oder  beinahe 
frei  von  Kalk  ist.  Weder  diese  Mutterlauge  noch  die 
erste  liefert  noch  Mekonsäure,  da  das  grosse  Verhältnis« 
von  Salzsäure  ein  sehr  vollständiges  Anskrystallisiren  be- 
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wirkt.  Die  Kry stalle  werden  gesammelt,  gewaschen  und 
gepresst,  wie  vorher. 

5)  Die  gefärbten  Krystalle  von  2)  löst  man  in  \/5  der 
zurrst  angewendeten  Wassermenge ,  lässt  es  durch  Lein- 
wand laufen ,  um  alle  Unreinigkeiten  zu  entfernen ,  ( weun 
keine  frühere  Filtration  der  heissen  Auflösung  möglich 
war)  und  setzt  zu  der  klaren  Flüssigkeit  2/3  der  ursprüng- 
lich angewandten  Säuremenge.  Diese  entfernt  nicht 
allein  die  letzten  Spuren  von  Kalk,  sondern  bewirkt  auch, 
dass  das  Wasser  nach  dem  Erkalten  sehr  wenig  Mekon- 
säure  in  Auflösung  behält.  Die  gebildeten  Krystalle  sind 
ganz  frei  von  Kalk.  Wenn  das  mekonsaure  Salz  gut 
und  frei  von  schwefelsaurem  Salz  ist  und  das  Verfahren 
genau  beobachtet  wurde,  so  wird  ihr  Gewicht  zum  min- 
desten */4  von  dem  des  mekonsauren  Kalks  betragen. 
Sie  werden  auf  Leinwand  gesammelt ,  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen  und  bei  gelinder  Wärme  getrocknet. 

4)  Obschon  frei  von  Kalk,  so  halten  diese  Krystalle 
doch  hartnackig  die  färbende  Materie  zurück.  Sie  wer- 
den in  einer  weiten  Flasche  in  kaltem  Wasser  vertheilt 
und  nach  und  nach  mit  Kali  neutralisirt.  Dieses  setzt 
den  Farbstoff  in  Freiheit,  und  wenn  die  Neutralisation 
vollkommen  ist,  so  erscheint  eine  grünlich  gelbe  Farbe. 
Die  Quantität  des  Wassers  muss  so  viel  betragen  ,  dass 
das  mekonsaure  Kali  gerade  aufgelöst  wird,  wenn  man 
eine  Viertelstunde  lang  auf  100°  erhitzt.  Diese  bewirkt 
man,  indem  man  zuerst  zu  wenig  Wasser  nimmt  und  nach- 
dem man  auf  100°  erhitzt  hat,  in  dem  Maasse  mehr  zu- 
setzt, bis  alles  aufgelöst  ist.  Beim  Erkalten  bildet  das 
Ganze  eine  Masse,  welche  gut  ausgepresst  wird.  Die 
Mutterlauge  kann  zur  Darstellung  von  unreiner  Meta- 
mekonsäure  verwendet  werden,  indem  man  sie  mit  einem 
Ueberschuss  von  Salzsäure  kocht. 
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6)  Die  gepresste  Muse  von  mekonsaurem  Kali  ist 
noch  oicht  ganz  weiss.  Sie  wird  wieder  aufgelöst  in  der 
kleinst  möglichen  Menge  Wasser  bei  100°  und  nach 
der  Kristallisation  wieder  gepresst.  Sie  wird  nnn  wahr- 
scheinlich ganz  weiss  seyn;  wenn  nicht,  so  muss  das 
Verfahren  noch  einmal  wiederholt  werden.  Diese  Matter- 
lauge kann  wie  die  vorhergehende  verwendet  werden. 

6)  Das  reine  mekonsaure  Kali  wird  in  10  bis  20 
Th.  heissen  Wassers  gelöst,  und  2  bis  5  Th.  Salzsäure 
zugesetzt.  Beim  Erkalten  krystallisirt  doppeltmekonsanres 
Kali,  das  wie  bei  I.  «.  2.  gesammelt  wird. 

7)  Das  doppeltmekonsanre  Kali  wird  wieder  in  16 
Th.  heissen  Wassers  aufgelöst  und  mit  2  oder  5  Th. 
Salzsäure  behandelt  Diessmal  setzt  sieh  beim  Erkalten 
Mekonsaure  ab. 

8)  Um  sie  ganz  rein  zu  haben,  muss  sie,  naehdem 
sie  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  wurde,  in  der  geringst 
mögliehen  Menge  von  heissem  Wasser  aufgelöst  werden. 
Wenn  keine  Saure  zugesetzt  wird,  so  sind  die  Krystalle 
schöner,  allein  es  bleibt  mehr  in  der  Mutterlauge.  Bei 
Säuresusatz  hält  die  Mutterlauge  kaum  etwas  zurück. 
Papier  ist  durchaus  zu  vermeiden. 


Verbesserung  bei  der  Bereitung  des  Amygdalins. 


Nach  dem  Resultate  eines  Versuchs  zu  schlicssen, 
scheint  die  Bereitung  des  Amygdalins  dadurch  sehr  er- 
leichtert, und  die  Ausbeute  vermehrt  werden  zu 
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dass  man  den  mit  demselben  ans  den  Mandeln  aufgezo- 
genen Zucker  durch  Gährung  zerstört.  Man  kocht  die 
gepresste  Bittermandelmasae  mit  Alkohol  aus,  destillirt 
von  den  Auflösungen  den  Alkohol  gang  ab,  mit  der  Vor- 
sieht« dass  die  zurückbleibende  syrupartige  Masse  zuletzt 
nicht  au  heiss  werde,  verdünnt  dieselbe  mit  Wasser, 
mischt  gute  Hefe  hinzu  und  stellt  das  Gefass  an  einen 
warmen  Ort.  Nachdem  die  ziemlich  lebhafte  Gährong 
aufgehört  hat,  filtrirt  man  .die  Flüssigkeit  j  verdunstet 
sie  zur  Syrupconsistenz  und  mischt  Alkohol  hinzu.  Da- 
durch wird  das  Amygdalin  als  ein  weisses,  fein  krystal- 
linisches  Pulver  so  gut  wie  vollständig  niedergeschlagen 
Man  presst  es  aus  und  reinigt  es  von  mitgefalltem  Gummi 
durch  Auflösen  in  siedendem  Alkohol.  Vielleicht  gelangt 
man  noch  kürzer  zum  Zweck,  wenn  man  die  nach  dem 
Abdampfen  der  gegohrenen  Flüssigkeit  erhaltene  syrup- 
artige Masse  unmittelbar  mit  Alkohol  auskocht  und  diese 
AoAösung  aiedendheisa  von  dem  Unlöslichen  abfiltrtrt« 

L.  u.  W. 


Bemerkungen  über  die  Darstellung  eines  reinen 
und  krystallisirten  essigsauren  Morphins  von 
F.  X.  Kukla,  eh  ei  ni  sehen  Producten- 
fabrikanten  in  Wien; 
von  E.  Merck. 


Herr  Kukla  giebt  in  Baumgartner'*  Zeitschrift 
für  Pbys.  etc.  B.  IV.  p.  182  folgende  Vorschrift  zur  Be- 
reitung eines  von  allen  Beimischungen  freien  essigsaoren 
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Morphins:  Sehr  weisses   krystallisirtes  Morphin  wird  fein 
zerrieben  mit  Essigsäure  von  1,067  spec.  Gew.  zu  stei- 
fem Brei  angerührt  und  auf  einer  flachen  Schale  in  war- 
mer Luft  getrocknet,  dann  zerrieben  und  im  Falle  einer 
unvollständigen  Saturation  bei  überschüssigem  Morphin 
mit  wenig  Essigsäure  dieses  Verfahren  nochmals  wieder- 
holt, wodurch  ein  blendend  weisses  Pulver  eraielt  wer- 
den soll.  Er  schlägt  ferner  vor,  zur  schnellen  Bereitung 
eines  sehr  reinen  und  sogar  krystallisirten  essigsauren 
Morphins,  reines,  weiss  krystallisirtes,  fein  zerriebenes 
Morphin  mit  seiner  8—  Öfachen  Menge  Alkohol  von  0,840 
spec.  Gew.  in  einem  Glaskolben  zum  Sieden  zu  erhitzen, 
so  lange  conc.  Essigsäure  von  4,030  spec.  Gew.  nach 
und  nach  zuzusetzen,  bis  bei  öfterem  Umschwenken  des 
Kolbens  alles  aufgelöst  ist  und  die  Flüssigkeit  vollkom- 
men neutral  reagirt;  doch  soll  ein  kleiner  Ueberschuss 
von  Säure  nichts  schaden.     Nachdem  man  die  erkaltete 
Flüssigkeit  filtrirt  hat,  vermischt  man  dieselbe  mit  dem 
Ofachen  Volumen  Schwefeläther ,  wobei  sich  sogleich  das 
essigsaure  Morphin  als  blendend  weisses  Pulver  auaschei- 
den soll.    Um  es  in  ansehnlichen  Kr  y  stallen  zu  erhalten, 
soll  die  geistige  Lösung  vorsichtig  m  einem  Cylinderglas 
mit  dem  Aether  übergössen  werden ,  so  dass  letzterer  als 
abgesonderte  Schicht  über  der  geistigen  Lösung  zu  ste- 
hen kommt»  wo  dann  nach  Verlauf  einiger  Tage  das 
essigsaure  Morphin  sich  in  weissen,  fast  durchsichtigen 
langen  Säulen  ausscheiden  soll. 

Nach  beiden  Vorschriften  erhält  man  jedoch  kein 
reines  essigsaures  Salz,  sondern  ein  Gemenge  von  essig- 
saurem und  reinem  Morphin,  welches  letztere  nm  so 
mehr  vorherrscht,  je  nachdem  die  Anstrocknung  längere* 
oder  kürzere  Zeit  stattgefunden,  oder  man  eine  grössere 
oder  geringere  Menge  Aether  angewandt  hatte»    Bei  der 
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Anwendung  yon  concentrirter  Essigsäure  tritt  noch  der 
Uebelstand  ein ,  dass ,  wenn  man  ein  narkotinhaltiges 
Morphin  ann  endet,  erst  eres  dabei  bleibt  und  das  Salz 
verunreinigt,  leb  babe  neutrales  essigsaures  Morphin,  in 
Weingeist  gelost,  mit  Aether  übergössen  und  längere  Zeit 
in  einem  verschlossenen  Cylinderglas  stehen  lassen.  Der 
Aetber  reagirte  nach  einiger  Zeit  stark  sauer  und  der 
Niederschlag  so  wie  die  an  den  Wänden  befindlichen 
Kry stalle  waren  reines  Morphin.  —  Herr  Rukla  sagt 
selbst ,  dass  sein  essigsaures  Morphin  mit  Zusati  von 
etwas  Essigsäure  sich  vollkommen  in  Wasser  lose;  ein 
gut  bereitetes  Salz  bedarf  dieses  Zusatzes  nicht,  indem 
es  sich  Tollkommen  und  leicht  in  Wasser  lösen  muss , 
wegen  welcher  Eigenschaft  dasselbe  Ton  den  Aersten 
grade  allen  übrigen  Morphinpräparaten  vorgezogen  wird. 

Man  bereitet  sich  ein  solches  reines,  leicht  lösliches 
essigsaures  Morphin,  wenn  man  reines  Morphin  mit  Was- 
ser anrührt  und  langsam  und  vorsichtig  verdünnte  Essig- 
säure zusetzt,  bis  man  bemerkt,  dass  dieselbe  nach  län- 
gerer Berührung  nichts  mehr  löst.  Die  filtrirte,  völlig 
narkotinfreie  Lauge  verdunstet  man  in  flachen  Gelassen  in 
einer  Temperatur  von  50—40°  R.  und  man  wird  ein 
weisses,  in  Wasser  lösliches  Salz  in  seidenartig  glänzen- 
den, blumenkohlartig  zusammengehäuften  feinen  Kristal- 
len erhalten.  Der  Hauptpunkt  besteht  darin,  die  Ver- 
dunstung in  dieser  niederen  Temperatur  möglichst  durch 
Luftzug  oder  andere  Mittel  zu  beschleunigen,  indem  bei 
zu  langsamer  Verdunstung  das  Sali  sich  zersetzt 
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Bereitungsmethodc  von  Kall  -  Bicarbonat ; 

von  Prof.  Wohl  er. 

(Briefliche  Mitteilung.) 


Bekanntlich  nimmt  das  kohlensaure  Kali,  sowohl  in 
trockner  als  in  aufgelöster  Form,  bei  der  Umwandlang 
in  Bicarbonat  das  zweite  Atom  Kohlensaure  nur  sehr 
langsam  auf.  Ich  habe  gefunden,  dass  durch  Vermittlung 
der  Porosität  Ton  eingemengter  Kohle  die  Bildung  dieses 
Salzes  ausserordentlich  leicht  stattfindet.  Man  y erfahrt 
auf  folgende  Weise :  Man  rerkohlt  rohen  Weinstein  in 
einem  bedeckten  Tiegel ,  befeuchtet  die  kohlige  Masse 
schwach  mit  Wasser,  füllt  sie  in  ein  geeignetes  Gefass 
und  leitet  Rohlensäuregas  hinein.  Die  Absorption  der- 
selben geschieht  mit  solcher  Heftigkeit ,  dass  sich  die 
Masse  ganz  stark  erhitzt1),  daher  man  auch  das  Gefass» 
um  die  Wiederzersetzung  des  gebildeten  Bicarbonats  zu 
verhüten,  mit  kaltem  Wasser  zu  umgeben  hat  An  der 
Temperaturabnahme  erkennt  man,  wann  die  Sättigung 
beendigt  ist.  Man  laugt  dann  die  Masse  mit  der  gering- 
sten nöthigeu  Menge  Wasser  Ton  -f-  50°  bis  40°  aus. 
Beim  Erkalten  der  abfiltrirten  Auflösung  schiesst  der 
grösste  Theil  des  Bicarbonats  in  schönen  Krystallen  an. 


?3E— 


*)  Vgl.  Ana.  d.  Pharm.  Bd.  10,  8  16. 
AmuL  I.  rktm.  XXIV  Bd..  1  Htft 
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Zweite  Abthcilu  n£. 

Botanik  und  Pharm acognoaie. 


Ueber  Herba  Schoenanthi ; 
von  Prof.  Nees  v.  E$enbeek. 

Bei  der  Bearbeitung  der  pharmaceutischen  Botanik, 
welche  für  die  zweite  Auflage  des  G  ei  gerochen  Hand- 
buchs bestimmt  ist,  habe  ich  wieder  recht  oft  Gelegenheit 
an  bemerken,  wie  schwierig  es  ist,  auch  bei  den  besten 
Hülfsmitteln  den  Ursprung  so  mancher  exotischer  Arz- 
neistoffe mit  Sicherheit  zn  bestimmen  und  wie  Vieles  hier 
überhaupt  noeh  zu  berichtigen  ist.     So  kam  ich  bei  der 
Familie  der  Gramineen  auch  auf  das  alte  flerba  Schoe- 
nanthi und  wollte  versuchen  ,   ob    es  möglich  sey ,  die 
Mutterpflanze  desselben  zu  ermitteln.     Ich  wandte  mich 
an  mehrere  meiner  verehrten  botanischen  Freunde,  um 
dieses  Kraut  zu  erhalten.  Herr  Prof.  de  Vriese  sandte 
gütigst  Proben  von  mehreren  Droguisten  aus  Amsterdam. 
Durch  Herrn  Prof.  Goeppert  kam  ich  in  den  Besits 
einer  andern  Sorte,  die  nur  aus  den  Spitzen  der  Halme 
mit  den  Blättern  bestand ,  und  endlich  gelang  es  meinen 
Freunden  Sehlmeyer  und  Worringen  in  Cöln,  unter 
dem  Vorrath  eines  dortigen  Materialisten  auch  Bruch- 
stücke einer  Bluthenrispe  zu  finden,  so  dass  ich  zur  Be- 
stimmung des  Grases  schreiten  konnte.  Es  kam  mir  hie- 
bei  die  Vergleichung  lebender  Exemplare  von  Andropogon 
eitratus  in  dem  botanischen  Garten  und  die  getrockneten 
Exemplare  von  Andropogon   Schoenanthus  ,  welche  mein 
Bruder  als   solchen  früher  beschrieben  hatte,  sehr  zu 
Statten  und   ich  gelangte  sur  Leberzeugung,  dass  das 
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officinelle  Gras  von  keiner  der  als  Andr.  Schoenanthus 
beschriebenen  Arten  abstamme ,  dass  dagegen  das  von 
Rumph  in  dem  Herb.  Amboinense  beschriebene  nnd  wie« 
wohl  unvollständig  abgebildete  Schoenanthom  amboinicum 
mit  dem  früher  als  Arzneistoff  geschätzten  Gras  ganz 
übereinstimme.  Da  nun  Linne  ( Mai.  med.  p.  219)  das 
Bild  von  Kump  Ii  bei  seinem  Iferba  Sehoenanthi  citirt, 
so  konnte  ich  anch  meine  Pflanze  als  das  rechte  Andro- 
pogon  Schoenanthns  Lin.  erkennen  ,  welches  ich  hier  be- 
schreiben will. 

Audropogon  (Cytnbopogon)  Sekoennoihm  Linn,  (nec  auct.) 

(Rumph  Herb.  Anib.  Ub.  72.) 

Dieses  aromatische  Gras  wächst  auf  den  Moluccischen 
und  andern  ostindisehen  Inseln.  Die  fasrige  Wurzel  ist 
vielköpfig  (multteeps),  d.  h.  sie  bildet  oberhalb  der  Erde 
einen  kurzen,  gegliederten,  ausdauernden,  glatten  Mittel- 
Stock,  aus  dem  sahireiche  Büschel  von  Halmen  nnd  Wur- 
■elblättern  aufsteigen,  welche  grosse  dichte  Rasen  bilden. 
Die  einseinen  Büschel  sind  etwas  zusammengedrückt  und 
bestehen  aus  den  zweizeiligen,  anliegenden,  glatten,  auch 
rückwärts  kaum  merklich  rauhen  Blattscheiden,  ausserdem 
kommen  auch  aus  diesem  Mittelslock  dünne  Wurselfasern 
hervor,  welche  einen  fadenförmigen,  sehr  zähen  Holzkern 
unter  einer  sehr  lockern  leicht  sich  lösenden,  schwammi- 
gen Rinde  enthalten.  Die  Halme  der  vorliegenden  Exem- 
plare sind  am  Grund  von  der  Dicke  eines  gewöhnliehen 
Strohhalms ,  aber  erfüllt  (nicht  hohl),  gans  glatt,  die  Kno- 
ten sind  an  dem  Mittelstock  behaart,  am  Halm  kahl,  über 
die  Länge  der  Halme  lässt  sich  nichts  bestimmen.  Wir 
besitzen  nur  die  Basis  und  die  Spitze  der  Halme,  welche 
alle  in  drei  oder  vier  Blätter  endigen.     Es  ist  diess  der 

Digitized  by  Google 


89     Nees  v.  Esenbeck,  über  Herba  Schoenanthi. 


Zustand  des  Grases,  von  dem  Rumph  spricht,  indem  er 
sagt,  dass  es  fast  nie  mit  Blüthen  gefunden  worden.  Die 
Blätter  sind  sehr  lang  und  schmal ,   vollkommen  rinnen- 
förmig  (carinata),  wie  die  eines  Riedgrases,  eine  halbe 
Linie  breit,  blau -grün,  an  den  Kanten  rückwärts  etwa 
scharf ;   mit  der  Lnpe  bemerkt  man  auf  dem  Rücken  er- 
habene Rippen  und  vertiefte  Linien  und  einen  sehr  kur- 
zen, weichhaarigen  Ueberzug.   Das  Blatthäutchen  (Hgula) 
ist  besonders  an  den  obern  Blättern  lang  hervorstehend 
und  in  feine  Borsten  getheilt    Die  Rispe  wird  ungefähr 
eine  Hand  lang,   ist  zusammengesogen  (coaretata)  und 
einseitig.    Die  kurzen  Aeste  dieser  Rispe  kommen  zu  2 
und  mehreren  aus  dem  Winkel  verkürzter  Blattseheiden 
hervor,  welche  diesen  Acsten  an  Länge   gleich  kommen, 
oder  sie  auch  übertreffen ,  wie  dieser  Blüthenstand  bei 
allen  Arten  der  Gattung  Andropogon,  welche  zur  Unter- 
gattung Cymbopogon  gehören,  vorkommen.    Jeder  dieser 
dünnen,  glatten,  einen  halben  bis  ganzeu  Zoll  langen 
Aeste  trägt  an  seiner  Spitze  zwei  sitzende  Aehren  (spicae), 
welche  6—8  Linien  lang  sind  und  aus  zahlreichen  zu 
zwei  beisammen  stehenden  Blüthenährchen  bestehen.  Die 
gegliederte  Spindel  (rachis)  der  Aehre  und  das  Stielchen 
des  männlichen  Aehrchens  sind  mit  aufrechten,  zarten, 
weissen  Haaren  besetzt,  welche  fast  die  Länge  des  gestiel- 
ten Aehrchens  erreichen.     Beide  Aehrchen  sind  fast  von 
gleicher    Grösse    und  linienförmig.      Die   Klappen  des 
sitzenden  Aehrchens  sind  grannenlos,  sehr  fein,  weich- 
haarig, die  untere  ist  stuutpfnervig,  an  der  Spitze  gespal- 
ten und  auf  dem  Rücken  vertieft,  die  obere  ist  stumpf, 
gekielt.   Dieses  Aehrchen  besteht  ans  einem  einspelzigen 
geschlechtslosen  Blüthchen,  dessen  Spelze  häutig,  ohne 
Nerven  und  von  der  Länge  der  Klappen  ist.  Die  untere 
Spelze  des  Zwitterblüthchcns  ist  sehr  zart,  schmal,  tief 
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gespalten  und  gewimpert ;  aus  dieser  Spalte  kommt  eine 
gegliederte  Granne  hervor,  die  eine  Länge  von  6  Linien 
erreicht;  sie  ist  an  der  gewnndenen  Basis  braun,  an  der 
Spitze  gelblich,  noch  einmal  so  lang  als  die  Klappen,  die 
obere  Spelze  fehlt.  Drei  Staubgefässe  sind  wie  bei  allen 
Grasern  gebildet.  Ein  glatter  Fruchtknoten  trägt  zwei 
lange  Griffeln  mit  purpurfarbigen,  fedrigen  Narben.  Die 
Deckschuppeo  (Lodicalae)  sind  abgestutzt.  In  dem  ge- 
stielten Aebrchen  ist  ein  einspelziges  Blüthchen  mit  drei 
Staubgefässen  und  den  Deckschlippen  ohne  Pistille. 

Das  im  Handel  befindliche  Gras  besteht  gewöhnlich 
aus  dem  oben  beschriebenen  Rasen  mit  der  Basis  der 
Halme,  der  Blattscheiden  und  Wnrzelfasern.  Einmal 
sahen  wir  die  oben  erwähnte  Spitze  der  Halme  mit  den 
Blättern  in  einem  Fuss  langen  und  ungefähr  zwei  Zoll 
dicken  Fascikel  gebunden.  Ausserdem  kam  es  uns  einmal 
in  ganz  kleinen,  kurzen  Bündelchen  ans  den  Halmen  ge- 
bildet vor.  Die  beste  Sorte  dieses  Arzneistoffes  ist  gewiss 
die  er  giere  von  diesen  hier  beschriebenen.  Sie  entwickelt 
schon  im  gewöhnlichen  Zustand  weit  stärker  aber  bei  dem 
Zerreiben  einen  ganz  eigenthümlichen ,  flüchtigen,  aro- 
matischen Geruch ,  der  einem  Gemisch  aus  Pfeffermüns- 
nnd  Terpenthingeruch  einigermassen  ähnlich  ist;  so  ist 
auch  der  Geschmack  ziemlich  stark  aromatisch,  etwas 
scharf  und  bitterlich.  Bei  dem  Zerreiben  geben  die  Blät- 
ter dasselbe  Aroma  zu  erkennen ;  vorher  zeigt  sich  nur 
der  Heugeruch,  von  dem  Rumph  spricht.  Nach  Rumph 
soll  der  Geruch  des  frischen  Grases  einem  Gemisch  aus 
Rasen  und  frischem  Heugeruch  ähnlich  seyn,  und  es  ist 
•ehr  wohl  möglich,  dass  durch  die  lange  Zeit,  die  dieser 
jetzt  nicht  mehr  gebräuchliche  Artikel  ohne  Zweifel  in 
den  Magazinen  der  Droguisten  zubrachte,  eine  Verän- 
derung des  Geruchs  erfolgen  musste,  da  sich  wohl  ein 
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Theil  des  ätherischen  Oels  in  eine  harzige  Substanz  zer- 
setzte. Eine  chemische  Prüfung  zeigte»  das«  dieses  Gras 
ein  Weichharz  von  bitterem  und  etwas  scharfem  Geschmack 
und  ein  etherisches  Oel  enthält.  Der  Estraetivstoff  war 
ohne  Geschmack.  Ob  in  früheren  Zeiten  wirklieh  ein 
ähnliches  aromatisches  Gras  aus  Arabien  au  uns  kam, 
welches  einen  starken  Rasengeruch  verbreitet  haben  soll, 
wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Forskai  erwähnt  in 
seiner  Flora  Ton  Arabien  keines  wohlriechenden  Grases. 
Wir  müssen  diesen  Paukt  den  reisenden  Botanikern  in 
jenen  Gegenden  zur  Entscheidung  überlassen.  Was  Mo n- 
ehon  (Hist.pl.)  als  die  arabische  Pflanze  beschreibt,  seheint 
allerdings  von  unserm  Andr.  Sehoenanthas  verschieden. 
Uebrigens  hören  wir,  dass  Herr  Staatsrath  Trinius  in 
dem  Herbarium  des  Herrn  Prof.  Ehrenberg  ein  dem  uns- 
rigen  ganz  ähnliches  Andropogon  §ah  ,  was  auf  eine 
Identität  der  arabischen  und  der  indischen  Pflanze  sehlies- 
sen  lässt. 

Eine  sehr  verwandte  Pflanze  ist  Andropogon  citratus 
Dee.  (Andr.  Schoensnthns  Link  et  pl.  auet. ),  ein 
Graz,  welches  auf  dem  festen  Lande  von  Ostindien 
einheimisch  ist  und  sich  in  unsern  botanischen  Gär- 
ten befindet.  Es  hat  viel  breitere ,  flache ,  stark  blau- 
grüne und  oben  und  am  Rand  rückwärts  sehr  rauhe 
Blätter,  welche  frisch  einen  entschiedenen  Citronengeruch 
besitzen,  der  nach  dem  Trocknen  in  den  der  Melisse 
Ubergeht  Die  Rispe  ist  der  des  vorhergehenden  Grases 
ähnlich;  die  Rachis  der  Aehrchen  ist  mit  viel  kurzem 
Haaren  besetzt.  Nach  Flemming  (Asiat.  Research.  XI.) 
ist  dieses  Gras,  welches  er  Andr.  8choenanthns  nennt, 
bei  den  Aerzten  der  Hindus  als  ein  sudorificum  und  diu- 
reticum  geschätzt  und  die  Europäer  in  Indien  nennen  es 
Citron engras  und  bedienen  sich  des  Aufgusses  desselben 
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alt  Thee.  Wir  finden  auch  den  Geschmack  dieses  Grases 
dem  der  Melitta  »ehr  ähnlich.  Nach  Ben  not  bereitet  man 
in  Manilla  ein tehr  wohlriechendes  ätherisches  Oel  aus  diesem 
Gras,  auch  wird  das  Decoct  dettelben  gegen  rheumatische 
Uebel  angewendet.  Da«  Oel,  weichet  wir  anter  dem  Na- 
men Oleom  Schoenanihi  durch  die  Güte  det  Herrn  Prüf, 
de  Vriete  ant  Amsterdam  erhielten ,  stellt  eine  durch 
Alter  ganz  dickflüssig  gewordene  hrannrothe  Substanz  dar, 
die  einen  starken  nnd  augenehmen  Geruch  verbreitet,  den 
wir  aber  nnr  sehr  entfernt  mit  dem  eines  Gemisehes  aas 
Citronen-  und  Rosenöl  vergleichen  können.  Ob  es  ans 
Andropogon  eitratus  oder  aus  A.  Schoenanthns  bereitet 
ist,  lagst  sich  nicht  mit  Gewissheit  entscheiden.  Mit 
diesem  Citronen  gras  ist  eine  andere  Art  der  Gattung 
Andropogon  sehr  nahe  verwandt ,  welche  mein  Bruder 
früher  als  Andr.  Schoenanthns  beschrieben  und  die  wir 
jetzt  lieher  Andr,  Thunbergii  nennen  möchten,  weil  wir 
Exemplare  vom  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  besitzen. 
Es  unterscheidet  sich  dieses  Gras  durch  die  auf  der  obern 
Seite  und  am  Rand  kaum  merklich  rauhen  Blätter,  so  wie 
durch  die  längere  Bispe,  welche  aus  ziemlich  naheste- 
henden gleichsam  büschelförmigen  Aestchen  zusammen- 
gesetzt ist.  Auch  sind  die  Aehren  (spicae)  kürzer  und 
die  Klappen  (glumae)  mehr  gefärbt  Die  Blatter  dieser 
Pflanze  sind  fast  geruchlos;  an  der  Wurzel  finden  wir 
aber  einen  etwas  unangenehmen,  dem  der  Radix  Vinceto- 
xiei  ähnlichen  Geruch. 

Andropogon  Iwarancusa  Blane  ist  eine  ebenfalls  sehr 
ähnliche  Art  dieser  Gattung  aut  dem  nördlichen  Ottin- 
dien.  Sie  unterscheidet  tich  nach  der  von  Blane  gege- 
benen Abbildung  (Phil.  Trantact.  80  tau.  16)  durch  den 
Mangel  der  Granne,  so  das»  wir  desshalb  den  Andropo- 
gon Schoenanthns  Roxb.  (PI.  Ind.  I.  p.  878)  für  dieselbe 
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Pflanze  zu  halten  geneigt  8ind.  Die  Warsei  dieses  Grases 
soll  nach  Blane  sehr  aromatisch  seyn.  Wahrscheinlich 
ist  sie  anch  als  Arzneimittel  in  Indien  im  Gebrauch. 
Was  wir  aher  anter  dem  Namen  Radix  Iwarancnsae  er- 
halten, gehört  der  folgenden  Gattung  (Anatheram)  an. 


(Vgl.  N.  v.  E.  Allg.  Gartenzeit,  1838.  Linnaea  V1X) 


Andropogon  na r das  L. ,  ein  rohrartiges,  grosses  Gras 
mit  vielfach  zusammengesetzter,  proliferirender  Rispe  aus 
Zeylon,  welches  den  Botanikern  noch  wenig  bekannt  ist, 
soll  den  Geruch  unseres  Kalmus  besitzen  and  früher  auch 
bei  uns  als  Arzneimittel  vorgekommen  seyn.  Was  wir 
gegenwärtig  Spica  nardi  s.  Spica  indica  nennen,  gehört 
der  Familie  der  Valerianeae  an ,  da  es  der  Mittelstock 
Ton  Nardostachys  Jatamansi  Dec.  ist. 


lieber  die  verechiedenen  Sorten  des  Opiums; 
von  Dr.  Th.  fV.  C.  JUartiua,  Apotheker 


Unter  dieser  Aufschrift  befindet  sich  in  dem  Reper- 
torium  für  die  Pharmacie  von  Buchner  B.  XI.  S .  I 
eine  Abhandlung  abgedruckt,  welche  ihre  Veranlassung 
fand  in  dem  Aufsatz:  „Heber  die  verschiedenen,  gegen- 
wärtig im  Handel  befindlichen  Opiumsorten  und  deren 
Gehalt  an  organischen  Basen,  von  £.  Merck"  (diese 
Annalen  B.  XVI II.  S.  70).  Wir  lassen,  in  der  Ueber- 
zeugung,  dass  unsere  Kennt uiss  eines  so  wichtigen  Arz- 
neimittels, wie  das  Opium  ist,  nicht  genug  erweitert  wer- 
den kann,  den  ganzen  Aufsatz  hier  wörtlich  folgen  und 
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erlauben  uns,  am  Schlüsse  desselben  nur  einige  berichti- 
gende Bemerkungen  des  Herrn  Merck  beizufügen. 

D.  R. 

4 

„Mein  verehrter  Freund,  Hr.  Apotheker  Merck  in 
Darmstadt,  hat  im  XVIII.  Bd.  S.  79  der  Annalen  der 
Pharmaeie  seine  Beobachtungen  und  Ansichten  über  die 
verschiedenen  Sorten  des  Opiums  mitgetheilt,  welche 
sich  gegenwärtig  in  dem  Handel  finden. 

Jeder,  der  sich  für  die  Naturgeschichte  und  die 
chemische  Constitution  dieser  so  wichtigen  Drogue  inte- 
ressirt,  wird  den  fraglichen  Aufsatz  mit  dem  grössten 
Interesse  gelesen  haben,  weil  wohl  Wenige  so  viel  Opium 
gesehen,  und  auf  Alkaloide  untersucht  haben  werden, 
wie  gerade  Hr.  Merck.  Ich  meinerseits  setze  zwar  in 
die  Richtigkeit  der  Angaben  rücksicktlich  der  chemischen 
Resultate  meines  Freondes  nicht  den  geringsten  Zweifel; 
aber  über  die  eigentlichen  Sorten  des  Opiums ,  sofern 
solche  nach  physischen  Merkmalen  und  nach  dem  Vater- 
lande charakterisirt  werden  können,  glaube  ich  mich  um 
so  mehr  andern  Ansichten  hingeben  zu  müssen,  als  ein 
ausgezeichneter  Droguenkenner,  Hr.  Stettner  in  Triest, 
sich  ebenfalls  nicht  zu  der  Meinung  des  Hrn.  Merck 
bekennt  und  in  den  von  ihm  mir  gemachten»  weiter  un- 
ten mitzntheilenden  ,  Eröffnungen  wichtige  Gründe  ange- 
geben hat,  welche  für  eine  andere  Eintheilung  der  Opium- 
sorten sprechen.  Bei  meinen  frühern  Untersuchungen 
über  das  Opium  habe  ich  alle  nur  immer  mögliche  Ma- 
terialien gesammelt,  und  gar  bald  überzeugte  ich  mich, 
dass  von  dem  bei  uns  vorkommenden  Opium  blos  zwei 
Hauptsorten  unterschieden  werden  können  ,  nämlich  das 
Smyrnisehe  und  das  Aegyptische.  Dass  aber  von  beiden 
Sorten  sehr  abweichende  Arten  erscheinen*  welche  sich 
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in  Form,  Farbe,  Bruch  und  äusserem  Ansehen  unter 
scheiden*  kann  die  Besichtigung  des  Inhaltes  einer  ein« 
«igen  Kiste  lehren.  Als  sich  im  Jahre  1854  die  ausge- 
zeichnetsten Pharmakognosten  in  Stuttgart  befanden,  gab 
die  interessante  Droguen-  Ausstellung  des  Hrn.  Commer- 
den -Raths  Jobst  Gelegenheit,  auch  diesen  Gegenstand 
su  besprechen,  und  ich  entsinne  mich  noch  recht  gut, 
wie  der  treffliehe  G  e  i  ger  jene  »mal  über  die  vorliegen* 
den  Opiumsorten  sprach.  Eine  dort  aufgestellte  Kiste 
war  als  „Constantinopolitanisches  Opium"  bezeichnet, 
eine  Benennung,  gegen  welche  ich  su  protestiren  mich 
bewogen  fand.  Ich  bemerkte  nämlich,  dass  in  der  euro- 
päischen Türkei  kein  Opium  gewonnen  werde  ,  und  dass 
der  Name  sich  swar  auf  den  Ort  der  Ausfuhrung,  nicht 
aber  auf  den  der  ursprünglichen  Erseugung  besiehen 
möchte;  eben  so  wie  durch  Yiele  Beispiele  im  Droguen- 
Handel  nachsuweisen  wäre,  dasa  Waaren  gewisse  Namen 
führten,  welche  kein  Licht  auf  ihre  Abstammung  würfen. 
Der  Borax  käme  beut  su  Tage  nicht  mehr  aus  Venedig 
und  aey  doch  als  Boras  veneta  in  allen  Preiscouranten 
aufgeführt.  Ich  bemerkte,  als  ein  anderes  Beispiel,  dass 
wir  wohl  nur  den  kleinsten  Theil  des  arabischen  Gummi 
aus  Arabien  besögen,  dass  aber  nichts  deato  weniger  auch 
das  rom  Senegal  erhaltene  den  Namen  arabisches  Gummi 
führe;  dass  der  Wurmsame,  welcher  in  allen  Preislisten 
Semen  Cynae  levanticum  genannt  wurde,  keineswegs  aus 
der  Levante  komme,  sondern  über  Moskau  oder  Peters- 
burg in  den  Handel  gebracht  werde  5  dasa  die  Galläpfel 
auch  den  Namen  türkische  Galläpfel  führen,  ohne  dass 
sie  aus  der  Türkei  kämen.  Dieser  und  anderer  Argu- 
mente ohngeachtet ,  ward  das  vorliegende  Opium  als 
„constantinopolitanisches"  erkannt. 
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Et  wurde  gegen  mich  bemerkt ,  dass  dieses  eonstan» 
tinopoÜtanische  Opium  weit  alkaloidhaltiger  sey,  als  das 
sogenannte  Smyrnische.  Jen  entgegnete,  man  möchte 
doch  nicht  vergessen,  dass  das  Opinm  künstlich  gewon- 
nen werde,  dass  nie  eine  Lage  in  einer  Kiste,  vielleicht 
nie  ein  Stück,  in  Bezug  auf  Alkaloidgehalt  dem  andern 
gleich  sey,  dass  ein  Unterschied  in  dieser  Besiehung 
statt  finden  könne,  selbst  zwischen  Opium,  das  von  sehr 
unreifen  und  einem  solchen,  welches  von  reiferen  Mohn- 
köpfen gesammelt  werde»  dass  die  Jahreszeit,  je  nach- 
dem sie  mehr  trocken  oder  nass  sey,  Einfluss  auf  die 
Gut«  des  Opiums  haben  müsse;  dass  ja  selbst  auf  dem 
Bruch  ein  Unterschied  unter  den  einzelnen  Stücken  die- 
ses constantinopolitanischen  Opiums  statt  fände,  dass, 
da  die  Levante  ein  so  ausgebreitetes  Land  sey,  es  nicht 
auffallen  könne,  wenn  das  aus  den  östlichen  Provinzen 
bezogene  Opium  anders  anssehe,  als  ein  in  der  Kühe 
von  Smyrna  gewonnenes;  itass,  um  ein  verwandtes  Bei- 
spiel anzuführen,  der  gewöhnliche  Süssholssaft  in  Cala- 
brien ,  Sicilien  und  Bayonne  gewonnen  ,  in  Bezug  auf 
Form,  Gesehwack  und  Güte  erstaunlich  von  einander 
abweiche,  und  dass  ja  auch  Aehnlicbes  bei  dem  Opium 
statt  finden  könne. 

Wenn  ich  damals  schon  mehrere  meiner  verehrten 
Herrn  Collegsn  nioht  vollkommen  überzeugt  haben  mag, 
so  fand  ich  doch  seitdem  keinen  Grund,  von  der  Ansicht 
abzuweichen,  dass  es  nur  drei  Hauptsorten  des  Opiums 
gebe:  dis  smyrnische 3  ägyptische  und  indische.  So  lehrte 
ich  es  auch  fortwahrend  in  meinen  Vorträgen,  und  neuer- 
lich glaube  ich,  dass  etwa  das  in  dünnen  Stangen  vor 
kommende  persische  Opium  als  vierte  Sorte  hinzuzuzäh- 
len seyn  dürfte.  Ich  besitze  zwar  einige  Brede  angeb- 
lich „persischen  Opiums",  muss  jedoch  gestehen,  dass 
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ich  wegen  Mangels  einiger  andern  physischen  Merkmal e, 
ihre  richtige  Bestimmung,  als  persisch,  bezweifle,  ohschon 
ich  nicht  einsehe,  warum  man  nicht  an  einem  Orte  in 
Persien  auch  einmal  das  Opium  in  Knchen  formen  sollte. 

Um  übrigens   alle  meine  Zweifel    in  Bezug  auf  das 
Opium  zu  losen,  wandte  ich  mich  schon  vor  längerer  Zeit  an 
Herrn  Julius  Stettner  in  Triest,  einen  Mann,  welcher 
in  der  kaufmännischen  Welt  rühmlich  bekannt  ist,  nnd 
dessen  Einsicht,  Sachkenntniss  und  Liebe  für  das  Sta- 
dium der  Pharmakognosie  ich  eine   grosse  Anzahl  von 
Notizen,  Bemerkungen  und  Proben,  vorzüglich  über  den 
Droguenhandel  der  Levante,  verdanke.     Mit  Beziehung 
auf  den  oben  erwähnten  Aufsatz  des  Herrn  Apothekers 
Merck  nun,  schrieb  mir  mein  Freund  in  Triest  neulich 
Folgendes,  das  ich  wörtlich  mittheile,  da  er  den  Wunsch 
ausgedrückt  hat,  durch  Bekanntmachung  seiner  Bemer- 
kungen über  den  Opiumkandel  der  ungünstigen  Meinung 
entgegenzutreten,  welche  obige  Abhandlung  rücksichtlich 
des  Triester  Opium-Marktes  hätte  erwecken  können. 

Herr  Stettner  schreibt:  „Nach  Lesung  des  Auf- 
satzes des  Herrn  Apothekers  Merck  in  den  Annalen 
„der  Pharraacie,  fühle  ich  mich  veranlasst,  zur  Verwah- 
rung des  guten  Rufes  unseres  Platzes  ,  dasjenige  ,  was 
„ derselbe  in  Bezug  auf  die  hieher  gelangenden  Zufuhren 
„von  Opium  irrthümlich  angiebt,  zu  berichtigen.  Im 
„Falle  Sie  über  die  verschiedenen  Opiumsorten  etwas 
bekannt  machen  sollten,  so  bitte  ich  Sie,  sich  auf  mich 
„zu  beziehen  und  die  nachfolgenden  Notizen  zu  benützen, 
„da  ich  mich  nicht  scheue,  in  dieser  Sache,  in  welcher 
„ich  reden  kann,  zu  reden.  Herr  Merck  erklärt,  dass 
„seine  beste  Sorte  des  Opiums,  welche  er  constantinopo- 
„litanisches  nennt,  in  Triest  selten  oder  nie  vorkomme. 
„Ich  theile  Ihnen  hier  einen  Aussog  der  unter  amtlicher 
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„Aufsicht  wöchentlich  erscheinenden  Einfuhrliste  mit. 
„Es  ist  eine  Zusammenstellung  der  in  den  letzten  sieben 
„Jahren  eingeführten  Opiumquantitäten ,  woraus  hervor- 
geht, dass  im  Durchschnitt  jährlich  dreizehn  Kisten 
„ Opium  aus  Constantinopel  hier  ankommen. 
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„Xaeh  diesem  authentischen  Nachweise  wird  Herr 
„Merck  keinen  Anstand  nehmen,  seine  irrthümliche 
„Angabe  zu  berichtigen,  so  dass,  wenn  selbst  constanti- 
„nopolitanisches  Opium  vorkäme,  dieses  auch  in  Triest 
„zu  finden  seyn  würde. 

»Allein  es  giebt  kein  constantinopolitanisches  Opium 
„und  es  scheint,  dass  Hr.  Merck  diese  Art  aus  Gui- 
„bourt's  Waarenkunde  aufgenommen  hat,  während  er 
„doch  wahrlich  sehr  leicht  aus  authentischeren  Quellen 
„hätte  schöpfen  können.  Der  Name,  constantinopolitani- 
„schee  Opium,  sollte  ganz  ausgemerzt  werden,  da  es  ja 
„sattsam  bekannt  ist,  dass  alles  türkische  Opium  in  Ana- 
„tolien  gewonnen  wird.  Der  Beiname  Smyrner  ist  jeden- 
falls passender,  am  treffendsten  wäre  aber  die  Benen« 
„nung:  türkisches  Opium  ,  unter  welchem  Namen  diese 
„Sorte  in  England  schon  seit  langer  Zeit  bekannt  Ist. 
„Was  nun  das  anatolische  Opium  anbelangt ,  so  bat  der 
„Handel  mit  diesem  seit  dem  Jahre  1850  für  Triest 
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eine  naehtheilige  Richtung  gewonnen.  Seit  dem  genann- 
ten Jahre  nämlich  hat  die  türkische  Regierung  diese 
„Drogue  unter  Apolto  genommen  und  verkauft  meist  ge- 
igen Vorschusse  an  einige  grosse  Häuser  in  Smyrna  den 
„ganzen  Ertrag  einer  Aerndte.  Durch  diese  smyrnischen 
„Häuser  wandert  nun  das  türkische  Opium  entweder  nach 
„London,  zum  Theil  auch  nach  den  holländischen  Häfen 
„oder  auch  nach  New- York,  von  wo  aus  die  Versendung  nach 
„China  besorgt  wird.  Die  Ablieferung  dieses  anatolischen 
„Opiums  |  wovon  die  türkische  Regierung  sowohl  in 
„Smyrna  als  in  Constantinopel  Depots  unterhält,  erfolgt 
„bald  in  der  einen,  bald  in  der  andern  Stadt,  und  da- 
„durch  wird  es  auch  erklärlich,  warum,  je  nachdem  diese 
„Opiumsorte  von  Constantinopel  bezogen  wird,  sie  sich 
„als  constantinopolitanisches  oder  smyrnisches  Opium  in 
„dem  Handel  findet.  Früher,  als  der  Handel  mit  Opium 
„noch  frei  war,  kam  das  türkische  Opium  in  grossen  Par- 
„thien  hie  her,  und  wurde  häufig  für  englische  Rechnung 
„aufgekauft.  Die  Verpackung  ist  in,  mit  Riech  gefutter- 
ten, Kisten  von  80 — 90  Cheguis  (Chequees),  wovon 
„100  auf  157  Pfund  bair.  Gewicht  gehen. 

„Ob  bei  Ucbernahme  des  Opiums  von  den  Produ- 
zenten oder  bei  Ablieferung  an  den  Käufer  jedes  Stück 
„untersucht  wird,  dieses  kann  ich  Ihnen  nicht  genau 
sagen ;  dass  es  geschieht,  ist  gewiss,  denn  es  wird  ja 
„unter  den  Spesen  bei  Rerechnung  des  Opiums  für  die- 
„ses  Untersuchen  lj2  pCt.  in  der  Factnra  angesetzt.  Daa 
„geringe  und  fehlerhafte  Opium  wird  ausgestossen  und 
„die  Griechen  kaufen  es  in  loCo  ,  welche  es  dann  theils 
„in  nämlicher  Packung ,  theils  in  Schachteln  anf  die  eu- 
ropäischen Märkte  im  Handel  bringen.  Ich  will  des- 
,,halb  keineswegs  in  Abrede  stellen,  dass  nicht  auch  ge- 
ringeres Opium  hierher  komme,  aber  eben  so  gut  haben 
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„wir  auch  die  beste  Qualität,  welche  natürlich  theurer 
„bu  stehen  kommt.  Es  ist  total  falsch ,  wenn  angenom- 
men wird,  dass  sich  das  türkische  Opium  durchaus  nur 
„in  grossen  Kuchen  finde.  Jch  hahe  seit  meinem  Hier- 
„seyn  schon  Hunderte  von  Opiumkisten  besichtiget  und 
„immer  gefunden,  dass  jede  noch  im  Originalzustande 
„befindliche  Kiste  ein  Assortiment  von  grossen,  mittleren 
„und  kleinen  Kuchen  enthält.     Der  Umfang  verhindert 

• 

„bei  den  grösseren  Stücken  das  Austrocknen,  und  um 
„das  Zusammenkleben  zu  verhindern,  werden  die  Kuchen 
„stark  mit  Rumex-Samen1)  bestreut.  Dieses  Aneinander- 
„packen  kommt  aber  des  Druckes  wegen,  welchem  die 
„Opiomkuchen  in  den  festverschlosseoen  Kisten  ausgesetzt 
„sind,  doch  öfters  vor,  und  es  ist  diesem  Umstände  zu- 
^znsebreihen,  dass  zuweilen  in  der  Mitte  der  Brode  Sa- 
„men  vorgefunden  werden.  Sehr  heaebtungswerth  scheint 
„es  mir  aber,  dass  auf  dem  Bruch  die  innere  Masse 
„der  kleinen  Kuchen  immer  beller  erscheint,  als  jene 
„der  grössern,  welche,  wenn  sie  dnreh  Austrocknen 
„hart  geworden  sind ,  auf  dem  Bruche  eine  fast  schwarze 
„Farbe  zeigen.  Wie  ich  Ihnen  schon  früher  schrieb, 
„so  sind ,  wie  Sie  dies  auch  in  Ihrem  Handbuehe  ge- 
„than  haben,  nur  drei  Sorten  des  Opiums  aufzuführen, 
„nämlich:  das  türkische ,  ägyptische  und  indische.  Von 
„der  ersten  Sorte  haben  wir  schon  gesprochen,  die  zweite, 
„das  ägyptische  Opium  ,  findet  sich  in  Kisten  von  100 
„bis  150  Pfd.     Die  Kisten  sind  öfters  mit  Blech  gefüt- 


*)  Diese  Samen  stammen  nach  meinen  Beobachtungen  von  Bumex 
orienlalis  Linn.  Bilts  zog  aas  ihnen  den  Rum  ex  crispus; 
Bernhardi  den  Rumex  Patientia  Variet.  orientalis  und  nach 
Wallroth  Ut  es  eine  nene  Species,  Raniex  Dioscoridis. 
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„tert ,  öfters  auch  nicht.  Dieses  Opium  ist  in  Form, 
„Grösse ,  Farbe  n.  s.  w.  der  Brode  so  verschieden ,  dass 
„sich  gar  keine  Nonn  annehmen  läast,  am  allerwenigsten 
„eine  solche  Eintheilung ,  wie  sie  Hr.  Merck  macht 
„Wir  haben  schon  ganz  kleine  Brodelten  gesehen  ,  nnd 
„Kuchen  von  i  bis  2  Pfd.,  die  ganz  vorzüglich  waren, 
„und  ebenso  in  diesen  Dimensionen  auch  ganz  fehler» 
„hafte  Stücke.  Für  Deutschland  wird  in  neueren  Zeiten 
„fast  durchgehends  ägyptisches  Opium  verschrieben,  es 
„kostet  gegenwärtig  weniger,  nämlich  fl.  83/4  *)  im  Gros« 
„sen.  Das  türkische  Opium  kostet  von  der  Regie  fl.  93/4 
„und  Ausschuss- Opium,  je  nachdem  es  besser  oder  ge« 
„ringer  ist,  wird  mit  fl.  6  —  7  bezahlt.  Dagegen  ist  mir 
„schon  öfters  verfälschtes  Opium  vorgekommen,  aber  wo 
„laufen  nicht  Verfälschungen  unter  bei  Artikeln,  welche 
„einer  Zubereitung  uuterliegen  und  die  etwas  hoch  im 
„Preise  stehen? 

„Mir  scheint  es  übrigens  sehr  unzweckmässig,  schlech- 
tes oder  verfälschtes  Opium  zu  Arten  zu  erheben.  Hr. 
„Merck  möchte  seine  8te  Sorte,  deren  ich  mich  sehr 
„wohl  erinnere,  und  die  hier  als  ein  ganz  schlechtes 
„Factitium  erkannt  wurde,  vergeblich  mehr  im  Handel 
„suchen.  Die  grössere  oder  geringere  Reinheit  der  Opium- 
„sorten  ist  zufällig  und  höchst  abweichend  und  so  gut 
„als  andere  Arzneikörper  im  naturellen  Zustande  bezo- 
„gen  und  vqn  den  Apothekern  zur  Dispensation  gereini- 
„get  werden  müssen,  ebenso  sollte  dieses  nach  meinem 
„Dafürhalten  auch  bei  dem  Opium  geschehen.  Der  Arzt 
„verschreibt  Opium  purum,  wenn  nun  nach  Hrn.  Merck 

<)  In  Triebt  ist  jedoch  der  Gttldeo  1  fl.  151  kr.  unserer  Wäh- 
rung, so  wie  auch  im  Gewicht  eine  Dillerens  statt  findet. 

Martins. 
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„neun  Sorten  von  dem  türkischen  and  ägyptischen  Opium 
,,exi  stiren,  wie  kann  sich  da  der  Apotheker  surecht  fin- 
den ,  welche  Sorte  soll  er  anwenden?  Auf  jeden  Fall 
„die  beste.  Wie  aber,  wenn  das  Stück,  welches  der 
„Apotheker  beaog,  in  Ansehen  der  ersten  Sorte  gleicht, 
„in  Bezug  auf  Güte  aber  der  neunten  nachsteht!  Wer- 
„den  Sie  mir  nicht  einräumen,  dass  durch  Hrn.  Sf  e  r  c  k 's 
„Classificationen  der  Opiumarten  nur  Verwirrungen  ent- 
stehen müssen?" 

Soweit  Herr  Stettner.  Nach  dieser  Mittheilung 
wäre  es  gewiss,  das  wir  nur  awei  Hauptsorten  vom  Opium 
nanehmen  können,  und  das«  das  constantinopolitanische , 
welches  auch  Guibourt  in  der  neuesten  Auflage  seines 
Handbuches,  zweiter  Theil,  Seite  440  als  eigenthümliche 
Art  aufgeführt  hat,  wegfallen  muss.  Ueber  das  türkische 
Opium  und  seinen  Handel  fuge  ich  noch  Folgendes  bei. 
Wie  schon  oben  angeführt,  wird  von  Smyrna  aus  alljähr- 
lich eine  beträchtliche  Menge  von  Opium  ▼ersendet,  wel- 
ches auch  nach  den  Berichten  von  «J.  R.  Mac  Culloch 
▼on  sehr  verschiedener  Qualität  vorkommt.  Nach  Eini- 
gen soll  die  exportirte  Menge  in  manchen  Jahren  auf 
400000  Pfund  steigen.  Die  Opiumhandler  reisen  meh- 
rere Tagreisen  weit  Ton  Smyrna  in  das  Innere  des  Lan- 
des ,'  um  dort  von  den  Einge hörnen  das  Opium  gegen 
baares  Geld  au  niedrigen  Preisen  einsukaufen.  Die  Opium- 
producenten  erlassen  den  Einkäufern  ihr  Opium  an  Ort 
und  Stelle  lieber  «u  einem  billigen  Preise ,  als  dass  sie 
es  wagen,  sieh  mit  ihren  Opiumqnantitäten  nach  einer 
langen  und  gefahrlichen  Reise  nach  Smyrna  su  begeben, 
und  dort  cu  verkaufen,  wo  es  ausserdem  noch  ungewiss 
ist,  ob  sie  sogleich  für  dasselbe  einen  Abnehmer  finden. 

(Ami,  a.  Nur».  XXIV.  Bd.  1.  Btft.  5 
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Das  bette  Opium  wird  in  Caissar ,  etwa  600  Meilen1) 
to»  Smyrna  entfernt ,  gewonnen.  Seiner  Reinheit  und 
Güte  wegen  ist  es  beliebt. 

Es  ist  nun  noch  eine  Sorte  des  Opiums  au  bespre- 
chen ,  nämlich  die  ostindische.  Die  Erzeugung  des 
Opiums  ist  in  jenem  Lande  wahrscheinlich  schon  seit 
langen  Zeiten  geübt  worden,  allein  seitdem  der  Verbraneh 
des  Opiums  in  China  so  ungeheuer  angenommen  hat,  so 
scheinen  sich  einzelne  Provinzen  Ostindiens  vorzugsweise 
der  Opiumproduction  gewidmet  zu  haben.  Dieses  erfolgte 
besonders  seit  dem  Jahre  |82!  nnd  1822,  seit  welcher 
Zeit  das  Malwa  -  Opium  in  China  Eingang  gefunden  hat. 
Von  dem  ostindischen  Opium  kennt  man  das  ans  der 
Provinz  Malwa,  so  wie  das  ans  den  Provinzen  Benarez 
nnd  Bahar.  Das  letztere  fahrt  auch  den  Namen  Patna- 
Opium.  Die  Gewinnung  des  Opiums  in  den  genannte« 
indischen  Provinzen  ist  Monopol  der  Regierung.  Es  ist 
dort  Jedem  gestattet,  Molinp0ansen  anzubauen  und  Opium 
zu  bereiten,  allein  das  gewonnene  Opium  muss  au  fest- 
gesetzten Preisen  an  die  Beamten  der  ostindischen  Com- 
pagnie  abgeliefert  werden.  Das  beschriebene  Verfahren 
hat  sieh  früher  auf  die  Provinzen  Bahar  und  Benares  er- 
streckt, und  man  hat  berechnet,  dass  dieses  Monopol  in 
manchen  Jahren  einen  reinen  Gewinn  von  1000000 
Pfund  Sterling  abgeworfen  hat.  In  der  neuesten  Zeit 
jedoch  soll  sich  der  Gewinn  sehr  verringert  haben,  da 
durch  amerikanische  Schiffe  viel  türkisches  Opium  nach 
China  eingeführt  wurde.  Wie  schon  oben  bemerkt,  ist 
die  Einfuhr  des  Opiums  in  jenes  Land,  woselbst  man 
sich  dieser  Drogne  zum  Essen   nnd  Rauchen  bedient, 


a)    Wah rieh «inlich  sind  hier  englische  Meilen  gemeint. 

Mi  rtias. 
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anf  das  Strengste  untersagt,  und  die  allerneuesten  Nach- 
richten vom  Herbste  vorigen  Jahres  herichten,  dass  Per- 
sonen, welche  sich  mit  der  Einfuhr  von  Opium  befassen, 
Mit  dem  Tode  bestraft  werden.  Nichts  desto  weniger 
wird  der  Handel  mit  diesen  verbotenen  Waaren  nicht 
nur  ohne  alle  Hindernisse ,  sondern  sogar  mit  der  gröss- 
ten  Sicherheit  geführt ,  indem  die  meisten  chinesischen 
Beamten  mit  den  Personen ,  welche  das  Opium  einführen, 
einverstanden  sind.  Die  Haupt-Niederlage  für  den  Opium- 
handel nach  China  ist  Lintin,  woselbst  man  sich  eigener 
Schiffe  zu  dem  fraglichen  Zwecke  bedient. 

Obschon  die  Erzeugung  des  Opinms  in  den  genann- 
ten drei  indischen  Provinzen  durch  die  englisch-indische 
Compagnie  betrieben  wird,  so  hat  dieselbe  sich  doch 
nicht  mit  der  Imporlation  nach  China  befasst  9   da  sie 
nicht  geneigt  ist,  in  jcoes  Land  von  der  chinesischen 
Regiernng  verbotene  Waaren  einzuführen,   und  es  befin- 
det sich  der  Opiumhandel  vorzuglich  in  den  Händen  von 
Privatpersonen.    Das  ostindische  Opium  soll  selbst  im 
Lande  schon  vielfach  verfälscht  werden,  dasjenige  aber, 
welches   man  nach  China   einzuführen  gesonnen  ist,  ist 
einer  Manipulation  noch  nicht  unterworfen.     Aus  dem 
Gesagten,  das  ich  theil weise  aus  J.  R.  Mac  Culloch's 
Handbuch  entnommen  habe,  geht  hervor,  dass  das  ostind. 
Opium  in   Bezug  auf  Güte   sehr  verschiedenartig  seyn 
kann.     Ebenso  soll  auch  seine  Anfertigung  sehr  vielen 
Zufälligkeiten  unterworfen  seyn,  da  die  zarten  Mohnpfian- 
zen  durch  Insekten,  Wind,  Hagel  nnd  Regengüsse  leicht 
leiden.     Die  Zubereitung  des  Opiums   erfolgt  auf  eine 
ähnlich«  Weise,  wie  in  Anatolien,  Persien  n.  s.  w.  Um 
das  Zusammenkleben  zu  verhindern  ,  werden  jedoch  die 
einzelnen  Brode  nicht  mit  den  Samen  von  Rumex- Arten 
bestreut,  sondern  mit  Mohnblättern  umwickelt  und  ge- 
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trocknet.  In  jeder  Kiste  werden  40  Opium  -  Brode  ein- 
gepackt Die  Kisten  selbst  beschlägt  man  mit  Ilauten 
and  übersieht  sie  mit  Packleinen.  Diese  Nachricht  scheint 
•ich  auf  das  Bengalische  Opium  zu  beziehen,  von  wel- 
chem Christison  inMerck's  Aufsat»,  Seite  66,  Nach- 
richt giebt,  und  welches  in  Ragein  mit  fest  anliegenden 
Blättern  eingehüllt,  versendet  wird.  Wenn  die  Beschrei- 
bung des  Malwa-Opinms  von  Christison  richtig  ist, 
so  glaube  ich  mich  nicht  an  irren,  dass  von  dieser  Sorte 
auch  schon  bei  uns  vorgekommen  ist ,  und  zwar  in  Stutt- 
gart ,  wo  sie  unter  dem  Namen  altes  Opium  aufgestellt 
wird.  Eine  chemische  Untersuchung  wurde  dies  darthnn. 
Ob  das  Patna  -  und  Malwa  -  Opium  auf  die  angegebene 
Weise  versendet  wird,  kann  ich  nicht  angeben,  doch  hoffe 
ich  vielleicht  später  im  Stande  au  seyn  ,  einen  Beitrag 
aur  Kemntniss  des  ostindischen  Opiums  liefern  zu  kön- 
nen, da  ich  mich  um  Aufschluss  in  diesen  Tagen  an  Hrn. 
Smyttau,  Inspector  der  Opium-Niederlage  in  Bombay, 
selbst  gewendet  habe. 

Anmerkung. 

Herr  Dr.  Martius  und  nach  ihm  Herr  Stettner 
scheinen  ganz  die  Tendenz  meiner  ltittheilnngen  in  die- 
sen Annalen  über  die  versnhiednen  im  Handel  befindlichen 
Opiumsorten  missdeutet  zu  haben,  indem  diese  Mitthei- 
lungen, weit  entfernt,  eine  wissenschaftliche  Classification 
des  Opiums  abgeben  zu  wollen,  nur  geschrieben  waren, 
um  auf  den  verschiedenen  Alkaloid-Gehalt  derselben  auf- 
merksam au  machen.  Ich  hoffte  diesen  Zweck  am  ersten 
su  erreichen,  wenn  ich  die  zu  beschreibenden  Opiumsor- 
ten mit  denjenigen  Namen  bezeichnete,  welche  sie  im 
Handel  wirklich  führen  und  bei  einer  jeden  Sorte  die 
physischen  Merkmale  und  Unterscheidungszeichen  mög- 
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liehst  genau  bestimmte.  Ob  nun  dicss  gelangen,  wage 
ich  nicht  zn  bestimmen,  jedenfalls  beweisst  der  vorste- 
hende Aufsatz,  dass  ich  neue  Forschungen  ausgezeichne- 
ter Pharmakognosie  veranlasst  habe,  wodurch  unsere 
Kenntnisse  dieses  Medikaments  nur  erweitert  werden 
können. 

Herr  Stettner  scheint  es  mir  besonders  übel  ge- 
nommen  zu  haben,  dass  ich  meine  beste  Sorte  Opium, 
welche  ich  als  Opium  von  Constantinopel  beschrieb» 
nicht  auf  dem  Markte  von.Triest  erseheinen  Hess.  Lei- 
der wollte  es  mir  aber  bis  jetzt  nicht  gelingen,  weder 
von  dorten  ,  noch  von  Wien,  noch  von  Marseille  eine 
ähnliche  reichhaltige  Sorte  zu  erhalten,  denn  dasjenige, 
was  mir  von  diesen  Orten  als  constantinopler  Waare  zn- 
giengj  zeichnete  sich  zwar  durch  den  Mangel  erkennbarer 
Thränen  von  der  Smyrner  Sorte  aus,  übertraf  diese  letz* 
tere  jedoch  keineswegs  an  Morphium -Gehalt,  wie  diess 
bei  jener  Sorte  der  Fall  war.  Hr.  Stettner  missbilligt 
ferner,  dass  ich  dieses  Opium  als  von  Constantinopel 
kommend  aufführte  ;  hierzu  hielt  ich  mich  aus  dem  Grunde 
berechtigt,  dass  mir  dasselbe  unter  diesem  Namen  fac- 
turirt  worden  war  und  dass,  wie  ich  bereits  anführte. 
Hr.  Gregory  in  Edinburg  und  erst  kürzlich  Hr.  Mor- 
son  aus  London  dasselbe  für  diejenige  Sorte  erklärten, 
welche  auf  dem  Markte  in  London  anter  diesem  Namen 
vorkäme.  Der  Mangel  an  Thränen  im  Inneren  beweisst 
übrigens  hinreichend  ,  dass  dasselbe  eine  andere  Einsamm- 
lungsweisc  gehabt  habe,  als  diejenige  Sorte,  welche  man 
schon  lange  mit  dem  Namen  Opium  von  Smyrna  bezeichnet. 
Die  meisten  der  von  mir  beschriebenen  Sorten  sind  je- 
doch keineswegs  aus  einer  oder  mehreren  Risten  heraus- 
gesucht ,  sondern  jede  Sorte  kann  als  Muster  einer  Riste 
von  100  bis  120  Pfund  Schwere  dienen.    Ihre  physischen 
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Merkmale  sind  so  characteristischscharf ,  ihr  Morphium- 
{(ehalt  ist  so  constant,  der  Preiss  bleibt  sich,  im  Ver- 
hält niss  des  allgemeinen  Werthes  dei  Opiums,  so  gleich, 
dass  ich  mich  nicht  überzeugen  kann  ,  dass  nur  grössere 
oder  geringere  Sorgfalt  beim  Einsauunlen ,  Laune  oder 
Zufall  die  Ursache  der  grossen  Verschiedenheit  des  äus- 
seren Ansehens  und  des  innern  Gehaltes  scy.  Ich  be- 
siehe noch  fortwährend  die  meisten  der  von  mir  beschrie- 
benen Opiumsorten  und  habe  erst  kürzlich  noch  meine 
ftte  Sorte,  welche  Herr  Stettner  zwar  kennt,  sie  aber 
nicht  mehr  im  Handel  glaubt,  verarbeitet. 

Herr  Stettner  erklärt  die  grössere  oder  geringere 
Reinheit  der  Opiumsorten ,  allso  ihren  Alkaloidgehalt, 
für  zufällig  und  höchst  abweichend,  es  wäre  mithin  un- 
möglich, ein  Opium  Ton  gleichmässigem  Morphiumgehalt 
in  den  Apotheken  zu  finden ,  wogegen  ich  auf  das  be  • 
stimmteste  behaupte,  dass  dem  nicht  so  ist.  Man  führe  in 
der  Pharmacopoea  nur  die  beste  Smyrner  Sorte  als  ge- 
setzlich auf,  so  wird  man  in  allen  Apotheken  ein  stets 
gleiches  Arzneimittel  haben,  indem  es  nicht  wohl  mog- 
licb  ist,  die  bei  diesen  Sorten  zu  erkennenden  Thränen, 
künstlich  nachzuahmen.  —  Schlechte  ,  geringhaltige  Waare 
lässt  sich  übrigens  nicht ,  wie  Hr.  Stettner  anräth, 
reinigen,  sie  wird  stets  schlecht  und  arm  an  Morphium 
bleiben,  was  man  auch  damit  vornimmt.  Die  Verschie- 
denheit an  Güte  und  Alkaloidgehalt  der  einzelnen  Stücke 
einer  und  derselben  Kiste  ist,  so  lange  nicht  eine  absicht- 
liche, betrügerische,  leicht  wahrzunehmende  Mengung 
Terschiedner  Sorten  statt  gefunden  hat«  nicht  so  gross 
als  Hr.  Stettner  angiebt  In  jeder  Kiste  finden  sich 
etwa  10°/0  unansehnliche  Stücke ,  welche  allerdings  etwas 
weniger  Morphium  geben;  es  ist  diess  aber  so  unbedeu- 
tend, dass  es  ganz  in  der  Masse  verschwindet,  und  es 


Digitized  by  G 


über  die  verschiedenen  Sorten  des  Opiums.         7  t 

wäre  für  den  Fabrikanten  ein  übler  (Jmstand,  wenn  die 
Verschiedenheit  der  einzelnen  Stücke  wirklich  so  gross 
wäre,  wie  angegeben.  Ich  habe  bei  der  ziemlich  bedeu- 
tenden Menge  von  Opium,  welche  ich  anf  Morphium  ver- 
arbeiten liess,  die  Probe»  welche  mir  den  Werth  der 
Waare  angab,  nur  an  dem  ersten  besten  Stück  gemacht, 
und,  wenn  die  Arbeit  sonst  gut  verlief,  stets  die  vorher 
bestimmte  Menge  Morphium  aus  der  ganzen  Riste  er- 
halten. E.  Merck. 


Einsammlung  von  Chinarinden. 

In  Peru  ist  eine,  die  Ausfuhr  der  Chinarinde  beschrän- 
kende Verordnung  des  Präsidenten  Santa  Cruz  erschienen, 
so  daas  das  Schneiden  und  Abschälen  der  Rinde  in  den 
Gebirgen  der  Republik  vom  lOten  April  dieses  Jahres 
an  "verboten  und  nur  die  Ausfuhr  der  schon  gesammelten 

sj 

Rinde  bis  zum  letzten  December  gestattet  wird.  Nach 
Ablauf  dieses  Termins  soll  keine  Zollstätte  mehr  die  Er- 
laubniss  zur  Ausfuhr  gewähren.  Dieser  Verordnung,  wel- 
che $  Jahre  in  Kraft  bleiben  soll,  liegt  cum  Grunde,  dass 
durch  das  Abschälen  und  die  unbeschränkte  Ausfuhr  von 
Rinde,  wodurch  die  europäischen  Märkte  überfüllt  wurden, 
auch  dem  Lande  bedeutender  Schaden  zugefügt  worden 
seyn  soll,  indem  die  Waldungen  sich  zu  erschöpfen  sehei- 
nen und  man  schon  die  Mühe  habe,  die  Rinde  aus  weiten 
Entfernungen  herbeizuschaffen. 

.  Es  ist  demnach  die  Hegung  der  Chinabäume  eiue 
stats  kluge  Maasregel  ,    welche  dem  einstigen  und  ganz- 
Aufhören  der  Chinacultur  zuvorkommen  soll. 


Digitized  by  Google 


78    Chevallier ,  öfter  dt«  Auflösung  der  Blnseiutcine. 


Dritte  Abtheiluiiff. 

Therapie.     Analysen  pathologischer  Stoffe. 

Ueber  die  Au  Hosting  der  Biasenateioe; 

von  Chevallier. 


Vor  nicht  langer  Zeit  ist  besonders  die  heilende 
Kraft  der  Bäder  auVichy  bei  Harnsteinen  gepriesen  wor- 
den ,  nnd  der  Verfasser  hat  gesucht,  den  Zusammenhang 
dieser  Heilkraft  mit  andern  bekannten  Erscheinungen 
aufzufinden.  Zur  richtigen  Auffassung  der  nachfolgenden 
Versuche  wollen  wir  nur  Folgendes  Toranschicken. .  Der 
gesunde  Harn  reagirt  frisch  immer  sauer,  und  die  Harn* 
steine,  welche  grösstenteils  ans  Harnsäure  bestehen, 
setzen  sich  aus  dem  sauren  Harne  ab.  Die  harnsauren 
Alkalien  sind  dagegen  viel  lösjieher  und  ea  handelte  sich 
darum,  durch  ein  Heilmittel  oder  durch  eine  veränderte 
Lebensart  auf  den  Harn  so  einzuwirken,  dass  er  schon 
im  lebenden  Organismus  eine  schwache  alkalische  Reac- 
tion  zeigte.1) 


')  Bekanntlich  hat  vor  schon  längerer  Zeit  Professor  Wähler 
gefunden,  dass  der  Gennas  von  ptyanaensauren  Kali-  nad  Na- 
tronsalzen  den  Harn  alkalisch  mache,  indem  dio  Pflanzen- 
säure dnreh  den  Organismus  zerstört  nnd  die  kohlensauer  ge- 
wordeneu  Alkalien  dnreh  den  Barn  entleert  werden.  Das 
Nähere  in  Wähler 's  gekrönter  Preisschrift  über  den  Ueber 
gang  der  Materien  in  den  Harn ,  wovon  eine  kurze  lf  otiz  in 
dem  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  VIII.  8.  97  mitgeteilt  ist 
Eine  denselben  Gegenstaad  berührende  Abhandlung  von  fio- 
biqnet  findet  sich  im  Ansauge  im  Magazin  f.  Pharm.  Bd. 
XIII.  8.  8«.  M. 
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Bei  der  günstigen  Wirkung  der  Bäder  zu  Vichy  war 
et  natürlich  zu  verum t hon  ,  dass  bei  ihrem  bedeutenden 
Gehalte  an  kohlensaurem  Natron  eine  Resorption  durch 
die  Haut  statt  finde ,  welche  sieh  bis  auf  den  Harn  er- 
strecke, und  demselben  alkalische  Reaction  ertheile. 

Von  allen  alkalischen  Wässern  sind  die  zu  Vicky 
und  Vals  die  stärksten.  In  10000  Theüen  Wasser  ent- 
halten die  ersten  58,  und  die  letzteren  öi  Theile  was- 
serfreies kohlensaures  Natron,  während  von  verwandten, 
deutschen  Quellen  nur  Fachingen  2i  Theile,  Karlsbad 
aber  12  Theile  enthält  (vgl.  Bischofs  vulkanische  Mi- 
neralquellen, 1826,  S.  224.).  Wir  geben  nun  zu  den 
Versuchen  von  Ghevallier  über.  Zuerst  prüfte  er  die 
Angabe  von  d 'Are  et,  dass  dureb  Eintauchuog  des 
Körpers  in  das  Wasser  von  Vichy  die  Reaction  des 
Harnes  aus  der  sauren  rascb  in  die  alkalische  übergebe. 
Die  Versuche  wurden  sehn  Tage  lang  wiederholt,  nnd  es 
ergab  sieb  als  Mittel,  dass  zur  Hervorbringung  dieser 
Wirkung  eine  Zeit  von  21  Minuten  hinreichend  sey. 
Che  va  liier  bat  nun  auch  dureb  Versuche  constatirt, 
dass  man  die  Alkalinität  des  Harnes  durch  gewöhnliches 
Wasser  erreieben  kann,  dem  man  auf  etwa  8  Eimer  4 
bis  8  Unzen  krystallisirtes  kohlensaures  Natron  zuge 
setzt  bat. 

In  17  verschiedenen  Versuchen  wurden  Harnsteine 
dem  natürlichen  Wasser  von  Vichy  mehrere  Tage  lang 
ausgetetzt;  in  allen  Fällen  batten  die  Steine  bedeutend 
an  Gewicht  verloren,  in  einigen  sogar  waren  sie  ganz 
aufgelöst  worden.  Biese  Versuche  beweisen  nun  aller- 
dings, dass  das  Wasser  ausserhalb  des  Organismus  eine 
auflösende  Kraft  auf  Harnsteine  besitzt,  und  es  liegt  sehr 
nahe,  dieselbe  auch  im  Körper  anzunehmen,  wenn  in  der 
That  der  Harn  so  schnell  nach  dem  Gebrauche  alkalischer 
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Bäder  diese  Reaction  annimmt.  Obnzweifelhaft  wird  diese 
sehr  wichtige  Andeutung  bald  verfolgt  werden,  indem  die 
Anwendung  alkalischer  Bäder,  aus  kohlensaurem  Natron, 
Kali  oder  sogar  Aschenbäder  jedem  zugänglich  sind,  wah- 
rend es  die  Bäder  von  Vichy  nicht  sind. 

M. 


Merkwürdige  chemische  Zersetzung  im  leben- 
den Organismus; 
beobachtet  von  Frieke  in  Hamborg.  *) 


In  der  neueren  Zeit  sind  bei  Augenentzündungen 
die  Einstreuungen  von  gepulvertem  Calomel  in  die  Orbi- 
talgegend mit  dem  glücklichsten  Erfolge  versucht  und 
ausgeübt  worden,  Pulver  von  Calomel  in  ein  entzünde- 
tes Auge  scheint  freilich  irrational1.  Augenpulver  hat 
man  ja  nicht  anders,  nach  den  bestehenden  Ansichten 
über  die  Wirkungen  derselben,  als  bei  Ausgängen  von 
chronisch  -  entzündlicher  Affection  und  deren  Producten , 
namentlich  bei  Trübungen  oder  Verdunklungen  der  Horn- 
haut angewendet.  Allerdings.  Aber,  wie  gesagt,  auch 
bei  Augeuentzünduugen  überhaupt  ist  dasselbe,  unmittel- 
bar auf  das  Auge  gebracht,   ein  schätzcnswerthes  Heil- 


»)  Zcit.ckrifl  f.  d.  get.  Med.  ton  »ieffeahaea  ,  Frieke  und 
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Fr  icke  hatte  das  Mittel  im  Krankenhause  zu  Lau- 
sanne kennen  gelernt,  und  et»  nachher  in  weitesten  Maas*- 
stabe  bei  rheumatischen,  catarrhalischen ,  scropbulöseu 
Augenentzündungen  ,  die  über  das  erste  Stadium  hinaus 
und  erfolglos  mit  andern  Mitteln  behandelt  waren,  mit 
dem  besten  Erfolge  in  dem  grossen  Krankenhause  in  Hamburg 
angewendet.  Die  Gebrauchsweise  ist  sehr  einfach:  Ein 
befeuchteter  Miniaturpinsel  wird  in  alkoholisirtem  Calo- 
melpulver  umgedreht  und  mit  demselben  unmittelbar  auf 
den  Augapfel  gebracht.  Dies  Verfahren  wird  alle  &4 
Stunden  einmal  oder  noch  öfter  wiederholt. 

Es  liegt  nicht  in  der  Tendern  dieser  Zeitschrift,  die 
Krankheitsgeschichten ,  welche  den  Verlan/  dieser  Kur 
enthalten,  genau  tu  beschreiben»  sondern  wir  heben  nur 
die  beiden  Fälle  hervor,  in  denen  die  Anwendung  des 
mittels  zum  grössten  Erstaunen  des  Arztes  mit  den 
schlimmsten  und  gefährlichsten  Folgen  verbunden  war, 
so  dass,  wenn  man  den  Zusammenhang  dieser  Erschei- 
nung nicht  ermittelt  hätte ,  die  Vorzüglichkeit  de«  Mit- 
tels mit  den  gewichtigsten  Zweifeln  behaftet  gewesen 
wäre. 

Ein  21  jähriges  Freudenmädchen  bekam  am  I.  April 
1857  eine  Entzündung  des  linken  Auges,  welche  den 
rheumatischen  Charakter  an  sich  trug.  Die  Iris  war  mit 
ergriffen,  die  Pupillen  nach  Aussen  verzogen.  Blutigel 
bewirkten  nur  eine  sehr  schwache  Milderung  der  Entzün- 
dung. Aoi  6ren  Tage  wurde  Caloinelpulver  eingestreut, 
und  am  folgenden  Tage  fand  man  ein  äusserst  heßig  ent- 
zündetes Auge,  Die  Augenlider  waren  bedeutend  ange- 
schwollen ,  und  eine  grosse  Menge  heisser  Thränen  mit 
Schleim  vermischt  flosa  aus  den  Augen.  Von  dein  einge- 
streuten Calomel  war  nichts  mehr  zu  entdecken. 
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Ein  zweiter  Fall  wurde  bei  einer  45  Jahre  alten 
Schneidersfrau  beobachtet  Derselben  wurde  am  4.  April 
d.  J.,  Morgens  am  9  Uhr,  wegen  chronischer  Blcpha- 
rophtbalmie  und  Flechen  auf  der  Hornhaut  Galomel  in 
beide  Augen  eingestreut.  Eine  halbe  Stunde  darauf  be- 
merkte sie  schon  heftiges  Brennen  in  den  Augen,  und 
dasselbe  hatte  bis  4  Uhr  Nachmittags  so  zugenommen , 
dass  der  wachthabende  Wundarzt  gerufen  werden  musste. 
Nicht  blos  die  Augenlider,  sondern  anch  die  Wangen» 
insbesondere  die  Nase  waren  stark  angeschwollen  und 
geröthet.  Die  Lichtscheu  war  sehr  bedeutend  ,  und  die 
Augenlider  waren  mit  der  grossten  Heftigkeit  zusammen- 
(repressiv  Durch  antiphlogistische  Behandlung  und  äusser- 
liche  besänftigende  Mittel  wie  Mandelöl  und  Decoctum 
Malvae  nahm  zwar  die  Entzündung  allmähUg  ab,  war 
aber  selbst  nach  Ii  Tagen  nicht  ganz  Terschwvnden. 

Wären  diese  Fälle  die  ersten  von  Anwendung  des 
Calomels  gewesen,  man  hätte  sich  gehütet,  das  Mittel 
ferner  anzuwenden ,  und  ein  unbedenkliches  Veto  ausge- 
sprochen. 

Was  konnte  nun  hier  die  Ursache  dieser  heftigen 
Wirkung  des  Calomels  seyn?  Beide  Kranken  hatten 
Kali  hydrojodicum  gebraucht;  die  Lustdirne  28  Tage 
lang  wegen  eines  syphilitischen  *)  Ausschlages,  die  Schnei- 
dersfrau 56  Tage  lang  wegen  langdauernder  Fussge- 
schwüre ,  wahrscheinlich  auch  syphilitischen  Ursprunges. 
Da  nun  bekanntlich  bei  dem  inneren  Gebrauche  von  Jod- 
präparaten die  meisten  Se  -  und  Excretionen  mit  Jod 
( oder  richtiger  seinen  Verbindungen )  imprägnirt  sind  „ 
so  musste  hier  in  beiden  Fällen  das  in  den  Tbränen  be- 
findliche Jod  zersetzend  auf  das  Calomel  gewirkt  haben, 


')  Vergleiche  Aanal,  d  Pharm.  XXI   8.  285. 
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und  aus  dem  Confliet  dieser  beiden  Stoffe  ein  neuer 
Körper,  Jodquecksilber,  entstanden  seyn,  welches  für  die 
Augen  ein  heftiges  Reizmittel  ist. 

Um  diese  Vermuthung  zu  prüfen,  wurde  bei  einer 
Patientin  ,  die  wegen  eines  syphilitischen  Exanthems 
22  Tage  Kali  hydrojodicum  gebraucht  hatte,  und  wobei 
der  Urin  schon  eine  starke  Jodreaction  gezeigt  hatte, 
Calomel  auf  ein  gesundes  Auge  applicirt.  Nach  einer 
halben  Stunde  empfand  die  Kranke  heftiges  Brennen  im 
Auge,  so  dass  sie  dasselbe  eigenmächtig  auswusch.  Es 
wurde  nun  Einstreuung  von  Calomel  in  das  andere  gleich- 
falls gesunde  Auge  vorgenommen  und  die  Kranke  unter 
besondere  Aufsicht  gestellt.  Nach  5  Stunden  waren  die 
Augenlider  geschwollen  und  es  entitand  ein  reichlicher 
Tbrüneniuss  mit  Schleimabsonderung.  Das  noch  im  Auge 
befindliche  Calomel  zeigte  eine  schwach  ins  Gelbliche 
spielende  Farbe,  und  um  jeder  fernem  Entzündung  vor- 
zubeugen ,  wurden  Aussprütsen  des  Auges  mit  warmem 
Wasser,  Auf  tröpfeln  von  Mandelöl,  Blutigel  und  Abfüh- 
rungsmittel verordnet,  allein  die  Lichtscheu  und  Thrä- 
nenabsondernng  dauerten  noch  mehrere  Tage  fort. 

Die  Syphilis  als  solche  hatte  an  diesen  Afectionen 
keinen  Theil,  wie  dieselbe  Behandlung  bei  nieht  mit 
Jodkalium  behandelten  Subjecten  zeigte. 

Andere  Jodpräparate,  wie  Jodeisen,  Jodstärke  sind 
bisher  noch  nicht  geprüft  worden,  da  diese  Versuche 
immer  mit  einiger  Gefahr  für  die  Augen  verbunden  sind. 

Die  chemische  Untersuchung  der  Thränen  mit  Jod- 
kalium  behandelter  Subjecte  auf  apprettirtem  Calico  oder 
Shirting  gab  mit  Chlorwasser  und  Salpetersäure  keine 
Reaction  auf  Jod,  obgleich  der  gleichzeitig  gelassene 
Harn  sehr  stark  darauf  reagirte.  Ungeachtet  dieses  nega- 
tiven Resultates  ist  es  unbezweifelt .  dass  das  Zusammen 
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wirken  dieser  beiden  Körper  jene  heftigen  Affectionen 
der  Sehorgane  bewirkten,  nnd  dass  ,  wenn  auch  der  Jod- 
{'ehalt  der  Thränenflüssigkeit  so  gering  ist,  dass  er  durch 
dircete  Reaction  nicht  verrathen  wird,  die  ununterbroche- 
ne Circulation  der  jodhaltigen  Flüssigkeit  suletst  eine 
wahrnehmbare  Wirkung  hervorbringt.  Da  ferner  das 
Calomel  auf  irgend  eine  Weise  vom  Körper  resorbirt 
wird ,  nnd  das  Jod  jedenfalls  auch  in  der  Blutniasse  ent- 
halten seyn  muss ,  da  es  daraus  seeernirt  wird,  so  ge- 
schieht hier  die  chemische  Zersetzung  im  Organismus 
auf  dieselbe  Weise  wie  in  nnsern  Reactionsglaschen , 
nnd  der  entstandene  Körper  äussert  die  ihm  au  komm  en- 
den Wirkungen.  Das  gelbe  Jedquecksilber  ist  aber 
erfahrungsmässig  in  Auflösungen  von  Jodkaliuen  und  Chlor- 
metallen  (die  Thränen  enthalten  Kochsalz)  etwas  auf- 
lohen. 

Es  wurde  als  Gegenversueh  Jodquecksilber  allein 
und  in  Verbindung  mit  Sublimat  auf  gesunde  Augen  ap- 
plicirt;  allein  die  Wirkung  war  höchst  Unbedeutend,  so 
dais  am  andern  Tage  alle  Symptome  verschwunden  wa- 
ren. Beide  Stoffe  wirkten  nur  wie  äussere  Incitamente, 
und  man  ersieht  aus  diesem  Versuche  die  Wichtigkeit 
des  Umstandes,  dass  die  Zersetzung  in  den  Geweben 
des  Körpers  selbst  geschah.  Für  die  Medicin  selbst  aber 
geht  das  wichtige  Resultat  hervor,  das  Galomel  bei  Au- 
ge nentzündungen  nicht  gleichzeitig  mit  Jodkalium  oder 
kura  darnach  anzuwenden.  * 
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■ 

Analyse  von  Eiter,  welcher  aus  einem 
Empyem  erhalten  worden  war; 

von  Dr.  Theodor  Wilhelm  Chr.  Martins, 

Apotheker  in  Erlangen. 


Ob  wir  schon  mehrere   Untersuchungen   über  Eiter 
besitzen,  »o  glaube  ich  doch,  dass  die  nachfolgende  um 
st>  eher  eine  Mittbeil ung  verdient,  da  mir  nicht  bewusst 
ist,  ob  schon  Analysen  von  enipyematischem  Eiter  ange- 
stellt wurden.    Der  Unglückliche,  welcher  dieser  Krank- 
heit unterlag,  war  ein  Müllergeselle.     In  seiner  Jugend 
stets  gesund,  litt  er  im  Itöten  Lebensjahre  einigemal  an 
Plenropnenmonie ,  wurde  aber  immer  wieder  geheilt.  Im 
Mai  1Ö5Ö  in  das  hiesige  Universit&tskrankenhaus  aufge* 
nommen,  wnrde  seine  Krankheit  für  Pleuropneumonie  mit 
theilweiser  Hepatisation  der  linken  Lunge    erklärt.  Es 
erfolgten  tbeilweise  Krisen  nnd  auf  sein  Verlangen  wurde 
der  Kranke  Mitte  Septembers  etwas  gebessert  entlassen. 
Am  ö.  October  kam  er  mit  einer  neuen  Exacerbation 
wieder,  welche  bald  nachliess,  aber  ohne  dass  eigentliche 
Krisen    eintraten.     Am  lt.  November  ,   wo  er  auf  die 
chirurgische  Abtheilnng  transferirt  wurde,  war  das  Empyem 
der  linken  Brusthälfte  vollständig  ausgebildet,  diese  Seite 
im  Umfang  beträchtlich  vergrössert,  und  der  Herzschlag 
auf  der  rechten  Seite  fühlbar.  Er  wnrde  am  14.  November 
von  Herrn  Professor  Jaeger  operirt,  nnd  einige  Stunden 
darauf  mir  der  Eiter  ««gesendet.     Seine  Menge  betrag 
hundert  drei  nnd  fünfzig  Unzen. 

Er  war  geruchlos,  dicklich  von  Consistens,  und  von 
fichroutzig-grünlich-graner  Farbe.  Gegen  Reagentien  zeigte 
er  folgende  Erscheinungen: 
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1)  Lackmuspapier  wurde  schwach  geröthet. 

2)  Mit  Aether  im  Ueberschuss  geschüttelt,  nahm  er  eine 
etwas  dunklere  Farbe  an ,  und  der  überstehende 
Aether  besass  eine  schwach  gelbliche  Farbe. 

3)  Mit  absolutem  Alkohol  gemischt,  schieden  sich  viele 
feine  weisse  Flocken  aus,  welche  selbst  durch  an- 
haltendes Schütteln  nicht  mit  der  Flüssigkeit  ver- 
einigt werden  konnten.  Bei  längerer  Ruhe  hatte  die 
überstehende  Flüssigkeit  eine  schwach  gelbliche  Farbe 
angenommen. 

4)  In  destillirtes  Wasser  getröpfelt,  sank  der  Eiter  unter 
and  mischte  sich  durch  Schütteln  zu  einer  trüblichen 
Flüssigkeit. 

8)  Aetzammoniak  im  Ueberschuss  an  dem  Eiter  gesetzt, 
▼erwandelte  denselben  in  eine  trübliche  Flüssigkeit, 
aus  welcher  sich  weissliche  Flocken  absetzten.  Die 
überstehende  Flüssigkeit  war  hell  gelbgrünlich. 

6)  Essigsäure  überschüssig  zugesetzt,  gab  eine  trübliche 
schmutzig  pfirsischblüthfarhene  Mischung. 

7)  Salpetersäure  im  Ueberschuss  zugesetzt,  bewirkte  eine 

■ 

1    gelbgrünliche  trübliche  Färbung. 

8)  Vor  dem  Lotkrohr  in  einem  Platinlöffelchen  erhitzt, 
blähte  sich  der  Eiter  stark  auf,  nach  Verdunstung 
der  Flüssigkeit  wurde  der  Rückstand  schwarz  und 
▼erbreitete  den  Geruch  nach  verbrennendem  Fleisch. 

Nach  diesen  Versuchen  wurde  cur  weitern  Untersuch- 
ung geschritten,  und  um  einen  Theil  des  Eiters  für  die 
weitere  Analyse  aa  bewahren,  wurde  derselbe  mit  Schwe- 
feläther übergössen  und  anhaltend  geschüttelt.  Die  grös- 
sere Hälfte  des  Eiters  brachte  ich  in  einem  metallenen 
Kessel  über  raschem  Feuer  cum  Kochen,  wobei  sich  ein 
eigenthümlicher,  an  kochenden  Kleister  oder  Hammelfleisch 
erinnernder  Geruch  verbreitete.    Es  zeigten  sich  flockige 
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Auscheidnngren  ohne  dass  die  Masse  iam  Gerinnen  kam. 
Nachdem  sie  erkaltet  war,  wurde  sie  auf  ein  Filtrum  ge- 
geben, durch  welckes  sie  nur  sparlieh  ablief.  Die  filtrirte 
Flüssigkeit  besass  eine  schwach  weingelbe  Farbe  und  ein 
spec.  Gew.  von  1,11185  bei  +  8°  IL  Mit  Reagentien 
zeigte  sie  folgende  Erscheinungen : 

1)  Aetzammoniak  gab  eine  scbwacbe  weissflockige  Trü- 
bung. 

2)  Salpetersäure  blieb  damit  hell. 

5)  Salzsaures  Platin  gab  damit  einen  gelblichen  flocki- 
gen Niederschlag. 

4)  Essigsaures  Silber  erzeugte  eine  starke  weisslicbe 
Trübung,  und  löste  sieb  dieselbe  auf  Zusatz  Ton 
überschüssigem  Aetzammoniak  wieder  auf.  Dock 
zeigte  die  Flüssigkeit  das  trüblich  flockige  Ansehen 
wie  bei  Nro.  I. 

ö)  Salzsaures  Gold  bewirkte  einen  gelblich  flockigen 
Niederschlag. 

6)  Salpetersaures  Qnecksilberoxydul  einen  sehr  starken 
gelblichweissen  flockigen  Niederschlag. 

7)  Neutrales  schwefelsaures  Eisenoxyd  gab  eine  starke 
rötblichgelbe  Trübung. 

8)  Essigsaures  Blei,  sebr  starken  weissen  flockigen 
Niederschlag. 

9)  Salpetcrsaurer  Baryt,  weissen  Niederschlag. 

10)  Gallustinctur ,  sehr  starken,  röthlichgelben  Nieder- 
schlag. 

11)  Fischleimlösung  bleibt  unverändert. 

Nach  diesen  Versuchen  wurde  der  Rest  der  filtrirten 
Flüssigkeit  bei  gelindem  Feuer  zur  Extractdicke  einge- 
dampft, um  ihn  spater  einer  vollständigen  Zerlegung  zn 
unterwerfen,  woran  mich  damals  anderweitige  Gesekäfte 
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verhinderten.  Einige  Monate  später  übernahm  Hr.  ftic ker 
die  Ausführung  dieser  Arbeit. 

Das  Eiterextract  (wie  es  Kür  Vermeidung  von  Um- 
schreibungen in  Zukunft  immer  genannt  werden  wird)  war 
gelbbräunlich,  besass  einen  Geruch  naeh  Fleischbrühe, 
und  lies«  sich  auf  dem  Wasserbad  nieht  zur  staubigen 
Trockene  abdampfen. 

EinTfaeit  davon  wurde  im  Porcellaatiegel  verbrannt, 
wobei  sich  der  Geruch  nach  verbrennendem  Horn  eotwik- 
kelte.  Her  geglühte  koklige  Bückstand  wurde  mit  ver- 
dünnter Salz  saure  digerirt,  worin  er  sich  unter  Entwicke- 
iung  einer  beträchtlichen  Menge  Kohlensäure  ')  mit  Hin- 
terlassung von  etwas  Kohle  leicht  löste.  In  der  filtrirten 
Flüssigkeit,  welche  stark  sauer  reagirte,  brachte  Schwefel- 
wasserstoff keinen  Niederschlag  hervor.  Der  Schwefel- 
wasserstoff wurde  durch  Kochen  der  Flüssigkeit  wieder 
entfernt ,  dann  Ghlorammooium  und  nun  Ammoniak  in 
Ucberschuss  zugesetzt.  Es  erfolgte  ein  häufiger  weisser 
Niederschlag,  der  sich  nicht  in  Kalilange,  wohl  aber  in 
verdünnter  Salpetersäure  löste.  Diese  mit  Ammoniak 
ueutra Ii sirte  Lösung  gab  mit  salpetersaurem  Blciozyd  einen 
weissen  Niederschlag,  welcher  auf  der  Koble  vor  dem 
Löthrohr  au  eiuer  krystallinischen  Perle  schmolz.  Der 
durch  Ammoniak  erhalteuc  Niederschlag  war  mithin  basisch 
phosphorsaurer  Kalk.  Die  Anwesenheit  der  Kalkerde  war 
nämlich  in  einem  Thcilc  der  fast  neutralen,  jedoch  nicht 


')  Da  der  Eiter  sauer  reagirte,  so  konnte  kein  kohlensaures  Salz 
in  demselben  enthalten  *eyn ,  es  Hess  sich  also  auf  das  Vor- 
baadenseyu  einer  organischen  Säur«  achliessen,  welche  durch* 
Verbrennen  zerstört  worden,  und  ein  kohlensaures  Salz  gebil- 
det hatte. 
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mit  Ammoniak  im  Ueberschuss  versetzten  Auflösung , 
durch  kleesaures  Ammoniak  nachgewiesen  worden. 

In  der  Flüssigkeit,  aus  welcher  der  phosphorsaure 
Kalk  durch  Ammoniak  gefallt  worden  war,  Bewirkte 
Schwefelwasserstoffammoniak  keinen  Niederschlag. 

Um  das  Schwefelwasserstoffammoniak  wieder  au  zer- 
setzen,  wurde  Salpetersäure  überschüssig  zugesetzt  und 
erwärmt.  Die  alsdann  von  dem  ausgeschiedenen  Schwefel 
ahftltrirte  Flüssigkeit  wnrde  mit  kohlensaurem  Ammoniak 
übersättigt,  wodurch  aber  kein  Niederschlag  erfolgte. 
Aller  Kalk  war  daher  als  basisch  phosphorsaurer  schon 
durch  das  Ammoniak  entfernt  worden. 

Zu  einem  kleinen  Theile  der  mit  kohlensaurem  Am- 
moniak übersetzten  Flüssigkeit  wurde  phosphorsaures 
Natron  gebracht,  welches  nach  einiger  Zeit  einen  weisseu 
Niederschlag  von  phosphorsaurer  Ammoniak  -  Magnesia 
bewirkt,  wodurch  die  Gegenwart  ron  Talkerde  bewiesen 
wurde. 

Da  dieser  Niederschlag  nur  sehr  wenig  betrug,  so 
wurde  nicht  für  nöthig  erachtet,  aus  dem  andern  grossem 
Theil  der  Flüssigkeit,  welche  noch  uiebt  mit  phosphor- 
saurem  Natron  versetzt  worden  war,  die  Talkerde  erst 
durch  Schwefelbaryuni  auszufällen ,  um  weiter  auf  Alka- 
lien prüfen  zu  können.  Sie  wurde  zur  Trockcue  abge- 
dampft und  geglüht,  um  die  vorhaudeneu  Ainmouiaksalze 
zn  verflüchtigen.  Es  blieb  viel  Salzrückstand,  von  dem 
etwas  auf  Platindrabt  geglüht,  der  L  öt  Ii  rohr  flamme  eine 
gelbe  Farbe  crtheüte,  wodurch  Natron  angedeutet  wurde.1) 


')  Da  in  dienern  SaUe  auch  die  Tulkerde  noch  eotbaltca  seya 
mtibsle.  co  wäre  c»  möglich  gewesen,  data  die  gelbe  Firbuog 
drr  Lölhrohrflamiae  daton  hergekooiiucu ;  aber  weder  achwe- 
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Um  zu  erfahren,  ob  auch  Kali  in  dem  geglühten  Salz 
vorhanden  sey,  wurde  dieses  in  wenig  Wasser  gelöst  und 
filtrh  t.  Platinchlorid  brachte  darin  einen  gelben,  und  eine 
concentrirte  alkoholische  Lösung  von  Weinsäure  einen 
weissen  krystallinischcn  Niederschlag  hervor,  der  sieb 
bei  längerem  Stehen  sehr  vermehrte.  Hierdurch  war  das 
Kali  gehörig  nachgewiesen. 

Ein  kleiner  Theil  des  Eilercxtracts  wurde  mit  Aetz- 
lange  erhitzt,  wobei  sich  ein  dentlicber  Geruch  nach 
Ammoniak  entwickelte,  und  an  einem  mit  Salzsäure  be- 
feuchteten darüber  gehaltenen  Glasstabe  bildeten  sieb 
weisse  Nebel.  Es  war  einher  aneb  Ammoniak  vorhanden. 
Die  aufgefundenen  Basen  dieses  Eiters  sind,  Kali,  Na- 
tron, Kalk,  Ammoniak,  Magnesia. 

Es  kann  nicht  geradezu  behauptet  werden,  dass  sieb 
schon  fertig  gebildete  Atumoniaksalze  in  dem  Eiter  be- 
fanden; denn  das  Ammoniak  kann  dnreb  die  Einwirkung 
des  Aetzkalis  auf  die  in  dem  Eiterextract  befindlichen 
thierischen  Stoffe  erzeugt  worden  seyn.  Aneb  wäre  et 
möglich,  dass  der  pbosphorsaure  Kalk  erst  durch  Ein- 
äschern des  Eiters  gebildet  worden  war.  —  Ein  Versuch 
bewies»  aber,  dass  er  schon  wirklich  in  Eiter  aufgelöst 
befindlich  war.  Wnrde  nämlich  ein  Tbeil  des  Eitercx- 
tracts  in  Wasser  gelöst,  filtrirt  und  mit  salpetersaurem 
Bleioxyd  versetzt,  so  erhielt  man  einen  Niederschlag , 
welcher  auf  der  Kohle  vor  dem  Löthrohre  na  einer  nach 


feliaure  noch  reine  Magnesia ,  ertheilten  der  Ldthrohrflamme 
eiae  10  iateaiiv  gelbe  Farbe,  wie  dieses  Sals  oder  ein  Natron- 
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dem  Erkalten  kristallinischen  Perle  schmolz1).  —  Zur 
Auffindung  der  Säuren  wurde  ein  Theil  des  Eiterextracts 
in  Wasser  gelost  und  filtrirt.  Da  die  Lösung  sauer  rea- 
girte,  so  konnte  kein  kohlensaures  Salx  xugegen  seyn. 
Etwas  davon  wurde  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  ver- 
setzt ,  welches  einen  Niederschlag  bewirkte,  der  sich  nicht 
vollständig  in  Salpetersäure  ,  wohl  aber  in  Ammoniak 
löste.  Das  neben  dem  Hornsilber  zugleich  niedergefal- 
lene phosphorsaure  Silberoxyd  hatte  sich  in  der  damit 
geschüttelten  verdünnten  Salpetersäure  gelöst,  und  konnte 
hierin  nachgewiesen  werden.  Es  waren  daher  Salzsäure 
und  Phosphorsänre  zugegen.  Chlorbaryom  brachte  in 
dem  aufgelösten  Eiterextract  einen  Niederschlag  hervor, 
der  sich  in  Salzsäure  leicht  und  vollständig  löste;  Schwe- 
felsäure war  daher  nicht  vorhanden. 

Der  möglichst  zur  Trockene  eingedickte  Eiter  auf 
glühende  Kohlen  geworfen,  verpuffte  nicht.  Etwas  davon 
wurde  mit  Kupferfeile  gemischt  in  mit  der  Hälfte  Was- 
ser verdünnte  Schwefelsäure  eingetragen  uud  erhitzt.  Es 
entwickelte  sich  blos  scbwcfclige  Säure,  aber  keine  ro- 
then  Dämpfe.  Eine  andere  geringe  Menge  von  dem  Eiter- 
extract wurde  in  Salzsäure  eingetragen,  in  welcher  etwas 
Blattgold  befindlich,  und  erhitzt.  Das  Blattgold  löste 
sich  nicht,  verschwand  aber  sogleich,  nachdem  nur  eine 
Spur  Salpeter  zugebracht  worden.  Es  war  daher  keine 
Salpetersäure  vorhanden.  Durch  Erhitzen  des  Eiterex- 
tracts mit  concentrirter  Schwefelsäure  entwickelte  sich 


')  Dieser  Versuch  wurde  später  noch  eiamal  wiederholt  mit  dem 
Tkeile  des  Eiterextracts ,  aas  welchem  die  milehsaaren  Salsa 
durch  Alkekol  aasgesogea  wardsa  waren.  Man  kochte  ihn 
almlieh  mit  Wasser  aad  ter setzte  das  Fi  1  trat  mit  Ammoniak, 
wodurch  basisch  phosphorsaurer  Kalk  gefallt  wurde. 
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schwefelte  Säure:  ein  Geruch  nach  Essi gdämpfen  konnte 
daneben  nicht  wahrgenommen  werden. 

Ilm  die  zu  vcriniitbende  Milchsäure ,  welche  in  allen 
thicrischen  Flüssigkeiten  vorkommt,  zu  gewinnen,  wurde 
des  hei  gelinder  Wärme   möglichst  getrocknete  Eitere*- 
trect  mit  Alkohol  von  0,070  spec.  Gewicht  digerirt.  Der 
von   dem   schlammigen  Rückstand  abfiltrirte  Alkohol  war 
durch  Osmazom   stark  gefärbt  und   reagirte  sauer.  Er 
wurde  mit  durch  Alkohol  verdünnter  Schwefelsäure  ver- 
setzt, wodurch  sich  ein  krystallinischer  Niederschlag  von 
schwefelsaurem  Kali  und  Natron  absonderte.     Die  hier- 
von abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  kohlensaurem  Blei 
digerirt,  bis  Chlorhary  um  in  dem  Fi  1 trat  keinen  Nieder- 
schlag mehr  bewirkte.    Dieses  wurde  nun,   nachdem  das 
Blei  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt,   der  Destillation 
unterworfen.     Das  Destillat  reagirte  nicht  sauer,  es  war 
daher  keine  Essigsäure  vorhanden.     Der  in  der  Retorte 
befindliche  syrupdicke  Rückstand  war  dnnkelgefärbt  und 
röthete  das   blaue   Lakmuspapier  stark.     Es  wurde  mit 
Wasser  verdünnt   und    mit    kohlensaurem  Zinkoxyd  so 
lange  gekocht,  als  sich  noch  Kohlensäure  entwickelte. 
Die  von  dem  überschüssigen  kohlensauren  Zinkoxyd  ab- 
filtrirte Flüssigkeit  lieferte,  nachdem  sie  mit  gereinigter 
Thierkohle  digerirt  worden ,  beim  Abdampfen  eine  Sali- 
rinde  von  milehsanrem  Zinkoxyd,   welches  sich  mit  der 
grössten  Leichtigkeit  in  Wasser  löste.     Aus  dieser  Lö- 
sung wurde  das  Zinkoxyd  durch  kohlensaures  Kali,  das 
Kali  zum   grössten  Theile  durch  Weinsäure ,  und  der 
Ueberschuss  von  dieser  durch  kohlensaures  Blei  entfernt. 
Nachdem  das  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  gefallt  war, 
erhielt  man  durch  Abdampfen  des  Filtrats  eine  fast  farb- 
lose syrupdicke  Flüssigkeit ,  welche  von  fixen  Bestand- 
teilen nur  noch  eine  Spur  Kali  enthielt,  beim  Erhitzen 
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auf  Platinblech  sieb  schwärzte  und  etwas  Kohle  hinter- 
Hess.  Das  ganze  Verhalten  dieser  Flüssigkeit,  besonders 
die  Lcichtlöslirhkcit  der  damit  dargestellten  Salze  in 
Wasser  und  Alkohol,  lassen  keinen  Zweifel  übrig,  dass 
diese  organische  Säure  Milchsäure  war. 

Der  Schlamm,  welcher  bei  Behandlung  des  Eitcrex- 
traets  mit  Alkohol  (zur  Gewinnung  der  Milchsäure )  zu- 
rückgeblieben war,  enthielt  noch  phosphorsauren  Kolk, 
Magnesia,  Fett  ,  wenig  Thierleim  und  etwas  Eiweiss. 
Letzteres  war  dureh  den  Alkohol  theilweise  coagolirt 
worden  and  Hess  sich  leicht  abschlämmen ;  unter  der 
Lope  erschien  es  dann  als  regelmässig  runde  Hügeln. 

Ei»  Tbeil  frischer  Eiter  war,  wie  früher  bemerkt, 
mit  Aetber  übergössen  worden  und  hatte  in  einer  gut 
schliessenden  Flasche  so  sechs  Monate  macerirt.  Die 
Flüssigkeit  war  in  zwei  Schichten  getheilt:  Auf  der  tin- 
tern wässerigen  brännlieh  gefärbten  schwamm  ein  weisses 
käseartiges  Magma,  und  darüber  der  schwach  gelb  ge- 
färbte Aethcr.  Es  wurde  versucht,  den  käseartigeu  Brei 
durch  ein  feines  Golatorium  von  der  Flüssigkeit  zu  tren- 
nen ;  aber  jener  lief  mit  durch  ond  schied  sieb  erst  nach 
langem  Stehen  wieder  von  der  wässrigen  Flüssigkeit  Der 
davon  geschiedene  Aetber  binterliess .bei  der  Destillation 
viel  gelbes  Fett  von  unangenehmem  rancidem  Geruch 
and  reicher  botterarttgerConsistens.  Auf  Wasser  schwamm 
es  als  ein  gelbes  Fettauge ;  mit  kaltem  Alkohol  von  0,870 
spec.  Gew.  geschüttelt,  vertheilte  es  sich  ohne  gelöst  zu 
werden,  und  senkte  sich  zu  Boden.  Mit  Ammoniak  bil- 
dete es  durch  Schütteln  ein  Liniment.  Auf  Platin  erhitzt 
schäumte  es  stark,  verkohlte  dann,  entzündete  sich  und 
brannte  mit  heller  stark  rossender  Flamme  Die  wäss- 
rige  ,  vom  Aetber  abgeschiedene  Flüssigkeit  wurde  filtrirt ; 
in  dem  Filtrat   fanden  sich  die  schon   oben  bemerkten 
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Salse  gelöst  C all apfeltinctur  brachte  darin  einen  schmutztg- 
weiaten  Niederschlag  hervor,  wahrscheinlich  von  etwas 
gelöstem  Eiweiss ,  vielleicht  -auch  Von  wenig  Leim  her- 
rührend. Auf  dem  Filter  befand  sich  das  oben  erwähnte 
kaseartige  Magma«  welches  an  den  damit  geschüttelten 
und  erhitzten  Aether  noch  viel  Fett  abgab.  Alkohol  zog 
daraus  etwas  Osmazom  aus,  welches  sich  schon  beim  Ein. 
■  dicken  des  Eiters  durch  den  fleischbrühartigen  Geruch 
bemerklich  gemacht  hatte.  Was  >  der  Alkohol  nicht  ge- 
löst hatte,  wurde  mit  Wasser  gekocht  und  etwas  einge- 
dampft, nach  dem  Erkalten  hatte  dieses  die  Consistens 
eines  dicken  Schleimes,  doch  konnte  keine  feste  Gallerte 
erhalten  werden.  Gallnstinetnr  bewirkte  damit  einen 
flockigen  Niederschlag ;  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  auf 
Platinblech  verbreitete  der  Ruckstand  den  eigentüm- 
lichen, beim  Verbrennen  thierischer  Körper  sich  ent- 
wickelnden Gerueh.  Dieses  Hess  auf  die  Anwesenheit 
von  wenig  Leim  schliessen.  Das  nach  der  Behandlung 
mit  Aether,  Alkohol  nnd  Wasser  zurückgebliebene,  sehr 
wenig  betragend  ,  löste  sich  in  Aetzlauge  und  wurde 
durch  Säuren  wieder  flockig  ausgeschieden,  verhielt  sich 
also  wie  geronnenes  Eiweiss*  Dam  Ergebniss  dieser  Ana- 
lyseware mithin  Kalk,  Kali,  Natron,  Magnesia,  Ammo- 
niak ,  Phosphorsäure ,  Salzsäure  ,  Milchsäure ,  Fett ,  Ei- 
weiss, Osmazom,  Leim,  Wasser.  Als  Hauptbestandteile 
(ihrer  Quantität  nach)  dieses  Eiters  lassen  sich  phosphor- 
sanrer  Kalk,  milchsaure  Salze,  Osmazom  und  Fett  be- 
trachten j  besonders  auffallend  war  die  Menge  des  letztern. 
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Der  Thon,  als  Präservativ  gegen  Kesselstein 

in  Dampfkesseln. 

(Bericht  über  da«  ton  Ckaiz  vorgeschlagene  Mittel,  die  Incra- 
•tationen  der  Dampfkessel  durch  ILalltsalse  an  verbaten.) 

Im  XXII.  Bande  dieser  Annalen  S.  185  haben  wir 
eine  vorläufige  Notiz  über  das  neue  von  Herrn  Chaix 
vorgeschlagene  Mittel»  den  Absatz  von  Kesselstein  En 
verhüten,  mitgetheilt ,  und  uns  sogleich  vorteilhaft  über 
dieses  Mittel  ausgesprochen.  Wegen  der  täglichen  sehr 
wichtigen  Anwendung  dieses  Mittels  glaubten  wir  damals 
die  Mittheilung  des  Mosen  Factum«  nicht  bis  zur  Erstat- 
tung des  bezüglichen  Berichtes  verschieben  zu  dürfen, 
und  nachdem  dieser  nun  von  Payen  erstattet  ist,  freuen 
wir  uns  mehr»  der  Technik  ein  solches  Mittel  an  die 
Hand  gegeben ,  ala  unsere  vorläufig  ausgesprochenen 
Meinungen  bestätigt  zu  sehen.  Wenn  wir  wiederholen, 
dass  der  weisse  Pfeifenthon  dieses  neue  Mittel  ist,  so 
dürfen  wir  unsere  Leaer  für  au  fait  halten. 

Die  bisher  gebrauchten  Substanzen ,  um  diesen  Zweck 
su  erreichen,  worunter  die  Kartoffeln  den  ersten  Rang 
einnehmen,  hatten  den  "Üachthei! ,  die  Flüssigkeit  sähe 
und  klebrig  su  machen ,  wodurch  sie  leicht  aufstieg 
und  in  die  Dampfleitungsröhren  gelangte.  Zur  See  war 
sogar  der  dadurch  su  Grunde  gehende  Vorrath  ein  hin« 
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reichender  Grund .  dir  Anwendung  der  Rartoffel  aufzu- 
geben ,  um  so  mehr ,  als  man  cor  See  genötbigt  ist ,  im- 
mer einen  Theil  des  eingekochten  Kesselwassers  ausflics- 
sen  zu  lassen,  damit  sich  kein  Kochsalz  im  Kessel  ab- 
setze. Hr.  Oha  ix  machte  zuerst  Versuche  znr  See, 
welche  glücklich  ausfielen,  und  er  zeigte  mehrere  Zeug* 
nigse  Ton  Seepräfecten  und  Capitäncn  vor.  Die  Kommis- 
sion überzeugte  sich  ebenfalls  von  der  Wahrheit  der  Be- 
hauptung, indem  sie  in  den  ausgedehnten  Werkstätten 
des  Herrn  C  a  v  e  Versuche  anstellte. 

Das  Wasser,  dessen  sich  Hr.  Cave  zur  Speisung 
seines  Dampfkessels  bedient,  ist  so  wie  jenes  der  Pariser 
Brunnen  überhaupt,  so  sehr  mit  schwefelsaurem  und  koh- 
lensaurem Kalke  beladen,  dass  man,  obgleich  das  Con- 
densationswasser  zur  Speisung  der  Kessel  benutzt  wird, 
dennoch  gezwungen  ist,  die  Dampfgeneratoren  alle  8 
Tage  zu  reinigen,  eine  höchst  mühselige  Arbeit,  welcbe, 
wenn  es  gut  fällt,  in  4  bis  &  Stunden  geschehen  ist, 
unter  Umständen  aber  auch  9  bis  5  Tage  dauert. 

Der  erste  Versuch,  den  die  Oommission  anstellte, 
wurde  mit  dem  frisch  gereinigten  Dampfkessel  einer  Ma- 
schine von  10  Pferdekräften  vorgenommen.  Es  wurden 
dabei  SO  Pfnud  feiner  mit  Wasser  angerührter  Thon  in 
den  Kessel  gegeben.  Nach  8  Tagen,  wo  die  Siederöhren 
gereinigt  wurden ,  hatten  sieh  nicht  nnr  keine  neue  In- 
crustationen  in  denselben  gebildet,  sondern  mehrere  der- 
jenigen, die  noch  von  früher  darin  geblieben  waren,  hat- 
ten sich  losgelöst ,  so  dass  der  Apparat  in  einer  halben 
Stunde  durch  einlaches  Ausspülen  in  den  gehörigen  Zu- 
stand gesetzt  wurde. 

Die  Kommission  steigerte  nun  ihre  Forderungen  und 
liess  den  Kessel  14  Tage  lang  ununterbrochen  lieitseai 
es  fand  aber  selbst  jetzt  nicht  der  geringste  Absatz  von 
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Kesselstein  statt.  Ein  ähnliches  Resultat  gab  ein  dritter 
Versach  mit  einem  alten  Kessel  vorgenommen. 

Die  Wirkung  des  Thones  outer  diesen  Umständen 
lässt  sich  leicht  dadurch  erklären,  dass  sich  seine Theil- 
chcn  in  Folge  ihrer  Feinheit  und  Fähigkeit,  Wasser  ein- 
zusaugen ,  zwischen  die  andern  festen  Körper  legen  ,  da- 
durch  ihre  Oberflächen  schlüpfrig  halten  und  deren  Agglu- 
tination Verbindern.  Es  ist  bekannt,  dass  mehrere  Thnn- 
sorten  als  Surrogat  der  Seife  angewendet  werden,  oder 
wenigstens  ihr  mit  dem  grössten  Vortheile  zugesetat  wer- 
den können.  Die  Wirkung  des  Thones  ist  demnach  die- 
selbe, wie  die  der  oben  erwähnten  organischen  Substan- 
zen, jedoch  mit  dem  wesentlichen  Unterschiede,  dass  der 
Thon  diese  Wirkung  hervorbringt,  ohne  der  Flüssigkeit 
eine  klebrige,  zähe  Consistenz  mitzutbeilen. 

Die  Commission  hält  es  fttr  erwiesen ,  dass  dieses 
Mittel  die  sicherste  Gewährleistung  gegen  die  Inern Sta- 
tionen bildet,  wenn  das  sur  Speisung  der  Kessel  ver- 
wendete Wasser  auch  noch  so  kalkhaltig  ist.  Es  ist 
jedoch  nothwendig,  dass  der  Thon  selbst  nieht  zu  lange 
in  den  Kesseln  stehen  bleibe,  während  dieselben  nicht 
gebraucht  werden,  weil  er  sieb  sonst  selbst  fest  absetzt 
und  sich  beim  fernem  Gebrauche  nicht  mehr  losreisst 
und  fein  vertheilt. 

Die  Wichtigkeit,  welche  dieses  neue  Mittel  für  die' 
Technik  hat,  sowohl  wegen  der  daraus  hervorgehenden 
Ersparung  an  Brennmaterial ,  längerer  Dauer  der  Kessel, 
als  auch  wegen  der  grösseren  Sicherheit  gegen  Explosio- 
nen, die  sehr  häufig  von  dem  Kalksedimente  veranlasst 
werden,  rechtfertigt  den  Wunsch,  dass  dieses  einfache 
Mittel  bald  allgemein  bekannt  und  eingeführt  werden: 
möge.  * 
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Das  Versilbern  des  Messings ; 
von  J.  C.  Dernen  in  Bonn. 


Die  Operation  des  Versilbern«  messingene!'  Ge  fasse 
ist  eine  tob  dem  Pharmaceuten  leicht  auszuführende  Ope- 
ration, welche  um  so  öfter  und  besser  ausgeführt  werden 
wird,  je  leichter  die  Mittel  dazu  zugänglich,  und  je  ein- 
facher das  Verfahren  in  der  Erlernung  und  Praxis  ist. 
Da  diese  Operation,  wenn  man  sie  seihst  ausführt,  sehr 
wohlfeil  ist,  so  ist  die  Mittheilung  des  sweckmässigstea 
und  kürzesten  Verfahrens  im  Interesse  der  Leser  des 
Journals.  Es  betrifft  ja  nicht  nur  die  Kochpfannen  de« 
Pharmaceuten,  sondern  auch  viele  Gegenstande  des  selbst- 
arbeitenden Physikers  und  Naturforschers,  die  dadurch 
nicht  nur  scheinbarer,  sondern  auch  brauchbarer  werden, 
wie  z.  B.  Thermometer-  und  Barometer  sc  alen,  Pincetten, 
Gewichte,  Stative  u.  dgl. 

Der  Verfasser  der  miUutheilenden  Notiz  hat  die  Muhe 
übernommen,  die  so  vielfach  verschiedenen  Verfahrungs- 
arten  einer  praktischen  Prüfung  zn  unterwerfen.  Es  sind 
gewisse  Zusätze  in  allen,  mehrere  nur  in  einigen  Vor- 
schriften; die  wichtigsten  derselben  sind  zuerst  der  das 
Silber  liefernde  Stoff  in  allen  Chlorsilber,  und  die  Beis- 
mittel  gewöhnlich  Kochsalz,  Salmiak  und  Weinstein. 

Das  Messing  und  Kupfer  zersetzt  das  feuchte  Cblor- 
silber  zwar  ohne  weiteres,  allein  es  entsteht  daraus  keine 
Versilberung ,  weil  die  Reduction  nur  zwischen  festen 
Körpern,  also  nur  an  wenigen  Puneten  stattfindet. 

Die  Anwendung  des  Kochsalzes  hat  den  wesentlichen 
Zweck,  das  Chlorsilber  in  Auflösung  zu  bringen,  wo- 
durch dann  die  silberhaltige  Flüssigkeit  eine  gleicbmässige 
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Metallschichte  auf  allen  Puoeten  der  Bf essingfläche  ab- 
setzt. Gans  in  derselben  Art  wirkt  anch  der  Salmiak, 
der  ebenfalls  auflösend  auf  das  Chlorsilber  wirkt,  und 
«war  noch  kräftiger.  Wasserhelle  Auflösungen  von  Chlor- 
•ilber  in  warmen  Lösungen  dieser  beiden  Stoffe  versil- 
bern augenblicklich  das  Messing  und  Rothkupfer,  letzte- 
res aber  in  allen  Fällen  langsamer  und  minder  reichlich, 
wie  dicss  aus  dem  Zinkgehaitc  des  Hessings  sehr  einleuch- 
tend ist.  Durch  Kochen  von  Messing  in  einer  Chlorsil- 
ber-Salmiaklösung wurde  das  Silber  vollkommen  gefällt, 
and  zwar  so  reichlich,  dass  es  nicht  alle  haften  bleiben 
konnte.  Gefälltes  Silber  auf  Messing  eingerieben,  Ter* 
silberte  gar  nicht;  mit  Kochsalz  eingerieben  nur  sehr 
unbedeutend.  Der  Weinstein  befördert  sehr  die  Opera- 
tion, indem  er  die  Metallfläche  immer  durch  Lösung  jeder 
Oxydschichte,  die  oft  unbemerkbar  dünn  seyn  kann,  in 
voller  Reinheit  erhält.  Eine  Menge  Stoffe,  die  sonst 
hier  und  da  beim  Versilbern  angewendet  wurden  ,  fand 
der  Verfasser  tbeils  überflüssig,  tbeils  zweckwidrig,  und 
et  werden  so  folgende  Stoffe:  Glasgalle ,  Alaun,  Zink- 
Titriol,  Sublimat  ganz  entlassen. 

Die  Vorschrift  zur  kalten  Versilberung  reducirt  sich 
demnach  auf  die  folgende  Zusammensetzung:  i  Th.  Chlor- 
silber, 6  Th.  Kochsalz  und  6  Th.  Weinstein.  Dieses 
innig  gemengte  Pulver  wird  mit  Wasser  mittelst  eines 
Karten  Pölsterchens  auf  die  reine  Metallfläche  eingerie- 
ben. Zur  warmen  Versilberung  durch  Glühen,  welche 
aber  minder  bequem  und  besser  Tom  Gürtler  besorgt 
wird,  wird  empfohlen:  I Th.  Chlorsilbcr,  4  Th.  Kochsalz, 
4  Th.  Salmiak,  and  um  die  Masse  zu  vermehren  4  Tb. 
Glasgalle. 

Es  ist  immer  erfreulich,  wenn  ein  handwerksmäßi- 
ges unklares  Verfahren  auf  wissenschaftliche  Begründung 
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zurückgeführt  wird,  and  es  erwachsen  der  Praxis 
Vortheil  daraus.  • 
(Jwul  f.  pract.  Che».  X.  8.  543.) 


Ueber  die  Goldscheidung  vermittelst  Schwefel- 
säure auf  dem  Münzhofe  zu  Petersburg.1) 

— — 

• 

Die  Mengen  Gold  nnd  Silber,  welche  anf  diesem 
Münxhofe  jährlich  geschieden  werden,  bestehen  in  Fol- 
gendem: 

1 )  Gegen  550  Pud  (das  Pud  tu  40  Pfunden,  von  400 
Grammen  Gewicht)  silberhaltiges  Gold  tob»  Ural, 
von  denen  der  Krone,  •/«  Privatbesitzern  gehören; 
es  enthalt  im  Durchschnitt  7  pCfa  Gold; 

2)  1000  Pud  gnldhaltiges  Silber  ron  Altai,  der  Krone 
gehörig;  es  enthält  3  pCt.  Gold; 


')  Aus  dem  so  eben  erschienene!»  Werbe:  Mineralogisch« geogaew 
stisebe  Heise  naeb  dem  Ural»  dem  Altai  und  dem  aUsplseaea 
Meere,  von  Gustav  Rose;  Berlin  1637  bei  Sander»  gr.S. 
64i  S.  Die  oben  mitgetkeiltea  Notiaea  rubren  ursprünglich 
von  dem  Herrn  Obersten  von  Sobolewskoy  her,  und  ob- 
gleich sie  einen  jetzt  im  Allgemeinen  bekannten  Process  be- 
irr flen,  so  bietet  dessen  Ausführung  in  dem  Münzhofe  an  Pe- 
tersburg so  viel  Eigentümliches  dar,  dass  die  Mittbeiluag 
desselbeu  zugleich  seitgeiuass  und  erwünscht  erscheint.  Anf 
die  Richtigkeit  der  Angaben  kann  man  sieb  um  so  mehr 
verlasseu,  als  Herr  v.  Sobolewskoy  zugleich  der  Utbeber 
dieser  Metbode  ist  F.  M. 
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3)  200  hm  950  Pud  goldhaltiges  Silber ,  ebenfall»  der 
Krone  gehörig;  es  enthält  '/»  pCt.  Gold; 

4)  gegen  800  Päd  goldhaltiges  Silber  von  alten  ver- 
schmolzenen Gefässen  und  andern  Gegenständen, 
ebenfalls  zu  V?  pCt.  Goldgehalt. 

Biese  Legirungen  werden  seit  1050  in  Petersburg 
mittelst  Schwefelsäure  geschieden,  wobei  gegen  die  frü- 
here Methode  durch  Salpetersäure  jährlich  über  200000 
Bubel  erspart  werden  Man  wendet  hierbei  folgendes 
Verfahren  an. 

Die  nur  Scheidung  bestimmten  Legirungen  werden 
in  Ipter  Tiegeln  zusammengeschmolzen ;  es  kommt  dabei 
niebt  auf  ein  ganz  genaues  Verhältnis»  des  Goldes  zum 
Silber  an;  auch  int  dasselbe  fast  stets  verschieden  ,  je 
nachdem  man  gerade  mehr  goldhaltiges  Silber  oder  mehr 
silberhaltiges  Gold  ku  scheiden  hat;  nnr  wird  dicss  dabei 
beobachtet ,  dass  die  Gcwichtameage  des  iu  der  Legirung 
enthaltenen  Goldes  noch  nicht  die  Hälfte  der  ganzen 
Lcgirung  ausmache.  Die  geschmolzene  Masse  wird  nun 
in  der  Art  granulirt,  dass  man  sie  in  ein  mit  Wasser 
gefülltes  eisernes  Gefäss  giesst,  in  welchem  man  einen 
Quirl  umgehen  lässt;  die  granulirte  Legirung  wird  so  in 
Piatingefasse  vertheilt,  dass  jedes  Gefäss  I  */,  bis  2  Pud 
enthält,  und  darauf  mit  Schwefelsäure  in  dem  Verhält- 
nisse  übergössen ,  dass  vier  I  heile  Säure  auf  drei  Theile 
des  in  der  Lcgirung  enthaltenen  Silbers  kommen.  Man 
füllt  auf  diese  Weise  jetzt  täglich  10—12  solcher  Pia- 
tingefässe  ,  stellt  diese  soilaou  zusammen  auf  eineu 
Herd,  der  sich  unter  eiuem  Rauchfang  befindet,  welcher 
einen  grossen  Zug  hat  ,  und  zündet  nun  unter  dem  Herde 
das  Feuer  an,  welches  man  während  der  Dauer  der  Ope- 
ration unterhält«  Zur  Heitzung  bedient  man  sich  des  ge- 
spaltenen Holzes. 
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Die  Auflösung  dauert  kürzere  oder  längere  Zeit,  ja 
nachdem  die  Legirnng  mehr  oder  weniger  Silber  enthalt; 
sie  währt  indess  gewöhnlich  6  —  10  Stunden,  und  ist  be- 
endet ,  wenn  die  Entweiehung  der  leicht  an  ihrem  Ge- 
rüche erkennbaren  schwefeligen  Säure  aufgehört  hat, 
nnd  sich  graue  Dämpfe  von  Schwefelsäure  zu  entwickeln 
anfangen.  Die  Dämpfe  werden  dabei  durch  die  hohe 
Esse  ins  Freie  gelassen,  ohne  dass  man  Ton  ihrer  Ent- 
weichung selbst  in  der  Nähe  einen  Nachtheil  bemerkt; 
man  hatte  früher  versucht,  sie  in  einem  besondern  Ap- 
parate eu  verdichten  und  von  Wasser  absorbiren  xu  las- 
sen ,  allein  die  erhaltene  Menge  der  verdichteten  Säure 
war  nur  gering  und  die  Operation  wurde  dadurch  nur  su 
verwickelt ,  so  dass  man  keinen  Vortheil  dabei  fand.1) 

Nach  vollendeter  Auflösung  wird  die  Flüssigkeit,  die 
das  schwefelsaure  Silberoxyd  enthält,  in  einem  grossen 
nnd  starken  bleiernen  Kessel  abgegossen,  der  ebenfalls 
unter  einem  stark  siebenden  Rauchfange  steht,  ao  dass 


')  Auf  der  andern  Seite  ist  in  dem  eben  im  Dane  begriffenen 
■elir  grossartigen  Münxgebiude  au  Wien  dennoch  wieder  die- 
selbe Idee  aar  Ausführung  gebracht.  In  den  Souterrains  die- 
ses  Gebindes  befinden  sieb  awel  nene  Bleikammern  tob  sehr 
solider  nnd  aweekmlssiger  Construction ,  durch  welch«  bin- 
dnreb  die  Dämpfe  von  Schwefel-  and  schwefeliger  Saara  tsjv 
aaftfc  eines  Lnftanges,  dessen  vis  motrix  in  letaler  Iaataas 
die  Wirme  ist«  hindurch  geben  müssen,  am  sie  ia  derselbea 
tbeils  an  condensiraa,  theils  durch  den  gewöhnlichen  Schwe- 
felsiureprocess  an  Gate  an  machen.  Die  Erfahrung  moss  erst 
lehren,  wie  die  hier  an  erwartenden  Resultate  mit  jenen  des 
Petersburger  Münzhofes  übereinstimmen.  Da  man  in  Wien 
such  die  tchwefelige  Saure  an  Gute  machen  will,  welches  In 
Petersburg  nicht  guschah ,  ao  scheint  hierin  ein  Unterschied 
der  Ergebniase  au  erwarten  an  seyn.  F.  M. 
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auch  hier  die  Dampfe  ohne  IVachtheil  fortgeschafft  wer- 
den. Das  Gold  bleibt  auf  dem  Boden  der  Platingefässe 
in  pulverförmiger  Gestalt  zurück;  et  bat  eine  grauliche 

• 

Farbe  und  enthält  noch  Silber,  und  wird  daher  von 
Neuem  mit  etwas  Schwefelsäure,  deren  Menge  sich  nach 
den  Umständen  richtet,  versetzt,  und  damit  2  bis  3 
Stunden  erwärmt ;  nach  Verlauf  dieser  Zeit  wird  die 
Flüssigkeit,  die  nun  noch  viel  freie  Säure  enthält,  in 
einen  besondern  Kessel  abgegossen  und  zu  einer  anderen 
Auflösung  aufbewahrt.  Das  rückständige  Gold  wird  aber 
nun  mit  kochendem  Wasser  mehrmals  ausgewaschen  und 
darauf  getrocknet  und  geschmolzen.  Die  zuerst  abgegos- 
sene Flüssigkeit,  welche  den  grössten  Theil  des  schwe- 
felsauren Silheroxyds  enthält,  wird,  nachdem  sie  sich 
abgekühlt  hat,  in  mehrere  hölzerne  Kasten,  die  inwendig 
mit  Blei  ausgelegt  sind,  vertheilt,  mit  Wasser  verdünnt 
und  durch  Wasserdämpfe  erwärmt,  die  mittelst  bleiernen 
Röhren  aus  einem  Dampfkessel  von  SO  Kubikfvss  Inhalt 
in  die  Kasten  geleitet  werden.  Nachdem  die  erwärmte 
Flüssigkeit  genug  schwefelsaures  Silberoxyd  aufgenommen 
hat,  wird  sie  durch  Filzsäckc  In  andere  mit  Bleiplattem  aus- 
gelegte  hölzerne  Kasten  filtrirt.  Man  legt  in  diese 
darauf  mehrere  Rupferslangen  und  erwärmt  die  Flüssig- 
keit durch  Wasserdämpfe  wie  vorher  ,  wobei  nnn  das 
Silber  niedergeschlagen  und  das  hineingelegte  Kupfer 
aufgelöst  wird.  Wenn  sich  die  Flüssigkeit  bei  einer  an- 
gestellten Probe  nicht  mehr  durch  Kochsalzauflösung 
trübt,  wird  sie  vermittelst  Heber  von  dem  praeipitirten 
Silber  abgesondert  und  auf  Kupfervitriol  benutzt,  das 
Silber  mit  lochendem  Wasser  sehr  gut  ausgewaschen, 
getrocknet  und  geschmolzen. 

Das  Gold  wird  bei  dieser  Operation  gewöhnlich  von 
einem  Gehalte  von  99,666 ,  das  Silber  von  99,0  bis 

ttaal.  in  rkum.  XSJT.  Bd.  I.  B«n.)  j 


Digitized  by  Google 


98    Heber  die  Goldscheidung  vermittelst  Schwefelsäure. 

99,8  erhalten.  Von  dieser  Beschaffenheit  werden  die 
Metalle  in  die  Münz  Werkstätten  abgegeben,  und  dort 
nach  Vorschrift  legirt  und  vernitazt. 


Auszug  aus  den  Abhandlungen  des  Hrn.Payen 
Uber  knollenförmige  Oxydationen  des  Eisen« 

Die  Herren  Bürgermeister  und  Ingenieure  von  Gre- 
noble  zeigten  vor  4  Jahren  das  Daseyn  von  vielen  Knol- 
len in  den  Wasserleitungen  der  Stadt  an;  diese  hatten 
schon  einige  Jahre  nach  dem  Legen  der  Röhren  den 
Durchgang  so  verstopft  und  verringert,  das*  kaum  die 
Hälfte  der  berechneten  notwendigen  Menge  Wasser 
durchfloss.  Man  begreift,  dass  ein  solcher  Zustand  der 
Dinge  Unruhe  erregte;  auch  rief  man  die  Mitwirkung 
der  Gelehrten  auf,  um  die  Ursachen  aufzusuchen  und  die 
Mittel  dagegen  anzugeben. 

Mehrere  Chemiker  bemühten  sich  nun,  das  Ergebniss 
ihres  Nachdenkens  miUutheilen.  Aus  diesen  Streitigkei- 
ten entstanden  zwei  Theorien;  hier  wird  die  angeführt, 
welche  endlich  den  Sieg  davon  trug. 

Man  erinnert  sieh,  dass  Hr.  Payen  r.u  dien  er  Zeit 
der  Acad.  des  scienees  eine  Abhandlung  obergab,  über 
eine  von  ihm  entdeckte  allgemeine  Eigenschaft  aller  alka- 
lischen Auflösungen,  die  Oxydation  des  Eisens  zu  ver- 
hindern. 
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Der  Verfasser  hatte  bei  dieser  Gelegenheit  («wisse 
denkwürdige  Eigentümlichkeiten  iu  der  Oxydation  des 
Eisens  wahrgenommen,  die  bei  Etnuuss  von  lufthaltigem, 
sebr  ach  wach  alkalischem  Wasser  eintreten,  und  er  so- 
gerte  nicht,  die  enormen  knollenförmigen  ßil  dangen  von 
Grenoble  den  analogen  Tkatsachen  anzureihen ,  die  er 
künstlieb,  nach  Willkühr  in  seinem  Laboratorium  erhielt. 

Wir  erwähnen  hier  der  Hauptsache  nach  die  That- 
sachen,  die  als  Grandlage  dienten,  und  die  Beweise  der 
fraglichen  Theorie,  welche  überdiess  durch  die  Beobach- 
tungen der  Herren  Vieat,  Gaymard,  Gras,  Croret. 
Chaper,  Corres«  und  Breton  bestätigt  wird. 

Wenn  die  alkalische  Reaetion  von  lufthaltigem 
Wasser  zu  sehwach  ist,  um  das  Eisen.  Stuhl  und  Bob* 
eisen  vor  Oxydation  an  schützen ,  so  oxydirt  sich  das 
zuerst  durch  den  im  Wasaer  absorbirten  Sauerstoff  ange- 
griffene Metall  nur  an  gewissen  Puneten,  wo  fremde 
Körner  sich  ansetzten;  die  fortwährende  Production  von 
Oxyd«  von  denselben  Pnncten  ausgehend,  bedingt  natür- 
lich die  Auswüchse ,  welche  man  Eisenluberkeln  nennt. 
Das  graue  Roheisen  wird  leichter  angegriffen  als  das  ge- 
schmeidige Eisen  und  das  weisse  Roheisen,  in  der  Art, 
dass  wenn  Bruchstücke  des  ersteren  auf  einer  Platte  von 
Eisenblech  oder  weissem  Roheisen  der  Oxydation  ausge- 
setzt wurden,  man  die  knollenförmige  Bildung  von  den 
genannten  Bruchstücken  ausgehen  und  au  voluminösen 
Tuberkeln  anwachsen  sab.  Proben  dieser  Prodocte  wnr- 
den  von  Harra  Payen  an  Herrn  Beequerel  und  dem 
Laboratorium  des  Herrn  Dumas  übergeben»  Man  weiss, 
dass  Gusseisen  Theile  von  grauem  Roheisen  mit  daneben- 
liegenden Theilen  von  weissem  Reheisen  zeigt. 

Zusatz  einer  geringen  Menge  Ghlornatrium  beschleu- 
nigt die  beschriebenen  Wirkungen  so,  dsss  sie  in  weni- 

7* 
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ger  alt  einer  Miaute  eintreten,  in  einer  gesättigten  Lö- 
sung Ton  Kochsalz  und  kohlensaurem  Natron ,  die  dann 
mit  dem  78faehen  Volum  lufthaltigen  Wassers  verdünnt 
wird.  Diese  Reactionen  erzeugen  zuerst  weissliches  Ei- 
senoxydulhydrat ,  welches  sehr  lsnge  in  diesem  Zustande 
bleibt,  an  den  Thcilen,  welehe  mit  dem  Metall  oder  mit 
dem  sich  erzeugenden  Oxyde  in  Berührung  sind.  Der 
Verfasser  fand  weisses  Eisenoxyd alhydrat  auf  den  Wän- 
den der  Glasgefässe  in  einem  Abstände  von  0,1"  Ton 
dem  Punkt,  wo  es  sich  auf  dem  Elsen  bildete,  und  wo- 
von es  stufenweise  weggestossen  worden  war.  Die 
von  dem  Eisenoxydul  bedeckten  Antheile  der  Tuberkeln 
gingen  von  Weiss  mehr  und  mehr  ins  Dunkelgrnnbraune» 
dann  an  den  oberen  Lagen  ins  Orangegelbe  über.  Die 
Analyse  der  an  verschiedenen  Stucken  Roheisen  gesam- 
melten knollenförmigen  Oxydation  ergab  immer  die  S 
Oxyde,  (FeO),  (FeO-f-Fe2  Oa),  (Fe2  03)  in  verschiedenen 
Verhältnissen,  die  von  dem  Metall  abgesondert  sich  sowohl 
in  der  Luft  als  im  Wasser  schnell  in  die  beiden  letzte- 
ren Oxyde  umwandelten.  Das  Verhältniss  des  Eisenoxy- 
duloxyds wird  immer  grösser  ;  endlich  findet  sich  immer 
aueh  kohlensaures  Eisen  und  Kieselerde  darin  ,  welche 
ohne  Zweifel  durch  Oxydation  des  Silicinmeisens  ent- 
stehen. Wenn  die  Tuberkeln  in  einer  koehsalzhaJtigen 
Auflösung  entstehen  ,  so  bildet  sich  ausserdem  Eisen- 
chlorur.  Wasser ,  welches  0,002  reines  Natren  und 
0,006  Chlornatrium  enthält,  erzeugt  Oxydationen,  welche 
sieh  nach  allen  Richtungen  in  wurmformigen  oder  sehr 
verlängerten  Gestalten  ausbreiten,  auf  der  Oberfläche  der 
Metaliplatten  oder  der  Gefass wände  verlängern  sie  sieh 
selbst  vereinzelt  in  die  Flüssigkeit.  An  den  Theilen,  wo 
die  Oxydation  sich  bildete,  enthält  das  Roheisen  ein 
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grösseres  Verhältniss  Graphit,  et  ist  schwärzlich  and 
leicht  brüchig  geworden. 

Diese  Resultate  stimmen  völlig  mit  den  von  ßcr- 
thier  (mit  den  Tuberkeln  von  Grenoble  und  dem  dureb 
Meerwasser  veränderten  Rabeisen)  angestellten  Analysen 
uberein.  In  ers lerem  findet  man  ohne  Zweifel  mehr  Oxy- 
dul, wie  dieser  Gelehrte  zeigte,  wenn  man  sie  in  dem 
Augenblick,  wo  sie  Ton  den  Leitungen  abgelöst  werden, 
untersuchen  kann. 

Gegenwartig  nimmt  man  allgemein  an,  dass  die  Bil- 
dung der  Tuberkeln  von  der  Oxydation  des  Roheisens 
herrührt.  Verschiedenen  als  Stütze  angeführten  That- 
sachen,  welche  die  Abwesenheit  der  Tuberkeln  in  allen 
Leitungen  aus  anderen  Substanzen ,  wodurch  das  Wasser 
Ton  Grenoble  strömt»  «eigen,  muss  man  noch  die  Un- 
möglichkeit der  Annahme  beifugen  ,  dass  kohlensaures 
Eisen  in  lufthaltigem  Wasser  in  Eisenoxydul  und  mag- 
netisches  Oxyd  übergebe  *  diess  schliesst  die  Theorie  aus, 
nach  welcher  man  diese  Bildungen  dnreh  die  Ablagerun- 
gen und  die  Verwandlung  des  durch  das  Wasser  mit 
fortgerissenen  kohlensauren  Eisenoxyduls  zu  erklären 
suchte. 

Glücklicherweise  vermehren  alle  die  Mittel,  welche 
die  eisernen  Leitungen  vor  den  Tuberkeln  schützen  sol- 
len, die  Dauer  der  Substanz,  indem  sie  dadurch  ausser- 
dem den  gewöhnlichen  Ursachen  des  Verderbens  besser 
widerstehen.  Hierzu  sind  von  doppeltem  Nutzen  sowohl 
der  Anwnrf  von  hydraulischem  Kalk,  wie  auch  mit  Blei- 
oxyd gekochtes  Leinöl,  das  mit  Erfolg  in  den  eisernen 
Röhren  der  schönen  Maschinen  von  Haelgoat  ange- 
wendet wird.  — -  In  eine  zur  Hälfte  mit  destillirtem  Was- 
ser gefüllten  Flasche,  in  welchem  xjw  Kali  aufgelöst 
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war,  tauchte  man  eine  vollkommen  polirte  Eisenplatte 
und  eine  Goldplatte  ein;  an  jede  dieser  Platten  war  ein 
Dratb  aus  dem  nämlichen  Metall  befestigt,  der  durch 
einen  Kork  ging.  Nach  18  Monaten  besass  das  Eisen 
noch  seinen  Glane,  kein  Tuberkel  hatte  sich  (rebildet 
und  alles  seigte  an,  dass  das  Metall  keine  bemerkliche 
Veränderung  erlitten  hatte. 

Oer  Golddrath  und  der  Eisendrath  wnrden  mit  einem 
Multiplieator  in  Verbindung  gebracht;  man  erhielt  eine 
Abweichung  von  5tf  °,  und  die  Magnetnadel  stellte  sich, 
nachdem  sie  einige  Zeit  oacillirt  hatte,  von  neuem  auf 
0°;  unterbrach  man  die  Conununication  und  stellte  sie 
sogleich  wieder  her,  so  wsr  die  Magnetnadel  nicht  mehr 
abgewichen;  lies«  man  die  Kette  Stunde  offen,  so 
stellte  sich  die  Nadel  auf  «ö°;  nach  halbstündiger  Un- 
terbrechung wieh  sie  von  Neuem  auf  35°  ab.  Dieser 
Versuch  wurde  mit  gleichem  Resultate  aehr  oft  wieder* 
holt.  Die  hervorgebrachte  Strömung  ist  alsu  das  ResuL 
tat  einer  ähnlichen  Entladung,  wie  die  einer  Leidner 
Flasche.  Wenn  also  das  Eisen  in  Berührung  mit  alba« 
lischem  Wasser  ist,  so  wird  das  Metall  nach  und  nach 
negativ  und  das  Wasser  positiv  elektrisch,  wie  wenn 
eine  chemische  Einwirkung  unter  ihnen  statt  fände.  Beide 
Electricitäten  bleiben  ohngeaehtet  ihrer  gegenseitigen  Au- 
steilung auf  der  Berührungsfläche  im  Gleichgewicht,  da 
sie  nicht  überspringen  können.  Sie  vereinigen  sich  nur, 
wenn  man  mittelst  eines  Gold-  oder  Platindrathes  die 
Communication  «wischen  dem  Eisen  und  der  Auflösung 
bewerkstelligt.  Hieraus  geht  hervor,  dass  dss  fortwäh- 
rend negative  Eisen  sieh  in  dem  günstigsten  Zustande 
befindet,  um  tick  nicht  mit  dem  Sauerstoff  der  in  der 
Auflösung  enthaltenen  Luft  tu  verbinden;  woher  rührt 
es  aber,  dass  wenn  man  dem  alkalischen  Wasser  etwas 
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Salzwalter  zusetzt,  man  keine  momentanen  Entladungen 
hat,  sondern  einen  fortwährenden  Strom»  der  bezeigt, 
da  sä  das  Eisen  ohne  Unterbrechung  angegriffen  wird? 
Diess  rührt  zumTheil  daher,  dass  die  Elemente  des  Koch- 
salzes sieh  unter  dem  Etnfiuss  der  elektrischen  Zustande 
des  Eisens  und  des  alkalischen  Waasers  trennen:  die  so 
begonnene  Einwirkung  setzt  sich  dann  fort. 

Diese  sonderbare,  von  den  Berichterstattern  gege- 
bene Erklärung  liefert  einen  neuen  Beweis  des  merkwür- 
digen Phänomens  der  Conservation  der  Gcrathe  von  Ei- 
seu,  Roheisen  nnd  Stahl  in  hinlänglich  alkalischen  Auf- 
lösungen i  tie  erklärt,  wie  ein  zu  geringes  Verhältniss 
Alkali,  oder  die  Dazwischenkunft  eines  fremden  verän- 
derliehen Körpers  örtliche  Oxydationen  und  folglich 
die  knollenförmigen  Auswüchse  erzeugt  Die  bis  jetzt 
unbekannte,  zuerst  so  beunruhigende  Ursache  dieser  Pro- 
duetionen  ist  nun  gegenwärtig  nicht  mehr  zweifelhaft 
nnd  die  Anordnung  der  Schutzmittel  ist  deutlich  ange- 
geben; ein  hinlänglich  lange  dauernder  Versuch  im  Gros- 
sen wird  uns  lehren,  welche  Agentien  man  zur  Errei- 
chung dieses  Zwecks  vorziehen  muss,  welcher  so  lebhaft 
die  Wohlfahrt  unserer  Eisenwerke  und  den  Erfolg  der 
Wasservertheilungea  in  den  Städten  u.  s.  w.  iateressirt. 

(Aaaal,  de  Cbiaue  et  de  Pbjiiooe  T  Uli  P.  40tf.) 
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Ueber  die  Conservation  (irischer  Gemüse; 

von  Braconnot. 


In  der  Hanshaitang  werden  zui  Conservation  frischer 
Gemüse  gewöhnlieh  zwei  Methoden  in  Anwendung  ge- 
bracht: man  bedeckt  sie  mit  einer  gesättigten  Auflösung 
von  Rochsala  oder  man  setat  sie  auch  in  genau  verschlos- 
senen  Gefässen,  je  nach  ihrer  Natur  mehr  oder  weniger 
lang  der  Temperatnr  des  kochenden  Wassers  ans.  Die- 
ses letztere  Verfahren  bat  niebt,  wie  das  erste,  das  Un- 
angenehme, den  Gemüsen  einen  salaigen  Geschmack  mit- 
zutheilen;  allein  wegen  der  Schwierigkeiten  oder  der 
kleinlichen  Sorgfalt «  welche  et  erfordert,  wird  es  in 
Haushaltungen  nur  zur  Conservation  kleiner  Erbsen  oder 
einiger  Früchte  angewendet  ;  bis  auf  einen  gewissen  Pnukt 
ersetzt  man  es  wirklich,  indem  man  die  vorher  gekochten 
und  gut  abgetropften  Gemüse  mit  einer  Lage  Butter  oder 
etwas  flüssig  gemachtem  Fette  bedenkt.  So  bewahrt  man 
sieb-,  als  Wintervorrath  in  kleinen  Gefasaen ,  den  Sauer- 
ampfer  auf;  allein  dieser  erhält  öfters  einen  unangeneh- 
men Geschmack,  der  ohne  Zweifel  von  ein  wenig  Luft 
herrührt,  welche  schwierig  vollkommen  auszutreiben  ist, 
und  ausserdem  ist  das  Fett,  welches  als  Decke  diente, 
nicht  mehr  au  Nahrungsz wecken  dienlich.  In  der  Hoff- 
nung, diese  verschiedenen  Unannehmlichkeiten  zu  heben, 
stellte  ich  zahlreiche  Versuche  an,  wovon  die  meisten 
fruchtlos  waren.  So  fand  ich,  den  Beobachtungen  von 
Pringle  entgegen,  dass  schwache  Alkalien,  anstatt  die 
faule  Gährung  zu  verspäten,  sie  beträchtlich  beschleunig- 
ten $  ich  versuchte  auch  die  Säuren,  unter  welchen  die  , 
schweflige  Säure  von  Erfolg  zu  seyn  schien,  da  ihre  gäh- 
■t  •* 
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rungswidrigen  Eigenschaften  schon  lange  bekannt  sind 
und  sie  überdies»  neulich  ron  J.  Davy  «um  Conserviren 
anatomischer  Präparate  anempfohlen  wurde.  Sie  besitzt 
Tor  den  anderen  Säuren  einen  Vorzug ,  welcher  sie  mit 
Vortheil  anzuwenden  erlaubt  $  sie  besitzt  nämlich  zu  den 
organischen  Geweben  eine  so  schwache  Verwandtschaft, 
dass  schon  die  Wärme  hinreicht  sie  vollkommen  auszu- 
treiben. 

Obscbon  es  mir  mit  dieser  Säure  gelang,  alle  Arten 
von  frischen  Gemüsen  längere  Zeit  ohne  Veränderung 
aufzubewahren,  so  muss  man  doeb  zugeben,  dass  dieje- 
gen  ,  die  von  Natur  eine  zähe  Textur  besitzen ,  mit 
der  Zeit  mehr  Cohasion  erlangen  ,  so  dass  das 
Kochen  derselben  so  schwierig  wird,  dass  diese  Auf- 
bewahrungsmethode  bei  ihnen  nicht  empfohlen  werden 
kann.  Dieses  Hartwerden  rührt  nicht,  wie  man  vermu- 
then  könnte,  von  der  schwefeligen  Säure  her,  sondern 
es  ist  Wirkung  der  Zeit.  Man  weiss  in  der  That,  dass 
frisch  eingesammelte  Gemüse  sich  ungleich  leichter  weich 
kochen,  als  wenn  sie  einige  Tage  der  Luft  ausgesetzt 
waren ,  selbst  bei  der  Vorsicht ,  sie  mit  Wasser  zu  be- 
netzen. Um  diese  Wirkung  zu  erforschen  t  füllte  ich 
eine  Flasche  mit  frisch  gesammelten  jungen  Bohnen  in 
der  Hülse  an  und  setzte  die  Flasche  nach  genauem  Ver- 
sebliessen  in  einem  Wasserbade  der  Siedhitze  aus.  Sie 
besessen  noch  einige  Monate  nachher  ihre  schön  grüne 
Farbe;  allein  6  Stunden  lang  fortgesetztes  Sieden  in 
Salzwasser  reichten  zum  Weich  werden  nicht  hin,  wel- 
ches erst  mit  einer  schwachen  Kalilösung  bewerkstel- 
ligt wurde.  Grüne  Erbsen;  auf  dieselbe  Art  aufbewahrt, 
kamen  in  Gäbrung  und  Hessen  sich  nicht  besser  kochen. 

Ich  will  die  von  mir  erhaltenen  genügenden  Resul- 
tate anführen.     Den  1.  Oetober  1836  füllte  man  mit 

* 
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frisch  eingesammeltem  Sauerampfer  ein  Fast  zu  */«  an, 
dessen  Oeffnung  mit  einem  Eisendrath  versehen  war,  um 
einen  Schwefeldocht  daran  aufzuhängen*  er  wurde  ange- 
zündet und  das  Fass  geschlossen,  nachdem  man  vorher 
ein  Brettstuck  auf  die  Blatter  gelegt  hatte ,  am  sie  vor 
den  Stücken  des  brennenden  Schwefeldochtes  in  schützen. 
Nach  einiger  Zeit  wurde  das  Fass  bewegt,  um  die  Ober- 
flache der  Blätter  mit  der  schwefligen  Säure  in  Berüh- 
rung zu  bringen,  die  nsch  und  nach  absorbirt  wurde. 
Man  schwefelte  noch  zweimal  unter  Beobachtung  dersel- 
ben Vorsicbtsmassregelo.  Der  Sauerampfer  schien  als- 
dann, nachdem  er  sein  Vegetationswasser  hatte  fahren 
lassen,  gekocht  zn  seyn.  Man  brachte  Alles  in  Töpfe 
von  Steingut,  die  in  den  Keller  gestellt  wurden  ohne 
andere  Vorsorge  ,  als  sie  mit  Pergament  zu  bedecken. 
Der  ganze  Vorrath  von  Sauerampfer  wurde  in  dem  Laufe 
des  Winters  verzehrt,  und  das,  was  am  II.  April  noch 
übrig  war,  war  vollkommen  gut  erhalten.  Will  man  den- 
selben benutzen ,  so  laset  man  ihn  einige  Stunden  in 
Wasser  y,  eichen.  Das  Kochen  erfordert  niebt  mehr  Zeit 
als  bei  frisch  eingesammeltem  Sauerampfer,  und  er  ist,  wenn 
er  schicklich  zubereitet  wurde,  von  ebenso  angenehmem 
Geschmack 

Den  5.  Juli  wurde  zarter,  in  die  Höhe  geschossener 
römischer  Lattig  der  Wirkung  der  schwefligen  Saure 
ausgesetzt)  er  absorbirte  von  diesem  Gase  hinlänglich, 
und  nahm  ein  kleineres  Volum  ein,  indem  er  den  gröss- 
ten  Theil  seines  Vegetationswassers  abgab)  er  wurde  mit 
einem  grossen  Tbeil  dieses  Wassere  in  den  Keller  ge- 
stellt und  mit  Pergament  bedeckt.  Dieser  Lettig  lie- 
ferte, vorher  19  Stunden  lang  in  Wasser  eingeweicht, 
während  des  Winters  zu  wiederholten  Malen  eine  sehr 
gute  Speise,  bis  sunt  2.  April,   wo  nichts  mehr  übrig 
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war,  Gewöhnlicher  Lattig  und  Endivic  gaben  gleich- 
falls gute  Resultate. 

Den  19.  Mai  wurden  Spargeln  wie  oben  geschwefelt; 
•ie  erweichten ,  indem  sie  einen  Theil  ihres  Vegutations- 
wassers  verloren;  sie  wurden  mit  dem  nämlichen  Wasser 
in  einem  bedeckten  Topfe  in  den  Reiler  gestellt;  sie 
bildeten ,  in  verschiedenen  Zeiträumen  ,  besonders  im 
Winter,  ein  allgemein  sehr  beliebtes  Gericht.  Der  Vor- 
rath dieser  Spar  gel  n  war  den  folgenden  7.  April  noch 
nicht  erschöpft;  man  brachto  sie  84  Stunden  lang  tun 
Abwaschen  in  W asser ,  warf  sie  dann  in  einen  mit  einem 
Deckel  versehenen  eisernen  Topf  mit  kochendem  Wasser 
und  unterhielt  das  Kochen  ohngetahr  1  Stunden  lang, 
welche  Zeit  sie  aum  Weichwerdeu  erforderten.  Schick- 
lich engerichtet  hatten  diese  Spargeln  das  schönste  Aus 
sehen,  und  wurden  für  sehr  gut  befunden. 

Mao  begreift  leicht  nach  dem  Vorhergehenden,  dass 
es  leieht  seyn  wird,  mit  Hülfe  der  schwefligen  Saure, 
unter  dea  angefahrten  Umstanden  angewendet,  ohne  die 
geringste  Schwierigkeit  beträchtliche  Quantitäten  von 
Nahrungsmitteln  in  eonserviren,  um  sie  für  den  Bedarf 
von  Hospitälern ,  der  Marine  und  andern  Anstalten  ver- 
wenden eu  können.  Man  könnte  dem  Schwefeldocht  die 
durch  andere  Mittel  entwickelte  schweflige  Saure  sobsti- 
tuiren*  allein  ich  wiederhole  es,  dats  diese  Säure  um 
ao  vortheilhaftor  angewendet  werden  kann,  je  mehr  man 
zarte  vegetabilische  Substanzen  wählt,  die  leicht  weich 
an  kochen  sind. 

(Aaaal.  ee  Chiana  st  da  Pevsiae«  T.  LXIV  p.  170.) 
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Leichte  Reaction  des  Sprudelsinters  von  Karls- 
bad auf  Flusssäure. 


Bekanntlich  e  ntdeekte  zuerst  B  er  zel  ins1)  das  Fluor 
unter  den  Best andt heilen  des  Karlsbader  Wassers,  frei- 
lich auf  eine  indireete  Weise  ,  indem  er  es  in  dem  Spru- 
delsinter der  Quellen  nachwies ,  ein  Beweis  ,  dem  übri- 
gens nichts  sn  seiner  Schärfe  fehlt,  Rerzelius  brachte 
den  Sprudelstein  pulverisirt  in  einen  Platintiegel,  über- 
fjos»  ihn  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  erhitste  das 
Gemenge  gelinde,  wobei  sieb  eine  leichte  Aetsung  in 
einem  darüber  gelegten  Uhrglase  seigte.  Bios  in,  der 
Absiebt,  dnreb  eigene  Ansicht  von  diesem  interessanten 
Versuchs  Kenntnis  s  zu  erhalten,  wurde  er  mit  einem 
Stückchen  Sinter,  welches  auf  einer  Reise  durch  Karls- 
bad an  der  Quelle  selbst  erhalten  wurde,  wiederholt. 
Es  seigte  sieh  mehrmals ,  dass  die  Aetsung  durch  die 
entweichende  Masse  von  kohlensaurem  Gase  sehr  verhin- 
dert wurde,  und  oft  nur  zweifelhafte  Spuren  davon  hiu- 
terliess.  Man  goss  nun  auf  eine  frische  Portion  gepulver- 
ten Sinters  concentrirte  Essigsäure,  um  suerst  den  Koh- 
lensauren Kalk  zn  entfernen;  in  der  Warme  löste  sieb 
das  meiste  auf,  bis  auf  ein  schweres  rothbraunes  Pulver, 
welches  mehrmal  mit  Wasser  ausgewaschen,  als  feuchte 
Masse  in  einen  Platintiegel  eingetragen  und  mit  concen- 
trirter Schwefelsäure  Übergossen  wurde.  Es  zeigte  sieh 
ein  schwaches  Aufbrausen  und  sogleich  bemerkte  man 
den  eigentümlichen  Geruch  einer  verdünnten  Flusssäure. 
Ei  wurde  ein  Uhrglas  darüber  gesetzt  und  das  Gemenge 
ohne  weitere    absichtliche  Erwärmung   stehen  gelassen. 

')  Vtrgl.  Gilbert*.  Aanal«»  Bd.  74.  S.  138. 
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Nack  einer  halben  Stunde  war  die  ganze  in  den  Tiegel 
hineinragende  Glasfläche  so  stark  und  gleichmässig  geätzt, 
dast  sie  mit  dem  Nagel  bestrichen  einen  unangenehmen 
schleifenden  Ton  gab.  F.  M. 

~—  .j  i  ■  j  

Kitte  für  Chemiker  und  Pharmazeuten. 


Eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Kitten  in  ?er~ 
sehiedenen Zwecken,  wo  man  saure,  alkalische,  wässrige, 
weingeistige  und  noch  mancherlei  Dämpfe  abzuschliessen 
hat,  sind  im  pharmaceutischen  Publikum  bekannt  und 
angewendet.  Unterdessen  weiss  jeder  Praktiker,  dass 
fast  alle  Kitte  ein  Uebel  sind,  und  dsss  man  oft  an  einer 
Kittstelle  mehr  Arbeit  hat,  luftdichten  Schluss  cu  bewir- 
ken, als  an  10  Korkstopfen.  Die  folgenden  Kitte«  welche 
minder  bekannt  sind,  werden  von  Herrn  Bopp,  dem 
erfahrnen  Laboranten  in  der  chemischen  Fabrik  tob 
Brosche  in  Prag,  vielfach  angewendet,  und  haben  sich 
durch  längere  Erfahrung  sehr  gut  bewährt  Herr  Bopp 
hat  die  Güte  gehabt,  die  Mittheilung  dieser  Ritte  in  den 
Annale»  au  gestatten. 

Ein  vorzüglicher  Kitt  für  saure  Dämpfe  wird  aus 
krystallinischem  Gypse,  wie  er  in  ehemischen  Fabriken 
bei  der  Darstellung  der  Weinsäure,  der  Phosphor-  und 
Cttronensäure  als  Nebenproduct  abfällt,  mit  */t0  Roggen- 
mehl innig  vermengt  und  mit  Wasser  zum  Teige  ange- 
knetet. —  In  jedem  chemischen  und  pharmaceutischen 
Laboratorium  fällt  dieser  Stoff  ebenfalls  häufig  ab,  und 
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man  braucht  nur  auf  seine  Anwendbarkeit  aufmerksam  zu 
»achen,  um  ihn  in  dergleichen  Fällen  vor  dem  Wegwer- 
fen zu  bewahren. 

Ein  ähnlicher  Ritt  wird  aas  gemeinem  Pfcifenthon 
mit  einer  nicht  xa  eoncentrirten  Lösung  tob  Glaubersalz 
bereitet. 

Auch  aus  Kalb  und  Glaubersalzlösung  soll  ein  guter 
Ritt  entstehen ,  der  wohl  minder  für  saure  Dämpfe  pas- 
sen mag,  das  Verhaltniss  soll  seyn  anf  I  Zentner  Ralk 
40  Pfund  Glaubereais.  F.  M. 


Erhaltung  metallener  Hähne. 


Metallene  Hähne  an  physikalischen  Instrumenten, 
wie  Luftpumpe,  Handpumpe,  Gasbehälter ,  Glasglocken, 
Manometer  etc.  gewöhne  mau  sich  während  des  Nichtge- 
brauches dieser  Instrumente  so  an  stellen,  das*  der  Hahn 
geöffnet  ist.  Alsdann  ist  derjenige  Theil  dea  Hahns, 
welcher  luftdicht  schliessen  mnss ,  in  inniger  Berührung 
mit  der  ihn  umgebenden  Hülse,  und  dadurch  frei  Ton 
aller  Einwirkung  der  Loft  und  der  Feuchtigkeit.  Ist 
hingegen  der  Hahn  geschlossen,  so  sind  seine  beiden 
massiven  Wände  im  Canal  der  Röhre  der  Einwirkung 
der  Luft  ausgesetit,  und  man  kann  Ton  Gluck  sagen, 
wenn  man  mit  zwei  schwarsen  Flecken  ron  der  Grosse 
der  Röhrcnöffnnng  davon  kommt.  Oft  aber  fressen  sich 
auch  Grübchen  in   den  Hahn,  die   ihn  bald  gaoa  na« 
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brauchbar  machen.  Ohne  die  oben  angegebene  Vorsicht 
verderben  die  Instrumente  weit  mehr  durch  den  Nicht- 
gebrauch als  den  Gebrauch,  und  eine  dadurch  gemachte 
höchst  unangenehme  Erfahrung  an  einem  wertb vollen  In- 
strumente ,  rcranlasst  zu  dieser  Mittheilung,  um  andern 
eine  Wiederholung  der  Erfahrung  zu  ersparen. 


Das  Springen  der  Gläser  zu  verhüten. 


Um  Glas  gegen  Abwechselungen  der  Temperatur  min- 
der empfindlich  zu  machen,  hat  man  bekanntlich  schon 
lange  das  Auskochen  und  langsame  Erkalten  in  einer 
grossen  Masse  Wasser  angewendet  Dieser  Zweck  soll 
noch  leichter  erreicht  werden*  wenn  man  statt  des  Was- 
sers eine  Kochsalzlösung  von  1,2  spec.  Gew.  nimmt. 
Der  dadurch  veranlasste  höhere  Siedepunkt  bewirkt  ein 
Ablassen  (Tempern)  des  Glaset,  welches  es  zur  plötz- 
liehen Annahme  aller  andern  in  der  Nahe  des  gewöhn* 
liehen  Siedepunctes  liegenden  Temperaturen  noch  geschick- 
ter macht. 


S 
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wegen  einer  Lebensbeschreibung  des  verstorbenen 
Geheimen  Hofrathes,  Prof.  Dr.  Tromms dorff 

zu  Erfurt. 


Es  ist  gewiss  dem  Wunsche  der  zahlreichen  Freunde 
T r omms dor ff's  entsprechend,  wenn  sie  durch  dessen 
vollständige  Lebensbeschreibung  veranlasst  werden ,  den 
Zeitraum  in  Gedanken  nochmals  zu  durchwandern,  den 
sie  während  seines  thatigen  und  ereignissvollen  Lebens, 
als  leiblich  oder  geistig  ihm  Verwandte  ,  Befreundete 
oder  Zeitgenossen  mit  ihm  durchsehritten  haben.  —  Der 
Unterzeichnete,  einer  der  Schwiegersöhne  des  Verewig- 
ten, der  ihm  in  den  letzten  17  Jahren,  als  Mitglied  der 
Familie,  als  Lehrer  an  seinem  Institut  und  als  Secretair 
der  Academie  ,  deren  Director  Tromms  dorff  war, 
naher  als  jeder  andere  gestanden,  hat  es  unternommen, 
diese  Lebensbeschreibung  zu  liefern.  Er  hofffc  die  Schwie- 
rigkeiten, die  mit  deren  Abfassung  verbunden  sind,  so 
weit  zu  beseitigen,  dass  dieselbe  zur  Neujahrsmesse  er- 
scheinen kann.  Sie  wird,  in  Ociav  gedruckt,  etwa  3/e 
eines  Alphabets  anfallen,  und  zu  billigem  Preise  in  einer 
des  Gegenstandes  würdigen  Ausstattung  bei  einer  soliden 
Buchhandlung  erscheinen. 

Dr.  J.  G.  W.  Mensing, 

Professor  am  Königl.  Gymnasium  au  Erfurt  und 

.    best.  Secretair  der  dortigen  Acadeatie  g.  W. 


B  erichtignng. 

In  der  Abhandlung  von  Mala  gut!  über  den  Ozockerit  (diese 
Annalen  Bd.  XXIII.  8.  986)  wird  auf  die  Arbeiten  eines  gewis- 
sen Uerrn  Schrot fer  Besag  genommen.  Da  sieh  kein  bestimm- 
tes Citat  vorfindet,  so  wurde  der  Fehler  nicht  sogleich  bemerkt, 
der  hierdurch  rsetificirt  wird.  Statt  Schrot  fer  ist  an  lesen:  An- 
ton Schrotter,  Professor  der  Chemie  nad  Physik  am  Joanne  um 
su  Grätz.  Ber  Ortgiualaufsatz  befindet  sich  in  Baumgartner 's 
Zeitschrift  für  Physik  und  yerwandtc  Wissenschaften,  Bd.  IV. 
8.  175,  woraus  er  in  die  Bibliotheque  universelle  mit  dem  oben 
erwähnten  Fehler  ubergegangen  ist,  Und  hieraus  erhielt  Malaguti 
seine  Notiz  und  trug  den  Fehler  in  sein  Memoire,  welches  sich 
im  65sten  Bande  der  Annalcs  de  Chimic  et  de  Physique  befindet, 
über.  F»  M« 
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DER  PHARMA  C  IE. 


XXIV.  Rao.les  «weite»  Heft. 


Jahresbericht 
über  neue  Entdeckungen  und  Erweiterungen  im 
Gebiete  der  Pharmacie  und  der  dahin  ein- 
schlagenden Wissenschaften,  fiir  das 
Jahr  1837  5  von  Dr.  Mahr. 


Einleitung  und  Uebersicht. 

Das  abgelaufen«  Jahr  bat  die  Summe  unseres  Wis- 
sens wieder  um  ein  Bedeutendes  vermehrt.  Die  Haupt- 
tendenz einer  Zeit  in  jeder  Wissenschaft  wird  durch  die 
ersten  Geistor  tiezeichnet,  indem  diese  in  ein  unerforsch- 
tes Terrain  Hahr,  brechen.  Geschieht  diess  mit  Erfolg, 
so  finden  sieh  Hände  genug,  die  eröffnete  Ader  aussu- 
beuten,  und  in  dieser  Verkeilung  der  geistigen  Arbeit, 
die  zuerst  de  Prony  von  Adam  Smith 's  Beispiele  an 
der  Steck nadelfabrikation  auf  die  Fabricntion  der  Loga- 
rithmen ubertrug,  liegt  der  Grund  des  ungeheuren  Ma- 
terials, welches  jedes  abgelaufene  Jahr  dem  errungenen 
Capital  hinzufügt 

Aber  nicht  nur  das  Bestreben  des  Fortsehreitens, 
auch  der  Geist  der  Prüfung  und  Reform  ist  in  die  Wis- 
senschaft  eingedrungen,  und  wir  haben  wiederum  wich- 
tige einflussreiehe  Beispiele  davon  vorzuweisen. 

(Arial,  der  rhtm  XXIV.  Bd.  ft.  II.fr  >  g 
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Manche  erlangte  Wahrheileu  (jenen  längere  Zeit  ge- 
stützt auf  die  Autorität  ihrer  Begründer,  als  solche  wei- 
ter fort,  ohne  dass  eine  neue  Prüfung  derselben  vorge- 
nommen wird,  sey  es  nun,  dass  man  es  für  zu  gefährlich 
hält,  mit  der  Autorität  des  bisherigen  Bürgen  in  Colli- 
sion su  kommen,  oder  dass  die  Wiederholung  der  Ver- 
suche mit  abschreckenden  Schwierigkeiten  verbanden  ist. 
So  war  der  Gay -Lns  s  ac-  I)  alt  o  n 'sehe  Ausdehnuugt- 
coefficient  trockner  Gasarten  an  0,00575  für  1  0  G;  mehr 
als  50  Jahre  lang  im  Gebrauch,  bis  er  erdlieh,  nach 
sehr  genauer  Prüfung,  um  ein  namhaftes  fehlerhaft  be- 
funden wurde  *  Differenzen  die  aus  diesem  Fehler  ent- 
springen, sind  ohne  Zweifel  von  Vielen  beobachtet  wor- 
den ,  allein  die  Quelle  desselben  wurde  stets  andern 
Ursachen  zugeschrieben.  Es  kann  uns  wenigstens  dieses 
Factum  veranlassen,  mit  der  Genauigkeit  langer  Decimalen, 
auch  wemu  sie  sieb  im  Gebrauche  bewahren,  bescheiden 
aufzutreten. 

Fügen  wir  als  Belege  von  Reformen  und  Prüfungen 
noch  hinzu,  dass  ebenfalls  Ru  dberg  vor  einigen  Jahren 
die  Meinung,  dass  die  Dämpfe  die  Temperatur  der  Flüs- 
sigkeiten  besässen,  woraus  sie  entstehen,  widerlegt  hat; 
dass  sich  der  Einflass  des  Kochgefässes  nur  auf  dio  Tem- 
peratur der  siedenden  Flüssigkeit ,  aber  nickt  auf  die 
Dämpfe  erstreckt;  dass  sich  die  Verkeilung  der  Electri- 
citat  in  isolirten  Leitern  ganz  anders  herausgestellt  hat, 
als  sie  in  Lehrbüchern  beschrieben  wird;  dass  bei  Ver- 
bindung ron  Säuren  und  Alkalien  kein  elektrischer  Strom 
entstehe  j    dsss    geladene  Goldblattelectrometer ,  nach 

H  Ä  f  r  M  8  y      m1 U zl ^1  ^us> 1  u\ Inn1     ^V^uu^BflnVMsVk      ^n\l^F^5n^^^UT^^m\^i     &)l£ls^€D  y 

so  müssen  wir  mit  Bescheidenheit  zugeben,  dass  in  den 
als  begründet  angenommenen  Thatsachen  wohl  noch 
manche  Irrthumer  enthalten  seyn  mögen,  die  ein  glück- 
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ticket  Zufall  oder  eine  sorgfältige  Sichtung  an  den  Tag 
bringen  muss  ,  nnd  hier  ist  oft  ein  entdeckter  Irrthum 
höher  ansage  biegen,  als  eine  neue  gewonnene  Wahrheit. 

Der  Erfolg  des  verflösse  neu  Jahres  kann  im  Allge- 
meinen alt  ein  genügender  erkannt  werden ,  obgleich  in 
keiner  der  hier  an  behandelnden  Diseiplinen  eingreifende 
und  umwälzende  Veränderungen  atatt  fanden;  denn,  so 
sehr  diese  anch  die  Neugierde  und  das  Intresse  des  Na- 
turforscher« in  Ansprach  nehmen,  so  mnss  eine  geschlos 
seae  Erkenntnis»  doch  als  das  letate  Ziel  der  Naturfor- 
«chung  augesehen  werden,  seihst  wenn  sie  minder  unter- 
haltend  ist,  als  die  fortschreitende  Entwicklung. 

Da  die  rein  pharmaceatischen  Gegenstände,  als  Haupt- 
tendena  dieser  Aanalen,  meistens  schon  im  Verlaufe  des 
Jahres  mitgetheilt  worden,  nnd  awar  mit  Hintansetzung 
der  aagränzenden  Disziplinen,  so  sind  wir  es  der  wissen- 
schaftlichen Richtung  der  heutigen  Pharmacie  und  der 
vielseitigen  Ausbildung  ihrer  Pfleger  schuldig,  von  diesen 
angränzenden  Zweigen  ein  vollständige! ,  aber  gedrängtea 
und  mit  Motiven  versehenes  Reaäme  an  geben ,  damit 
auch  ohne  Beschaffung  anderweitiger  gelehrter  Hülfsmit- 
tel  eine  zeitgemässe  Fortbildung  in  diesen  Zweigen  mög- 
lich werde. 

Nicht  alle  Zweige  der  Physik  haben  für  unsern  Ge- 
sichts nunc  t  gleiches  Intresse;  besonders  aber  diejenigen, 
welche  mit  chemischen  Erscheinungen  in  einem  nahen 
Zusammenhange  stehen,  die  Lehre  Ton  der  Wärme  und 
ElectricHlt»  während  a.  B.  theoretische  Mechanik ,  Aku- 
stik, Optik  u.  dgl.  ferner  liegen. 

Die  Wärmelehre  hat  sich  vielfacher,  obgleich  minder 
bedeutender  Erweiterungen,  als  in  den  verflossenen  Jah- 
ren au  erfreuen.  Mit  liesonderm  Fleisse  ist  die  Thermo- 
und  Pyromctrie  studirt  worden. 

8« 
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Ru  dberg  hat  eine  sehr  vollkommene  and  gediegene 
Anleitung  sur  Verfertigung  absolut  richtiger  Normaltber- 
mometer  gegeben,  und  ist  dabei  auf  die  Rectification  de« 
Ausdehnungscoefßcienlf  n  ')  trockner  Gasarten  gekommen, 
welehes  Resultat  bierltin  gehört,  und  nur  beispielsweise 
oben  hervorgehoben  wurde. 

Po  uill  et  hat  dureh  Anwendung  der  festen  Kohlen- 
saure  den  Gang  des  Wcingeistthermomelers  bis  auf  sehr 
tiefe  Grade  unter  dem  Gefrierpuncle  untersucht  und  da- 
durch unsere  sehr  unvollkommenen  und  schwankenden 
Kenntnisse  über  dieseu  Punct  befestigt.  Er  bat  mit 
Gluck  die  Ablenkungen  der  Magnetnadel  durch  deu  tber- 
meeleetrischen  Strom,  sowohl  bei  hohen  als  niedern  Tem- 
peraturen, als  subsidiarisch  eingeführt  AnchdiePyrometrie 
ist  von  demselben  mit  Erfolg  behandelt  worden.  Dss 
Normalinstroment  bleibt  dabei  immer  das  Luftpyrometer. 
Die  erhaltenen  Zahlenresultat c  werden  durch  Substitution 
des  damals  noch  unbekannten  Rndberg'schen  Coeffi- 
eienten  um  ein  geringes  geändert. 

Die  Mellon  Tuchen  Versacke  sind  in  dem  begonne- 
nen Ifaasse  nicht  fortgesetzt  worden;  man  könnte  jedock 
sagen ,  dass  deren  schon  mehr  vorhanden  sind ,  als  man 
bis  jetzt  mit  der  Theorie  hat  verbinden  können.  Diese 
Versuche  sind  von  einer  Gommission  der  Pariser  Acade- 
mie  wiederholt  nnd  bestätigt  gefunden  worden.  Die  An- 
sieht, dass  die  Warme  eine  Vibration  ponderahler  Stoffe 
nnd  selbst  kein  Stoff  sey,  die  aus  den  Versuchen  hervor- 
geht ,  gewinnt  immer  mehr  Eingang  und  wird  auch  schon 


*)  Wird  in  ciaess  dar  falgeadea  Hefte  ausführlicher  aritgetbeilt 
werden.  O.  R. 
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in  den  Lehrbüchern,  z.B.  in  Baumgartner'«  Anfangs- 
gründen der  Naturlehre,  1857,  S.  fS9  als  leitend  vor- 
ausgeschickt. Die  Uebereinslimmaug  dieser  Ansiebt  mit 
allen  Wärmecrscbeioungen  giebt  ibr  ein  unbestreitbare! 
Uebergeivicbt  über  die  ältere  Ansicht  von  der  Materiali- 
tät der  Warme. 

Die  Electricitatslehre  hat  keine  namhafte  Verände- 
rungen aufzuweisen.  Es  ist  als  ein  «richtiges  Factum 
vorauszuschicken  ,  das»  keine  von  den  bedeutendem  Sit- 
zen Farad ay 's,  «vorauf  er  seine  Ansicht  über  den  Ur- 
sprung der  galvanischen  Eleetrieität  und  über  deren  Menge 
im  Verhältnis«  zu  dem  zersetzten  Stoffe  gründet,  hat  zu- 
rückgenommen werden  müssen.  Der  zweifelhafteste  scheint 
derjenige  Satz  zu  aeyu,  der  für  einen  Electrolyten  eine 
bestimmte  Zusammensetzung  von  Atomen  fordert  Dieser 
Satz  ist  eigentlich  nie  vollkommen  angenommen  worden, 
und  er  kömmt  wahrscheinlich  darauf  hinaus,  dass  der 
galvanisch  zu  zersetzende  Körper  von  ähnlicher  atomisü- 
scher  Zusammensetzung  seyu  müsse ,  als  derjenige  Elec- 
trolyt  ist,  durch  dessen  Trennung  der  Strom  hervorge- 
bracht wurde.  Ist  s.  B.  der  erregende  Electrolyt  aus 
2  Atomen  des  positiven  und  I  Atom  des  negativen  Kör- 
pers zusammengesetzt »  so  kann  dadurch  kein  Körper 
zersetzt  werden  ,  der  5  Atome  des  positiven  Elementes 
enthielte»  weil  nun  die  nöthige  Menge  von  Eleetrieitat 
für  das  dritte  Atom  fehlen  *irde.  Von  Farad  ay  sind 
auch  keine  weitem  Untersuchungen  in  diesem  Gebiete 
bekannt  geworden»  eben  so  wenig  wie  Verteidigung  ge- 
gen die  Angriffe»  die  ron  mehreren  Anhängern  der  alten 
Volta'iscben  Theorie  gegen  ihn  gerichtet  worden  sind. 

Die  Lehre  von  der  Krystallelectricilät  ist  durch 
G.  Rose  mit  ciuem  intressantsn  Factum  bereichert  wor- 
den, indem  er  nämlieb  den  Zusammenhang  der  Kry stall- 


Digitized  by 


118 


VHersicht. 


form  mit  der  Art  der  Eleetricität,  die  an  einem  bestimm- 
teo  Ende  frei  wird,  nachwiess.  Auch  die  thicrische  Elee- 
tricität ist  durch  zweckmässig  angestellte  Versuche  mit 
erweiterten  Erfahrungen  bereichert  worden»  obne  dass 
dieselben  jedoch  über  die  Natur  dieser  Erscheinung  Licht 
verbreitet  hatten. 

Der  electrische  Apparat  ist  mit  zwei  sehr  werthrol- 
len Gaben  bereichert  worden,  nämlich  der  nenen  Säule 
von  Yonng,  welche  den  eigentümlichen,  bis  jetzt  noch 
nicht 'erreichten,  Voraug  darbietet ,  dass  beide  Seiten, 
sowohl  des  Kupfers  als  des  Zinkes ,  gleichseitig  cur  End- 
wirknng  beitragen ,  und  sodann  durch  die  magnet-electri- 
schen  Maschinen  ron  Sax'toa,  Clarke  und  Etting- 
hausen, welche  im  wesentlichen  mit  einander  überein- 
kommen, Ton  denen  die  letstere  aber  aieh  dnreh  ihren 
ungemein  sinnreichen  und  dennoch  einfachen  Bau,  so  wie 
durch  die  Starke  ihrer  Wirkongen  auszeichnet.  Sie  ist 
das  bequemste  Utensil  xur  medicinischen  Anwendung  der 
Eleetricität. 

Vom  Licht  und  dem  Magnetismus  ist  an  dieser  Stelle 
nichts  su  erwähnen.  Die  Erweiterungen  in  diesen  Fel- 
dern des  Wissens  sind  minder  bedeutend  und  nnserm 
Zwecke  anch  ferne  liegend. 

Von  der  Mineralogie  und  Botanik  Hesse  sich  in  die- 
sem Jahre  nachts  anderes  sagen,  als  was  wir  schon  im 
▼origjährigen  Jahresberichte  geäussert  haben.  In  beiden 
Wissenschaften  sind  keine  bedeutende  Veränderungen 
und  Fortschritte  Torgekommen.  In  beiden  Wissensehaf- 
ten sind  einzelne  Gelehrte  mit  bewunderungswürdiger 
Ausdauer  bemüht,  durch  genaue  Beobachtung  und  Be- 
schreibungen die  systematische  Aufstellung  zu  ergänzen. 
Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  dieser  Gesichtspunct 
etwas  verfehlt  genannt  werden  muss.     Was  eigentlich 
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Mittel  »t ,  wird  hier  als  Zweck  behandelt  Die  Aufstel- 
lung im  System  ist  eigentlich  nur  Mittel»  um  einen  Ueber- 
blich  des  Gänsen  su  erhalten.  Die  Erfahrung  lehrt 
jedoch,  Haas  dieses  alt  einsiger  und  höchster  Ends  weck 
angesehen  wird,  und  zwar  oft  ganz  unabhängig  von  der 
Rücksicht,  ob  durch  eine  solche  Spaltung  and  Trennung 
der  Gattungen  und  Arten  der  ücberhlich  erleichtert  oder 
erschwert  werde.  Die  Beschäftigung  nilein  scheint  sn 
genügen.  Die  chemische  Mineralogie  gentesst  von  der 
beschreibenden»  sogenannten  na  tarhistorischen  den  Vor» 
theil ,  dass  sie  in  der  Erkennung  der  proportionirten 
Verhaltnisse  eine  C entrolle  der  Natur  selbst  findet:  sie 
bringt  einen  lebendigen  Hauch  in  das  todte  Gestein,  wah- 
rend bei  der  rein  -  naturhistorischen  Zergliederung  der 
Sinn  und  Geist  aus  dem  lebenden  Organismus  flieht. 

Von  der  Pharmakognosie  haben  wir  im  Laufe  des 
Jahres  schönes  nnd  wichtiges  mitgetheilt.  Die  Annalen 
geniessen  in  dieser  Beziehung  einen  sehr  anzuerkennen- 
den Vortkeil ,  der  ihnen  durch  die  Original  mittheil  ungert 
der  ersten  Phannakogoosten  des  In-  und  Auslandes  zu 
Theil  geworden  ist. 

Bei  dieser  Behandlung  des  Gegenstandes  glauben 
wir  den  Gesichtspunct,  welcher  bei  der  Redaction  dieser 
Zeitschrift  leitend  seyn  musste ,  nicht  gans  verfehlt  xu 
haben.  Wir  dürfen  dabei  nicht  die  verschiedenen  In- 
tressen,  welche  die  Leser  bestimmen,  aus  dem  Auge 
verlieren.  Die  phermaceutische  Tendens  musste  bei  der 
gansen  Behandlung  vorwaltend  bleiben,  jedoch  nicht  in 
der  Art,  dass  alles  andere  ausgeschlossen  bliebe.  Man 
hört  leider  su  oft  die  Klage  ,  dass  die  Journale 
dem  practischen.  Pbarmaceuten  wenig  Intressantes  dar- 
böten. Wünschen  wir  uns  Glück  su  dem  hohen  Stand- 
punete  einer  Zeit»  welche  es  schwierig  macht,  bedeutende 


i 


Digitized  by  G 


Vebetncht 


Verbesserungen  und  Erweiterungen  in  Menge  zu  schaffen 
Es  war  eine  Zeit»  in  welcher  den  Forschungen  eines  ge- 
bildeten  Pharmaceuten  unendlicher   Raum  offen  stand, 
and  damals  sehen  wir  die  Coryphäco  unserer  Wissen- 
schaft ,  einen  Scheele,  Hagen,  Klapproth,  West- 
rumb,  Bucholz,  Gehlen»  Trommsdorff  und  viele 
andere  in  der  Höhe  ihres  erfolgreichen  Ströhens  stehen. 
Ist  es  nicht  gans  in  der  Natur  der  Sache  gegründet,  dass 
unsere  Erfahrungen  über  eine  Menge  chemischer  Präpa- 
rate ,  die  eine  absolut  bestimmte  Constitution  haben,  end- 
lich erschöpft  werden  müssen?    Die  Anatomie  des  Men- 
seben ist  in  der  Tbat  schon  vollständiger  ausgebeutet» 
als  die  Phanaacie,  und  dennoch  beschäftigen  sieb  viele 
damit«     Die  Naturgeschichte  der  hrystallinischen  Präpa- 
rate, wie  Jodkai  tum,  Brechweinstein.  Natronweinstein, 
doppelt  kohlensaures  Natron  und  Kali,  phosphorsaures 
Natron  und  ähnliche  Stoffe,  musste  bei  der  vielfachen 
Veranlaesung  sieb  mit  diesen  Stollen  au  beschäftigen, 
doch  endlich  so  ermittelt  werden,  dass  es  eher  auffallend 
erscheint,  wie  viel  allmählig  noch  au  diesen  Gegenstän- 
den hinzugefügt  worden  ist,  als  dass  man  mit  jedem  neuen 
Helle  eines  Journals  neue  Entdeckungen  in  diesen  Zwei- 
gen erwarten  durfte.    Unterdessen  sprechen  wir  es  be- 
stimmt Mit    <*ass   es  Tendenz  der  Zeitschrift  bleiben 
ward,  alles»  was  dem  ausübenden  Pharmaceuten  von  Nutzen 
und  Intresse  aeyn  kann,  schnell  und  gründlich  saitau- 
tbeilen,  und,  so  viel  es  geschehen  kann,  selbst  die  Prü- 
fungen der  neue»  Verfahrungsarten  vorzunehmen,  wie  die- 
ses auch  die  letzten  Baude   der  Aunalen  vielfach  bewei- 
sen.   Allein  auch  ausserhalb  des  engen  Gesichtspunctss 
des  täglichen  Bedürfnisses  sind  viele  Pbarmacenten  so 
weit  in  Physik,  Chemie,  Botanik  und  Mineralogie  gebil- 
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det,  das»  ihnen  die  Vervollkommnung  dieser  Kenntnis»« 
im  höchsten  Grade  den  Genuss  verschafft,  der  ans  der 
Erkenntniss  der  Natur  so  reichlich  hervorgeht ;  und  für 
diese  Leser  bieten  die  Annalen  reichlichen  Stoff  aus  den 
höheren  Feldern  der  Wissenschaft,  indem  sie  besonders 
das  Gebiet  der  Chemie  in  fast  vollständiger  Behandlung 
umfassen*  In  dieser  Art  lassen  sich  die  ungleichen  An- 
sprüche ,  die  aus  verschiedenen  Ansichten  entspringen , 
in  den  vollkommensten  Einklang  bringen. 

Allein  sur  gehörigen  Renntniss  einer  neuen  Entdek- 
kung  in  ihrem  vollen  Umfange  genügt  es  nicht,  die  End- 
resultate in  magerem  Aussuge  mitzutheilen.  Man  hat 
alsdann  die  historische  Kenntniss  von  der  Existenz  einer 
Tkatsaehe,  allein  nicht  ihre  Begründung;  hierzu  gehört, 
dass  man  den  Verlauf  der  Untersuchung,  die  Erscheinun- 
gen, die  Zahlenresultate  der  Analyse  und  ihre  Berech- 
nung vorliegen  habe.  Ohne  dieses  muss  man  glauben , 
mit  diesem  kann  man  «rtheilen ,  wissen. 

Und  hier  muss  aueb  die  leichtfertige  Behandlung  ge- 
rügt werden,  womit  nur  su  oft  die  Abbandinngen  besse- 
rer Zeitschriften  in  anonymer  Verstümmelung  als  die 
Summe  alles  nöthigen  Wissens,  als  Inbegriff  aller  wich- 
tigen Entdeckungen,  ohne  Urtheil,  ohne  Nachweis,  ohne 
Kritik  mitgetheilt  *  erder  Diese  Art  von  wissenschaft- 
licher Thätigkcit  führt  den  Nachtbeil  mit  sieh,  dass  sie 
nnter  dem  Scheine  allseitiger  Ausbildung  einer  Art  von 
Halbwisserei  den  Eingang  verschafft,  deren  Umfang  etwa 
dem  Gehalte  eines  Inhaltsverzeichnisses  gleich  kommt. 
Man  glaubt  nichts  wichtiges  übersehen  su  haben,  wäh- 
rend man  übersieht,  dass  man  auch  das  Wichtige  nur  ange- 
sehen habe.  Freilich  mag  dieses  Ansehen  sehr  vielen 
genügen,  allein  es  kann  diese  Behandlung  unmöglich  die 
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Tendenz  einer  Zeitschrift  seyn,  welche  bestimmt  ist,  den 
Schatz  aller  errungenen  Kenntnisse  und  Resultate  aufzu- 
bewahren, und  woraus  die  Lehrbücher,  als  die  systema- 
tischen Aufstellungen  der  unzweifelhaften  ThaUachen  und 
Meinungen,  ihr  Material  entoebmim. 


1  « 


A)  Physik. 

Zur  Thermometrie. 

Hr.  Prof.  Budberg»  tob  dessen  erfolgreichen  Be- 
mühungen im  Gebiete  der  Thermometrie  wir  auch  im 
vorigen  Jahresberichte  (Bd.  XX,  S.  197)  »•  sprechen 

de  rem  Fleisse  verfolgt  und  in  einer  sehr  lehrreichen  Ab- 
handlung (Po gg.  Annal.  Bd.  40 ,  S.  59)  alle  Gautelen 
zusammengestellt ,  die  bei  Anfertigung  eines  tadelfreien 
Thermometer«  beobachtet  werden  müssen.  In  der  Vor- 
aussetaung,  das«  alles ,  was  das  Thermometer  betrifft, 
für  den  Naturforscher  und  gebildeten  Pharmaceuten  In- 
fresse  darbietet,  beben  wir  nur  das  Wichtigste  und  Ei- 
gentümliche heraus. 

Zur  Bestimmung  des  Frestpunctes  nimmt  der  Verfas- 
ser zusammengeballten,  mit  etwas  Wasser  befeuchteten 
Schnee,  oder  er  übergiesst  ihn  mit  so  viel  destillirtem 
Wasser,  dass  daraus  eine  durchsichtige  Masse  entsteht. 
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Das  Thermometer  wird  hierin  eingesetzt  vnd  bis  stur  An- 
nahme einer  stationaircn  Lage  gelassen,  ehe  man  beob- 
achtet. Zerstossenes  Eis  ist  nicht  so  gut  anzuwenden 
als  Schnee,  und  es  ist  nothwendig,  dass  die  ganae  Röhre 
mit  Schnee  umgeben  sey.  Schwimmen  nur  einige  Bis- 
klampen im  Wasser  umher,  so  ist  ea  nicht  möglich ,  den 
Frostpunct  genau  an  bestimmen;  denn  was  auch  die 
Theorie  über  die  Temperatur  das  Wassers  mit  schmel- 
zendem Eise  tagen  mag,  so  aeigt  ein  solches  dünnes 
Gemenge  immer  etwas  höber  alt  0°,  oder  ala  der  in 
Maase  schmelsende  Schnee. 

Auf  die  Verzeichnung  des  0  Punctes  mit  der  Röhre 
wurde  besondere  Sorgfalt  verwendet.  In  der  Nahe  des 
0  Punctes  wurde  vorher  ein  sehr  zarter  Diamantstrich 
gemacht  und  dann  die  Röhre  in  eine  Messvorrichtung 
eingeklemmt ,  worauf  sich  eine  Lupe  bewegte ,  die  zu- 
gleich aur  Beobachtung  dea  daneben  laufenden  sehr  fein 
getheilten  Etalone  diente.  Es  wurde  nun  anerst  bestimmt, 
welchem  Grade  des  Etalona  der  Diamantstrich  entsprach, 
und  nun  die  Kuppe  des  Quecksilbers  beobachtet  und 
wiederum  an  der  Theilung  abgelesen.  So  erfahr  man  auf 
das  allerschärfste ,  um  wie  viele  Theilstriehe  (Millimeter 
und  deren  Fractioncn)  der  eigentliche  0  Pnnct  über  oder 
unter  dem  willkürlichen  Diamantetriche  liege. 

Wegen  des  immer  eintretenden  Steigens  des  Frost» 
punctes  wurde  die  Vorsicht  gebraucht,  denselben  erst 
au  bestimmen,  nachdem  das  Thermometer  mehrere  Mo- 
nate lang  angeschmolzen  war.  Es  ist  nicht  bemerkt,  ob 
die  Thermometer ,  während  sie  beobachtet  wurden  ,  sich 
in  der  Lage  befanden,  in  der  sie  gewöhnlich  gebraucht 
werden.  Wenn  eine  lange  Thermometerröhre  mit  eini- 
germassen  dünnen  Glaswänden  im  Gefasse,  aua  der  hori- 
zontalen Lage  senkrecht  gestellt  wird,  so  tritt  fast  immer 


4 

Digitized  by  Google 


Chcrmomett'ie* 


ein  Sinken  des  Fadens  ein ,  durch  den  hydrostatischen 
Druck,  den  das  Quecksilber  in  der  neuen  Lage  ausübt. 
Jüan  soll  demnach  immer  den  Frost-  und  Siedepunct  bei 
senkrechter  Stellung  der  Röhre  gebrauchen,  da  das  Ther- 
mometer fast  immer  so  beobachtet  wird. 

Bei  der  Bestimmung  des  Siedepunetes  kommen  swei 
Umstände  in  nähere  Erwägung ,  nämlieh  der  Barometer- 
stand und  diu  Beschaffenheit  des  Siedegefässea.  Der  Ein- 
fluss  des  ersteren  ist  längst  bekannt  und  berechnet 

Die  Einwirkung  des  Gefässes  auf  die  Siedhitse  des 
Wassers  ist  zuerst  von  Gay-Lussac  entdeckt  worden. 
Er  fand,  dass  die  Temperatur  des  kochenden  Wassers, 
die  nnter  gleichen  Bedingungen  in  einem  eisernen  Ge- 
fässe  s=  100°  G.  ist,  in  einem  gläsernen  auf  ! 01,25°  G. 
steigt.  Man  ist  deswegen  darin  übereingekommen,  an 
diesem  Zwecke  nur  eiserne  Ge fasse  anzuwenden.  Caven- 
dish  ichlug  suerst  vor,  das  ganse  Instrument  in  dem 
Wasserdampf  zu  erhitzen,  weil  er  beobachtete,  dass  der 
Dampf  genau  dieselbe  Temperatur  wie  die  kochende 
Flüssigkeit  habe,  und  man  forderte»  hierauf  gestützt , 
später  naturlich  auch  hierzu  die  Anwendung  eiserner  Ge- 
fasse.  Bei  Wiederholung  der  bezüglichen  Versuche  fand 
jedoch  der  Verfasser,  dass  die  Erhöhung  des  Siedpunc* 
tes  in  einem  gläsernen  Gefasse  nur  das  Wasser  allein 
betrifft,  und  nicht  den  daraus  hervorstehenden  Dsmpf, 
and  er  wurde  in  Folge  dieser  Beobachtung  auf  die  schöne 
Untersuchung  über  die  Temperatur  des  Wasserdampfes 
aus  Salzlösungen  geführt ,  die  bereits  im  löten  Bande 
dieser  Annalen,  S.  145,  mitgetheilt  ist.  Auf  eine  Reihe 
sehr  sorgfältiger  Versuche  gestützt,  spricht  der  Verfasser 
allgemein  aus,  dass,  obwohl  dos  Sieden  des  Wassers  selbst 
in  einem  Glasye fasse  bei  einer  1,3°  C.  höheren  Tempera- 
tur statt  findet ,   als  in  einem  Metallgeflisse ,  so  bmtat 
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dock  ller*  ff^astefdampf  bei  gleichem  fioronieterstcttid  in 
leiden  fallen  gleiche  Temperatur,  oder  mit  andern  Wor- 
ten dass  die  Temoeratur  des  H/a*gerd<imvfe£  aar  nickt 
von  rfrr  Beschaffenheit  des  Gefassei  abhängt. 

In  Folge  dieser  Beobachtung  bediente  sieh  der  Ver- 
fasser auch  eines  gläsernen  Gelasses ,  um  den  Siedepunct 
des  Wassers  am  Thermometer  genau  an  bestimmen  ,  nnd 
verrichtete  diese  Operation  wieder  mit  den  oben  angege- 
benen Messapparaten  nnd  Cautelen. 

Auch  über  das  Steigen  des  Frost*  nnd  Siedepnnctes 
am  Thermometer  sind  erfolgreiche  Untersuchungen  ange- 
stellt worden;  Ton  Dr.  Gintl,  Professor  der  Physik  in 
Grats  ,  nnd  ohne  hiervon  Kenntnis»  an  haben,  von  Le- 
grand in  Parts.  Gintl  fand,  dass  ein  äusserer  Druck 
auf  die  Tbermometerkogel  bedeutend  den  Stand  des  Queck- 
silbers influirt  Bei  einem  äusseren  Drucke  von  10  Pfd. 
auf  die  Kugel  konnte  man  das  Quecksilber  deutlich  auf- 
und  niedersteigen  sehen;  ja  sogar  sin  massiger  Druck 
der  Hand  bringt,  abgesehen  von  dem  gleichseitigen  Stei- 
gen durch  Erwärmung,  diese  Wirkung  hervor.  Demnach 
kann  die  Summe  des  ganaen  atmosphärischen  Druckes 
wohl  auch  eine  gleiche  Wirkung  haben.  Thermometer 
wurden  oben  fein  ausgesogen  nnd  luftleer  «ugeschmolaen ; 
beim  Abbrechen  der  Spitae  sah  man  deutlich  den  Qoeek- 
süberfaden  herunter! inken ,  nnd  swar  um  so  mehr»  je 
dünner  die  Wände  des  Gefassee  waren  und  je  mehr  den 
Gefass  selbst  von  der  Kugelform  abwieh. 

Durch  Einsehlieasung  von  Luft  in  die  Röhre  sollte 
man  diese  Verschiebung  der  Seala  verhüten  können, 
allein  mau  wurde  diesen  Zweck  nur  dadurch  erreichen, 
dass  man  die  Rehre  mit  einem  trocknen  und  mit  Luft 
gefüllten  Behälter  verbände,  der  von  solcher  Grosse 
wäre,  dass  das  ganae  innere  Volum  der  Röhre  höchst 


Digitized 


1516 


Thermometrie 


unbedeutend  gegen  denselben  wäre,  damit  die  durch  das 
Steigen  und  Sinken  de«  Quecksilber»  hervorgebrachte 
Veränderung  in  der  Elasticität  der  eingeschlossenen  Luft 
obne  Einiluss  bliebe.  A neb  beben  die  Thermometer,  wel- 
che am  oberen  Ende  eine  kleine  Kugel  Ton  5-  bis  400 
fächern  Volum  der  Röhre  besessen  und  mit  Luft  gefüllt 
waren»  keine  bemerkbare  Aenderung  im  Nullpuaet  ge- 
zeigt. Indessen  sind  die  Unbequemlichkeiten,  die  daraus 
entspringen  ,  weit  grösser  als  die  in  Folge  des  Verschie- 
ben der  Seala,  da  diese  jeden  Augenblick  ihrer  Grösse 
nach  bestimmt  werden  kann  und  nach  längerer  Zeit  gana 
aufhört.  Denn  erstens  überzieht  sich  das  End«  der  Queck- 
silber »äule,  sobald  nicht  gana  reines  Quecksilber  genom- 
men wurde  (  und  selbst  dann  )  mit  einer  Hant ,  welche 
Flecken  in  der  Röhre  absetzt  und  dadurch  das  Thermo- 
meter zu  feinern  Untersuchungen  unbrauchbar  macht« 
fttrs  zweite  können  ancb  in  einem  so  verfertigten  Ther- 
mometer die  Calibrirungsfehler  nicht  bestimmt  werden, 
weil  der  Widerstand  der  Luft  die  Verschiebung  der  ab- 
getrennten  Säule  bindert.  Ein  Thermometer  aber  erst 
luftleer  au  calibriren  und  graduiren,  und  sodann  am 
oberen  Ende  au  blasen,  würde,  wenn  es  sieb  auch  ohne 
Schwierigkeiten  und  obne  Schaden  Tür  das  Thermometer 
bewerkstelligen  Hesse ,  wenig  nützen  ,  weil  die  hineinge- 
blasene Luft  die  Kugel  erweitern  und  dadurch  die  ange- 
brachte Seala  uarichtig  machen  würde« 

Es  bleibt  daher  das  Rathsamste,  das  Thermometer 
erst  längere  Zeit  nscb  dem  Znblasen  an  graduiren,  und 
später  Ton  Zeit  zu  Zeit  die  etwaigen  Veränderungen  des 
Nullpunctes  zu  prüfen,  bis  er  stationär  geworden  ist.  Aus 
den  angestellten  Versneben  und  Beobachtungen  aiebt 
Gluti  (Baumgartner 's  Zeitschrift  V,  S.  Ä3)  die  foW 
senden  Schlüsse » 
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I)  Die  an  dem  Eispunete  eines  luftleer  gemachten 
Thermometers  beobachtete  Verrückung  ist  aus  zwei  Thei- 
len  zusammengesetzt.  Der  eine  Tbeil  kommt  auf  Rech- 
Illing  des  äusseren  Luftdruckes  und  der  dadurch  bewirk- 
ten Capaeitätsveräuderung  des  Quecksilbers.  Er  tritt 
seiner  ganzen  Grösse  nach  augenblicklich  ein ,  so  wie 
man  das  luftleer  gemachte  Thermometer  oben  suschmilst, 
und  ist  bleibend;  der  andere  Theil  rührt  von  der  beim 
Füllen  des  Thermometers  stattgehabten  Erhitzung  und 
der  damit  verbundenen  Capacitätsveränderung  des  Qneck- 
8ilberbehälters  her.  Er  bat  eine  doppelte  ,  jedoch  vor- 
übergehende Wirkung,  wovon  die  eine  in  einer  Depres- 
sion ,  die  andere  in  einer  Hebung  der  Quecksilbersäule 
besteht.  Beide  Wirkungen  gleichen  sich  nach  Egen  in 
kurier  Zeit  aus.  . 

Ja)  Wird  an  einem  luftleer  gemachten,  oben  suge- 
schmolsenen  Thermometer  die  Zeit  abgewartet,  wo  die 
vorübergehende  Molecularwirkung  des  Glases  ausgegli- 
chen und  die  constante  Verdickung,  welche  Tom  äusse- 
ren Luftdrücke  herrührt,  allein  zurückgehlieben  ist,  und 
dann  erst  der  Eispunct  bestimmt,  so  erhält  man  ein  In- 
strument, an  welchem  dieser  Fundamentalabstand  keiner 
weitern  Veränderung  unterliegt ,  neuerliehe  sehr  starke 
Erhitzungen  des  Thermometers  etwa  ausgenommen. 

5)  Die  von  den  gewöhnlichen  Veränderungen  des 
äusseren  Luftdruckes  abhängigen  Veränderungen  im  Stande 
der  Quecksilbersäule  eines  luftleer  gemachten  Thermo- 
meters sind  kaum  in  den  Hunderteln  eines  Grades  merk- 
lich, selbst  wenn  die  Veränderungen  im  Barometerstande 
etwas  mehr  als  einen  Zoll  betragen.  Es  sind  daher  die 
Anaeigen  solcher  Thermometer  von  dieser  Seite  keinen 
erheblichen  Unrichtigkeiten  unterworfen. 
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4)  Verändert  sieh  der  Luftdruck  bis  auf  I  und  *  Zoll 
unter  der  Luftpumpe,  90  ist  das  Maximum  der  daraus 
hervorgehenden  Veränderung  im  Stande  des  Thermome- 
ters 7io  e>»CK  Grades;  es  können  demnach  alle  Folgen, 
welche  das  Steigen  auf  die  höchsten  Berge  unserer  Erde 
in  dem  Gange  des  Thermometers  hervorbringen  würde, 
gana  ubersehen  werden,  indem  sie  in  den  Tansendteln 
eines  Grades  liegen. 

Die  Beobachtungen  Ton  Legrand,  welche  in  den 
Gomptcs  rendns  der  Aeademie  der  Wissensehaften  an 
Paris  mitgetbeilt  sind,  haben  ähnliche  nnd  gleiche  Resul- 
tate mit  den  vorliegenden  ergeben,  und  werden  desshalb 
an  dieser  Stelle  übergangen. 

Die  Anfertigung  eines  Thermometers  ist  eine  ebenso 
angenehme  als  nütaliche  Arbeit,  die  jedem .  Naturforscher 
zugänglich  ist ,  aud  billig  au  den  Handfertigkeiten  eines 
jeden  Physikers  gehören  sollte,  wenn  er  auch  nicht  dar- 
auf ausgeht,  alle  Instrumente,  die  er  gebraucht  nnd  zer- 
bricht,  selbst  darzustellen;  es  genügt,  es  au  können. 

In  dieser  Ansicht  ist  der  Grund  an  anehen,  welcher 
aar  ausführlichem  Mittheilung  der  darauf  bezüglichen 
Instructionen  veranlasste. 
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Pyrometric. 

Es  vergeht  fast  kein  Jahr,  welches  nicht  neue  Pyrc- 
metcr  oder  wenigster*  Versuche  hohe  Temperaturen 
experimentell  zu  bestimmen  mitbrächte.  Der  ganze  Um- 
fang der  Naturwissenschaften  ist  cur  Lösung  dieser  Frage 
aufgeboten  worden,  und  die  Eleetricitätslehre  ,  die  Aku- 
stik ,  die  Optik  haben  beigetragen. 

Ein  Ungenannter  schlägt  vor,  zwei  ungleiche  Massen 
einer  und  derselber  feuerbeständigen  Substanz  zu  der 
zu  ermittelnden  Temperatur  zu  erhitzen ,  und  sie  dann 
in  zwei  Wassermassen  von  bestimmter  Temperatur  ein- 
zutauchen. Aus  der  Endtemperatur  des  Gemisches  wird 
die  Temperatur  des  erhitzten  Körpers  in  der  folgenden 
Art  abgeleitet.  Es  seyen  die  ungleichen  Massen  des  zu 
erhitzenden  Probekörpers  aus  Platin  oder  einem  andern 
refraetären  Stoffe  M  und  M',  die  Wassermassen  von  der 
Temperatur  t  seyen  m  und  m1  und  die  Endtemperaturen 
des  Gemenges  seyen  &  und  &\  Nennen  wir  nun  die  zu 
findende  Temperatur  der  Masse  M  x,  so  verliert  sie 
durch  Abkühlen  bis  zur  Temperatur  #  x  —  #  Grad,  und 
also,  da  die  Masse  M  ist  und  die  speeifische  Wärme  bei- 
der Massen  zu  e  ermittelt  ist,  ist  der  ganze  Wärmever- 
lust Mc  (x —  Wärmeeinheiten. 

Auf  der  andern  Seite  erwärmt  sich  die  Wassermasse 
m  auf  &  Grade,  nimmt  also,  da  sie  t  Grade  hatte ,  noch 
*}  —  t  auf,  uud  ihrer  Masse  nach  m  — t)  Wärmeein- 
heiten. Da  nun  der  Probekörper  ebensoviel  Wärme  ver- 
lieren muss,  als  das  Kühlwasser  gewinnt,  so  ist  auch 

(Ab.I.  d,  PbftVaiM.  XXIV.  L«b    1.  lieft.)  9 
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M  c  (*— =  m  (S-t). 

Ebenso  ist  für  die  zweite  Masse 

M1  c  (x  —       =  m1  t). 

Aus  beiden  Gleichungen  wird  die  Endgleichuog 
x  =  M1  m  y  (»  -  t)  -  M  m'  ^       — t) 
M1  m  (#-t)~—  M  m1  (Sl  —  t) 
hergeleitet.  Die  Grösse  c,  nämlich  die  specifische  Winne 
des  .Körpers ,  wird  hier  eliminirt  ,  indem  man  sie  aus  der 
ersten  Gleichung  nimmt  und  in  die  zweite  setzt.  Allein 
hierin  liegt  auch  die  Täuschung,  dass  die  Wärmeeapaei- 
tat ,  die  bekanntlich  mit  der  Wärmeerhöhung  steigt,  nur 
für  eine  Temperatur  in  Anschlag  gebracht  ist 

Becquerel  hat  den  thermoelectrischen  Strom,  wel- 
cher durch  Erhitzen  der  Verbindungsstelle  zweier  Pla- 
tindräthe  (einen  aus  weichem,  den  andern  ans  gehärte- 
tem Platin)  entsteht ,  zur  Messung  der  Temperatur  be- 
nutzen wollen  ,  indem  er  auf  eine  sehr  einfache  Weise 
annimmt,  dass  die  zwischen  0°  und  550°  beobachtete 
Proportionalität  zwischen  der  Temperaturdifferenz  und 
der  Ablenkung  der  Nadel  auch  bei  höherer  Temperatur 
statt  finde.  Allein  ein  durch  Ziehen  gehärteter  Platin- 
drath  wird  durch  Glühen  weich,  und  nnn  berühren  sieh 
homogene  Stoffe,  die  keinen  Strom  mehr  erregen  können. 
Die  Sache  ist  also  nur  ein  Versuch. 

Die  gründlichste  Untersuchung  über  Pyrometrie  ist 
ron  Pouillet  angestellt  worden,  und  es  ist  mehr  eine 
geschickte  ezperimentale  Anwendung  schon  bekannter 
Principien,  als  Auffindung  neuer  Wege.  Sein  Luftpyro- 
meter  besteht  aus  einem  eiförmigen  Platingefass  aus  einem 
Stücke  und  einer  Verbindungsröhre  von  1  bis  2  Milli- 
meter Licht  und  wenigstens  20  bis  Stf  Centimeter  Länge, 
aus  Platin,  in  der  zweiten  eben  so  grossen  Hälfte  auf 
Silber  bestehend;  dann  einer  getheilten  Glasröhre,  um 
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die  durch  Erhitzung  ausgetriebene  Luft  aufzunehmen. 
Man  hat  durch  irgend  ein«  Vorrichtung  Sorge  zu  tragen, 
da ss  die  gemessene  Luft  eine  bekannte  Spannung,  oder 
die  dos  augenblicklichen  Barometerstandes  Labe. 

Wenn  man  von  einem  Drucke  und  einer  Temperatur 
von  bekannter  Grösse  ausgeht  und  darauf  das  Platinge- 
fass  erhitzt,  so  geht  von  der  Luft  vermöge  ihrer  Ausdeh- 
nung eine  gewisse  Anzahl  Kubikcentimeter  in  die  ge- 
seilte Röhre  über.  Da  diese  durch  Beobachtung  leicht 
zu  bestimmen  ist,  so  findet  man  durch  Rechnung  die  ua-  . 
bekannte  Temperatur  des  Piatingefasses  ,  wenn  übrigens 
der  Rauminhalt  dieses  Gefasses  und  des  Verbindungs- 
rohrs ,  so  wie  die  Menge  der  ursprünglich  und  unter 
einem  bekannten  Drucke  in  der  getheilten  Rohre  enthal- 
tenen Luft  bekannt  ist. 

Die  Formeln  zu  dieser  Berechnung  lehrt  die  Physik, 
und  es  sind  dieselben  auch  hinreichend  bekannt  Dieses 
Instrument  diente  nur,  mit  sorgfaltiger  Beobachtung 
aller  Vorsichtsmaassregeln ,  zur  Erlangung  pyrometrischer 
Resultate,  welche  wegen  ihrer  häufigen  Anwendung  be- 
sonders fntresse  darbieten.  Zuerst  wurde  versucht ,  die 
Temperaturen ,  welche  den  verschiedenen  Farben  beim 
Graben  entsprechen,  in  Graden  des  Gontesimalthermoma- 
iers  zu  bestimmen. 

Durch  sorgsame  Beobachtung  der  verschiedenen  Far- 
ben ,  welche  den  Angaben  des  Luftpyrometers  entspre- 
chen, hat  man  geglaubt  für  jeden  Farbenton  ein  gewisses 
Hundert  von  Graden  festsetzen  zu  können,  ohne  sieh  von 
den  herkömmlichen  Angaben  zu  weit  au  entfernen,  wie 
folgende  Tafel  zeigt: 
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Anfangendes  Roth    825°  C.     Dunkles  Orange     1100*  C 


Dunkles  Roth  700 
Anfangendes  Kirsch- 

»oth  800 
Kirschrot«  000 


Helles  Orange  1200 
Weiss  1500 
Helles  Weiss  1400 
lHcndcndcs  Weiss  ii>00 


Helles  Kirschroth  £000        j  bis  1600. 

Da  nun  das  Luftpyrometer  einmal  ein  Mittel  zur 
Fixirung  hoher  Grade  angab  ,  so  sachte  der  Verfasser 
mittelst  desselben  such  die  speeifische  Wärme  des  Pia- 
tius  zwischen  100°  C.  und  1200°  C.  zu  bestimmen. 
Diese  Grösse  ist  darum  tob  wissenschaftlicher  Bedeutung, 
weil,  wenn  man  sie  kennt ,  eine  Platinkugel  die  glühend 
in  Wasser  geworfen  wird,  ehenwohl  die  Dienste  des  Luft- 
pyrometers ,  womit  seine  speeifische  Wurme  ermittelt 
wurde,  ersetzt. 

Die  Werthe  der  specinschen  Warme  sind  mittelst 
einer  170  Gnu.  wiegenden  Platinkugel  bestimmt,  die  zu 
allen  Versuchen  gedient  bat  Damit  sie  indess  auf  der 
Oberfläche  keine  Veränderung  durch  die  Wirkung  der 
Flamme  erlitte ,  und  damit  sie  zugleich  ohne  merklichen 
Wärmevcrlust  transportirt  werden  könnte,  wurde  sie  he- 
ständig  in  einem  sehr  dicken  Platintiegel  erhitzt,  der 
mit  einem  ubergreifenden  Deekel  versehen  wer.  Der 
Tiegel  war  an  dem  Luitpyrometer  in  eine  eiserne  Muffel 
gestellt,  und  wenn  er  auf  die  Temperatur  des  Pyrome- 
ters gelaugt  war ,  was  nach  SO  bis  50  Minuten  constan- 
ter  Temperatur  geschah  ,  fasste  man  den  Tiegel  mit  zu. 
Tor  erhitzter  Zange  und  hielt  ihn  dicht  vor  die  Oeflnung 
des  zur  Bestimmung  der  Wärmecapacität  dienenden  Ge- 
faeses.  Der  Deckel  wurde  dann  abgehoben  und  die  Ku- 
gel in  das  Gefass  gethan  oder  vielmehr  in  einen  Korb 
uns  Metalldrath ,  so  dass  sie  mitten  in  dem  Wasser  des 
Gefässes  bleiben  und  demselben  ihre  Wärme  abtreten 
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mnsste.  Man  gebrauchte  gewöhnlich  nicht  mehr  als  20 
bis  28  Secnnden,  um  den  Tiegel  aus  der  Mutfei  zu  ho- 
len und  die  Kugel  ins  Wasser  zu  werfen.  Das  Wasser 
wurde  stark  erschüttert,  und  das  Temperaturgleichgewicht 
war  in  weniger  als  einer  Minute  hergestellt  Die  Be- 
richtigungen in  Bezug  auf  die  Wärmemengen,  welche 
das  Gefäss  durch  Berührung  mit  der  Luft ,  oder  durch 
Strahlung  verlieren  oder  gewinnen  konnten ,  waren  nicht 
wie  bei  der  Rvmfo  r  d 'sehen  Methode  gemacht ;  allein  man 
traf  die  Vorsicht ,  dass  Wasser  von  so  niedriger  Tempe- 
ratur zu  nehmen;  dass  es,  nach  der  Erhitzung  durch  die 
Platinkugel  sich  nahe  in  der  Temperatur  der  umgehen- 
den Luft  befand,  und  man  bestimmte  das  Gesetz  der  Er- 
hitzung durch  von  2  su  2  Minuten  gemachte  Beobachtun- 
gen ;  hiedurch  war  es  leicht,  die  Temperatur  zu  bestimmen , 
welche  es  in  dem  Augenblick  besass ,  da  es  die  Platin- 
kugel aufnahm. 

Die  Temperatur  des  Wassers  in  dem  Gefasse  zur 
Bestimmung  der  Wärmecapacität  wurde  durch  ein  sehr 
empfindliches  Thermometer  angegeben,  an  dem  ein  Grad 
eine  Länge  von  fast  0  Millimetern  einnahm»  Das  Ther- 
mometer war  auf  einem  Gestell  befestigt  und  wurde  mit 
einem  Fernrohr  beobachtet.  Seine  Temperatur  warde 
aus  der  Lage  des  Fernrohrs  hergeleitet  und  nicht  durch 
Ablesung  an  seiner  Rohre  gefunden,  die  übrigens  nur 
einige  Theils triebe  als  Marken  besass  und  keine  eigent- 
liche Scale. 

Es  wurden  grosse  und  kleine  Gefässc  angewandt,  je 
nach  der  Temperatur,  auf  welche  die  Kugel  erhoben  wer- 
den sollte. 
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Da*  Gefass,  welches  au  den  Versuchen 
rieben   800°    und    1000°  diente, 
enthielt  ein  Gewicht  Wasser  von  .  .  1072,70  Grm. 
Das  Gefass  and  das  Thermometer  ent- 
sprachen einem  Gewicht  Waaser  von       55,70  * 

Summe  .  .    1106,40  Grm. 
Das  Massenverhältniss  des  Wassers  und  Platins  war 
also  6,215  :  1. 

Nennt  man  die  mittlere  Wärmecapacitat  des  Was- 
1  ,  so  hat  das  Platin 


bei    100°  G.  ein«  mittl.  Wärmeeapac.  =  0,055 


k     500    ...  aa  0,055 

.     700    •      •  •         =  0,056 

•  900    -      •  a  =0,057 

•  1000  ...  ss  0,0572 
.   1300    ...               »ms  0,0581. 

So  weit  giengen  die  Versuche,  und  man  hat  daraus  die 
Wärmecapacitat  bis  au  1600  G.  berechnet  ,  wo  sie 
ms  0,040  seyn  wurde.  Es  eehien  1500  bis  1600  die 
Temperatur  au  seyn ,  wobei  Schmiedeisen  in  Fluss  geratb. 

Das  magnetische  Pyrometer  von  Pouillet  bat  eine 
bessere  Gonstruetion  ala  jenes  von  Beequerel, 
swei  in  der  That  verschiedene  Stoffe ,  die  es  aueb 
im  Glühen  bleiben,  hierbei  thätig  sind,  nämlich  Stabeieen 
und  Platin.  Obgleich  nun  aueb  dieses  Pyrometer  schwer- 
lich in  allgemeinen  Gebrauch  kommen  durfte,  so  ist  des- 
sen Kenntnis«  dennoch  interessant,  weil  sie  einem  so 
sehr  dunklen  Gegenstand  betrifft,  bei  dem  jede  Controile 
erwünsebt  ist. 

Um  eine  Idee  von  diesem  Instrumente  su  bekommen, 
denke  man  sich  die  Schwanzscbranbe  eines  Flintenlamfs 
genommen ,  daran  den  Schraubengang  auf  eins  gewisse 
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Streek«  2  Millimeter  tief  und  I  Millimeter  breit  ausge- 
graben, so  das«  derselbe  Tollkommen  glänzend  und  rein 
eey,  darin  einen  Platindrath  von  einem  Millimeter  Dicke 
eingelegt ,  und  nun  den  Gratb  des  Sebraubengangs  mit 
einem  Hammer  platt  geschlagen,  so  dasa  der  Platindrath, 
welcher  drei  oder  Tier  Umgänge  macht ,  vollständig  be- 
deckt sey  und  sein  Ende  sich  gänzlich  in  der  Eisenmasse 
verliere.  Hierauf  stecke  man  den  Platindrath  in  den 
Lauf,  längs  der  Axe  desselben,  schraube  die  Schwanz- 
sehraube  wieder  in  das  Ende  des  Laufs  ,  und  schweisse 
sie  im  Essenfeuer  mit  diesem  innig  zusammen.  Alsdann 
fülle  man  den  Lauf  mit  Magnesia  oder  Asbest,  damit  der 
Dratb  gehalten  werde  und  den  Lauf  nicht  berühre.  Alles 
dieses  thue  man  mit  dem  andern  Ende  des  Laufs  f  nur 
durchbohre  man  die  zweite  Schwanzschraube  ihrer  Länge 
nach,  damit  der  erste  Platindrath  hindurchgehe,  ohne  sie 
■u  berühren. 

Auf  diese  Weise  hat  mau  einen  Metallbogen,  beste- 
hend ans  dem  Flintenlauf  und  zweien  Platiudrähten,  wo- 
bei die  beiden  Schwanzscbrauben  die  zwei  Löthstellen 
der  Rette  abgeben.  Erhitzt  man  nun  die  erste  Löth- 
stelle  ,  welche  allein  für  das  Feuer  bestimmt,  und  mit 
einem  Gemenge  aus  feuerfesten  Erden  bekleidet  ist,  so 
erhält  man  eiuen  thermoelectrischen  Strom,  dessen  Inten- 
sität, nach  einem  gewissen  Gesetze  Ton  der  Temperatur 
abhängt,  welcher  das  Ende  des  Flintenlaufs  ausgesetzt 
ist.  Dieser  Strom  geht  in  einen  Multiplicator ,  gebildet 
aus  93  bis  SO  Windungen  eines  Kupferstreifens  von  9 
bis  10  Millimetern  Breite  und  0,8  Millimeter  Dicke. 
Eine  gewöhnliche  Boussole,  im  Innern  dieses  Multiplica- 
tor» auf  einem  Hüteben  schwebend,  empfindet  die  Wir- 
kung des  Stroms  ,  und  erleidet  dadurch  eine  von  dessen 
Intensität  bedingte  Ablenkung. 


r 
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Das  Drathge  winde  ist  sammt  den  Pivot  der  Nadel 
drehbar  und  wird  immer  beim  Ablenken  der  Nadel  damit 
in  einer  Ebene  gehalten.  Dieses  Instrument  wird  nun 
mit  dem  Luftthermometer  graduirt,  und  es  bat  sieb  hier- 
bei gezeigt ,  dass  der  thermoelecirisebe  Strom»  weleher 
•ich  dureh  Berührung  des  Eisens  und  Platins  entwickelt, 
keineswegs  dem  Gange  der  Temperatur  proportional  ist 
Die  Intensität  des  Stroms  ist  auffallender  Weise  beim 
anfangenden  Rothglühen  am  geringsten,  und  fangt  Ton 
diesem  Punctc  wieder  an  au  wachsen.  Zwei  andere  Ap- 
parate zeigten  ein  ganz  ähnliches  Verhalten.  Die  abso- 
luten Quantitäten  des  Stroms  bangen  von  den  Dimensio- 
nen der  Kette  ab. 

Das  magnetische  Pyrometer  hat,  nach  den  Aeusse- 
rungen  des  Verfassers ,  den  Vortheil ,  ein  wirkliches 
practisches  Instrument  in  seyn ;  vielleicht  aber  nur  in 
den  Händen  eines  Physikers  $  denn  das  Drehen  des  Gal- 
vanometerdrathes  und  das  Ablesen  der  Bogenwinkel  ist 
nicht  Sache  eines  Jeden;  ebenso  ist  das  Anbringen  eines 
Flintenlaufes  an  der  Wärmequelle  oft  eine  unausführ- 
bare Sache. 

Erinnern  wir  hier  noch  an  das  vor  etwa  10  oder  12 
Jahren  Ton  Da  nie  11  angegebene  Registerpyrometer,  wel- 
ches sich  auf  die  Ungleichheit  der  Ausdehnung  von  Reiss- 
blei gegen  Platin  oder  Eisen  gründet,  und  vergleichen 
wir  die  von  beiden  gefundenen  Zahlen.  So  giebt  Daniell 
für  den  Scbmelzpunct  des  Silbers  1022°  C,  ondPouil- 
let  findet  1000°  C. ;  für  den  Scbmelzpunct  des  Goldes 
finden  -beide  1102  und  1200°  C,  und  für  Stabeisen 
1550  und  1  500  C.  Man  ersiebt,  dass  Ton  allen  diesen 
Pyrometern  eigentlich  nur  das  Luftpyrometer  ein  Origi- 
nal-Instrument ist,  verbunden  mit  vielen  Uebelständen  und 
Unvollkommeneren,  denn  man  kann  es  wegen  seiner  Zer- 
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drückbarkeit  nur  in  Flammfeuer  anil  nicht  im  Koblen- 
feuer  erhitzen;  allein  beim  Mangel  anderer  Hülfe  müssen 
Wir  et  willkommen  heissen. 

Nur  der  Curiosität  wepen  soll  hier  bemerkt  werden, 
das  8  Cagniard-Latour  die  Idee  zn  einem  akustischen 
Pyrometer  angegeben  hat,  welches  sieh  auf  den  Ton- 
unterschied  gründet ,  den  eine  metallene  Pfeife  (von  Ei- 
sen oder  Platin),  erhitzt  oder  kalt  augeblasen,  giebt. 

(Poggeadorff's  Auaaleu  Bd.  59.  8,  £67  a.  »80) 


Bestimmung  niederer  Temperaturen. 

Dieselbe  Unsicherheit,  wie  über  pyrometrische  Hitz- 
grade, herrscht  bekanntlich  auch  über  die  tiefsten  Kälte- 
grade. Zwar  können  wir  die  Scale  des  Quecksilberther- 
mometers noch  unter  dem  Gefrierpunete  des  Quecksil- 
bers fortsetzen  ,  allein  wir  wissen  dann  nicht  mehr,  wel- 
chen Werth  die  Grade  haben.  Pouillet  hat  nun  mit 
Hülfe  der  liquiden  Kohlensaure  von  Thilorier1)  und 

■ 

aller  thermometrischen  Apparate,  die  der  heutige  Stand- 
punet  der  Wissenschaft  darbietet ,  diese  Lücke  auszu- 
füllen gesucht. 


')  Diese  Aaaalea  XVU,  8  30 
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Der  nächste  Zweck  war,  den  Gang  des  Weingeist- 
tkermoweters  bis  zu  den  niedrigsten  Graden  mit  dem 
Luftpyrometer  mit  Glasbehälter  kennen  in  lernen.  Der 
kugelförmige  Behälter  dieses  Luftpyrometers  wurde  in 
ein  Holzgefass  Ton  zweckmässiger  Form  gestellt  and  anf 
allen  Seiten  Ton  jenem  Brei  umgeben,  den  Thilorier 
aus  Schwefeläther  und  fcsler  Kohlensäure  bildet.  Nach 
18  bis  20  Minuten  zeigte  sich  die  Temperatur  des  Be- 
hälters und  der  darin  eingeschlossenen  Luft  beständig. 
Der  Versuch  wurde  nun  noch  ungefähr  72  Stunde  fortge- 
setat,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  neuen  Brei  in  dae 
Holzgefass  legte,  damit  der  Behälter  stets  Ton  allen  Sei« 
ten  davon  umgeben  war.  Es  wurde  nun  beobachtet,  und 
aus  den  erhaltenen  Grössen  mit  Hülfe  des  Gay-Lussac- 
sehen  Ausdehnungs  -  Coefficienten  ,  dessen  Modifikation 
durch  Budberg  noch  nicht  bekannt  war,  berechnet. 
Es  ergab  sich  das  Resultat,  dass  die  Temperatur  des 
Kältebreies  gleich 

—  78,85°  C. 

war.  Nun  wurde  auch  das  Platinaluftpyrometer,  dasselbe 
Instrument,  das  auch  im  Porcellanofen  angewendet  wird, 
zu  diesen  Versuchen  gezogen,  und  es  ergab  sich  damit 
die  Temperatur  des  Gemenges 

=  —  78,87°  C. 
eine  Üebereinstimmnng ,  die  in  der  That  auffallend  ist. 

Es  wurde  nun  die  tbermoelectrischc  Kette  mit  Sinns- 
boussole hinzugezogen  ;  der  Werth  ihrer  Grade  wurde 
durch  vergleichende  Versuche  mit  dem  Luftpyrometer 
bestimmt,  iL  h.  dieselbe  wurde  darnach  graduirt  Man 
fand,  dass  dieses  Instrument  von  —  17°  G.  bis  «+-  77°  C. 
eine  der  Temperatur  ganz  proportionale  Intensität  dee 
Strome  aagiebt.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  dieselbe 
auch  bis  —  100°  C.  so  fortginge ,  wurde  aus  der  erhal- 
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fetten  Ablenkung  von  65  Graden  die  Temperatur  de« 
»  Kältegewiehtes  su  —  78,75°  C.  berechnet,  eine  Ueber- 
einstimmung,  die  allerdings  die  obige  Annahme  begründet. 
Diener  Versuch  bat  also  Werth  für  die  Kenntniss  der 
thermoelectrischen  Kette  als  thermometrischcs  Instrument. 

Et  wurden  nun  sechs,  von  Hrn.  B  n  n  t  e  n  sehr  sorg- 
fältig angefertigte  Thermometer  angewandt.  Ihre  Röhren 
waren  Tollkommen  cylindrisch ,  vor  allem  in  dem  Tbeü 
tob  4-  tt°  oder  6°  G.  bis  —  80°  oder  100°  C.  l>le 
drei  ersten  waren  mit  Alkohol  tob  40°  B.,  die  drei  an- 
dern mit  gewöhnlichem  Weingeist  von  36°  B.  gelullt. 

Nachdem  bei  allen  diesen  Thermometern  der  Schmels- 
pnnet  dos  Eises  bestimmt  worden  war,  wurden  sie  gleich- 
seitig in  den  Brei  von  Kohlensäure  und  Aether  gebracht, 
und  zwar  so ,  dass  die  ganze  Flüssigkeitssäule  an  dieser 
niederen  Temperatur  Theil  nehmen  musste.  Der  Punct, 
wo  die  Flüssigkeit  stehen  blieb,  wurde  durch  einen  Dia- 
muntstrieb  bezeichnet. 

Hierauf  wurden  alle  diese  Thermometer  in  schmel- 
zendes Quecksilber  getaucht,  und  der  Stand  der  Flussig. 
keit  in  ihnen  gleichfalls  durch  einen  Diamantstrich  be- 
zeichnet» 

Bei  einem  ersten  Versuch  über  den  Schmelspunct 
des  Quecksilbers  war  es  nicht  möglich,  die  Säule  gans 
einzutauchen,  und  man  musste  den  daraus  entspringenden 
Fehler  durch  eine  Formel  berechnen. 

Es  wurden  nun  an  den  Weingeistthermometern  durch 
einen  Diamantstrich  ausser  dem  gewöhnlichen  Nullpunct 
desselben  noch  der  Frierpunct  des  Quecksilbers  und  die 
Temperatur  des  Kältebreies  bestimmt,  und  die  Distanzen 
genau  noch  Millimetern  gemessen.  Ferner  wurde  der 
Schmelspunct  des  Quecksilbers  noch  genau  mit  dem  Luft- 
pyrometer bestimmt  und  su  —  40,5°  G.  gefunden.  Da 
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nun  «ach  die  Temperatur  der  Kohlensäure  «ad  Aether- 
breies  bestimmt  war,  so  Hess  sich  aas  dea  Ausmessungen 
aa  dea  Weingeistthermometern  bestimmen,  ob  die  beob- 
achteten Distanzen  dea  anderweitig  gefundenen  Tempo* 
raturen  voa  —  40,8  und  —  78,8°  C.  entsprechend  sind; 
aad  ia  der  That  fand  diess  statt.  Als  Endresultat  der 
g-anzen  Untersuchung  ergaben  sich  folgende  für  die  Ther* 
mometrie  sehr  wichtige  Sätze«. 

1)  Dost  die  Luftpyrometer ,  welche  zur  Messung 
hoher  Tempera turea  aagewaadt  wurden ,  tick  auch  mit 
Vortheil  zur  Bestimmung  der  niedrigsten  Temperaturen 
anwenden  lassen. 

2)  Dass  die  Verdichtung  der  Luft  an  der  Oberfläche 
des  Platias  von  8°  oder  10°  C.  bis  —  80°  C.  nicht 
merklich  zunimmt. 

3)  Dass  die  eleetro  -  motorische  Kraft,  welche  sich 
dareb  Wärme  bei  der  Berührung  voa  Wismuth  und  Ku- 
pfer entwickelt,  für  jeden  Grad  des  Centesimai  -  Thermo- 
meters voa  ~t-  100°  C.  bis  —  80°  C.  eiae  coastaaU 
Intensität  besitzt. 

i 

4)  Das«  der  Sehmelzponct  dea  Gemenges  oder  Ge- 
misches aut  Schweleläther  aad  Kohlensaure  einer  Tem- 
peratur zwischen  78°  aad  70°  C.  anter  Null  entspricht, 
aad  genauer  —  78°,8  C.  na  seyn  scheint. 

5)  Dass  der  Gefrierpaact  des  Quecksilbers ,  oder 
vielmehr  der  Schmelzpuact  dea  gefrornen  Quecksilbers 
einer  Temperatur  entspricht,  die  zwischen  40°  aad  41" 
unter  Null  liegt ,  aad  genauer  —  40°,5  C.  na  betragen 

6)  Dass  die  Thermometer,  welche  mit  gewöhnlichen 
SOgradigea,  oder  mit  dem  reineren  40gradigcn  Wein- 
geist gefüllt  sind ,  unter  Kall  einen  vollkommen  regel- 
mässigen and  mit  dem  Luftthermometer  uhcreinstunmen- 


Digitized  by  Google 


den  Gäb£  besitzen  ,  so  dass  ,  wenn  man  den  Schmelz- 
punet  des  Eises  und  den  des  Gemenges  ans  Kohlensäure 
und  Aelher  zur  Graduirung  nimmt,  uud  den  Abstand  zwi- 
schen diesen  Puncten  in  78°,8  Theile  theilt ,  die  Alko- 
holthermometer für  die  dazwischenliegenden  Temperatu- 
ren alle  Anzeigen  des  LufUhermometers  liefern. 

(Pog *>  AasaL  Bd.  41,  8.  144,  aas  der  Compte  rendu. 

1837,  f 


Ansichten  über  die  Natur  der  Wärme. 

Die  Wärmeerscheinungen  sind  bis  jetzt  in  den  Lehr- 
büchern fast  ausschliesslich  durch  die  Annahme  eines 
Wärmestoffes  erklart  worden.  Nach  den  Entdeckungen 
Ton  Melloni  ist  diese  Ansicht  nicht  mehr  auf  die 
Erscheinungen  der  strahlenden  Warme  anzuwenden  t  sie 
fordern  die  Annahme  von  Vibrationen  nach  Art  der  Yi- 
brationstheorie  des  Lichtes.  Die  Fortpflanzung ,  Trans* 
mission  und  Polarisation  der  strahlenden  Warme  sind 
vollkommen  auf  diese  Annahmen  zurückgeführt,  und  es 
ist9  nach  solchen  Praeraissen,  durchaus  nicht  mehr  ein 
leeres  Spiel  der  Phantasie ,  diese  Ansicht  auch  auf  die 
Erscheinungen  der  gemeinen  oder  ruhenden  Wärme  aus- 
zudehnen, sondern  es  ist  im  höchsten  Grade  zeitgemäss 
nachzuweisen,  wie  diese  Ansicht,  die  sich  rückwärts  an 
die  wo hlbe gründeten  Thatsachen  von  Melloni  anlehnt, 
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mit  überwiegender  Klarheit  die  meisten  Erscheinungen 
der  ruhenden  oder  geleiteten  Wärme  erklärt ,  und  et  iet 
sta  erwarten,  daeg  bei  dieaer  Reform  in  unsern  Meinungen 
auch  eine  ähnliebe  in  den  Ausdrucken  dar  Sprache  ein- 
treten  werde. 

Die  Wirme  ist  demnach  kein  eigentümlicher  Stoff 
mehr,  sondern  sie  ist  eine  oscillatorische  Bewegung  der 
kleinsten  Theilchen.  Strahlende  Wärme  pflanzt  aich  gerad- 
linig fort,  und  die  Moleeulc  vibriren  in  allen  Richtungen 
einer  Ebene,  die  senkrecht  auf  der  Richtung  des  Straklea 
steht.  Ein  polarisirter  Strahl  vihrirt  nur  in  einer  Rich- 
tung dieser  senkrechten  Ebene.  Ein  gemeiner  warmer 
Körper  dagegen  vihrirt  in  allen  möglichen  Dimensionen 
des  Raumes,  und  pflanzt  demnach  auch  aeine  Wärme  in 
allen  Directionen  gleichmässig  fort.  Die  Fortpflanzung 
der  Wärme  durch  Contiguität  ist  demnach  eine  Mitthei- 
lung  der  Bewegung  durch  Anatoss,  und  das  Abkühlen 
ein  relatives  znr  Ruhe-Rommen.  Die  Anzahl  der  Wärme- 
vibrationen  in  einer  Stunde  muss  ebenfalls  wie  die  des 
Lichtes  sehr  gross  seyn,  indem  alle  Körper  bei  einer 
gewissen  Temperatur  leuchtend  werden.  Aber  selbst  bei 
dieser  Temperatur  aind  Licht-  und  Wärmewellen  nicht 
identisch.  Ihr  Unterschied  ist  bis  jetst  eben  so  wenig 
aufgehellt,  als  derjenigen  zwischen  den  Wärmestranlen 
aus  verschiedenen  Quellen. 

Der  schwierige  Begriff  der  Imponderabilität  fällt  als 
dann  von  selbst  weg,  da  ein  vibrirender  Körper  nicht 
schwerer  oder  leichter,  als  der  ruhende  seyn  kann.  Der 
sogensnnte  absolute  Nullpunkt  ist  aladann  absolute  Ruhe, 
zwar  in  der  Wirklichkeit  uns  unbekannt,  aber  im  Begriff 
keine  Schwierigkeiten  darbietend. 

Die  Wärme  erscheint  als  Kraft  Sie  hebt  die  Cohn? 
sion  der  Körper  auf,  diese  ist  aber  eine  Kraft;  was  aber 
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eine  Kruft  aufheben  soll,  musi  selbst  eine  Kraft  seyn.  Die 
Ausdehnung  der  Körper  durch  'Wärme  ist  eiue  KrafU 
erscheinuug  der  höchsten  Art.  Was  eine  Bewegung  oder 
Kraftäusserung  hervorbringt ,  mnss  ebenfalls  eine  Krsft 
seyn. 

Die  Ansdehnnng  der  Körper  durch  Wime  ist  dem- 
nach eine  erweiterte  Vibrationsamplitude.  Es  dehnen  sich 
also  die  Körper  an  sich  nicht  ans,  sondern  nur  ihr  Um- 
fang vermehrt  sich  durch  erweiterte  Vibrationen.  Die 
Compression  der  Körper  ist  eine  durch  äussere  Gewalt 
veränderte  Vibrationsamplitüde.  Beim  absoluten  19  ullpunct 
müssen  alle  Körper  absolut  incompresaibel  seyn.  Man 
kann  bei  bestimmten  Körpern  die  ausdehnende  Kraft  nach 
Gewichten  messen.  Das  Wasser  dehnt  sich  durch  Erwär- 
mung um  1°  C.  um  0,00466  seines  Volums  aus.  Drückt 

man  das  Wasser  mit  der  Last  einer  Atmosphäre,  so  con- 
ig 

primirt  man  es  (nach  Versuchen)  um-jggg^^  seines  Vo- 
lums. Wollte  man  das  Wasser  um  so  viel  durch  Erwär- 
mung ausdehnen,  so  bedürfte  dazu 

0,00004a  

0,004660   ~~  97 
Beide  Kräfte  würden  sich  alsdann  das  Gleichgewieht  halten. 

Die  Erwärmung  von  •—    C  übt  also  beim  Wasser  eine 

97 

Kraft  von  I  Atmosphäre  Druck  aus.  1  0  C.  ist  demnaeh 
ss  97  Atmosphären  und  10°  C.  =  970  Atmosphären 
an  setsen. 

Wenn  ein  Körper  aus  dem  festen  in  den  flüssigen 
Znstand  übergeht,  so  wird  Wärme  gebnnden  latent.  Es 
ist  aber  nicht  einausehen,  wie  Wärme  in  einem  Körper 
vorhanden  seyn  könne,  ohne  nnsern  Sinnen  bemerkbar 
sn  seyn.  Man  fügt  als  Erklärung  hinan,  dass  der  Körper 
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geschmolzen  seyj  allein  diess  ist  keine  Erklärung,  son- 
dern eine  Wiederholung  des  Factums,  welches  erklärt 
werden  soll.  Die  leichtere  Erklärung  nach  unserer  An- 
flickt ist  folgende :  wenn  die  Wärmekraft  verbraucht  wor- 
den ist,  eine  andere  Kraft,  die  Gohäsion,  aufzuheben,  so 
muss  sie  selbst  als  Kraft  aufhören  bemerkbar  zu  seyn; 
demnach  ist  jedes  Latentwerden  von  Wärme,  mit  Bewe- 
gung oder  mit  Veränderungen  des  Aggregatznstandes 
d.  h.  mit  Vernichtung  materieller  Kräfte  verbunden.  Da 
ein  Stoff  keine  Kraft  aufheben  kann,  so  steht  diese 
Erklärung  der  altern  Ansicht  nicht  zu  Gebote.  Ein 
geschmolzener  Körper  kann  nicht  erstarren,  ohne  dass  er 
die  Kraft,  die  seine  Gohäsion  vernichtet,  an  einen  andern 
Körper  abgebe :  Freiwerden  von  Warme  bei  Erstarrung 
geschmolzener  Körper- 

Bei  der  Gasbildung  findet  dasselbe  statt.  Um  die 
Cohäsion  des  Wassers  aufzuheben,  muss  ein  Theil  der 
Wärme  verbraucht  und  als  solche  unbemerkbar  werden. 
Bei  Zurückfuhrung  in  den  liquiden  Zustand  muss  sie 
wieder  disponibel  werden,  und  das  Thermometer  die 
Hand  in  Vibrationen  versetzen  können,  d.  h.  erwärmen. 
Ein  Gas  vibrirt  in  der  Art,  dass  die  Theile  sich  immer 
weiter  von  einander  abzustossen  suchen.  Die  blosse 
Gegenwart  eines  Gases  wirkt  deshalb  wie  eine  materielle 
Kraft.  Bei  einem  festen  Körper  werden  die  Theile  durch 
die  Vibration  nicht  aus  der  SpkSr«  der  Anziehung  ge- 
bucht; bei  einem  flüssigen  < heilweise  i  bei  einem  gasför- 
migen ganz.  Zwingt  man  einen  gasförmigen  Körper  durch 
Druck,  dass  sich  seine  Theile  innerhalb  dieser  Anzie- 
hungssphäre bewegan  müssen,  so  ziehen  sie  sich  an  und 
werden  flüssig:    Liquidification  der  Gase  durch  Druck. 

Es  findet  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Ga- 
sen einerseits  und  den  beiden  andern  Zuständen  anderer- 
seits statt. 
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Bei  festen  and  flüssigen  Körpern  entspricht  jeder 
Temperatur  eine  bestimmte  Ausdehnung,  oder  jeder  An- 
zahl von  Vibrationen  eine  bestimmte  Grösse  von  deren 
Exciirsionen;  bei  Gasen  hingegen  ist  bei  jeder  Tempera- 
tur das  Bestreben,  die  Grösse  der  Amplituden  ins  Unend- 
liche zu  vergrössern.  Dieses  Bestreben  erscheint  als 
Spannung  und  ist  nur  bei  den  Gasen  vorhanden.  Die 
Temperatur  ist  die  Anzahl  der  Vibrationen,  die  ein  Körper 
in  einer  bestimmten  Zeit  macht;  bei  erhöhter  Temperatur 
nimmt  dieselbe  zu.  Alle  Wärme,  die  nicht  zu  diesem 
Zwecke  verbraucht  wird,  verschwindet  für  unser  Gefühl. 
Es  ergiebt  sich  hieraus  einfach  der  Unterschied  zwischen 
sensibler  und  latenter  Wärme:  die  sensible  vermehrt  die 
Anzahl  der  Vibrationen  ,  die  latente  erweitert  ihre  Ampli- 
tude* oder  vernichtet  materielle  Kräfte,  d.  A.  hebt  Aggregat- 
zustände  auf. 

Wird  ein  Gasvolum  plötzlieh  comprimirt,  so  werden 
die  Excursioncn  der  einzelneu  Theile  vermindert  ;  es 
wird  deshalb  von  jener  Kraft  disponibel ,  die  vorher  die 
Weite  der  Vibrationen  bedingte  und  unserm  Gefühl  den- 
noch nicht  wahrnehmbar  war.  Diese  Kraft  kann  nur 
dazn  verwendet  werden,  die  Anzahl  der  Vibrationen  zu 
vermehren,  weil  ihre  Weite  begränzt  ist;  d.  h.  das  Gas 
erwärmt  sich.  Compressionsfeuerzeug. 

Wird  ein  Gas  plötzlich  ausgedehnt ,  so  werden  die 
einzelnen  Theilchen  genölhigt,  grössere  Vibrationen  zu  ma- 
chen ,  wozu  grössere  Kraft  erfordert  wird.  Diese  kann 
nur  von  der  Kraft,  welche  die  Anzahl  der  Vibrationen 
(Temperatur)  bedingt,  oder  von  umgebenden  Körpern 
hergenommen  werden,  d.  h.  das  Gas  wird  abgekühlt, 
welches  die  Erfahrung  bestätigt  Beide  Erscheinungen 
erklärt  die  ältere  Ansicht  gar  nicht. 

(A...1.  a.  Plan».  XXIV.  Bd..  S.  Htft.  *0 
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Zu  einer  weitem  Vibration  gehört  eine  grössere  Kraft, 
wie  su  einer  engern  j  bei  hohen  Temperaturen  nehmen 
die  Vibrationen  aber  immer  mehr  an  Ausdehnung  zu. 
Dies«  Zunehmen  geschieht  Air  gleiche  Wärmesunshme  um 
einen  bestimmten  Bruehtheil  des  eben  vorangegangenen 
Volums,  und  nicht  von  jenem  bei  0°  C,  welche  Tempe- 
ratur für  die  Gase  keine  bestimmte  Beziehung  hat.  Da 
nun  dieser  Bruehtheil  bei  der  schon  zu  vergrößerten 
Bewegung  selbst  absolut  grösser  werden  niuss,  so  muss 
eine  grössere  Kraft  dazu  gehören,  eiuen  Körper  von  80° 
bis  i00°  C.  su  erwärmen,  als  von  0°  bis  10°.  Diess 
ist  die  bereits  allgemein  beobachtete  Zunahme  der  JVcwme- 
capacität  bei  höheren  Temperataren.  Alle  Körper,  die  sich 
nach  diesem  Gesetze  ausdehnen,  mussten  eine  zunehmende 
Warmecapacität  zeigen.  In  der  Nähe  des  Schmelzpunctes 
dehnen  sich  die  Körper  rasch  und  unregelmässig  aus ; 
hierbei  wird  viele  Wärme  latent,  am  meisten  aber  wäh- 
rend des  Schmelzens  selbst.  In  den  meisten  Fällen  findet 
demnach  beim  Schmelzen  eiue  doppelte  Wärmebindung 
statt,  durch  Ausdehnung  und  Schmelzung;  beim  Wasser, 
welches  sich  beim  Schmelzen  zusammenzieht,  wird  dadurch 
etwas  Wärme  entwickelt,  oder  richtiger  die  Menge  der 
Gebundenen  vermindert. 

Wird  eine  Gasart  stärker  erhitzt,  so  steigt  ihr  Be- 
streben mit  der  Vermehrung  der  Vibratiunttzahl  auch  deren 
Amplitude  zu  vergrössern.  Verhindert  mau  diese  Aus- 
dehnung, so  erscheint  sie  als  vermehrte  Spannung.  Man 
bedarf  demnach  eine  geringere  Menge  Wärme,  ein  in 
festen  Wänden  eingeschlossenes  Gas,  als  eins  in  nach- 
gebenden zu  erwärmen;  denn  um  geradesoviel  als  sich 
das  Gas  abkühlen  würde,  wenn  es  ohne  Erwärmung  den 
erweiterten  Raum  ausfüllen  sollte,  ebensoviel  Wärme 
muss  latent  werden,  wenn  die  Wärme  die  Ursache  dieser 
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Ausdehnung  seyn  soll.    Ein  eingeschlossenes  Gas  kann 
demnach    auch    nicht    die  Erscheinung  der  vermehrten 
Wärmecapacität  aeigen.  Wären  wir  im  Stande,  feste  und 
flüssige  Körper  so  zusammenzudrücken ,  dass  sie  bei  der 
Erwärmung  sich  nicht  ausdehnen  könnten«  so  würden  auch 
diese  keine  vermehrte  Wärmecapacität  aeigen,  und  man 
wurde  so  viel  Wärme  dabei  ersparen,  als  nach  obiger 
Berechnung  jener  zusammendruckenden  Kraft  gleich  wäre. 
Demnach  ist  auch  der  Begriff,  durch  Druck  flüssige  Körper 
in  feste  zu  verwandeln,  durchaus  nicht  unmöglich,  ob- 
gleich wir  bis  jetzt  die  dazu  gehörige  Kraft  noch  nicht 
kennen.     Die  Compression  des  Waasers  im  Piezometer 
ist  eine  Annäherung  dazu. 

Die  vermehrte  Absorptinnskraft  rauher  Körper  für 
strahlende  Wärme  erklärt  sich  auch  der  leichtern  Er- 
aebütterbarkeit  der  hervorragenden  Spitzen,  während  in 
der  polirten  geschlossenen  Ebene  schon  die  blosse  Co- 
häsion  der  Annahme  von  Vibrationen  entgegensteht.  Es 
würde  uns  zu  weit  führen,  alle  Wärmeerscheinungen  auf 
diese  Ansicht  zurückzuführen.  Die  mitgetheilten  genügen 
um  zn  zeigen,  wie  alle  leichter  und  fasslicher  aus  der 
Annahme  von  Vibrationen,  als  eines  Stoffes  hergeleitet 
werden  können,  und  dass  es  an  der  Zeit  ist,  die  unbe- 
stimmten Nomenclattiren  der  frühern  Ansicht  in  der 
Wissenschaft  und  den  Lehrbüchern  aufzugeben. 
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Thierische  Electricität. 

• 

|m  Verlaufe  de«  Jahre»  sind  mehrfache  Versuche 
$ber  die  Electricität  der  Zitterfische  angestellt  worden. 
Wir  erwähnte*  im  vorigen  Jahresberichte  (Aun.  Bd.  XX 
S.  128 ),  die  Ereeugung  eines  electrischen  Fankens 

nur  mit  Hülfe  einer  lnductionsrolle  gelungen  scy. 

fcinari  (Comptc  rendu,  1837.  1.,  p.  326)  ist  nun 
glücklicher  gewesen  und  hat  Funken  auf  eine  ganz  ein- 
fache  Weise,  mit  einem  sehr  kurzen  Drathe  henrorge bracht 
l>cr  einzige  Unterschied  «wischen  dem  jeUt   und  dem 
früher  angewandten  Apparate  besteht  in  der  Art,  wie  die 
kleine  Quecksilbermasse  gegen   die  Drathenden,  welche 
sie  verbindet,  angeordnet  ist.     Bei  den  früheren  Versu- 
chen befand  sich  das  Quecksilber,  worin  die  beiden  Drath- 
enden eintauchten,  an  freier  Luft  in  einem  kleinen  Napf, 
eben;  jetzt  ist  es  in  einer  kleinen  U  förmig  gebogenen 
Glasröhre,  die  es  nicht  gauz  ausfüllt.     Die  Metalldrähte 
gehen  durch   zwei  Korkstopfen    so   hindurch,  dass  sie 
das  Quecksilber  nur  wenig  berühren.     Indem  man  nun, 
während  der  Fisch  gereizt  wird,  das  Metall  ein  wenig 
rüttelt,   entstehen  bei  der  Unterbrechung  des  Contactes 
kleine  Funken,  die  gerade  durch  die  gleichzeitige  Ver- 
brennung von  Quecksilber  recht  siehtbar  werden.  Sie 
entstehen  noch  leichter,  wenn  der  Raum  über  dem  Queck- 
silber  luftverdünnt  ist.     Es    versteht    sich    bei  diesen 
Versuchen  vou  selbst,  dass  die  silberneu  oder  Piatina- 
Collect orplatten  vor  der  Reizung  schon  an  Rücken  und 
Bauch  des  Fisches  applicirt  sind. 
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Linari  giebt  an,  mittelst  feiner  Golddräthe  salpeter- 
saures  Silber  and  auch  Wasser  rersetzt  zu  haben.  Jod- 
kalium würde  hier  ein  Resultat  gegeben  haben,  welches 
sich  mit  grösserer  Bestimmtheit  hätte  beurtheilen  lassen. 
Auch  die  erreichten  Wärme  Wirkungen  scheinen  eher 
gewünscht,  als  erlangt  worden  zu  seyn,  obgleich  im 
Grunde  denselben  nichts  im  Wege  stehen  kann. 

Die  IVachweisung  freier  Spannung  an  einem  empfind- 
lichen Condensator  ist  ebenfalls  Linari  gelungen,  und 
darnach  ist  der  Kücken  immer  positiv  und  der  Bauch 
negativ.  Letzterer  Versuch  ist  jedoch  Golladon  (Gompte 
rendu  II.,  p.  400)  nicht  gelungen;  er  konnte  selbst  mit 
der  Lupe  keine  Bewegung  des  Goldblatts  wahrnehmen. 
Dagegen  hat  dieser  Forscher  eine  Anzahl  anderer  Facta 
gewonnen,  die  unsere  mageren  Kenntnisse  in  diesem  Felde 
etwas  bereichern,  lieber  die  Vcrtheilungsart  der  E.  an 
dem  Thiere,  stellt  Hr.  C  o  1 1  a  d  o  n  folgende  5  Sätze  auf. 

1)  Alle  Thcile  des  Rückens  sind  positiv,  wenn  man 
sie  mit  irgend  einem  Theile  des  Bauches  in  Verbindung 
setzt  nnd  dem  Zitterrochen  einen  Schlag  giebt. 

2)  Zwei  unsymmetrische  Puncte  des  Rückens  oder 
zwei  gleichfalls  unsymmetrische  Pnncte  des  Bauches  sind 
fast  immer  entgegengesetzt  electrisirt ,  und  geben  einen 
Strom  am  Galvanometer.  Die  Ablenkung  beträgt  zuweilen 
30  bis  40  Grade.  Der  nächste  Punct  an  den  Organen 
giebt  dem  Draht  positive  oder  uegative  Electricität,  j« 
nachdem  man  mit  dem  Rücken  oder  Baueb  experimentirt. 

5)  Berührt  man  zwei  symmetrische  Puncte  aus  der 
Gegend  des  Rückens  oder  der  des  Bauches,  so  erhält 
man  keine  Ablenkung  am  Galvanometer. 

Die  kürzeste  Zeit,  in  welcher  die  Schläge  sich  wie- 
derholen, scheint  7s  Secunde  zu  seyn.    Innerhalb  2  Mi 
nuten  erhielt  Hr.  Golladon  18  Sehläge,  dabei  durfte 
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aber  das  Thier  nicht  zu  sehr  gereizt  werdeu.  Nach  einem 
«ehr  heftigen  Schlage  schien  die  Kraft  etwas  erschöpft 
zu  seyn.  Warmes  Wasser  belebte  das  erschöpfte  Thier 
etwas.  Der  Schlag  scheint  andere  Fische  derselben  Art 
nicht  zu  reizen,  wie  auch  schon  v.  Humboldt  gefunden 
hatte. 

Auch  Hr.  Matteucci  (Compte  rendu  1830  11.  p.  450) 
hat  seine  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  wieder 
aufgenommen  und  besonders  die  anatomische  physiologische 
Seite  berührt.     Er  fand,  dass  der  Zitterrochen  selbst 
nach  Wegnahme  der  Haut  uud  nach  Abschneiden  von 
Theilen  der  electriacheu  Organe  noch  Sehläge  erlheilt. 
Wenn  er  jedoch  sieh  nicht  mehr  entladet»  so  ist  es  auch 
unmöglich,  in  seinem  Innern  Spuren  von  E.  zu  entdecken. 
Der  Strom  geht  immer,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
Tom  Kücken  nach  dem  Bauche  ;  durch  Abschneiden  von 
Nervenfäden  wird  er  geschwächt.     Der  durch  Morphin- 
salze  herbeigeführte  Tod  des  Fisches  ist  mit  sehr  heftigen 
Entladungen  verbunden.    Sowohl  bei  Entblössung,  als 
Verletzung  des  Gehirnes  wurden  Schläge  empfunden ,  im 
letztern  Falle  jedoch  ohne  Gesetz  der  Richtung.  Die 
Schlüsse  des  Hrn.  Matteucci  über  die  Erzeugung  der 
Electricität  im  Gehirne ,  und  was  er  so  von  der  Aebn- 
lichkeit  mit  einer  Leiduerflasche  sagt,  scheiut  noch  auf 
schwachen  Füssen  zu  stehen.    Die  beschränkte  Wichtig- 
keit des  Gegenstandes  erlaubt  uns  nicht,  demselben  tneb- 
reres  zu  widmen. 
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Kry stall  -  Electricität. 

Zusammenhang  zwischen  Form  and  «»lectriseher 
Polarität  bei  Turmalin  -  Krvslallcn  : 
von  Gustav  Rose. 

Die  rathsei  hafte  Erscheinung  der  Krystatlelcctrieität 
ist  längere  Zeit  nur  den  Factum  nach  bekannt  gewesen. 
Man  wusste,  dass  gewisse  Kry  stalle  heim  Erwärmen  an 
ihren  Enden  electrische  Polarität  aeigen,  nnd  dass  die* 
selbe  sich  beim  Abkühlen  umkehrt;  allein  eher  die 
IVatur  der  Electricität ,  die  man  an  einem  bestimmten 
Ende  eines  Kry s! alles  sn  erwarten  habe,  war  man  noch 
nicht  so  weit,  die  Resultate  eines  Versuches  auf  einen 
andern  übertragen  sn  können.  Es  ist  dem  Verfasser  durch 
ein  sorgfältiges  Studium  der  Erscheinung  an  vielen  Exem- 
plaren gelungen  ,  ein  allgemeines  Gesetz  zu  entwickeln, 
dessen  Mittheilungen  dadurch  um  so  verständlicher  wer- 
den wird,  als  die  allgemeinen  krystallographischen  Grund* 
sitze,  worauf  dasselbe  basirt  ist,  dem  Gedächtnisse  des 
Lesers  erinnerlicher  seyn  werden. 

Es  ist  nämlich  bekannt,  dass  die  meisten  der  ein- 
fachen Rrystallformen  cigenthüroliche  Veränderungen  er- 
leiden, wodurch  die  halbe  Ansah!  ihrer  Fliehen  so  gross 
wird  ,  dass  die  übrigen  ganz  aus  der  Begränsung  ver- 
schwinden. Dieses  Grössere  erden  und  Verschwinden 
geschieht  nach  ganz  bestimmten  Gesetzen.  Es  entstehen 
dadurch  immer  Formen,  die  nur  die  Hälfte  Flächen  der 
ursprünglichen  Gestalt  haben.  Man  nennt  dieselben 
deshalb  Halb  flächner  oder  Hemiedrische   Krystalle ,  im 
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Gegensatz  tler  ursprünglichen  Form,  die  man  Ganzftächner 
oder  Homoedrische  Krystaltc  nennt  lleiniedrie  und 
Homoedrie  bezeichnet  das  reine  Factum,  ohne  specielle 
Anwendung.  Die  einfachen  Formen  werden  stets  dadurch 
hemiedrisch,  das«  die  Abwechselnden  Flächen,  oder  die 
an  den  abwechselnden  gleichen  Kanten  liegenden  Flächen- 
paare,  oder  die  an  den  abwechselnden  Ecken  liegenden 
Flächengruppen  aus  der  Hegränzung  gaua  wegfallen,  und 
die  dazwischen  liegenden  den  Raum  allein  begränzen. 
Ist  die  Zahl  der  hemiedrisirenden  Flächen  hinlänglich 
gross,  und  die  Symmetrie  der  einfachen  Form  dazn  ge- 
eignet ,  so  wird  die  entstehende  hemiedrische  Form  den 
Kaum  vollständig  begrenzen ,  und  man  nenut  dieselben 
geschlossene  hemiedrische  Formen;  ist  diess  nicht  der  Fall, 
so  wird  sie  den  Raum  nicht  vollständig  begräuzen,  und 
man  nennt  sie  ungeschlossene  hemiedrische  Formen. 

Ferner  unterscheiden  sich  die  hemiedrischen  Formen 
noch  dadurch  unter  einander,  ob  sie  die  parallelen  Flä- 
chen verloren  oder  beibehalten  haben.  Das  Tetraeder, 
die  Hemiedrie  des  Octaeders,  hat  keine  2  Flächen  parallel, 
während  diess  bei  der  Hemiedrischen  Form  des  Tetrakis 
hexaeders  (dem  sogenannten  Pentagonaldodecaeder)  der 
Fall  ist.  Man  nennt  die  ersteren  polarisch-,  die  letzteren 
parallel flächig-hemiedrische  Formen.  Alle  ungeschlossenen 
hemiedrischen  Formen  sind  auch  polarisch  hemiedrisch. 

Was  die  Ursache  der  Heiuiedrie  der  Kry  stalle  sey, 
wissen  wir  nicht.  Haüy,  welcher  zuerst  die  uugeschlos- 
seue  Hemiedrie  beobachtete,  erkannte  sie  zuerst  beim 
Turmalin,  und  da  von  demselben  seit  Aepinus  bekannt 
war ,  dass  er  in  einen  polarisch  -  electrischen  Zustand 
versetzt  werden  könne,  und  dass  seine  electrische  Axe 
mit  der  krystallographischen  zusammenfalle ,  so  sah  er 
aneh  in  seinem  electrischen  Verhalten  die  Ursache  seiner 
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Hemiedrie.  Später  sab  er  auch  die  angeschlossene  He- 
miedrie hei  dem  brasilianischen  Topase,  dessen  pola- 
rische Elcctricität  Cantou  nachgewiesen  hatte,  und 
entdeckte  die  electrische  Polarität  des  Boracites,  der,  da 
seine  Kry  stall  form  die  Combination  des  Hexaeders  und 
eines  Tetraeders  darstellt,  sehr  deutlich  polarisch  hemie- 
drisch  ist.  Diess  veranlasste  ihn  ,  in  der  electrischen 
Polarität  überhaupt  die  Ursache  der  polaren  Uemiedrie 
cu  suchen  ,  und  letztere  bei  allen  polarisch  -  electrisehen 
Krystallen  vorauszusetzen ,  wo  er  sie  auch,  wegen  der 
unausgebildeten  Rrystallform  des  einen  Endes,  wie  hei 
aufgewachsenen  Krystallen,  nicht  beobachtet  hatte;  eine 
Annahme,  die  sich  sehr  ausgeaeiebnet  bei  dem  Kiesel- 
zinkerz bestätigte,  dessen  polarische  Elcctricität  Haüy 
nachgewiesen  hatte,  und  von  welchem  später  Mobs  um 
uud  um  ausgebildete  Krystallc  (vom  Attenberg  bei  Aachen) 
beobachtete  ,  die  sehr  auffallend  polarisch  -  hemiedrisch 
waren.  Ilaüy  kehrte  indessen  seine  Behauptung  nicht 
um,  wie  denn  auch  viele  Substanzen  in  Tetraedern  oder 
andern  geschlossen  -  polarischen  hemiedrischen  Formen 
bekannt  sind,  in  welchen  man  keine  polarische  Electri- 
cität  hat  erregen  können ,  und  Brewster  entdeckte 
später  eine  Menge  polarisch  -  electrischer  Körper,  bei 
deren  Rrystallform,  obgleich  sie  vollständig  bekannt  z« 
seyn  scheint,  keine  Hemiedrie  beobachtet  ist ;  daher  man 
noch  nicht  berechtigt  ist,  anzunehmen,  dass  polarische 
Elcctricität  und  polarische  Hemiedrie  stets  eine  Folge 
von  einander  sind.  Parallelflächige  hemiedrisebe  Formen 
bat  man  noch  nie  polarisch- electrisch  befunden. 

Es  ist  ausgemacht,  dass  die  meisten  ungeschlossen 
hemiedrischen  Körper  bei  Temperaturveränderungen  starke 
electrische  Polarität  zeigen.  Die  Angabe  von  Haüy, 
dass  bei  abnehmender  Temperatur  dasjenige  Ende,  welches 
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die  geringste  Anzahl  Flächen  hat,  negativ  werde,  ist  nicht 
gehörig  erwiesen  und  nachher  unberücksichtigt  geblieben. 
Becquerol.  bestätigte  die  bereits  von  Bergmann  ge- 
machte Beobachtung,  dass  die  elcctrischc  Polarität  des 
Turmalins  sieh  nicht  sowohl  in  der  Wärme,  als  bei 
einer  Veränderung  der  Temperatur  entwickele,  und  dass 
bei  zunehmender  Temperatur  die  Art  der  Electricität  an 
den  Po(cn  des  Kry  stall*  entgegengesetst  sey  von  der» 
die  bei  abnehmender  Temperatur  an  demselben  Ende 
beobachtet  wird. 

Bei  der  Untersuchung  der  Mineralien,  die  der  Verf. 
ron  jener  interessanten  Beisc  nach  dem  Ural,  deren  Re- 
sultate seit  Kurzem  dem  Publikum  in  einer  ebenso  unter- 
haltenden ,  als  belehrenden  Beschreibung  offen  liegen , 
mitgebracht  bat,  beschäftigte  sich  derselbe  auch  vorzugs- 
weise mit  den  elektrischen  Verhältnissen  der  Turmaline, 
und  bemerkte  hierbei  ein  ganz  bestimmtes  Verhalten 
■irischen  der  Krystallforni  und  der  Electricität  ihrer 
Pole.  Die  mit  den  iu  der  Königl.  Sammlung  zu  Berlin 
vorhandenen  Turmalinen  angestellten  Versuche  schlössen 
sieb  ganz  enge  an  die  Resultate  der  Uralischen  an,  so 
dass  das  Gesetz,  soweit  es  ermittelt  ist,  allgemeine  Gül- 
tigkeit besitzt. 

Die  Versuche  wurden  immer  bei  abnehmender  Tem- 
peratur gemacht,  indem  man  die  Kry  st  alle  erwärmte,  und 
die  Art  ihrer  Electricität  bestimmte,  während  sie  erkal- 
teten. Anfangs  erwärmte  der  Verfasser  die  Krystalle  in 
einer  Platinschale,  die  über  eine  kleine  Weingeistflamme 
gestellt  wurde;  allein  hier  ist  der  Uebergang  der  Wärme 
langsam  und  ungleich;  nachher  erhitzte  er  sie  unmittel- 
bar in  einer  Weingeistflamme  ,  wobei  sie  jedoch  leicht 
zerspringen.  Es  ist  vielleicht  unbescheiden,  zu  einer  ganz 
gleichförmigen  und  raschen  Erwärmung  die  Anwendung 
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des  Rose  sehen  Metallgemisches  vorzuschlagen.  Die  Art 
der  Electricitäi  wurde  durch  eine  silberne  Nadel,  oder 
durch  electrisirtc  HoUunderinarkkügclcbcn ,  die  auf  den 
Enden  einer  ScheHacknadel  steckten,  ermittelt  Mit  einer 
geriebenen  Siegel  lackst  ange  wurde  beiden  Apparaten  ne- 
gative Eleetrieität  ertlieilt. 

Das  Detail  der  einxelnen  Versuche  würde  uns  von 
nn&erm  Zwecke  zu  sehr  entfernen,  um  so  mehr,  da  es 
ohne  Zeichnungen  oder  Modelle,  schwer  miUuthcilen  ist. 
Es  wurden  schwarzer,  grüner,  brauner  und  rother  Tur- 
inalin  von  allen  Rundarten  angewendet  und  immer  das 
gleiche  Resultat  erhalten. 

Mau  kann  die  Art  der  Eleetrieität,  welche  die  beiden 
Enden  der  Turmalinkrystalle  durch  Temperatur- Verän- 
derung  erhalten,  mit  Sicherheit  aus  der  Krystallform 
bestimmen,  ohne  nöthig  au  haben,  dazu  einen  besondern 
Versuch  zu  machen.  Man  richtet  sieb  dabei  nach  den 
Flachen  des  gewöhnlich  vorkommenden  dreiseitigen  Pris- 
ma's  und  denen  des  Hauptrhomboeders.  Das  Ende  der 
Turmalinkrystalle,  an  welchem  die  Fliehen 
des  Hauptrhomboeders  auf  den  Flachen  des 
dreiseitigen  Prisma's  aufgesetzt  sind,  wird 
bei  abnehmender  Temperatur  negativ-,  bei 
zunehmender  Temperatur  also  positiv- elec- 
trisch;  das  Ende  dagegen,  an  welchem  die 
Flächen  des  Hauptrhomboeders  auf  den  Kan- 
t«.  de.  drei.eltig.»  P,i.-.'.  ..fge.et.t  .lad, 
bei  abnehmender  Temperatur  positiv-,  bei 
zunehmender  also  negativ-elec  trisc  b. 

Manche  Turmalinkrystalle  werden  durch  Temperatur- 
Veränderung  sehr  stark,  andere  schwach  und  einige  andere 
sogar  so  schwach  electrisch,  dasa  Abstossungen  der  Nadel 
nicht  erhalten  wurden.    Die  starken  Grade  der  Electri- 
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citat  finden  sich  besonders  hei  solchen  Krystallen,  die 
im  Innern  rein  und  nicht  klüftig  sind,  und  daher  einen 
muschlichcn  Brach  haben.  Diess  ist  bei  allen  bell  gefärb- 
ten und  durchsichtigen  Krystallen  ,  nicht  immer  aber  bei 
den  schwarzen  und  undurchsichtigen  Krystallen  der  Fall, 
daher  auch  jene  immer  stark,  diese  oft  nur  sehr  schwach 
electrisch  werden.  Dennocb  scheinen  hier  noch  andere 
Umstände,  die  man  noch  nicht  kennt,  mitzuwirken,  da 
manche  schwarze  Krystalle  nur  sehr  schwach  electrisch 
werden,  wiewobl  sie  im  Innern  sehr  rein  scheinen.  Von 
dem  mehr  oder  weniger  starken  Hervortreten  des  drei- 
seitigen Prisma's  und  der  mehr  oder  weniger  verschiedenen 
Ausbildung  der  Enden  sebeint  die  Stärke  der  Electricitat 
nicht  abzuhängen;  denn  manche  Turmaline,  wie  der  von 
Arendal,  sind  an  den  Enden  sehr  versc  hieden  ausgebildet, 
werden  aber,  wiewobl  sie  im  Innern  sehr  rein  erscheinen, 
doch  nur  sehr  schwacb  magnetisch. 

( Pogg.  Ana.  Bd.  39.  S.  Satt. ) 


Elcctricität  im  luftverdünnten  Räume. 

■ 

Harris  machte  Versuche  ober  das  Verhalten  der 
Electricitat  in  verdünnter  Luft  und  bat  hierbei  Resultate 
gefunden,  die  einen  Theil  unserer  jetzigen  Ansichten 
darüber  umwerfen. 

In  einem  luftverdünnten  Räume  springt  der  electrische 
Funke  einer  Flasche  oder  Batterie  weiter  über,  wie  aueb 
schon  Tremery  fand)  desgleichen  in  einer  erhitzten 
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Luft  bei  gleichbleibendem  Drucke.  Erhitzt  man  aber  Luft 
in  einem  Ballon,  ohne  sie  sich  ausdehnen  zu  lassen,  so 
ändert  sich  die  Schiaßweite  nicht  und  es  ist  dieselbe 
demnach  unabhängig  von  der  Temperatur  und  dem  Drucke, 
sondern  allein  von  der  Dichtigkeit  Derselbe  fand  auch, 
was  durch  fernere  Versuche  in  Berlin  bestätigt  wurde, 
dass  ein  Goldblattclectrometer ,  dessen  Goldblätter  im 
Vaccuum  hingen,  auch  bei  der  stärksten  Verdünnung  ihre 
Electricität  nicht  fahren  liessen.  Ebenso  bemerkte  Ref. 
schon  lange,  dass  ein  mit  einer  sehr  langen  Spitze  ver- 
sehenes Goldblattelectrometer  mehrere  Stunden  in  Diver- 
genzblieb. Es  scheint  eine  so  sehr  geringe  Intensität  der 
E.  zu  geben,  dass  sie  selbst  die  leichten  Wege  des  Va- 
kuums und  der  Spitzen  nicht  betreten  kann. 


Kampf  der  Contact  -  Theorie  mit  der  chemi- 
schen, im  Felde  des  Galvanismus. 

Faraday  hat  sich,  wie  oben  bemerkt  wurde,  nach- 
dem er  seine  ausserordentlichen  Entdeckungen  mitgetheilt, 
vor  der  Hand  vom  öffentlichen  Schauplatze  zurückgezo- 
gen. Die  überwiegend  grössere  Anzahl  aller  Physiker 
Europa*s  haben  der  Beweiskraft  seiner  Versuche  gehul- 
digt, und  seine  Ansicht  zur  ihrigen  gemacht.  Es  würde 
kaum  noch  von  einem  Streite  die  Rede  seyn,  wenn  nicht 
mehrere  der  bedeutendsten  Namen  im  Felde  des  Galva- 
nismus theils  als  nicht  anerkennend  oder  missbilligend, 
theils  in  offener  Fehde  aufgetreten  wären.    Ei  ist  jedoch 
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nicht  möglich,  die  darüber  gepflogenen  Verhandlungen 
im  erschöpfenden  Besumme  mitzutheilen,  sondern  wir  kön- 
nen nnr  einige  der  wichtigeren  Streitpnncte  berühren. 

Rorzeli  us  ,  dessen  Namen  in  diesem  Felde  mit 
hohem  Glänze  lenchtet  .  hat  sich  gleich  von  Anfang  alt 
zweifelnd  nnd  nicht  überzeugt  ausgesprochen.  Er  hat 
in  verschiedenen  Jahresberichten  verschiedene  einzelne 
Pnncte  angegriffen  nnd  mehrere  der  neuen  Entdeckungen 
als  mit  der  ältern  Ansieht  in  vollem  Einklänge  stehend, 
aufgestellt.  Kürzlich  stellte  er  auf,  dass  alle  Erschei- 
nungen ,  die  Farad  ay  zum  Beweise  seiner  chemischen 
Theorie  vorgebracht  hat  ,  sich  eben  so  leicht  nach  der 
Volta'schen  Ansicht  erklären  Hessen. 

Farad ay  behauptet,  dass  wenn  eine  zusammenge- 
setzte Flüssigkeit  im  Stande  sey  ,  eines  der  beiden  Me- 
talle anzugreifen,  eine  electrisehe  Spannung,  und  bei  ge- 
schlossener Rette  ein  Strom  entstehe.  Die  Volta'sche 
Ansicht  sagt,  dass  die  Flüssigkeit  mit  dem  Metalle  eine 
electrisehe  Spannung  zeige  ,  allein  diess  ist  keine  Erklä- 
rung, sondern  eine  blose  Wiederholung  des  Factum*. 
Freilich  entsteht  Spannung,  entgegnet  Farad  ay,  allein 
sie  wird  von  der  che  mischen  Affinität  angeregt  Alle 
Beispiele  bestätigen  diese  Ansiebt.  Metalle ,  die  keine 
Affinität  zu  einem  Bestandteile  der  Flüssigkeit  haben, 
Platin,  Gold  nnd  Silber  erregen  auch  nach  Volta  keine 
Spannung;  der  ('instand  aber,  dass  hier  auch  keine  Affi- 
nität obwaltet,  bestätigt  die  Faraday'scho  Erklärung. 
In  allen  Fällen  ist  die  Spannung ,  resn.  Strom ,  um  so 
stärker,  je  stärker  die  chemische  Affinität.  Wie  erklärt 
man  nach  Volta'schen  Th.  die  Erscheinung,  dass  glatte 
und  rauhe  Zinkplatten  einen  Strom  erregen?  Allerdings 
sagt  man,  dass  die  rauhe  Platte  eiue  stärkere  Spannung 
neige ,   allein  diess  ist  ja  die  offenbare  Folge  des  stärke- 
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ren  Angriffs.  Hier  sind  die  materiellen  Stoffe  auf  beiden 
Seiten  dieselben  und  doch  entsteht  ein  Strom.  Wie 
kann  man  nach  V.  den  Strom  aus  einer  grossen  und  klei- 
nen Zinkplatte  erklaren,  wie  den  aus  einer  Zinkkugel 
und  gewundenem  Zinkdratbe?  Eine  Kette  aus  Kupfer 
und  Eisen  giebt  entgegengesetzte  Ströme  mit  Säure  nnd 
Schwefelkalium ,  weil  in  der  ersteren  das  Eisen  ,  in  der 
letzteren  das  Kupfer  von  dem  sauerstonahnlichen  Körper 
angegriffen  wird.  Das  Unhaltbare  der  Volta'schen  An- 
sieht leuchtet  hier  sehr  deutlich  ein  ,  denn  das  ,  was  sie 
als  Erklärung  anführt ,  nämlich  die  beim  Contact  beob- 
achtete Spannung,  ist  schon  die  Folge  einer  Affinität  s- 
wirkung.  Volta  meinte,  eine  mit  starker  Säure  gela- 
dene Säule  gebe  deswegen  einen  kräftigem  Strom,  weil 
die  starke  Säure  besser  leite  als  die  schwache.  Wie 
aber,  wenn  man  eine  Säule  aus  Platin  and  Gold,  oder 
ana  Gold  und  Silber  mit  einer  gut  leitenden  aber  nicht 
angreifenden  Flüssigkeit  aufbaut  ?  Sie  giebt  keinen 
Strom. 

Warum  aber  giebt  Zink  mit  Säare  und  Alkali  einen 
ganz  gleich  gerichteten  Strom?  Weil  sich  in  beiden 
Fälleu  Zinkoxyd  bildet. 

Bcrzelius  wirft  Faraday  vor,  dass  einer  seiner 
Versuche  sogar  beweise,  dass  chemische  Affinität  keinen 
Strom  errege.  Der  Versuch  ist  jener ,  wo  die  Flüssig- 
keit geschmolzenes  Zinn  ist,  und  die  beiden  Platten  er- 
hitztes und  kaltes  Platin.  Dieser  Vorwurf  scheint  jedoch 
ungerecht,  denn  Faraday  spricht  es  ganz  deutlich  aus, 
dass  nicht  die  blosse  Affinität  elementarer  Stoffe,  sondern 
die  ungleiche  Affinität  zweier  Bestandtheile  eines  Elec- 
trolyten  Strom  erregend  wirken.  In  demselben  Sinne 
beweist  ja  auch  F.,  das  eine  Säure  und  ein  Alkali  bei 
ihrer  Verbindung  keinen  Strom  erregen  ;   und  statt  mit 
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seinen  Behauptungen  im  Widerspruche  zu  stehen,  sind 
sie  gerade  seine  wohl  gewählten  nnd  unabweisbaren  Relege. 
Die  Ansicht,  dass  jede  chemiche  Verbindung  Elcctricität 
errege,  gebort  nicht  Faraday  an,  der  sie  nur  vermu- 
tungsweise einmal  äussert,  sondern  sie  wird  von  De  In 
Rive  und  neuerlich  von  Dulk  vertbeidigL 

De  la  Iii  ve,  welcher  sich  auch  schon  vor  Faraday 
für  die  chemische  Ansicht  ausgesprochen ,  fährt  fort s) 
dieselbe  durch  seine  Versuche  zu  begründen  nnd  zu  er- 
weitern. In  dem  angeführten  Memoire  beweist  er ,  dass 
bei  einer  chemischen  Verbindung  eine  ungeheure  Menge 
E.  frei  werde,  dass  aber  in  den  meisten  Fällen  nur  eine 
sehr  geringe  Quantität  davon  gesammelt  und  beobachtet 
worden  sey.  Wird  ein  Metall  in  ein  angreifendes  Gas 
gebracht,  so  geht  -f  E  in  das  gasige  Mittel  über  und 
—  E  bleibt  im  Metalle  zurück.  Diese  Ordnung  kann 
deswegen  nicht  umgekehrt  werden,  weil  alle  angreifenden 
Gase  (Sauerstoff,  Chlor,  Jod  etc.)  von  ähnlicher  Natur 
sind.  Durcb  Wiedervereinigung  der  beiden  E  gebt  die 
grössere  Menge  gewöhnlich  verloren,  wie  z.  R.  wenn  ein 
Metall  in  eine  Flüssigkeit  eingetaucht  ist.  Giesst  man 
aber  die  angreifende  Flüssigkeit  in  Tropfen  auf  das  heisse 
Metall,  so  kanu  die  Spannung  so  stark  werden,  dass  sie 
ohne  Comlensalor  bemerkt  wird,  und  sogar  Funken  geben 
kann.  Ein  an  einem  Metalle  vorbeiströmendes  Gas  ist 
geeignet,  dieser  Wiedervereinigung  zuvorzukommen,  z.  R. 
wenn  man  ein  Gemeuge  von  Cblor  und  atmosphärischer 
Luft  durch  ein  isolirtes  kupfernes  Hohr  leitet,  und  nach- 
her durch  ein  auderes  von  Platin  ,   das  aber  nur  durch 


')  Po  gg.  Anna).  40,  8.  Stftt  und  «IS. 
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Gas  mit  ersterem  in  Verbindung  stehen  muss  ;   das  ka- 

* 

pfernc  Rohr  ist  —  electrtsch  von  dem  Angriffe  des  Chlors, 
ttnd  an  das  Platinrohr  &ieht  das  Chlor  seine  4-  £  wie- 
der ab.  Das  Gas  darf  nicht  zn  stark  angreifen,  aonsi 
vereinigt  sich  wieder  die  grösste  Menge  der  getrennten 
EE.  Die  Reihung  des  Gases  ist  unwesentlich,  weil  indif- 
ferente Gase  nicht  wirken. 

DU  Beweise  ,  welche  aus  dem  sogenannten  Vol  tau- 
schen Grundrersuche  hervorgehen ,  sind  nnn  bald  der 
Art,  dass  sie  in  einen  blossen  Meinungsstreit  ausarten. 
Während  viele  Physiker  diesen  Versuch  gar  nicht  con* 
atant  in  ihrer  Gewalt  haben,  sehen  andere  denselben  als 
das  Palladium  einer  unerschütterlichen  Ansicht  an.  Fe  eb- 
ner beschreibt  (Pogg.  41,  224)  einen  Apparat,  um  das 
sichere  Gelingen  des  Versuches  sn  sichern ;  andere  finden 
ihn  sogar  in  Vacuum  und  sauerstofffreien  Gasarten  be- 
stätigt. De  la  Rive  hingegen  sucht  au  beweisen,  dass 
die  durch  Oxydation  erregte  E  von  ungeheurer  Menge 
Bey,  und  dass  selbst  im  Vacuum  uud  indifferenten  Gas- 
arten stattfindende  Trübung  der  Metallfläche  hinreichend 
E  entwickle,  um  jene  Anseigen  zu  erklären.  Selbst  durch 
eine  Firnissschicht  sind  nach  de  la  Rive  Poren  genug, 
um  einen  Zutritt  der  Luft  zu  Metallen  zu  gestatten. 
Diess  lassen  die  Gegner  jedoch  nicht  gelten,  und  alles 
bleibt,  wie  seit  40  Jahren,  in  statu  quo.  Dieser  Ver- 
such sollte  demnach  mit  grosser  Sorgfalt  ohne  vorgefasste 
Meinung  von  neuem  geprüft,  und  wenn  sich  nichts  neues 
herausstellt,  als  unerledigt  zur  Seite  gelegt  werden,  statt 
dass  man  ihn  zur  Grundlage  eines  Systemes  machte.  Wie 
schon  oben  erwähnt«  haben  Dulk  und  Moser  sich 
der  Ansieht  angeschlossen,  dass  durch  jede  chemische 
Verbindung  Eleetricität  erregt  werde;  sie  wurden  auf 
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diese  Versuche  and  Ansicht  durch  den  Verlauf  einer 
Discussion  geführt ,  toh  welcher  wir ,  da  sie  noch  nner- 
erledigt  hängt,  keinen  Berieht  abstatten.  Die  bezüglichen 
Stellen  finden  sich  in  P og g c  nd orf fs  Annaleti,  42,  91, 
nnd  in  Dove's  Kepertor.  der  Physik ,  2,  114.  Die 
Frage ,  oh  bei  der  Verbindung  wasserhaltiger  Säuren  nnd 
wasserhaltiger  Oxyde  ( Alkalien  )  ein  galvanischer  Strom 
entstehe,  hat  sich  bis  jetzt  nur  bei  der  Salpetersäure  be- 
jahend beantwortet.  Die  Hrn.  Verf.  suchten  nun  den 
Versuch  so  einsurichten ,  daas  die  Gegenwart  des  Was- 
sers möglichst  vermieden  werde,  und  wählten  dann  Blei- 
oxyd nnd  geschmolzene  Pbosphorsäure  (-hydrat),  welche 
sie  in  den  beiden  Schenkeln  einer  V  förmig  geboge- 
nen Glasröhre  durch  Hitze  zum  Schmelzen  brach- 
ten und  alsdann  durch  Platincollectoren  mit  einem  Gal- 
vanometer in  Verbindung  setzten.  Sie  bemerkten  beim 
vollkommenen  Schmelzen  der  beiden  Substanzen  einen 
electrischen  Strom  ,  den  sie  ohne  weiteres  von  der  Ver- 
bindung des  Bleioxyds  mit  der  Phosphorsänre  ableiten. 
Allein  dieser  Versuch  ist  nicht  frei  von  Einwürfen.  Un- 
ter den  von  Berxelius  gegebenen  Vorsiehtsmaassregeln 
bei  Behandlung  von  Platintiegeln  ist  angeführt,  dass  man 
kein  Bleioxyd  darin  glühen  dürfe ,  weil  dieses  Oxyd,  ob- 
gleich es  für  sich  durch  Hitze  nicht  zerlegt  wird,  durch 
die  Berührung  mit  Platin  dennoch  eine  Zersetzung  er- 
leide; nm  wie  viel  mehr  wird  diess  hier  stattfinden,  wo 
die  Schliessung  der  Kette  einem  electrischen  Strome 
Kaum  giebt,  und  die  Oxydation,  wie  beim  amalgnmirten 
Zink,  erst  in  diesem  Augenblicke  eintreten  kann.  Der- 
selbe Einwurf  gilt  für  eine  Rette  aus  Aetskali  nnd  Pbos- 
phorsäure. Es  ist  bekannt,  wie  stark  Aetzkali  das  Pla- 
tin angreift,  selbst  ohne  die  Möglichkeit  eines  eirculiren- 
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den  Stroms«  nnd  man  mass  bekanntlich  alle  Aufschliea- 
8ii »gen  von  Mineralien  durch  diesen  Stoff  in  Silbertiegeln 
vornehmen.  Es  ist  demnach  sicherlich  hier  eine  gang  ge- 
wöhnliche el.  Kette  dargestellt  worden ,  wobei  eine  Zer- 
setzung und  Bildung  von   platinsaurcm  Kali  statt  fand. 
Wir  sind  demnach  noch  weit  entfernt,  die  vorliegenden 
Versuche  als  unabweisbare  Thatsachen .  dass  die  Verbin- 
dung von  Saure  und  Oxyd  einen  Strom  hervorbringe,  an- 
sehen zu  können ,   da  die  gemeine  electrolytische  Wir- 
kung gar  oient   ausgeschlossen  ist.     Die  Auflösung  von 
Blei,   Zink  und  Zinn  in  Quecksilber  fuhrt  auch  au  kei- 
nem Resultate  ,   da  durch  Auflösung  dieser  Stoffe  Kalte 
entsteht  und  einem  thermoelectrischen  Strome  Raum  ge- 
geben wird.   Eigentlich  ist  auch  nicht  einzusehen,  warum 
man  das  Wasser  hier  so  ängstlich  vermeiden  müsse,  wenn 
es  nicht  durch  die  Polarplatte  «ersetzt  werden  kann,  nnd 
es  auch  selbst  nicht  den  Strom  überführt,  wie  die  Ver- 
fasser zugeben,   und  auch  anderweitig  (Po gg.  49,  91) 
erwiesen  ist«     Das  Wasser  ist  ja  niehts  anderes  als  ein 
geschmolzener  Electrolyt,  und  desshalb  dem  Bleioxyd, 
Schwefelsilber  etc.  vollkommen  coordinirt.    Diese  Modi- 
fikation der  Farad  ay 'sehen  Theorie  bleibt  demnach  noch 
anf  den  von  de  la  Rive  gegebenen  Facten,  die  unzwei- 
deutiger sind  »  beruhen ,  und  gehört  als  solche  der  Ge- 
schichte verflossener  Jahre  an. 


Ii* 


Digitized  by  Google 


04 


Dante  Uung  reiner  schwefliger  Säure. 


B)  Chemie. 

a)    Metalloide  and  ihre  Verbindungen. 

Darstellung  reiner  schwefcliger  Säure. 

R.  Marchand  empfiehlt  statt  der  bekannten  Methode 
von  Bertbier  durch  Erhitzen  von  Braunstein  mit  Schwefel, 
die  Anwendung  von  Kupferoxyd  und  Schwefel  zu  dem- 
selben Zwecke.  Das  Kupferoxyd  soll  das  Dreifache  des 
Schwefels  betragen.  Man  bringt  das  Gemenge  in  eine 
enge  unten  zugeschmolzene  Glasröhre  uud  packt  darüber 
eine  halb  so  hohe  Schichte  Knpferoxyd,  welches  man  erst 
bis  zum  Glühen  erhitzt,  bevor  man  das  Gemenge  erwärmt. 
Es  ist  nicht  nöthig,  das  Knpferoxyd  zu  trocknen,  da  sich 
kein  Schwefel  Wasserstoff  gas  bildet,  und  das  ausgetriebene 
Wasser  durch  eine  Ghlorcalciumröhre  leicht  zurückgehalten 
werden  kann.  Von  den  bekannten  Methoden  zieht  der 
Verf.  die  Erhitzung  von  Quecksilber  mit  Schwefelsaure 
jener  von  Kopfer  mit  derselben  Säure  vor,  weil  letzte- 
res Gemenge  gerne  steige. 

Der  Methode  von  Berthier  wird  vorgeworfen,  dass 
das  enwickclte  Gas  oft  mit  Sauerstoff  oder  Schwefeldampf 
verunreinigt  sey. 

(Pogg.  Aas.  49,  144.) 
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Wechselseitige  Wirkung  der  Kohlensäure  auf 
Schwefelmetalle  und  des  Schwefelwasser- 
stoffe auf  kohlensaure  Salze. 

Dr.  Bo ebner  jun.  bat  eine  sehr  gründliche  Unter- 
suchung  über  die  wechselseitige  Einwirkung  der  in  der 
Rubrik  genannten  Stoffe  angestellt«  Es  war  bereits  be- 
kannt, däss  das  Schwefelwasserstoffgas  ans  Kohlensäure 
baltigen  Schwefelwassern  nicht  vollständig,  aueh  bei  einem 
tJeberschusse  der  Kohlensäure  ausgetrieben  werden  könne. 
Um  diese  Thatsache  aufzuklären,  wurden  die  bezüglichen 
Versuche  mit  vollkommen  reinen  Stoffen  absichtlich  an- 
gestellt. 

Durch  eine  kalte  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron 
wurde  ein  Strom  von  Schwefelwasserstoffgaa  geleitet;  die 
Lösung  wurde  leicht  gelblich,  und  enthielt  nach  der 
Verjagung  des  freien  Gases  neben  unzersetztem  Salze 
Spuren  von  unterschwefligsaurem  Natron ,  nebst  etwas 
Schwefelwasserstoff  -  Schwcfelnatrium.  Dasselbe  zeigte 
kohlensaures  Kali  und  Ammoniak.  Salpetersaures  Silber 
brachte  einen  erst  gelblieh  weissen,  dann  schnell  braun 
und  endlich  schwarz  werdenden  Niederschlug  hervor. 

Wurden  die  Auflösungen  während  des  Eiaströmens 
des  Gases  gekocht,  so  fand  dasselbe  statt,  nur  dass  noch 
mehr  von  einem  Hyposulphite  gebildet  wurde.  Auch 
doppeltkohlensaure  Alkalien  wurden  theilweise  durch  das 
SH2  Gas  zersetzt. 

Die  kohlensauren  Verbindungen  der  alkalischen  Erden 
Baryt,  Strontian  und  Kalk  unterlagen  ähnlichen  Vcrän- 
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derungcn,  in  der  Art,  dass  dabei  nur  ein  unterscbwcflig- 
saures  Salz  ,  aber  keine  Hydrothionverbindung  gebildet 
wurde.  Waren  dieae  Carbonale  in  kohlensaurem  Wasser 
aufgelöst,  so  fand  anob  diese  Zersetzung  statt,  nnd  beim 
Er»  armen  schied  aieb  die  einfache  koblenaaure  Verbin- 
dung ab.  Man  ersiebt  also  daraus,  dass  aua  den  Schwe- 
felwässern ,  wenn  sie  aucb  ausserdem  noch  doppelt 
kohlensaure  Alkalien  und  Erden  enthalten,  niemals  alles 
Schwefelwasserstoffgae  durch  Kochen  bei  der  Bestimmung 
ausgeschieden  wird,  ja  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass 
in  den  natürlichen  Wässern  ein  unterschwefligsanree  SaU 
enthalten  sey. 

Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  der  Bildung  des 
unterscbwefligsauren  Salzes  immer  die  Bildung  Ton  Schwe- 
felwasserstoff -  Schwefelmetall  vorangehe  ,  und  dass  die 
Entstehung  des  Hyposulphits  von  dem  Zutritte  atmo- 
sphärischen Sauerstoffs  abhängig  sey  ;  diess  schien  auch  aas 
den  Versuchen  selbst  hervorzugehen.  Allein  auffallend 
bleibt  es  immer,  dass  diese  Umwandlung  so  sehr  rasch 
in  den  erwähnten  Versuchen  vor  sich  ging,  während  sie 
bei  reinen  Sulfohydraten  immer  einer  namhaften  Zeit 
bedarf.  Man  kann  sich  von  der  Einwirkung ,  die  hier 
die  Kohlensäure  haben  könnte,  keinen  deutlichen  Begriff 
machen,  allein  es  ist  fac  tisch,  dass  der  einfach  kohlen- 
saure Baryt  durch  Sil,  iu  doppelt  kohlensauren  in  der 
Kälte  verwandelt  wird,  indem  die  abjiltrirten  Flüssigkei- 
ten durch  Ammoniak  und  Erhitzen  schnell  getrübt  werden 
nnd  einfachen  kohleusaureu  Baryt  fallen  lassen. 

Diese  Glesse  von  Erscheinungen  wird  auf  die  Be r- 
thollet'6che  Ansicht  von  der  ehemischen  Masse  zurück- 
geführt, denn  es  ist  ebenfalls  erwiesen,  dass  aucb  die 
Kohlensäure  ihrerseits  die  Schwefel  Verbindungen  zersetzt. 
Dar  innere  Grund  liegt  aber  sicherlich  darin,  dass  jede 
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durch  Zersetzung  geschehene  Ve  rinde  rang  durch  die  statt- 
findende Entfernung  des  ausgeschiedenen  Theiles  nicht 
mehr  rückgängig  genascht  werden  kann.  Wenn  eine  Reihe 
einzelner  Bissen  von  Kohlensinre  durch  Hydrothion- 
Schwefelmetalle  hindurch  geht,  so  wirkt  dieselbe  durch- 
aus nicht  durch  ihre  grössere  Masse ,  wie  wenn  e.  B. 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  zugleich  in  einer  Flüs- 
sigkeit vorhanden  sind,  sondern  sobald  die  Kohlensäure 
einen  Theil  dieser  Verbindung  «ersetzt  hat,  wird  SH2 
ausgeschieden  und  entfernt,  und  kann  desshslb  nicht  rück- 
wärts die  kohlensaure  Verbindung  aufheben,  weil  er  ent- 
fernt wird,  und  nur  die  CO  nachströmt.  So  gelang  es, 
wegen  dieser  partiellen  Wirkung,  erst  nach  einem  über- 
mässig langen  Einströmen  von  SH2  eine  kleine  Quantität 
von  sehr  verdünntem  kohlensaurem  Kali  vollkommen  zu  zer- 
setzen. Ebenso  verschwand  eine  kleine  Menge  in  Wasser 
suspendirten  kohlensauren  Kalkes  nur  sehr  langsam. 

Im  Allgemeinen  scheint  die  Kohlensäure  eine  etwas 
stärkere  Affinität  als  das  Schwefelwasserstoffes  su  besitzen, 
and  es  gelingt  leichter  Ifydrothion  -  Schwefelmetalle 
durch  CO.,  zu  zersetzen«  als  Carbonate  durch  Sil,.  Die 
Entwicklung  von  SU  2  durch  C02 ,  welche  man  durch 
einen  Strom  von  COa  hervorbringt,  bemerkt  man  sogar 
schon  beim  blossen  Stehen  der  Lösungen  von  Schwefel- 
metallen an  der  Luft. 

Wird  Schwefelwasserstoff-  Schwefelkalium  in  einem 
Räume,  der  mit  Kohlensäure  erfüllt  ist,  erwärmt-,  so  ent- 
weicht aller  SH2  und  es  bildet  sich  kein  unterschweflig- 
saures  Salz.  Wurde  Aetzbaryt  unter  einer  Glocke  mit 
einem  Gasgemenge  aus  gleichen  Volumen  C02  und  SH2 
zusammengebracht,  so  entstand  sogleich  ein  Niederschlag 
von  kohlensaurem  Baryt,  weil  er  die  schwerlöslichere 
Verbindung  ist,  und  die  Flüssigkeit  enthielt  neben  doppelt 
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kohlensaurem  Baryt  auch  Schwefelwasserstoff  -  Schwefel - 
baryum.  Wurde  eine  überwiegende  Menge  von  SH2  dem 
Gasgemenge  zugesetzt,  so  entstand  eine  vcrhältnissmässig 
grössere  Menge  der  Schwefelverbindung. 

Sogar  bei  mehreren  andern  Salzen  von  stärkereu  Sau- 
ren fand  eine  geringe  Bildung  von  unterschwefligsaareni 
Salze  statt,  z.  B.  bei  essigsaurem  Kali,  Natron  und  Baryt, 
ameisensaurem  Natron,  dagegen  nicht  im  Geringsten  bei 
llaloidsalzen.  Diese  Erfahrung  ist  von  wichtiger  Anwen- 
dung hei  der  Darstellung  mehrerer  pbarmaceutischer 
Präparate.  Beinigt  man  essigsaures  Kali  durch  SH2  von 
einem  Reste  von  Bleigehalt,  so  entsteht  in  d?m  Salze 
eine  geringe  Menge  eines  Hyposulphites. 

Stellt  man  essigsanren  Baryt  aus  Sehwefelbaryum  und 
Essigsäure  dar,  so  findet  derselbe  Fall  statt,  wenn  man 
nicht  sogleich  einen Ueherschas*  von  Essigsäure  anwendet, 
oder  umgekehrt  das  Barytsalz  zur  Essigsaure  setzt. 

(Bucha.  Rep.  61,  19.) 


Verhalten  der  salpetrigen  Säure  gegen 

Wasser, 

Nach  den  Autoritäten  von  Dumas  und  Mit  seher- 
lieh nimmt  man  an,  dass  wenn  salpetrige  Säure  mit  vie- 
lem Wasser  zusammengebracht  wird,  dieselbe  ganzlieh 
in  Salpetersäure  und  Stickoxydgas  zersetzt  werde, 

Dr.  Schönbein  in  Basel  machte  mehrere  Versuche 
ober  diesen  Gegenstand,  woraus  es  wahrscheinlich  wird,  J 

I 
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dass  die  oben  ausgesprochene  Ansicht  gewisser  Modifica- 
tionen  bedürfe.  Der  eigentliche  Zusammenhang  der  Er* 
scheinung  ist  jedoch  nicht  vollkommen  ermittelt  worden. 

Ein  Volum  salpetriger  Saure  (Berselius,  salpetrig- 
sanre  Salpetersäure),  welches  ans  der  trockenen  Destil- 
lation des  .Salpetersäuren  Bleioxydes  erhalten  wurde, 
wurde  mit  sehn  Volumen  Wasser  gemischt  und  nach  dem 
Aufhören  aller  Gauentw  ickeloug  wurde  das  farblose  Ge- 
misch in  einer  Retorte  erwärmt. 

Anfänglich  entwickelten  sich  ans  demselben  verhält- 
nissmassig  nur  wenig  Gasblasea»  mit  steigender  Erwär- 
mung wurden  diese  aber  immer  häufiger,  und  erst  nach 
etwa  einständigem  Sieden  der  Flüssigkeit  hörte  die  Gas- 
entwickelung  völlig  auf.  Die  gesammelte  LufUrt  betrug 
dem  Räume  nach  ungefähr  das  Sechzigfache  der  angewand- 
ten flussigen  salpetrigen  Säure  oder  da»  FüuiTache  des 
Gemisches.  Dieselbe  war  vollkommen  farblos*  mit  Luft 
oder  Saaerstoffgas  vermengt,  färbte  sie  sich  rothbraun, 
und  wurde  von  einer  Auflösung  des  schwefelsauren  Eisen« 
oxyduls  verschluckt,  dieselbe  braunschwars  färbend.  Dieses 
Gas  verhielt  sich  demnach  als  Sticksteffdeutosyd.  Wurde 
das  Gemisch  in  sehr  lebhaftes  Sieden  gebracht,  so  er- 
schien über  demselben  ein  gelblich  gefärbter  Dampf, 
während  bei  massigem  Kochen  der  Apparat  vollkommen 
farblos  blieb.  Gana  ähnliche  Resultate  wurden  erhalten, 
wenn  man  die  salpetrige  Säure  mit  viel  grosseren  Wasser- 
mengen  vermischte,  als  diejenige  war,  die  vorhin  er- 
wähnt wurde. 

Aus  diesen  Thatsaehea  seheint  nun  hervorzugehen, 
dass  selbst  bei  einer  sehr  starken,  ja  bei  jeder  Verdün- 
nung der  salpetrigen  Säure ,  dieselbe  nicht  vollständig 
serlegt  werde,  und  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theü ,  der 
serseUenden  Wirkung   des   Wassers    entgehend ,  erst 
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unter  Beihülfe  der  Wärme  gänzlich  in  Salpetersäure  and 
Stickstoffoxyd  sich  umsetze.  Man  könnte  vielleicht  sagen, 
dass  unter  den  angegebenen  Umständen  die  salpetrige 
Säure  gleich  beim  Zusammenbringen  mit  Wasser  gänzlich 
zersetzt  werde  und  das  gebildete  Stickoxyd  in  der 
vtassrigen  Salpetersäure  nur  aufgelöst  sey.  Bekannt  ist 
aber ,  dass  dieses  Gas  sowohl  in  Wasser  als  in  sehr 
verdünnter  Salpetersäure  in  einem  äusserst  geringen  Grade 
auflöslich  ist,  von  welcher  letztern  Thatsache  man  sich 
neuerdings  durch  eigene  Versuche  überzeugt  habe.  Ueber- 
diess  weiss  man  aueb,  dass,  sobald  die  Salpetersäure  das 
Salpetergas  in  merklicher  Menge  verschluckt,  dieses  nicht 
als  solches  in  der  Salpetersäure  sich  auflöst ,  sondern 
auf  Kosten  dieser  Verbindung  sich  in  salpetrige  Säure 
umwandelt.  Dass  übrigens  letztere  Säure  als  solche  in 
dem  erwähnten  Gemisch  enthalten  sey,  scheint  auch  dar- 
aus su  erhellen ,  dass  bei  starker  Erhitsnng  desselben 
gelbliche  Dämpfe  sich  entwickeln.  Alle  diese  Thatsachen 
machen  es  wahrscheinlich,  dass  es  eine  eigentümliche, 
bis  jetzt  noch  unbekannte  Verbindung  der  Salpetersäure 
mit  der  salpetrigen  Säure  gebe,  welche  von  einer  solchen 
Innigkeit  ist,  dass  das  Wasser  von  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur wenigstens  dieselbe  niebt  zu  zersetzen  vermag. 

Lässt  man  selbst  salpetrige  Säure  in  kochendes  Was- 
ser fallen ,  so  wird  sie  nicht  ganz  zersetzt ,  und  man 
bemerkt  selbst  noch  nach  minutenlangem  Sieden  Gasen!- 
Wickelung,  und  Eisenvitriol  zeigt  noch  salpetrige  Säure 
an.  Letzteres  Salz  wird  zugleich  hier  als  das  empfind- 
lichste Reagenz  auf  salpetrige  Säure  empfohlen ,  indem 
es  davon  i/ioo0  noch  anzeigt,  während  gewöhnliche  Sal- 
petersäure damit  keine  Spur  von  Reaction  hervorbringt. 

Die  Entwickelung  des  Stickstoffoxydgases  aus  der 
verdünnten  salpetrigen  Säure  sebeint  mehr  auf  pbystku- 
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lischen  als  chemischen  Gründen  su  beruhen.  Giesst  man 
in  einer  Glasröhre  Wasser  in  der  Art  auf  salpetrige 
Säure ,  dass  beide  Flüssigkeiten  sich  nicht  mischen ,  und 
bringt  man  nun  einen  Platindrath  bis  an  die  Gränzen  der 
Flüssigkeiten,  so  tritt  eine  sehr  heftige  Entwicklung  von 
Stickstoffoxydgas  ein.  Sogar  wenn  man  beide  Flüssigkei- 
ten mit  einander  vermischt  hat,  tritt  durch  Platin  noch 
diese  Gasentwicklung  ein  ,  und  beim  Erwärmen  wird  die 
Flüssigkeit  sogar  aus  der  Röhre  hinausgeworfen.  Man 
kann  in  dieser  Art  auch  die  aar  Entwicklung  von  allem 
Salpetergas  nöthige  Zeit  durch  Platindrath  bedeutend  ab- 
kürzen. Noch  viel  lebhafter  als  Platin  wirken  alle  Me- 
talle, welche  von  der  Salpetersäure  als  solcher  ange- 
griffen werden  und  cur  Entwicklung  von  Stickoxydgas 
auf  chemischem  Wege  Veranlassung  geben.  Die  Gasent- 
wicklung ibt  in  diesem  Falle  unendlich  heftiger  ,  als  sie 
der  Menge  des  aufgelösten  Metalis  entsprechend  seyn 
würde.  Füllt  man  eine  Glasröhre  mit  dem  bekannten 
verdünnten  Gemische  an  ,  bringt  in  dieselbe  der  ganzen 
Länge  nach  einen  Messingdrath  hinein  und  se tat  das  offene 
Ende  der  Röhre  unter  Wasser,  so  ist  in  wenigen  Augen- 
blicken die  ganze  Röhre  mit  Salpetergas  gefüllt.  Reine 
Salpetersäure  mit  10  Volum  Wasser  verdünnt,  brachte 
eiue  uur  sehr  unbedeutende  Wirkung  auf  Messing  her- 
vor. Die  Gasentwicklung,  die  in  der  genannten  Flüssig- 
keit durch  Messing  veranlasst  wird  ,  ist  nicht  nur  mit 
keiner  Temperaturerhöhung  verbunden,  sondern  brachte 
in  einigen  Fällen  sogar  das  Gegentheil  hervor.  Daraus 
wird  geschlossen,  dass  diess  Gas  nicht  auf  chemischem 
Wege,  sondern  aus  physikalischen  Ursachen  losgerissen 
wird.  Die  Ansicht,  welche  der  Verfasser  von  dem  Her* 
gange  der  Sache  nur  schüchtern  ausspricht ,  scheiut  in 
der  That  durch  die  vorliegenden  Thatsachcn  begründet 
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tu  werden,  and  sie  steht  anch  mit  allen  andern  ausge- 
machten physikalischen  Erscheinungen  im  Einklänge.  Er 
ist  nämlich  der  Ansieht,  dass  auch  in  der  durch  Ver- 
dünnung farblos  gewordenen  Salpetersäure  noch  ein  Theil 
salpetriger  Säure  in  einer  Art  von  Spannung  sich  befände, 
so  dass  ein  geringfügiger  Umstand  ihr  Zerfallen  in  Sal- 
petersäure and  Stickoxydgas  veranlassen  kann.  Vielleicht 
hätte  sich  diese  sogenannte  Spannung  an  einem  uns  ge- 
läufigem Begriff  einer  schwachen  Affinität  anschliesscn 
lassen,  wie  diess  auch  Mitscherlich  in  seinein  Lehr- 
buche geradezu  ausspricht.  Auf  der  andern  Seite  giebt 
aber  auch  der  Verfasser  die  Ansicht  zu,  dass  man  diese 
verdünnte  unausgekochte  Säure  mit  einem  gesättigten 
kohlensauren  Wasser  vergleichen  könne ,  woraus  durch 
Spitzen*  irknng ,  Gasbildung  und  Erwärmung  ebenfalls 
Gas  entwickelt  wird.  Diese  beiden  Ansichten  unterschei- 
den sich  aber  offenbar  darin,  dass  bei  der  letzten  die 
sapetrige  Säure  als  schon  sersetzt  angenommen  wird, 
und  hier  nur  die  reine  Absorptionskraft  der  verdünnten 
Salpetersäure  gegen  Stickoxydgas  zur  Sprache  kommt. 
Es  möchte  sich  wohl  durchs  Experiment  diese  Frage 
ihrer  Entscheidong  näher  bringen  lassen,  ob  nämlich 
iOfach  verdünnte  reine  Salpetersäure  wirklich  eine  so 
grosse  Absorptionskraft  auf  säurefreies  Stickoxydgas 
ausübt. 

Jeder  feste  Körper  übt  diese  losreissendc  Kraft  in 
dem  genannten  Gemenge  aus ,  seihst  wenn  er  chemisch 
ganz  indifferent  dagegen  ist.  Ein  Stückchen  trockne» 
Tannenholz  wirkt  gerade  wie  Messing ;  ist  es  aber  durch 
Auskochen  mit  Wasser  oder  unter  der  Gampane  von  aller 
Luft  befreit ,  so  wirkt  es  auch  fast  gar  nicht  zersetzend 
ein.  Alle  Stoffe,  die  in  einer  dem  Siedpunct  nahen  Flüs- 
sigkeit auf  irgend  eine  Weise  Gas  entwickeln,  bewirken 
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darum  auch  ein  heftiges  Aufkochen  der  Flüssigkeit. 
Bringt  man  in  ein  durch  Schwefelsaure  angeschärftes 
Wasser,  welches  eben  siedend  vom  Feuer  genommen 
wurde,  ein  Stückchen  Zink  oder  Eisendrath,  so  veran- 
lassen die  wenigen  entwickelten  Wasserstoffbläschen  ein 
heftiges  Aufkochen,  so  dass  oft  die  Flüssigkeit  ans  dem 
Gefässe  geworfen  wird;  während  Metalle,  die  das  Was- 
ser unter  diesen  Umstanden  nicht  zersetzen,  wie  Rupfer, 
Silber,  auch  kein  Aufwallen  bewirken.  Ein  Stückchen 
Kalkspat b  in  eine  sehr  verdünnte ,  dem  Siedpunct  nahe 
gebrachte  Säure  hineingetaucht,  wirkt  ganz  ähnlich  durch 
die  freiwerdende  Kohlensäure.  Der  Grund  dieser  Er- 
scheinung ist  längst  bekannt.  Das  entwickelte  perma- 
nente Gas  nimmt ,  von  der  heissen  Flüssigkeit  umgeben, 
diese  als  Dumpf  auf  und  vergrößert  dadurch  sein  Volum 
um  so  vielmal,  als  der  obwaltende  Barometerstand  die 
Differenz  der  Tension  der  Flüssigkeit  mit  demselben  über- 
trifft Diess  ist  auch  bekanntlich  das  Princip  derBrame- 
Chev  allier'schen  Zuckersiedmethode  durch  Einblasen 
von  Luft  in  die  heisse  Flüssigkeit 

Die  vorliegende  Arbeit  erweitert  resp.  ändert  unsere 
bisherigen  Ansichten  über  den  Vorgang  bei  der  Vermi- 
schung rauchender  Salpetersäure  mit  Wasser  in  der  Art, 
dass  salpetrige  Säure  allerdings  dabei  in  Salpetersäure 
und  Stickoxydgas  zersetzt  wird,  dass  aber  dieses  Gas 
nicht  alle  entweicht,  sondern  grossentheils  durch  eine 
schwache  Affinität,  ou>r  reine  Absorptionskraft  in  der 
Flüssigkeit  zurückgehalten  wird,  woraus  es  erst  durch 
die  fteaction  der  Spitzen wirkung ,  Gasentwicklung  oder 
Erwärmung  ausgetrieben  wird. 

(Po gg.  Auaai.  Bd.  40,  S.  582.) 
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Einfach  und  dreifach  Chlorjod. 

R  Rase  tintersuchte  die  Verbindungen  des  Jodes 
nnd  Chlor«.  Ilm  sie  zu  erhalten,  leitete  er  einen  Strom 
Ton  Chlorga*  in  Wasser,  worin  Jod  Tertheilt  war,  so 
das 8  ein  Ueberschuss  tob  Jod  vorhanden  war.  Die  Flüs- 
sigkeit nahm  eine  braunrothe  Farbe  an,  sie  stiess  Dämpfe 
tob  Chlorjod  aus ,  welche  Nase  und  Augen  stark  reizten. 
Bei  starker  Abkühlung  sehied  sich  eine  röthliche  Sub- 
stanz ans,  die  sich  in  der  Wärme  wieder  löste. 

Die  Analyse  dieser  Substanz  geschah  durch  Behan- 
deln mit  Kali,  wodurch  Chlorkalium  und  jodsaures  Kali 
entsteht,  Glühen,  Fällen  mit  Silbersalpeter  und  Trennen 
der  beiden  Silberrerbindungen  durch  Ammoniak  bewerk- 
stelligt. Es  wurden  im  Mittel  25,06  Chlor  und  76,94 
Jod  erhalten,  welche  Zahlen  sich  nahe  wie  die  Atomge- 
wichte beider  Stoffe  verhalten,  also  eine  Verbindung  aus 
gleichen  Atomen  anzeigen;  darnach  berechnet  wurden 
die  Zahlen  91,9  Chlor  und  78,1  Jod  herrorgeheu.  Beim 
Erhitzen  zersetzt  sich  diese  Verbindung  in  Jod  und  drei- 
fach Chlorjod.  Beim  jedesmaligen  Deati  lliren  entweicht 
immer  mehr  Jod,  bis  zuletzt  eine  Flüssigkeit  bleibt,  die 
sich  uttTerändcrt  uberdestilliren  lässt.  Sie  enthält  drei- 
fach Chlorjod ,  welches  jedoch  schwer  rein  zu  erhalten 
ist.  Dieselbe  Verbindung  kann  auch  erhalten  werden, 
wenn  man  zu  einfach  Chlorjod  eine  starke  Auflösung  tou 
Aetzsublimat  setzt,  welche  Tiel  Jod  niederschlägt.  Wird 
die  abgegossene  Flüssigkeit  destillirt ,  so  giebt  sie  fast 
reines  dreifach  Chlorjod.  Die  Analyse  dieser  Verbindung 
wurde  auf  ahnliche  Weise  Torgenommen ,  wie  jene  der 
obigen. 
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Ks  stellte  sieh  aus  <ler  Analyse  ungeswnngen  die 
Formel  Ct3  -f-  J  heraus.  Die  Eigenschaften  dieser  Ver- 
bindung sind  jenen  der  andern  sehr  ähnlich.  So  n  bei- 
ran  bezweifelt  die  Existenz  des  Terchlorids,  jedoch  ist 
Kane  geneigt  zu  glauben,  dass  es  drei  Verbindungen 
gebe,  mit  I,  3  und  &  Atome  Chlor  auf  t  At  Jod. 

-  (Phil  Mag.  Jone  1857.) 


Jod-  und  Bromgehalt  der  Karlsbader  QueDcn ; 

von  PleichL 

Nach  einer  kurzen  Notiz  des  Verfassers  gelang  es 
demselben,  in  dem  ans  dem  Wasser  des  Sprudel  darge- 
stellten Karlsbader  Salz  (Glaubersalz)  Kali  zu  entdecken1). 
Leber  das  Verfahren  selbst  ist  nichts  näheres  mitgetheilt. 
Viel  interessanter  ist  das  unbezweifelte  Vorkommen  von 
Jod  und  Brom  in  diesem  mineralischen  Mikrokosmus. 
Das  Jod  wurde  aus  der  Mutterlauge  des  Karlsbader  Sal- 
zes durch  Erhitzung  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure 
nnd  auch  durch  Braunstein  allein  abgeschieden,  und  zwar 


')  Bekanntlich  gelang  es  Berselias  nickt,  in  den  Karlsbader 
Wasser  selbst  Kali  aufzufinden,  jedoch  scbloss  er  ans  der 
Gegenwart  des  Halifluosilicats  in  gewissen  Sprudelsteine n  auf 
die  Anwesenheit  von  Kali  in  dem  Wasser  selbst.  Jod  wurde 
sieht  aufgesocht,  nnd  Brom  war  noch  unbehaaat.  Vergleiche 
Gilbert  »  Ann.lrn  Bd.  74,  S.  itf9.  M. 
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in  solcher  Menge,  dass  nicht  nur  Starke  gebläuet,  son- 
dern nach  die  violetten  Dämpfe  beobachtet,  nnd  wirk- 
liebe  kristallinische  Flitter  von  Jod  abgeschieden  wur- 
den, welche  als  erstes  böhmisches  Jod  bemerkenswert* 
sind.  Um  jedoch  das  Jod  aus  der  Mutterlange  zu  con- 
centriren ,  wurden  die  kohlensauren  Salze  mit  Schwefel- 
saure vorsichtig  zersetzt  ,  die  getrocknete  Salzmasse  mit 
Alkohol  extra birt,  nnd  das  Residuum  dieser  Lösung  der 
genannten  Behandlung  unterworfen. 

Die  Ermittlung  und  Erkennung  des  Broms  war  bei 
der  gleichzeitigen  Gegenwart  tob  Jod  ziemlich  schwer. 
Die  beinahe  mit  Schwefelsäure  neutralisirte  Mutterlange 
wurde  mit  Weingeist  extrahirt,  die  Solution  eingedampft, 
in  Wasser  gelöst,  mit  Ammoniak  und  Silbersalpeter  ge- 
fällt, wobei  Jod-  nnd  Bromsilber  gefällt  wurden.  Zur 
Ausscheidung  des  Jods  und  Broms  worde  eine  sehr  sinn- 
reiche Methode  gewählt,  welche  herausgehoben  zu  wer- 
den verdient.  Die  Silbersalze  wurden  mit  Chlorplatin- 
kalium innig  vermischt  nnd  in  einem  Glasröhrchen  erhitzt. 
Das  entweichende  Chlor  des  Platinsalzes  zersetzt  die 
Jodide  nnd  Bromide.  Es  erschienen  zuerst  violette 
Dämpfe  von  Jod  ,  darauf  rothbraune  von  Jod ,  ganz  in 
der  Ordnung  der  Affinität.  Es  wurden  auch  die  Brom- 
dämpfe gesondert  nnd  in  einem  Gläseben  gesammelt.  Die 
etwaigen  Einwürfe,  dass  hier  ein  Jodbromid,  oder  gar  ein 
Jodchlorid  vorhanden  sey,  sind  gehörig  beleuchtet  nnd 
widerlegt 

(Baumgartner 's  Zeitschrift  IV,  0.  91.       und  104.) 
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10   Metatie  und  ihre  Verbindungen. 

Cyankalitim,   als  zufalliges  Product   der  ' 

Eisenhocköfen ; 

von   Thomas  Clark. 

Auf  dem  Eisenwerke  zu  Clydc  bat  man  während  der 
letzten  drei  Jahre  an  den  mit  betsscr  Luft  gespeisten 
Hochöfen  aus  Hissen  and  anderen  zufälligen  Ausgängen 
am  die  Krampen  (Tweers)  ein  Salz  in  flussiger  Gestalt 
aasschwitzen  gesehen  ,  welches  iu  diesem  Zustand  klar 
and  farblos,  erstarrt  aber  undurchsichtig,  weiss  und  ge- 
wöhnlich nicht  krystallinisch  ist.  Es  kommt  bald  in  gros- 
serer,, bald  in  geringerer  Menge  vor;  aus  welchen  Grün- 
den, ist  noch  nicht  ermittelt  Die  Arbeiter  behaupten, 
es  finde  sich  am  reichlichsten  nach  einer  sogenannten  Rei- 
nigung (a  scour)  des  Ofena ,  d.  b.  nachdem  entweder 
durch  einen  Ueberschass  der  flüssigen  Ingredienzen  des 
Schmelzproccsses  oder  durch  eine  Vermehrung  des  Brenn- 
materials die  zufällig  an  der  Innenwand  des  Ofens  haf- 
tenden Substanzen  abgelöst  worden  sind.  Das  erwähnt« 
Salz  mag  indes»  unter  solchen  Umständen  ausschwitzen, 
nicht  weil  es  iu  grösserer  Menge  erzeugt  wird,  sondern 
weil  es  einen  leichteren  Ausgang  an  den  Krampen  (Tweers  j 
findet ,  wo  allein  es  bisher  beobachtet  worden  ist.  In 
den  C ly de  -  Eisenwerken  hatte  sieb  das  Salz  einmal  so 
angehäuft,  dass  ein  Schiebkarren  damit  beladen  werden 
konnte.  Ein  ähnliches  Product ,  doch  nicht  in  solcher 
Menge,  fand  Hr.  C.  auch  in  anderen  schottischen  EUes« 


Ann,!,  d.  rU,™   XXIV.  IM»,  ü  lief) 
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hatten,  wo  man  heisse  Luft  and  Steinkohle  aar  Feuerung 
auwendet*  ftegen  der  Seltenheit,  mit  welcher  jetzt  noch 
Coaks  in  Schottland  angewandt  werden  ,  konnte  er  nicht 
ermitteln,  ob  jenes  Product  sich  nach  beim  Gebrauche 
dieses  Brennmaterials  bilde. 

Oer  Hauptbestandteil  dieses  Salzes  ist,  merkwürdig 
genug,  Cyankalium,  das  Uebrigc  kohlensaures  Kali,  ge- 
mengt mit  etwas  kohlensaurem  Natron.  Das  Cyankalium 
betrug  in  einer  vor  einem  Jahre  untersuchten  Portion 
mehr  als  zwei  Drittel ,  in  einer  später  untersuchten  aber 
nur  etwa  55  Procent. 

Dass  das  Product  aus  den  erwähnten  drei  Salzen  be- 

■ 

stehe,  und  nur  aus  ihnen,  zeigte  die  Auflösung  in  Was- 
ser. Sie  war  alkalisch,  Hess,  bei  Sättigung  mit  Salpeter- 
säure, Kohlensäure  und  Cyanwasserstofisäure,  entweichen, 
und  wurde  dann  nicht  gefällt  durch  Baryt-  oder  Silber- 
salze, durch  Schwefelwasserstoff,  Schwefelkalium,  Kalium 
eiseneyanür ,  kleesaures  Ammoniak  oder  kohlensaures 
Kali. 

Die  Gegenwart  des  Cyans  wurde  zunächst  aus  dem 
Geruch  der  entweichenden  Cyanwasserstoffsäure  geschlos- 
sen. Dass  es  als  Cyankalium,  und  nicht  als  Kaliumeisen- 
eyanür  vorhanden  war,  ergab  sich  daraus,  dass  eine  erst 
mit  Salzsäure  übersättigte  und  darauf  mit  einer  Lösung 
von  Eisenvitriol  versetzte  Lösung  keinen  blauen  Nieder- 
schlag gab,  dass  dagegen  ein  solcher  entstand ,  wenn  sie 
erst  mit  Eisenvitriol  und  darin  mit  einem  Ueberschuss  von 
Salzsäure  behandelt  wurde. 

Dass ,  ausser  dem  Kali ,  Natron  zugegen  scy ,  zeigte 
sich,  als  die  salpetersaure  Lösung  zur  Krystallisation  ab- 
gedampft wurde.  Neben  den  Salpcterkrystallen  bildeten 
sieb  dann  auch  einige  Krystalle  von  salpetersaurem  Na- 
tron.   Deutlicher  ergab  sich  dasselbe  noch  ,  als  ein  Pia- 
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tindrath  r  erat  Heb  in  die  Lösung  des  Products  getaucht« 
und  dann  entweder  an  die  Spitze  der  inneren  blauen 
Löthrohrflamme  oder  an  den  Umfang  der  blauen  Alkohol- 
Hamme  gebracht  ward.  Bei  einem  wohl  gereinigten  Pia- 
tindrath  zeigt  lieh  nichts  ;  bei  einem  mit  Kalisalz-Lösung 
befeuchteten  aber  jenseits  desselben  eine  violette  Farbe, 
und  bei  einem  mit  Natronsatz-Lösung  benetzten  ein  star- 
kes grüngelbes  Licht.  Dasselbe  ist  auch  mit  einer  Lö- 
sung von  Kali-  und  Natronsalzen  der  Fall,  selbst  wenn 
letztere  nur  1  Procent  von  ersteren  ausmachen.  Diese 
Keaction  zeigte  nun  auch  das  untersuchte  Product. 

Aus  der  mit  einiger  Schwierigkeit  verbundenen  Ana- 
lyse ging  hervor,  dass  das  Salz  55,4  pCt.  €yankalium 
und  45,8  pCt.  kohlensaures  Kali  enthielt. 

Die  Alkalitat  des  Products  ist  Veranlassung  gewe- 
sen, dass  die  Frauen  der  Arbeiter  auf  der  Eisenhütte  in 
Clyde  dasselbe  zum  Waschen  benutzten.  Es  würde  sich 
jedoch  leicht,  wenn  man  es  in  grösserer  Menge  bestimmt 
erhielte,  zu  Blutlaugensalz  verwerthen  lassen. 

(Po gg.  Ann.  40,  518.) 


Reaction  auf  Lithion  bei  Gegenwart  von 

Kali  und  Natron ; 

von  Pleisehl. 

Es  war  intressant,  numerisch  sn  ermitteln  ,  wie  weit 
die  Empfindlichkeit  der  rothen  Lithion  flamme  zur  Erken- 
nung dieses  Stoffes  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Kali- 

12* 
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und  Natron  salzen  gelte.   Als  Lithionsalz  wurde  das  essig- 
saure Salz  genommen ,  und  als  Kalisalz  der  Weinstein. 

I  Th.  Lithionsalz  mit  4 Th.  Weinstein  vermischt, 
geglüht  nnd  auf  dem  Platiudrath  vor  dem  Löthrohr  ge- 
prüft, gab  noch  eine  deutliche  Färbung  des  Randes  der 
Flamme  bis  zu  £nde  des  Versuchs. 

1  Tb.  Lithionsalz  auf  40  Theile  Weinstein  gab  keine 
bemerkbare  Reaction  auf  Lithioo;  bei  30  Th.  Weinstein 
eine  eben  anfangende  Rcactioo  mit  vorherrschender  Kali- 
farbung;  bei  14  Th.  Weinstein  ziemlich  gleiche  Inten- 
sität der  Lithion-  und  Kaliflamme,  bei  11  Th.  Weinstein 
vorherrschende  Lithionflamme. 

Die  Vermischung  des  Litbionsalzes  mit  Nntronsalzen 
gab  sehr  verschiedene  Resultate  von  den  eben  erwähn- 
ten. Die  Reaction  des  Ghlornatriums  ist  so  heftig,  dass 
das  Lithionsalz  bei  viel  kleinern  Quantitäten  als  sein 
eigenes  Gewicht  beträgt,  keine  Reaction  mehr  giebt. 

Ein  Thoil  Lithionsalz  mit  '/„  Rochsalz  gab  nur  die 
gelbe  Flamme  der  Natronsalze  $  selbst  bei  */io  Beinen* 
gung  von  Kochsalz  erschien  keine  Spur  von  Lithionreaction. 
Retrag  es  s/»o>  *°  bemerkte  man  anfänglich  eine  schwache 
Röthung  der  Flamme ,  sobald  aber  das  essigsaure  Salz 
in  kohlensaures  verwandelt  war,  trat  nur  die  Reaction 
des  Natrons  ein $  dasselbe  trat  bei  '/ioo  Beimengung  ein. 
Erst  wenn  das  Kochsalz  */  00  des  Litbionsalzes  betrug, 
bemerkte  man  gegen  Ende  des  Versuchs  an  der  Spitze 
des  Flamraenkegels  eine  rothe  Färbung,  welche  bei  '/a70 
erst  dentlicher  wurde,  und  selbst  bei  */l00  noch  sehr 
durch  die  Natronreaction  geschwächt  war. 

Man  ersieht  aus  diesen  Versuchen,  ein  wie  unzuver- 
lässiges Reagenz  das  L&throhr  auf  Lithion  ist,  wenn 
damit  andere  Alkalien  verbunden  sind;  besonders  aber 
noch,  dass  man  aus  dem  Ausbleiben  der  Löthrohrreaction 
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nicht  mit  Sicherheit  auf  die  Abwesenheit  von  Lithion 
•ehliesscn  kann.  Proben ,  die  eine  reine  starke  Lithion* 
reaction  geben,  können  demnach  auch  keine  bemerkbare 
Quantität  Natronsalze  enthalten. 

(Kauagartner's  Zeitschrift  IV.  f.) 


Wirkung  des  Ammoniaks  auf  glühende 

Metalle. 

Durch  die  Versuche  von  Thenard  wurde  zuerst  die 
Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand  gelenkt.  Er  wollte 
gefunden  haben  ,  daas  die  Metalle ,  wenn  das  Ammoniak 
über  dieselben  wahrend  des  Glühens  streicht,  in  spröde 
serreibliche  Körper  verwandelt  werden ,  ohne  dass  das 
Gewicht  derselben  im  geringsten  zunehme.  Desprets 
hat  nun  spater  au  beweisen  gesucht ,  dass  sich  hierbei 
eine  Verbindung  des  Metalles  mit  Stickstoff  bilde.  Allein 
seine  Versuche  und  Be%vcise  schienen  Berzelius  noch 
nicht  genügend«  um  diesen  Schltiss  daraus  zu  ziehen. 

Prof.  Pfaff  in  Kiel  hat  diesen  Gegenstand  wieder 
aufgenommen  und  die  Frage  umgedreht.  Bei  dieser  Ein- 
wirkung des  Ammoniaks  wird  es  selbst  grösstenteils  zer- 
setzt in  ein  Gemenge  aus  5  Th.  VVasserstoffgas  uud  1  Th. 
Stickstoffgas.  AVenn  man  nun  nachweisen  kann  ,  dass 
dieses  Verhältnis»  durch  die  bezeichnete  Operation  unge- 
ändert  bleibt ,  so  könnte  man  daraus  auch  den  Schluss 
ziehen,  dass  kein  J  heil  des  Ammoniakgases  vorzugsweise 
in  eine  Verbindung  mit  den  Metallen  einginge ,  das  Ent- 
gegengesetzte würde  also  auch  für  das  andere  zeugen. 
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Der  Versuch  erfordert  allerdings  viele  Sorgfalt  und 
Vorsicht.  Der  Verf.  zog  den  Kupferdrath  dein  Eisen- 
drathe  vor,  um  jede  Ungewiaohcit,  welche  durch  die  Zer- 
setzung eines  kleinen  Antheils  Wasserdampf ,  der  dem 
Ammoniakgas  noch  beigemischt  gewesen  seyn  konnte,  zu 
beseitigen.  Zu  dem  Versuche ,  der  wiederholt  angestellt 
ward,  worden  gute  Porcellanröbren  ausgewählt,  in  welche 
eine  beträchtliche  Länge  aufgerollten  Kupferdraths  von 
I  Par.  Linie  Dicke  gesteckt  wurde.  Das  Aramoniakgas 
wurde  aus  Salmiak  durch  gebrannten  Kalk  entwickelt 
und  Über  scharf  geglühtes  Aetzkali  geleitet,  nnd  die  Por- 
cellanröhrc  an  ihrem  anderen  Ende  durch  eine  recht- 
winklich  gebogene  Röhre  mit  einer  Woul fachen  Flasche 
verbunden  ,  in  welcher  Wasser  vorgeschlagen  war ,  um 
das  onzersetat  gebliebene  Ammoniakgas  zu  absorbiren. 
Der  Versuch  wurde  mehrere  Stunden  fortgesetzt,  um  eine 
grosse  Menge  Ammoniakgas  zu  zersetzen.  Das  überge- 
hende Gas  wurde  in  getrennten  Portionen  aufgefangen. 
Nach  beendigtem  Versuche  zeigte  sich  der  Kupferdrath 
mit  den  schönsten  Begenbogenfarben  spielend  ,  und  die 
am  meisten  veränderten  Portionen  desselben  waren  in 
hohem  Grade  zerreiblich.  Die  Analyse  des  übergegange- 
nen Gases  geschah  durch  ein  sehr  gutes  Volto*  "sehes 
Eudiometer,  das  7ioo  de*  Volumen  des  Gases  noch  sehr 
genau  anzeigte.  Das  Gas  war  erst  zur  Untersuchung  ge- 
logen, nachdem  ein  beträchtlicher  Theil ,  welchem  die 
atmosphärische  Luft  der  Gefasse  beigemischt  seyn  musste, 
übergegangen  war. 

Es  wurden  3  Detonationsproben  gemacht,  wovon,  wir 
die  erste  ihrem  Detail  nach  mittheilen  wollen.  400  Vo- 
lume des  Gasgeraenges  wurden  mit  200  Vol.  Sauerstoff- 
gas gemischt.  Mach  der  Detonation  blieben  200  Vol. 
übrig,  es  waren  also  400  Vol.  verschwunden.    Von  die- 
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scn  oind  a*80  26G?/3  Wasserstoff  anzusetzen. 

Diese  MM9/,  hätten  «ur  Verbrennung  eigentlich  nur  153 
Vol.  Sauerstoff  gebraucht ;  es  war  also  ein  Ucberschuss 
von  Sauerstoff  von  C6*/3  Vol*  vorhanden.     Bei  den  zwei 
anderen  Versuchen  war  ein  noch  grösserer  Ucberschuss 
an  Sauerstoff  vorhanden. 

Ich  erlaube  mir  zu  bemerken,  dass  Hr.  Prof.  Pf  äff 
den  Umstand»  wenn  nicht  übersehen ,  doch  wenigstens 
nicht  erwähnt  hat,  dass  wenn  in  einem  Gemenge  von 
Ammoniakgas  und  Sauerstoffgas  *)  Detonation  statt  findet, 
sich  aus°scr  dem  Wasser  noch  salpetersaures  Ammoniak 
in  Gestalt  eine«  Nebels  bildet.  Waren  auch  hier  die 
Bestandteile  des  Ammoniaks  vorher  schon  getrennt,  so 
durfte  doch  die  Salpetersänrebildung  statt  finden,  da  sie 
ja  schon  bei  Verbrennen  des  mit  Stickstoff  gemischten 
Sauerstoffs  eintritt.  Auf  jeden  Fall  muss  hier,  wo  der 
ganze  Werth  des  Versuchs  von  dieser  Frage  abhängt, 
wenigstens  experinicntal  ermittelt  werden,  ob  ein  Ge- 
menge von  Stick-  und  Wasserstoff  sich  anders  verhalte 
als  das  AmmoniaLgas  selbst.  Der  Erfolg  dieses  Neben- 
umstandes  würde  aber  gerade  das  Resultat  nach  sich  zie- 
hen, welches  Hr.  Prof.  Pf  äff  aus  seinen  Versuchen  ge- 
sogen hat.  Findet  nämlich  Salpctcrsäurebilduug  statt,  so 
wird  mehr  Sauerstoff  verzehrt ,  als  dem  Wasserstoff  ent- 
spricht; da  aber  der  Sauerstoff  gauz  auf  Rechnung  des 
Wasserstoffs  gesetzt  wird,  so  muss  dieser  relativ  ver- 
mehrt, also  der  Stickstoff  vermindert  erscheinen.  Auf 
diesen  Erfolg  gründet  demnach  der  Verfasser  seine  An- 
sicht ,  dass  wirklich  in  dem  vorliegenden  Falle  der  dem 


*)  Vergleicht  L.  Gratliü  H.udkuck  dtr  tkforctifcbea  CUiuie 
5.  Aufl.  I,  8.  449. 
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Gemenge  mangelnde  Stickstoff  in  Vorbindung  mit  den 
Metallen  geblieben  tej.  leb  muss  jedoch  nacb  dem  Vor- 
angegangenen glauben,  dass  diese  Ansiebt  noch  niebt  be- 
wiesen ist,  und  dass  es  bei  den  ausgezeiebneten  Eigen- 
schaften unserer  Waagen  viel  leiebter  ist,  eine  Gewichts- 
zunahme bei  einem  so  compacten  Körper,  als  Metalle 
sind,  bestimmt  nachzuweisen ,  als  auf  einem  so  indirec- 
ten  Wege  zum  sichern  Ziele  zu  gelangen. 

iPogg  Aao.  4«,  164.) 


Zersetzung  schwefelsaurer  Salze  durch 
unlösliche  Barytsalze. 

Gotsmann  versuchte  ,  ob  man  ein  glaubersalzhalti- 
ges  phosphorsaures  Natron  nicht  durch  Behandeln  mit 
phosphorsaurem  Baryt  von  seinem  Scbwefelsäuregehalt 
befreien  könne.  Absichtlich  angestellte  Versuche,  wobei 
phosphorsaurer  Baryt  mit  einem  unreinen  phospboraauren 
Xnlron  ,  dann  aber  auch  mit  reinem  Glaubersalze  beban- 
delt wurde ,  zeigten ,  dass  anf  diesem  Wege  keine  Zer- 
setzung statt  fand,  data  also  auch  das  angewendete  Ver- 
fahren nicht  zum  Ziele  führe. 

Es  wurde  nach  diesen  Resultaten  sogar  nnwahrscheiu 
lieh,  dass  die  Methode  von  Kol  renter,   das  Glauber- 
salz durch  kohlensauren  Baryt  zu  zersetzen ,  in  Wirk- 
lichkeit gegrüudet  sey.    Versuche  zeigten  diess  bestätigt, 

S 
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und  lehrten  ,  dass  die  Zersetzung  nach  dem  Verhältnis* 
der  grösseren  chemischen  Masse  stattfände.  Dass  diese 
Zersetzung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stattfände  ,  nnd 
durch  Erhöhung  derselben  gerade  umgekehrt  wird,  war 
schon  länger  bekannt. 

(  fluch  n.  fiep.  6t  .  49. 


Neues  Hydrat  des  Bittersalzes. 

Fritz s che  bemerkte ,  dass  aus  einer  conceutrirten 
Aullösung  von  Bittersalz  sich  bei  0°  ein  emailweisses 
Salz  in  grösseren  und  kleineren  Kry stallen  absetzt,  wel- 
ches man  getrennt  erhalten  kann.  Die  grösseren  Kry- 
stalle  sind  wasserhell  und  nur  die  kleineren  opac.  Bei 
Temperaturen  über  0°  wird  das  Salz  trüb,  und  es  ent- 
steht gewöhnliches  Bittersalz  und  eine  Lösung  Ton  die- 
sem Salze,  welche  tob  dem  frei  gewordenen  Wasser  her- 
rührte. Die  Kry  stalle  behalten  dabei  ihre  äussere  Form, 
sind  aber  innerlieh  nichts  als  ein  Aggregat  kleiner  Bilter- 
salzkry  stalle ;  eine  Erscheinung,  die  Tom  schwefelsauren 
Nickeloxyd  und  mehreren  andern  Salzen  schon  längst 
bekannt  ist.  Wurden  besonders  reine  Gruppen  des  neuen 
Salzes  durch  Austrocknen  auf  ihren  Wassergehalt  unter- 
sucht, so  zeigte  sich  dieses  Salz  ans  I  At.  wasserfreiem 
Salze  und  12  Atomen  Wasser  zusammengesetzt,  wahrend 
des  Bittersalz  bekanntlieb  nur  7  Atome  enthält. 

(BmlL  scieat.  Acad.  Pet.  VI,  Nr.  13.) 
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Besondere  Eigenschaft  des  schwefelsauren 

Ceroxyduls. 

Otto  in  BraunscWei£  beobachtete,  dass  Auflüsun 
pro  von  schwefelsaurem  Ceroxydul  durch  Erhitzen  trüb, 
und  heim  Abkühlen  wieder  durchsichtig  werden.  Trennt 
man  die  sich  anascheidenden  Kry stalle  von  der  Flüssig 
fceit,  lost  sie  in  Wasser  auf,  so  zeigt  die  Auflösung  beim 
Erhitzen  nieder  dieselbe  Eigenschaft.  Man  hat  Vorsicht 
und  Schnelligkeit  anzuwenden ,  dass  diese  Krystalle  sich 
nicht  theilweise  beim  Abkühlen  auf  dem  Filtrum  wieder 
auflösen.  Der  Grund  der  Erscheinung  beruht ,  wie  die 
Analyse  gelehrt  hat,  darin,  dass  einem  in  der  Kälte 
löslichen  Salze  eiu  Theil  seines  Wassers  in  der  Hitze 
entzogen  wird  ,  wodurch  dio  ausgeschiedenen  Krystalle 
entstehen.  Die  Formel  des  neuen  Salzes  ist  Ce  O-f-SO, 
-f-  I  */j  Aq.,  wahrend  das  gewöhnliche  schwefelsaure 
Salz  5  Aq  enthält  Es  lässt  also  beim  Erhitzen  die 
Hälfte  seines  Wassergehaltes  los.  Die  Erschei- 
nung eriunert  an  die  Eigenschalt  anderer  Salze ,  bei 
hoher  Temperatur  wasserärmere  Verbindungen  abzusetzen 
(kohlensaures,  schwefelsaures  Natron)  oder  gar  alles  Was- 
ser zu  verlieren,  wie  das  Kochsalzhydrat  schon  unter  0° 
zeigt.  Die  geringere  Löslichkeit  gewisser  Körper  in 
beissem ,  dann  in  kaltem  Wasser  (Gyps ,  Kalk ,  Bitter- 
erde) scheint  ebenfalls  damit  zusammenzuhängen.  Das 
wasserleere  schwefelsaure  Ceroxydul  erhärtet  mit  Wasser 
unter  bedeutender  Wärmeentwicklung  zu  einer  festen 
Masse,  wie  ähnlich  der  gebrannte  Gyps,  troeknes  schwe- 
felsaures nnd  kohlensaures  Natron  und  viele  andere  Salze 
zeigen. 

(Po gg.  Ann.  40.  404.  * 
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Der  Eiscnchloriir  -  Salmiak. 

Win  kl  er  hat  diese  Verbindung  genauer  untersucht, 
von  der  Berzelius  angiebt,  dass  sie  durch  Kochen  von 
Risenfeile  mit  Salmiak  erhalten  vrerde,  und  die  L.  G  ne  1  i n 
in  seinem  Handbuche  der  theoretischen  Chemie  (I,  1147) 
als  Einfach-Chloreisen-Salmiak  aufführt. 

60  Gran  durchs  Abdampfen  der  Auflösung  in  Pul- 
verform erhaltenes  fast  ganz  oxydfreies  Eisenehlorur  wur- 
den mit  240  Gran  Salmiak  und  1  Unze  Wasser  erhitzt, 
die  Auflösung  bis  auf  7/3  eingekocht,  kocheud  heiss  filtrirt, 
das  Filtrat  in  einem ,  die  Einwirkung  der  Luft  abhalten- 
den Gefässe  24  Stunden  an  einem  kühlen  Orte  der  Ruhe 
überlassen ,  und  die  ausgeschiedenen  Krystalle  von  der 
Flüssigkeit  getrennt,  möglichst  schnell  getrocknet,  und 
völlig  trocken  in  einem  luftdicht  schliessenden  Glase  auf- 
bewahrt. 

Diese  Krystalle  sind  wasserfreie  ,  farblose  ,  glasglän- 
zende ,  meistens  sehr  regelmässig  ausgebildete  Rhomboe- 
der,  welche  sich  sehr  reichlich  im  Wasser  lösen.  Diese 
Auflösung  schmeckt  scharfsalzig,  hintennach  süsslich  styp- 
tisch,  dem  Eisenehlorur  ähnlieh,  und  verhält  sich  gegen 
Reagentien  genau  wie  Eisenoxydulsalze.  Die  Krystalle 
färben  sich  selbst  in  verschlossenen  Gläsern  bald  gelb- 
lich, was  von  anhängender  Feuchtigkeit  herrührt;  an  der  Luft 
erfolgt  diese  partielle  Zersetzung  schon  in  wenigen  Stun- 
den. Diese  leichte  Zersetzbarkeit  der  Verbindung  wird 
wohl  der  Einführung  derselben  als  Arzneimittel  entgegen- 
stehen. Die  Analyse  wurde  auf  folgende  Weise  unter- 
nommen! 10  Gran  der  sorgfältig  getrockneten,  noch  völ- 
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lig  weissen  Rrystalle  wurden  Sa  destillirtem  Wasser  ge- 
löst ,  die  Auflösung  erhitzt ,  und  so  lange  tropfenweise 
mit  reiner  Salpetersäure  versetzt,  bis  alles  Eisenchlorür 
in  Eisen«»  lilorid  verwandelt  war.  Nach  dem  Erkalten 
schied  man  mittelst  Ammoniak  «las  Eisen  als  Eisen- 
oxydhytlmt.  Dieses  wurde  sorgfältig  ausgewaschen  und 
geglüht. 

Als  Mittel  von  drei  Versuchen  mit  sehr  übereinstim- 
menden Resultaten  wurden  aus  10  Cran  der  krystallisir- 
ten  Verbindung  0,701  Eisenoxyd  erhalteo.  Nimmt  man 
nun  den  Sauerstoffgehalt  des  Eisenoxyds  in  50,77  pCt., 
den  Chlorgehalt  des  Eisenchlorürs  su  öC,7o  pCt. ,  so 
entsprechen  0,70t  Gran  Eisenoxyd  0,4853025  Eisen, 
und  diese  1,122  Eisenchlorür  und  die  procentische  Zu- 
sammensetzung des  neuen  Salzes  ist  mithin  folgende: 

88,78  Chlorammonium. 

il,22  Eisenchlorür. 
100 

(BacL».  Rep.  69,  174.) 


Zusammengesetzte  Wirkung  der  Knochenkohle 

auf  Eisensalze. 

Anthon  fand,  dass  schwefelsaures  Eisenoxydul  voll- 
ständig Ton  Knochenkohle  aus  einer  Auflösung  gefällt 
werden  kann.  Hierbei  bedurfte  er  jedoch  9  Theile  Kohle 
auf  einen  Theil  Eisenvitriol,  um  letzteren  ganz  auszufal- 
len.    Er  suchte  nun  su  ermitteln,  ob  nicht  die  in  der 
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* 

Knochenkohle  enthaltene  kohlensaure  Ralkerde  an  dieser 
Fällung  Antheil  habe,  und  langte  nun  die  Knochenkohle 
mit  Salzsäure  vollkommen  aua.  Allein  mit  dieser  Kohle 
gelang  es  nicht  mehr,  das  schwefelsaure  Eisenoxydul  aus* 
zufallen,  obgleich  die  dadurch  erlangte  Kohle  nach  Bn- 
sy's  Versuchen  bekanntlich  sehr  bedeutende  entfärbende 
Kraft  besitzt.  Es  ist  demnach  klar,  dass  die  in  der 
rohen  Knochenkohle  enthaltenen  un verbrennliehen  Stoffe, 
und  namentlich  die  kohlensaure  Ralkerde  einzig  jene 
Fällung  bewirkt  haben,  eine  Eigenschaft,  die  schon  De- 
marcay  zu  quantitativen  Scheidungen  angewendet  hat. 
Es  sind  demnach  diese  Versuche  durchaus  nicht  mit  jenen 

» 

zu  verwechseln  ,  wo  gewisse  schwor  lösliche  Salze ,  wie 
Cblorblei,  Sublimat  und  ähnliche,  auch  von  reiner  Kohle 
ausgefällt  werden  (vgl.  A.  d.  Ph.  XX,  f&S). 

(ßuchn.  ftepcrt.  59,  47.) 


Schwefelsaure*  Zinkoxyd  mit  3Va  Atom. 

Wasser. 

Anthon  beobachtete  in  einer  mit  dieser  Salzlösung 
gefüllten  Flasche  zweierlei  Kry stalle ,  welche  sieb  deut- 
lieh durch  das  Aeussere  unterschieden.  Die  eine  Art 
von  Krystallen  war  der  gewöhnliehe  Zinkvitriol  mit 
44  pCt.  oder  7  At.  Krystallwasser;  die  andere  Art, 
welche  Rhomboeder  vorstellte ,  hatte  nur  27  pCt.  oder 
5'/a  At.  Wasser»  demnach  die  Hälfte  von  dem  vorigen. 
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Diese  Krystallc  waren  undurchsichtig ,  verwitterten  nicht 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  ,  und  verloren  bei  erhöhter 
Temperatur  ihr  Krystallwasscr.  Sie  sind  auch  im  Was- 
ncr  schwerer  löslich  als  das  gewöhnliche  Sals. 

(Joorn.  Ar  pract  Gbem.  X,  381  ) 


Reines    IV  i  ekel  o  x  y  d. 

An  Hi  on    empfiehlt    zur   Darstellung    eines  reinen 
Nickcloxyds  folgende  Methode. 

Das  käufliche  Nickel  oder  die  Kohaltspeisc  wird  in 
massig  starker  Salpetersäure  aufgelöst,  wobei  die  Einwir- 
kung gegen  Ende  durch  Warme  unterstützt  wird.  Nun 
werden  durch  einen   Strom  von  Schwefelwasserstoffgas 
alle  Metalle  gefallt,  die  dieser  Reaction  unterworfen  sind, 
als  Kupfer ,  Wismuth ,  Arsenik.     Es  wird  filtrirt ,  die 
Flüssigkeit  zum  Kochen  erhitzt  und  nun  etwas  Aetzkali, 
jedoch  nicht  viel,  hinzugesetzt.     Dadurch  wird  zunächst 
Nickeloiydkydrat  gefallt,   allein  durch  das  fortwährende 
Kochen  kömmt  dieses  an  allen  Stellen  mit  dem  darin 
enthaltenen  Liscnsalze  zusammen,   und  es  wird  nun  das 
Eisenoxyd  ausgefallt,  während  eine  entsprechende  Menge 
Nickcloxyd  sich  auflöst.     Es  kömmt  hier  darauf  an,  aus 
Erfahrung  die  gehörige  Menge   des  Kalis  zu  erlernen, 
damit  weder  unzersetztes  Eisensalz  darinnen  bleibt,  noch 
ein  Verlust  vou   Nickeloxvd   statt  finde.     Man  erkennt 
den  rechten  Punct  daran  .  wenn  nach  balbslüudigcm  Ko- 
chen der  Niederschlag  braun  ist,  mit  eingemengten  grü- 
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neu  Flecken  von  Nickeloxyd.  Es  wird  nun  filtrirt ,  am 
besser  beobachten  zu  können ,  und  nun  dieselbe  Opera- 
tion noch  einmal  vorgenommen,  indem  das  gefällte  Nik- 
keioxyd auch  wiederum  gerade  so  auf  das  Robaltoxyd 
wirkt»  welches  das  einzige  Metall  ist,  das  noch  neben 
dem  Eisen  darin  seyn  kann.  Man  erkennt  den  rechten 
Pnnct  daran,  wenn  die  der  Ruhe  üb  erlassene  Flüssigkeit 
nur  noch  ein  wenig  grün  erscheint,  sicherlich  auch,  wenn 
nach  längerem  Kochen  der  Niederschlag  deutlich  Nickel- 
oxyd  zeigt. 

(Bucan.  fiep.  60,  44.) 


lieber  die  Löslichkeit  der  Säuren  des  Arseniks 

in  fetten  Körpern. 

t.  Grundner  stellte  in  Folge  einer  Preisfrage  über 
diesen  Punct  eine  Menge  genauer  Versuche  an,  und  fand, 
dass  die  beiden  Säuren  des  Arseniks  sich  in  Fetten  und 
fetten  Oeleu  auflösen.  Die  Auflösung  geschieht  sowohl 
bei  gewöhnlicher  als  erhöhter  Temperatur.  Man  erkennt 
die  Gegenwart  der  arsenigen  Säure  durch  unmittelbares 
Einströmenlassen  von  S1I2  in  die  fette  Substanz,  wobei 
sich  sogleich  Schwefelarsenik  bildet,  den  man  jedoch  erst 
dnreh  Zusatz  von  Terpenthinöl  fällen  und  ausscheiden 
konnte.  Die  vollständige  Abscheidung  und  Bestimmung 
des  Arsenikgehaltes  geschah,  indem  man  das  Fett  mit 
salzsäurehaltigem  Wasser  behandelt»  durch  den  Scheide- 
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trichtcr  schied,  and  aas  der  Flüssigkeit  mit  Sil  fällte 
und  bestimmter  Das  Fett  oder  Oe!  selbst  hatte  hierbei 
keine  besondere  Veränderung  erlitten.  Die  Aufnahme 
der  arsenigen  Saure  ist  nur  eine  Lösung,  indem  darch 
das  Wasser  schon  wieder  die  arsenige  Säure  entzogen 
wird,  und  bei  gleichseitiger  Gegenwart  ron  mehr  Wasser 
gar  keine  Auflösung  im  Feite  statt  findet.  Die  Quanti- 
täten der  aufgenommenen  Säure  sind  im  Ganzen  sehr  ge- 
ring, z.  B.  Schweineschmalz  and  Mohnöl  nur  '/JO  p€t , 
Butter  7io  pCt. ,  Ricinusöl  nahe  I  pCt. 

Das  Verhalten  der  Arseniksäure  ist  im  Wesentlichen 
dasselbe,  nur  dass  von  dieser  tob  allen  Fetten  mehr  auf- 
genommen wird,  z.  B.  Ton  Schweineschmals  und  Butter  '/$ 
pCt,  Mohnöl  beinahe  5  pCt.,  Ricinusöl  *»/,  pCt. 

(Bucha.  Res.  61,  «89.) 


Quecksilber  im  Mercurialspeichei. 

Leopold  Gmelin  fand  in  dem  Speichel  von  Per- 
sonen ,  welche  durch  den  äusserlichen  Gebrauch  Ton 
Quecksilber  an  Salivation  litten ,  unzweifelhaft  die  Ge- 
genwart ron  Quecksilber  vor.  Die  Speichelmengen  wa- 
ren in  sehr  bedeutendem  Maasse  aus  der  Clinik  der  Uni- 
versität Heidelberg  erhalten  worden. 

Die  erate  Probe  gab  kein  voll  kommen  entscheiden- 
des Resultat  Zwei  Pfund  des  Speichels  wurden  anter 
später  wiederholtem  Zusatz  von  Salpetersäure  zur  Trockne 
verdampft,  dann  mit  Salpetersäure  aufgenommen  und  nicht 
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ganz  bis  zur  Trockne  eingedampft ,  wobei  sich  ein  Fett 
ausschied.  Die  vom  Fett  abfiltrirte  Lösung  gab  beim 
Durchleiten  von  Schwefelwasserstoff  einen  Niederschlag  von 
Schwefel,  der  jedoch  eine  bräunlichgclbe  Färbung  zeigte* 
Derselbe  wurde  auf  einem  Filter  gesammelt ,  ausgewa- 
schen» in  ein  Uhrglas  gestülpt ,  mit  Salpetersalzsänre  ab- 
gedampft, mit  verdünnter  Salzsäure  erwärmt,  und  dann, 
nach  der  Smi  ths  o  n*schen  Methode,  mit  Gold  und  Stanniol 
in  Berührung  gebracht.  Nach  mehrstündiger  Einwirkung 
scigte  sich  das  Gold  allerdings  etwas  grauweiss  gefärbt 
jedoch  sehr  schwach.  Der  Versuch  war  nicht  entschei- 
dend. Bei  einem  zweiten  Versuche  wurde  der  Speichel 
von  einer  andern  Person  angewendet,  welche  ebenfalls 
nur  durch  Einreibungen  das  Quecksilber  gebraucht  hatte. 
Der  Speichel  war  blassgelb  ,  getrübt  und  enthielt  viele 
Sehleimiloekeav  Er  wurde  in  derselben  Art  mit  Salpe- 
tersäure eingedampft,  -dann  wieder,  wie  oben,  in  Salpe- 
tersalzsäure  und  reiner  Salzsäure  aufgenommen,  nnd  nuu 
in  die  Flüssigkeit  ein  Goldblättchen  und  ein  Stückchen 
Eisendrath  gebracht;  denn  nach  vorläufigen  Versuchen 
veränderte  das  Eisen  unter  Salzsäure  nur  dann  die  Farbe 
des  Goldes,  wenn  Quecksilber  zugegen  war.  Es  ist  eine 
kleine  galvanische  Kette  ,  wobei  das  Gold  als  negatives 
Metall  das  Quecksilber  ausscheidet,  während  der  Slrom 
durch  die  Verwandtschalt  des  Eisens  zum  Chlor  erregt 
worden  ist.  Das  anialgamirte  Gold  wurde ,  um  die  Er- 
scheinung isolirt  und  in  einem  kleinern  Raum  zusammen- 
gedrängt zu  erhalten,  in  einem  kleinen  B erz e lius'schen 
Kugelröhrchen  ausgeglüht.  Es  nahm  sogleich  eine  gelb- 
liche Farbe  an,  und  lieferte  allinählig  im  engern  T heile 
der  Rohre  einen  sehr  schwachen  metallischen  Anflug, 
jedoch  zu  fein,  um  selbst  mit  der  Lupe  deutliehe  Queck 
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silberkügelchen  erkennen  zu  können.  Der  Eisendrath 
selbst  lieferte  beim  Ausglühen  einen  immer  noch  schwa- 
chen, aber  im  Vergleich  doch  riel  starkern  Anflog,  in 
welchem  sich  unter  der  Lupe  höchst  feine  deutliche 
Quecksilberkügelchen  erkennen  Hessen,  die  bei  mehr- 
wöchentlicher Aufbewahrung  unter  nochmaligem  Hin-  und 
Herbiegen  in  grösseren,  mit  dem  blossen  Auge  leicht 
erkennbaren,  Tropfen  zusammenflössen.  Es  wäre  dem- 
nach der  Ueb  ergang  des  Quecksilbers  aus  der  Hant  in 
den  Speichel,  und  somit  auch  ins  Blut  factisch  nachge- 
wiesen ,  und  es  ist  dabei  durch  Verdunstung  gewiss  ein 
nicht  unbedeutender  Bruchtheil  des  erlangten  Quantums 
tc  loren  gegangen. 

Für  die  Analyse  bietet  die  Methode  Ton  Smithson 
keine  besondere  Vorzüge  mehr  dar,  und  wir  werden  ans 
lieber  an  der  Ton  Gmelin  eingeführten  Modification  der- 
selben halten.  Das  Goldblatt  kann  ganz  wegfallen  ,  und 
man  zersetzt  die  erhaltene  kleine  Menge  von  Flüssigkeit 
in  einem  verkorkten  Glasröhrchen  bei  etwas  erhöhter 
Temperatur  durch  Eisen ,  oder  vielleicht  noch  besser 
durch  Kupfer,  und  glüht  das  Metallstückchen  in  einem 
passenden  Glasröhrchen  gelinde  aus  ,  wodurch  sich  der 
entscheidendste  Beweis,  nämlich  die  Darstellung  sicht- 
barer Metallkügelchen ,  beibringen  lässt. 

(Po gg.  Ann.  41,  458.) 
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Verhalten  des  Phosphorwasserstoffs  gegen 
Quecksilberauflöstingen ; 

von  H.  Rote. 

Die  gasförmigen  Verbindungen  von  Phosphor  und 
Schwefel  haben  in  ihrem  chemischen  Verhalten  wenig 
Analogie  mit  einander.  Nur  gegen  Rupfersalze  verhält 
sich  das  Phosphorwasserstoffgas  so ,  wie  die  homologe  . 
Verbindung  des  Schwefels  gegen  fast  alle  Metallsalze: 
nämlich  nur  hier  wird  reines  Phosphorkupfer  gefällt , 
während  viele  Metalle  gar  nicht,  andere  als  reine  Me- 
talle, wie  Gold  und  Silber,  gefällt  werden.  Ein  sonder- 
bares Verhalten  zeigt  das  Phosphorwasserstoffgas  gegen 
Quecksilberlösungen ,  mit  welchen  es  eine  ähnliche  Zer- 
setzung hervorbringt ,  wie  die  schon  länger  bekannte 
durch  Schwefelwasserstoff,  die  ebenfalls  in  ihrer  Natur 
zuerst  von  demselben  Verfasser  erkannt  wurde.1) 

Die  Quecksilberoxydsalze  nämlich,  so  wie  die  ent- 
sprechenden Verbindungen  des  Quecksilbers  mit  Chlor, 
Brom ,  Jod  und  Fluor  zeichnen  sich  hinsichtlich,  ihres 
Verhaltens  gegen  Schwefelwasserstoffgas  vor  allen  ande- 
ren Metallsalzen  ganz  besonders  aus,  indem  das  durch 
Schwefelwasserstoffes  in  den  Autlösungen  ersterer  her- 
vorgebrachte Schwefelquecksilber  sich,  wenn  ein  Ucber- 
sehuss  des  Quecksilbersalzcs  vorhanden  ist ,   mit  diesem 


»)  Magasin  für  Pb.rmacie  Bd.  XXIV,  8.  53S. 
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zu  merkwürdigen  unlöslichen  Verbindungen  nach  bestimm- 
ten Verhältnissen  verbinden  kann ,  in  welchen  oft  das 
Quecksi  Ibers  alz  Eigenschaften  besitzt,  die  es  im  isolirten 
Zustand  nicht  zeigt;  das  Salpetersäure  Quecksilberoxyd 
wird  z.  B.  in  seiner  Verbindung  mit  Schwefelquecksilber 
durch  concentrirte  Schwefelsäure  auch  bei  Erhitzung 
nicht  sersetat. 

Die  Salze  keines  anderen  Metalles  zeigen  diese  Ei- 
genschaft, sich  mit  der  Schwefelverbindung  ihres  eigenen 
Metalles  zu  verbinden,  wenigstens  nicht  in  dem  Grade, 
wie  die  des  Quecksilbers.  Man  bemerkt  zwar  etwas, 
aber  nur  entfernt  Analoges  bei  den  Salaen  des  Bleies, 
des  Antimons  und  anderer  Metalle ,  aber  wenn  diese 
Salze  wirklich  Verbindungen  mit  ihren  Schwefelmetallen 
bilden,  so  sind  diese  von  so  geringer  Verwandtschaft, 
dass  Wasser  sie  schon  mit  Leichtigkeit  zersetzen  kann. 

Das  Phosphorwasserstoffgas  zeigt  sich  nun  dem  Schwe- 
felwasserstoffgas,  hinsichtlich  seines  Verhaltens  gegen 
Quecksilberauflösungen,  in  sofern  analog,  als  die  Nieder- 
schläge, welche  in  diesen  durch  jenes  Gas  hervorgebracht 
werden ,  aus  Verbindungen  von  Phosphorquecksilber  sah 
dem  augewandten  Quecksilbers alac  bestehen.  Aber  es 
zeigt  sich  wieder  darin  vom  Schwefelwasserstoffgase  ver- 
schieden ,  dass  ein  Uebermaass  des  angewandten  Phos- 
phorwasserstoffgases die  gebildete  Verbindung  nicht  in 
reines  Phosphorquecksilber  umzuwandeln  vermag,  wäh- 
rend bekanntlich  ein  Uebermaass  des  Schwefelwasserstoff- 
gases alle  Verbindungen  von  Schwefelquecksilber  mit 
einem  Quecksilbersalze  in  reines  Schwefelquecksilber  um- 
ändert. 

Die  meisten  Versuche  sind  mit  der  Auflösung  des 
Sublimates  angestellt  worden,  jedoch  auch  das  Verhalten 
gegen  schwefelsaures  und  salpetersaures  Quecksilberoxyd 
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geprüft  worden.  Die  Aebnlichkeit  der  Niederschläge  mit 
den  Fällungen  durch  Ammoniak  in  denselben  Flüssigkei- 
ten, hat  sich  als  nar  scheinbar  herausgestellt.  Die  Nie- 
derschlüge des  Phosphorwasserstoffgases  in  Quecksilber- 
oxydlösungen haben  im  feuchten  Zustande  eine  weisse 
Farbe,  die  in  Quecksilberoxydulsalzen  eine  schwarze. 

Nach  den  früheren  Versuchen  des  Verfassers  hat  das 
Phosphorwasserstoffgas,  auf  welche  Weise  es  aueh  berei- 
tet wurde,  immer  dieselbe  Zusammensetzung.  Bei  seiner 
Bereitung  durch  freies  Kali  hat  es  nur  dadurch  einen 
Gehalt  von  freiem  Wasserstoffgas,  weil  hier  das  Kali  auf 
eine  Lösung  von  unterphosphorigsaurem  Kali  wirkt,  wo- 
durch phosphorsaures  Kali  und  Wasserstoffgas  entsteht. 
Die  wichtigsten  Erscheinungen  bei  der  Einwirkung  un- 
seres Gases  auf  eine  Lösung  von  Quecksilberchlorid  sind 
die  folgenden  : 

Man  erhält  einen  Niederschlag  von  gelber  Farbe, 
wenn  man  irgend  eine  Modifikation  des  Phosphorwasscr- 
stoffgnses  durch  eine  Auflösung  von  Quecksilberchlorid 
leitet.  Ist  das  Gas  rein  und  frei  von  Wasserstoffgas,  und 
letztere  Auflösung  im  Uebermaass  vorhanden,  so  wird 
das  Gas  vollständig  absorbirt.  Durch  die  ersten  Blasen 
des  Gases  entsteht  oft  in  der  Quecksilberchloridauflösung 
eine  schwärzliche  Fällung,  besonders  in  verdünnten  Lö- 
sungen, die  nach  kurzer  Zeit  aber  ganz  verschwindet. 
Die  gelbe  Farbe  des  Niederschlages  hat  viel  Aebnlichkeit 
mit  der  des  Queeksilberoxydhydrats ,  welches  aus  einer 
Qnecksilberebloridauflösung  durch  einen  Ueberschns«  von 
reinem  Kali  gefallt  wird. 

Vermeidet  man  so  viel  wie  möglich  den  Zutritt  der 
Luft,  und  fällt  aus  der  Auflösung  nicht  den  ganzen  Go- 
balt  des  Quecksilbers,  so  enthält  die  von  dem  gelben  Nie- 
derschlage abßltrirte  Flüssigkeit  keine  Spuren  von  Phos- 
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phor-  oder  phosphorichter  Säure,  welche  allerdings  darin 
enthalten  sind  ,  wenn  man  in  einem  offenen  Bechcrglase 
das  Gas  durch  die  Queck«ilber«!hloridauflösung  leitet. 
Der  Verf.  Hat  immer  die  Vorsicht  gebraucht ,  diess  Gas 
durch  die  Flüssigkeit  in  eine  Flasche  mit  enger  Mündung, 
welche  fast  ganz  gefüllt  war,  sehr  langsam  zu  leiten,  und 
besonders  daranf  sn  sehen ,  dass  keine  Blase  des  nicht 
absorbirten  Gases  sich  bei  Berührung  mit  der  Luft  ent- 
zündete. Die  Operation  wurde  immer  unterbrochen,  wenn 
ein  grosser  Theil  des  Quecksilberchlorids  in  der  Flüssig- 
keit noch  nicht  zersetzt  war. 

Die  vom  gelben  Niederschlage  getrennte  Flüssigkeit 
enthält  freie  Cblorwasserstoffsäure.  In  dieser  ist  jedoch 
der  gelbe  Körper  nieht  auflöslich  ,  denn  man  kann  das 
Quecksilber  vollständig  aus  der  Chloridauflosnng  fällen. 
Der  Körper  ist  immer  von  derselben  Beschaffenheit ,  er 
nag  sieh  im  Anfange  der  Operation  gebildet  haben,  oder 
später,  und  auch  wenn  Phosphorwasserstoffgas  nach  gänz- 
licher Fällung  des  Quecksilbers  durch  die  Flüssigkeit  ge- 
leitet wird. 

Der  Niederschlag  inuss  sehnell  filtrirt  und  mit  kal- 
tem Wasser  eiligst  so  lange  abgewaschen  werden,  bis 
in  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  durch  Silberoxydauflösung 
kein  Chlor  mehr  entdeckt  werden  kann.  Man  muss  ihn 
darauf  zwischen  Löschpapier  legen  ,  etwas  damit  pressen 
und  ihn  sodann  über  Schwefelsäure  im  luftleeren  Räume 
vollständig  trocknen.  Ohne  diese  Vorsichtsmaassregeln 
zersetzt  er  sich  ausserordentlich  leicht.  Süsst  man  ihn 
mit  kochendem,  oder  bloss  mit  Wasser  von  nur  einer 
Temperatur  von  60°  bis  70°  C.  aus,  so  wird  er  grau 
durch  sich  reducirendes  Quecksilber ;  er  fängt  an  dann 
dieselbe  Veränderung  zu  erleiden,  wie  durch  Temperatur- 
erhöhung.    Wenn  man  nicht  abgekühltes  und  nicht  über 
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Chlorcalcium  geleitetet  Phosphorwasserstoffgas ,  and  be- 
sonders  solches,  das  mit  heissen  Wasserdämpfen  gemengt 
ist,  durch  eine  Quecksilberchloridauflösung  leitet,  so  er- 
hält man  keinen  rein  gelben  Niederschlag,  sondern  einen 
schmutzig  grauen,  der  viel  rcdueirtes  metallisches  Queck- 
silber enthält.  Auch  durchs  Liegen  an  feuchter  Luft 
zerlegt  sich  die  Verbindung,  so  wie  auch  unter  Wasser; 
sie  muss  daher,  sorgfältig  getrocknet,  gegen  den  Zutritt 
der  Luft  aufbewahrt  werden.  Je  gelber  die  Farbe  des 
Körpers  ist,  um  so  reiner  ist  er ;  eine  blasse  Farbe  zeigt, 
dass  er  schon  eine  theilweisc  Zersetzung  erlitten  hat. 

Man  erhält  denselben  gelben  Körper,  wenn  Phos- 
phorwasserstoffgas durch  eine  Auflösung  von  Quecksilber- 
chlorid in  starken  Alkohol  geleitet  wird. 

Vor  dem  Löthrohr  plötzlieh  erhitzt,  zeigt  diese  Ver- 
bindung im  ersten  Augenblicke  eine  grüne  Phosphor- 
flamme, wie  viele  andere  phosphorhaltige  Körper. 

Die  wichtigsten  chemischen  Erscheinungen  sind  in 
der  Kürze  ungefähr  folgende:  Mit  warmem  Wasser  in 
einem  luftdicht  verschlossenen  Ge  fasse  längere  Zeit  in 
Berührung  zersetzt  er  sieb  in  reines  metallisches  Queck- 
silber und  das  Wasser  enthält  Salzsäure,  phosphorichte 
Säure,  aber  keine  Spur  von  Quecksilber.  Mit  Kali  wird 
dieser  Körper  sogleich  sehwarz  und  giebt  beim  Erhitzen 
ebenfalls  reines  Quecksilber  aus.  Trocken  erhitzt  zer- 
setzt er  sich  gänzlich,  indem  zuerst  salzsaures  Gas,  dann 
metallisches  Quecksilber  entweicht,  und  ein  wenig  unge- 
schmolzene  Phosphorsäure  zurückbleibt  Ans  den  Resul- 
taten der  Zersetzungen ,  so  wie  aus  einer  eigens  ange- 
stellten Analyse  dieses  Stoffes  ergab  sich,  dass  der  gelbe 
Körper  eine  Verbindung  ist  s 
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1)  von  einem  Phosphorfioacksilber,  das  dem  Phosphor- 
wasserstoffftase  analog  zusammengesetzt  ist  ,  «I.  h. 
welches  auf  II  Atome  Phosphor  5  Atome  Quecksil- 
ber enthalt; 

Ii)  von  Quecksilberchlorid,  das  in  Soloher  Menge  darin 
enthalten   seyn  mass  ,    dass  der  Quecksilhergehalt 
desselben  dem  des  Pbosphorqoecksilbers  gleich  ist; 
S)  von  Wasser,   nnd  »wir  5  Atome  auf  I  Atom  des 
Phosphorqueeksilbers. 
Die  Zusammensetzung  würde  sieh  also  durch  folgende 
Formel  ausdrücken  lassen  s 

(W  -+-  5Hg>  -r-  (5Hg  -f-  0C1)  3H,  O. 
Die  Analyse  wurde  in  clor  Art  gemacht  ,  dass  eine 
Portion  des  Stoffes  in  Salpetersäure  gelöst  wurde ,  und 
aus  dem  erhaltenen  Quecksilberehlorür  das  Quecksilber 
mit  Zknsalz  reducirt  wurde.  Aus  der  salpetersauren 
Flüssigkeit  wurde  das  Quecksilberoxyd,  dessen  kleine 
Menge  durch  den  entsprechenden  Chlorgehalt  mit  Silber- 
salz bestimmt  war,  sammt  dem  überschüssigen  Silbersalz 
mit  Schwefel  wnsserstoffgas  gefallt ,  die  Flüssigkeit  mit 
einem  bestimmten  Zusatz  von  Bleioxyd  eingedampft  und 
geglüht,  wobei  sich  aus  dem  Uebergewicht  des  Bleioxy- 
des der  Gehalt  an  Phosphorsäurc  ergab. 

Zur  Controlle  wurde  durch  Destillation  alles  Chlor 
als  salzsaures  Gas  entwickelt  und  mit  Ammoniak  und 
Silbersalz  bestimmt,  das  Quecksilber  aber  metallisch  ge- 
wogen.   Der  Körper  bestünde  naeh  alle  diesem  aus  : 
Phosphorquecksilber  45,40 
QuecksÜberchlorid  .  85,IO 

Wasser   5,80 

was  gnt  mit  den  durch  die  Analyse  erhaltenen  Resulta- 
ten stimmt. 
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Der  in  Queeksilb«rbros*id  durch  Ph.  W.  gefällte 
Körper  ist  etwat  dunkler  gelb  alt  der  oben  beschriebene, 
jedoch  nicht  näher  untersacht  worden,  indem  er  eine  ganz 
ähnliche  Zusammensetzung  voraussehen  Hess. 

Das  Verhalten  des  Ph.  W.  Gases  zu  schwefelsaurem 
Quecksilberoxyd  gab  ganz  ähnliche  Erscheinungen.  In 
dem  sehr  saueren  Salze  (um  die  Fällung  von  Mineral- 
Turpeth  zu  verhindern)  schlugen  die  Blasen  des  Gases 
«inen  anfangs  gelben,  bald  aber  weiss  werdenden  Nieder- 
schlag zu  Boden,  der  sieh  leicht  absondern  liess.  Di« 
Resultate  der  Analyse,  die  ebenfalls  mit  grosser  Umsicht 
ausgeführt  ist  ,  lassen  folgende  Zusammensetzung  her- 
leiten: 

Pbosphorquecksilber  51,56 

%  schwefelsaures  Quecksilberoxyd  65,41 

Wasser   3,05. 

Merkwürdig  ist,  dsss  diese  basische  Verbindung  aus  ei- 
ner sauren  Auflösung  gefallt  wurde. 

Uni  dieselbe  Erscheinung  beim  Salpetersäuren  Queck- 
silberoxyde zu  verfolgen ,  wurde  dieses  Salz  im  sauren 
und  verdünnten  Zustande  angewendet 

Auch  in  dieser  Auflösung  brachten  die  ersten  Blasen 
des  Phosphorwassersfoffgsses  einen  gelblichen  Nieder- 
schlag hervor,  aber  durch  mehr  hinzotretendes  Gas  wurde 
er  weiss,  sonderte  sich  gut  von  der  Flüssigkeit  ab,  und 
lies«  sich  gut  flltrir«n.  Er  wurde  mit  kaltem  Wasser 
ausgewaschen  und  unter  der  Luftpumpe  über  Schwefel- 
saure getrocknet,  wodurch  er  gelb  wurde.  An  der  Iuft 
sog  er  indessen  wieder  Feuchtigkeit  an  und  wurde  weiss. 

Dieser  Körper  gehört  zu  den  heftig  detonirenden 
Verbindungen.  Wird  eine  kleine  Menge  davon ,  unge- 
fähr von  dem  Volum  einer  kleinen  Erbse  ,  in  einem  of- 
fenen Gefässe  massig  erhitzt ,   so  explodirt  er  mit  einem 
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Knall,  wie  der  eines  Pistolenschusses,  wesbalb  es  gefähr- 
lich ist  ,  nit  diesem  Körper  Untersuchungen  anzustellen. 
Wie  bei  allen  sehr  heftig  detonirenden  Substanzen  wur- 
den auch  bei  der  Explosion  dieses  Körpers  nur  die  näch- 
sten Umgebungen  zerlrümmert.  Auch  durch  den  Stoss 
explodirt  diese  Verbindung  doch  lange  nicht  so  heftig, 
wie  durch  Erhitzung. 

Auch  durch  einen  sehr  langsamen  Strom  von  Chlor- 
gas fand  die  Explosion  gleich  beim  Aufsage  des  Ver- 
suches statt  Im  Wasser  vertheilt  findet  dies«  nicht 
statt. 

Auch  dieser  Körper  besteht  aus  Phosphorquecksilbcr 
mit  einem  basischen  Queeksilbernitrat  in  der  folgen- 
den Art: 

Phosphorquecksilber  29,06 

Halbsalpeters.  Quecksilberoxyd  .  .  70,94. 

Wie  in  allen  Verbindungen,  von  denen  in  dieser 
Abhandlung  geredet  wurde,  so  sind  aueh  in  dieser  die 
näheren  Bestandtheilc  nur  lose  an  einander  gebunden; 
und  dieser  Umstand  ,  so  wie  auch  wohl  der ,  dass  diese 
Verbindung  wasserfrei  ist»  sind  wohl  die  Ursache  des 
heftigen  Verpuffens  bei  nur  etwas  erhöhter  Temperatur. 
Es  wirkt  dann  gleichsam  plötzlich  trockne  Salpetersäure 
auf  Phosphor,  und  auch  der  Sauers toffgc halt  des  Oxyds 
trägt  zur  plötzlichen  Oxydation  des  Phosphors  mit  bei. 
Die  entsprechende  Schwefelverbindung  explodirt  nicht. 

Der  analoge  Körper  mit  salpetersaurer  Quecksilbe  r- 
oxydullösung  dargestellt  war  schwarz,  und  verprasselte 
erhitzt  ohne  Detonation.  Er  wurde  nicht  weiter  un- 
tersucht. 

(Po  gg.  Ami.  Dd.  XXX X ,  8.  75.) 
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Scheidung  des  Iridiums  aus  den  Platin- 

rückständen  zu  Petersburg; 
von  Fr  ick. 

Das  Iridium  »teilt  im  feiuvertkeiltcn  Zustand,  wie  es 
aas  seiner  salzsauren  Lösung  durch  Zink  gefallt  wird, 
eine  sehr  werthvolle  schwarze  Porcellanfarhe  dar ,  die 
das  Porzellanfeuer  vertragt.  Es  ist  jedoch  die  Gewin- 
nung dieses  Stoffes  aus  den  Planrückständen  mit  ziem- 
lichen Schwierigkeiten  verbunden,  wegen  der  ausseror- 
dentlichen Hartnäckigkeit ,  mit  der  diese  bereits  mit 
Königswasser  behandelten  Rückstände  jeder  fernereu 
Aufschliessung  widerstehen. 

Diese  Rückstände  wurden  zunächst  in  einem  eisernen 
Mörser  pulverisirt,  wobei  eine  kleine  Quantität  des  sehr 
harten  Osmium-Iridiums  zurückbleibt ,  welches  Gruben 
in  den  Mörser  machte,  ohne  verkleinert  zu  werden.  Das 
abgesiebte  Pulver  wurde  nun  noch  auf  einem  Quarzsteine 
mit  Läufer  fein  zerrieben.  Darauf  wurde  es  mit  dem 
gleiehen  Gewichte  chemisch  reinen  Salpeters  gemengt 
und  in  cylindrischen  Porcellanschmelzticgeln  bei  an- 
fangs gelindem  Feuer  ,  nachher  aber  steigender  Glut 
bis  zur  vollständigen  Zersetzung  des  Salpeters  geglüht. 
Die  geglühte  Masse  wurde  mit  kochendem  Wasser  auf- 
geweicht ,  abgekratzt  und  alles  in  ein  Gefass  gespült, 
worin  es  dem  allmähligen  Absetzen  überlassen  wurde. 
Nachdem  dieses  geschehen,  wurde  abgegossen,  noch  eini- 
gemal mit  reinem  heissen  Wasser  aufgeschlemmt,  und 
fluletzt  der  sehwane  Bodensatz  in  einer  Porcellanschale 
ausgetrocknet.  Es  wurde  nun  diese  mühsame  Operation 
des  Glühens  mit  Salpeter,  Auslaugens  und  Absetzens 
noch  zweimal  wiederholt,    und   der  dadurch  erhaltene 
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schwarze  Niederschlag  jetzt  erst  mit  Königswasser  bei 
nicht  bis  zur  Siedehitze  gesteigerter  Temperatur  behan- 
delt. Durch  mehrmaliges  Umrühren  mit  einem  Poreellaa- 
spatel  verhindert  man  das  feste  Ansetzen  an  den  Boden 
des  Gefasses. 

Man  erhält  so ,  neben  einem  immer  noch  nicht  dnrcb 
Königswasser  anfnuschliessenden  Rückstände  ,  eine  dun- 
kelrothbraune  Flüssigkeit,  welche  durch  Absetzenlassen 
Tom  Niederschlage  getrennt  wird.  Es  wird  abgegossen , 
mit  reinem  Wasser  nachgewaschen  und  wiederum  ab- 
setzen gelassen.  Dieses  dauert  nun  schon  ziemlich  lange, 
da  die  Körner  dnreh  alle  .  diese  Behandlungen  fortwäh- 
rend an  Masse  verlieren  ,  und  darum  um  so  schwieriger 
zu  Boden  senken. 

Die  nicht  aufgeschlossenen  Rückstände  werden  dem 
obigen  Glühungsverfahren  wiederum  unterworfen,  oder, 
beim  technischen  Betriebe,  einer  neuen  Portion  ange- 
schlagen. Die  erhaltenen  Lösungen  in  Königswasser  wer- 
den nun  alle  zusammengemischt  ,  um  sie  gleichartig  zu 
machen,  dann  mit  Schwefelsäure  versetzt,  und  nun  eine 
starke  blanke  Zinkstange  hineingehangen.  Alle  U  4  Stun- 
den wird  das  schwarze  Pulver  einmal  abgespült,  und 
diess  mehrere  Wochen  lang  fortgesetzt,  bis  sieb  nichts 
mehr  auf  das  Zink  niederschlägt.  Der  erhaltene  schwarze 
Niederschlag  wird  mehreremal  mit  Salzsäure  digerirt* 
dann  auf  dem  Filter  gesammelt,  getrocknet,  und  als  rei- 
nes Irid  verbraucht. 

Es  ergeben  sich  hierbei  noch  mehrere  andere  gering- 
haltige Flüssigkeiten,  deren  Zugutmachnng  wir  absichtlich 
übergehen,  da  sie  nur  dem  damit  Arbeitenden  von  grös- 
serem Belange  sind. 

(Pogg.  Aua.  Bd  40,  8.  209.) 
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Iridium ,  Sehmelzbarkeit  desselben. 

Prof.  B  unsen  in  Cassel  hat  über  die  Sehraelzbar- 
keit  des  genannten  sehr  feuerbeständigen  Metalles  neue 
Versuche  angestellt,  die  mit  Erfolg  gekrönt  waren.  Chil- 
dren  hat  mit  seiner  grossen  roltaischen  Säule  nur  kleine 
geschmolzene  Riigelcben  dieses  Metalles  erhalten ,  und 
Berate  lins  ist  es  mit  dem  Knallgasgehläse  nicht  gelan- 
gen, einen  geflossenen  Regulos,  sondern  nnr  zusammen- 
gesintete  Stucke  darzustellen.  Er  machte  diesen  Versuch 
auf  einem  Stücke  gebrannten  feuerfesten  Tbones.  Bun- 
sen  fand  nun,  dass  diess  sehr  gut  gebe,  wenn  man  das 
Metallpulver  statt  auf  Thon,  auf  eine  gut  ausgebrannte 
Löthrohrkohle  legt,  und  es  gelang  ihm,  nicht  nur  einzelne 
Stuckchen  in  Fluss  zu  bringen,  sondern  sogar  schon  ge- 
flossene Massen  zu  einer  Metallkugel  zu  vereinigen.  Mit 
Hülfe  des  grossen  Knallgasgebläses  ,  womit  Hr.  DÖbler 
die  Kalkkugel  seines  Microscopes  erhitzt  ,  gelang  es 
Iridiums tücke  bis  zum  Gewichte  eines  Gramme*  in  voll- 
kommenen Fluss  zu  bringen.  Die  LichtentwicMung  ist 
dabei  so  bedeutend,  dass  sie  dem  Glänze  mehrerer  hun- 
dert Kerzen  gleichkommt  Das  Metall  frittet  sehr  bald 
an  den  Ecken  zusammen,  und  schmilzt  mit  blanker  Ober- 
fläche zu  einer  Kugel. 

Der  Versuch  gelingt  am  besten  ,  wenn  man  das  Me- 
tall so  nahe  als  möglich  an  die  Oetnang  der  ausströmen- 
den Gase  bringt.  Das  Iridium  scheint  dann  eine  be- 
deutende Menge  Gad  zu  absarbiren,  welches  beim  Erstar- 
ren wieder  entweicht ,  und  ganz  ähnlich  wie  beim  Silber 
die  Erscheinung  des  Spratzens  bewirkt.   Das  Metall  zei^t 
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nach  dem  Erkalten  gleichsam  kleine  Auswüchse  auf  der 
Oberfläche,  im  Innern  aber  viele  Höhlungen,  die  man 
beim  Abfeilen  der  Stücke  bemerkt. 

Das  M  dem  Versuche  angewandte  Iridium  war  nach 
W  ö  hier  's  Methode  dargestellt,  und  zeigte  sich  frei  Ton 
fremden  Beimischungen.  Ein  0,4  Grammen  schwerer  Re- 
gulus,  der  aus  acht  Stuckchen  zusammengesetzt  war,  be- 

■ 

sass  einen  sehr  ausgezeichneten  M ctallglanz,  weisse  Farbe, 
zwischen  der  des  Silbers  und  Zinns,  und  zum  Theil  spie- 
gelnde ,  zum  Theil  matte  Oberfläche ,  auf  der  sich  eine 
Anlage  znr  krystallinischen  Bildung  erkennen  Hess.  Bas 
Metall  ist  in  diesem  Zustande  ebenfalls  sehr  spröde,  und 
zerspringt  unter  dem  Hammer  in  kleine  Stücken,  welche 
einen  ausgezeichnet  glänzenden  feinkörnigen  Bruch  zei- 
gen. Es  ist  härter  als  Eisen,  lässt  sieh  leicht  feilen, 
und  ist  sehr  politurfähig.  Im  Inneren  zeigen  sich  viele 
Höhlungen,  die  sich  selbst  durch  mehrmaliges  Umscbmel- 
zen  des  Metalls  nicht  entfernen  lassen ,  und  wahrschein- 
lich Ton  absorbirtem  Knallgase  herrühren.  Das  speeifi- 
sehe  Gewicht  lässt  sich  daher  auch  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmen.  Es  ist  nie  über  Ii», 05  gefunden  worden, 
obwohl  man  annehmen  kann  ,  dass  es  bei  dem  dichten 
Metall  viel  bedeutender  ist 

Das  Iridium  lässt  sich  leicht  mit  anderen  Metallen 
direct  legiren.  Bis  zum  Schmelzen  erhitzt  und  mit  Ku- 
pfer in  Berührung  gebracht,  vereinigt  es  sich  leicht  da- 
mit. Schon  eine  höchst  geringe  Menge  Kupfer  bewirkt 
eine  blassrothe  Färbung.  Eine  Legirung  aus  1  Theil 
Iridium  und  2  Theilcn  Kupfer  besitzt  eine  blassrothe 
Farbe  ,  lässt  sich  sägeu  ,  bohren  ,  feilen  und  unter  dem 
Hammer  plattschlagen ;  schmilzt  verhältnissmässig  leicht, 
ist  sehr  politurfähig  und  scheint  sich  unverändert  an  der 
Luft  zu  erhallen. 
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Es  Hesse  sich  noch  die  Frage  aufstellen ,  ob  die 
Kohle  bei  diesem  Schmelzen  ganz  ohne  Einfluss  auf  die 
Schmelz  harke  it  des  Met*  lies  ist,  indem  sie  sieb  vielleicht 
mit  demselben  verbindet.  Nach  der  mündlichen  Versiche- 
rung des  Hrn.  Dr.  Gcitner  aus  Schnceberg,  der  in  die- 
sem Zweige  der  Technik  ein  sehr  competentes  Urtbeil 
bat,  ist  das  reine  Nickelmetall  in  heftigstem  Feuer ,  wo« 
rin  Stücke  von  Platin  zusammengehen  ,  vollkommen  un- 
schmelzbar, während  es  im  Kohlentiegel  mit  Leichtigkeit 
schmilzt.  Der  Einfluss  der  Kohle  auf  Eisen  ist  bekannt, 
und  wie  es  mit  den  andern  schwer  schmelzbaren  Metal- 
len, wie  Chrom ,  Mangan ,  Kobalt  u.  dgl.  ohne  Anwesen- 
heit überschüssiger  Kohle  aussehen  würde,  sind  wir  aus- 
ser Stand  zu  beurtheilen. 

(PoKff.  Anna).  Bd.  41  ,  8.  907.) 


Iridium,  neue  Lösungsmethode  desselben. 

Hr.  Fellenberg  in  Bern  hat  eine  sehr  einfache 
Metbode  aufgefunden,  das  der  chemischen  Lösung  so  sehr 
widerstrebende  Iridium  aufzulösen.  Die  meisten  jetzt  ge- 
bräuchlichen Methoden  haben  den  Uebelstand ,  dass  sie 
nicht  auf  einmal  die  ganze  Menge  des  in  Arbeit  genom- 
menen Stoffe»  in  Auflösung  bringen.  Man  erhält  nach 
der  vorliegenden  Metbode  das  Iridium  als  leicht  lösliches 
Chlorid,  wahrend  man  es  sonst  nur  als  alkalisches  Dop- 
pelchlorür  in  Auflösung  bekam.  Das  Verfahren  gründet 
rieb  auf  die  Eigenschaft  des  Chlors,  mit  Hülfe  der  Wärme 
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die  meisten  Schwefelmetalle  in  die  entsprechende  Chlor- 
metalle  En  verwandeln. 

Um  diess  ku  erzielen,  wird  das  aas  den  Platinerzen 
erhaltene  Iridium,  gleichviel  ob  es  Osmium  enthalte  oder 
nicht,  in  einem  Aehatmörser  zum  feinsten  Pulver  verrie- 
ben; davon  hängt  zum  grossen  Xheil  das  Gelingen  des 
Versuches  ab.  Diess  Pulver  wird  nun  mit  seinem  drei- 
fachen Gewicht  Schwefelblnmen  und  dem  sechsfachen 
Gewicht  trocknen  kohlensauren  Kalis  oder  Natrons  ge- 
mischt, iu  einem  gut  verschlossenen  Porcellantiegel  nach 
nnd  nach  erhitzt,  und  endlich  so  lange  stark  rothglühend 
erhalten,  bis  keine  schwefligen  oder  Schwefeldämpfe  mehr 
wahrgenommen  werden  können.  Nach  dem  Erkalten  des 
Tiegels  wird  die  braunschwarz  gewordene  Hasse  zu  Pul- 
ver zerrieben  und  darauf  so  lange  mit  siedendem  Wasser 
gewaschen ,  als  dieses  noch  auf  eine  Bleilösung  reagirt 
Durch  blosses  Abgiessen  lasst  sieb  das  Schwefeliridium 
leicht  von  der  Flüssigkeit  trennen.  Endlich  trocknet 
man  dieses  wohl  aus,  damit  es  keine  Feuchtigkeit  mehr 
enthalte,  und  reibt  oft  wieder  zu  feinem  Pulver.  War 
alles  Iridium  in  Schwefelmetall  verwandelt  worden,  so  ist 
man  des  Erfolgs  gewiss;  dann  war  aber  die  grosse  Zer- 
theilung  des  Metalles  notbwendig. 

Man  bringt  nun  das  Schwefe liridinm  in  eine  Kugel- 
röhre und  setzt  diese  mit  einem  Apparat  in  Verbindung, 
in  welchem  troeknes  Chlorgas  entwickelt  wird.  Zuerst 
wird  der  Apparat  mit  trocknem  Gblorgas  gefüllt ,  und 
hierauf  das  Schwefeliridium  in  der  Kugel  dureh  eine 
Weingeistlampe  mit  doppeltem  Luitzug  erhitzt.  So  wie 
die  Hitze  einwirkt ,  entwickeln  sich  Chlorschwefcl  nnd 
Schwefel,  die  überdestilliren,  aber  nicht  aufgefaugen  wer« 
den.  Die  Masse ,  die  bis  dahiu  schwarz  ,  kristallinisch 
und  glänzend  war,  wird  uun  braun  und  endlieh  rothgelb 
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Wenn  kein  Chlorschwefel  sich  mehr  zeigt,  wird  die  Hitze 
bis  zum  starken  Rothglühen  der  Kugel  gesteigert ,  und 
noch  so  lange  Chlor  über  die  Kugel  geleitet,  bis  keine 
Veränderung  mehr  wahrzunehmen  ist. 

Hiermit  ist  nun  der  Versuch  beendet.  Man  entfernt 
das  Feuer,  nnd  lässt  den  Apparat,  mit  Chlor  gefällt,  er- 
kalten. Das  Chloriridium  bildet  nun  eine  orangefarbene 
Masse,  die  sich  in  kaltem  destillirten  Wasser  augenblick- 
lich mit  dunkel  orangerotber  Farbe  zur  klaren  Flüssig- 
keit ,  ohoe  allen  Rückstand  ,  auflöst.  Die  Lösung  ist 
Iridiumchlorid.  Manchmal  hat  sie  einen  Stich  ins  Pur- 
purfarbene und  kann  dann  möglicherweise  Sesquichlorid 
enthalten.  Ist  ein  Rückstand  geblieben  ,  so  besteht  der- 
selbe entweder  aus  Jridiumnietall ,  oder  Kieselsand,  oder 
glänzendweissen  Blättchen  von  Osmiumiridium  ,  die  allen 
früheren  Einwirkungen  entgangen  sind;  letstere  können 
leicht  durch  Schlemmen  ton  den  andern  Substanzen  ge- 
trennt werden. 

Diess  ist  nun  die  Methode  ,  das  Iridium  aufzulö- 
sen. Sie  kann  auf  alle  Platinrüekständc  angewandt  wer- 
den, und  giebt  ein  leichtes  Mittel  an  die  Hand,  mehrere 
Substanzen  zu  trennen. 

Ist  Osmium  im  Iridium  enthalten,  so  wird  das  Chlor- 
gas feucht  angewendet)  in  diesem  Falle  erhält  man  Os- 
mtumsaure  statt  Osmiumehlorid  ,  welcher  Körper  gar  zu 
schwer  zu  verdichten  ist.  Die  Osmiumsäure  erhält  man 
in  einer  gut  abgekühlten  larigen Glasröhre,  die  in  eine  Spitze 
ausgezogen  ist,  vom  Iridium,  welches  in  der  Kugel  zu- 
rückbleibt ,  geschieden.  Der  Verfasser  wurde  dnreh  Zu- 
fall auf  diese  Trennungsmethode  geführt.  Der  bedeutende 
Einfluss  des  Schwefels  bei  dieser  Operation  Hegt  darin, 
dass  derselbe ,   wenn  er  chemisch  mit  dem  Iridium  ver- 

( An.il.  der  Pkmtm  XXIV  Bd..  9.  Heft.)  f  4 
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banden  war,  dieses  Metall  zu  gleicher  Zeit  im  status 
nascens  and  in  einem  Zustande  Ton  höchster  Vertheilung 
surücklässt.  Es  ist  ja  auch  bekannt ,  dass  Schwefeime- 
talle  sieb  an  der  Luft  leichter  rösten  lassen  als  reine 
Metalle  ,  und  dass  in  diesem  Falle  ebenfalls  die  Oxyda- 
tionsstnfe  der  Schwefelungsstufe  entsprechend  ist. 

(Pa gg.  Am.  41,  810.) 


Krystallrecbte  Salzlaugen. 

An t  hon  giebt  folgende  Tabelle  an ,  um  durch  Be- 
stimmung des  specifischen  Gewichtes  den  Rrystallisations- 
punct  der  Salzlaugen  au  erkennen.  Das  spee.  Gewicht 
bezeichnet  die  Dichtigkeit  einer  gesättigten  Salzlösung 
bei  6  bis  7°  R.  Man  muss  also  alsdann  eine  heisse 
Salzlauge  theilweise  bis  zu  dieser  Temperatur  abkühlen, 
um  diese  Bestimmung  vorzunehmen.  Es  wäre  zweckmäs- 
siger gewesen,  wenn  man  die  Normal temperatur  so  hoch 
genommen  hätte,  dass  man  im  Sommer  immer  durch  fri- 
sches Brunnenwasser  hätte  darstellen  können,  also  9  bis 
10°  IL  Allein  diese  klein«  Differenz  kann  man  wohl 
vernachlässigen.  Die  Tabelle  selbst  ist  folgende  : 
doppelt  chromsaures  Kali  ....  1,065 

salzsaures  Natron   1,205 

einfach  chromsaures  Kali  ....  1,568 

schwefelsaure  Magnesia  1,267 

schwefelsaures  Kupferoxyd  .  .  .  1,170 
i»  Zinkoxyd   ....  1,421 
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salzsaurer  Baryt  1,270 

•        Strontian  1,579 

Alan*  1,04» 

schwefelsaures  Kali  „  1,072 

kohlensaures  Natron   .  1,107 

snlpetersaurcs  Natron  1*577 

Kaliumeiseneyanür  1,150 

Sublimat  1,041 

salpetersaures  Bleioxyd  1,572 

doppelt  oxalsaorcs  Kali  1,014 

Oxalsäure   1,027 

Seignettessls  1,204 

Boraxsäure  1,014. 


(  Buchn  Rep  Ä9.  346.) 


t)  Organische  Mmsem  um*  »Huretu 

Aconit,  in,    Darstellung  desselben. 

Das  Aconitin  ist  in  England  in  sehr  vielen  verzwei- 
felten Fällen  gegen  den  Tic  douloureux  mit  grossem  Er- 
folg angewandt  worden ,  und  zwar  in  Form  einer  Salbe , 
bestehend  aus  einem  Gran  des  Alkaloids  und  sechszig 
Gran  Schmalz,  mit  welcher  die  leidenden  Theile  10  bis 
15  Minuten  lang  gerieben  werden. 

Man  bereitet,  nach  Hrn.  Morton  in  London,  das 
Alkaloid  am  besten ,  wenn  man  das  alkoholische  Extraet 
der  trocknen  Wurzel  mit  verdünnter  Säure  (z.  B.  Scbwe- 

14* 
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feisaure)  behandelt,  um  <1as  fette  Oel  abzusondern.  Dar- 
auf setzt  man  »u  der  sauren  Lösung  so  viel  Ammoniak , 
dass  sie  ein  wenig  alkalisch  reagirt.  Das  Aconitin  schlagt 
sich  nnn  nieder,  nnd  bedarf  an  seiner  fernem  Reinigung 
nichts  als  eine  Auflösung  in  Aether  und  eine  Behandlung 
mit  Thierkohle  in  der  gewöhnlichen  Weise.  Hitze  ist 
bei  dem  ganzen  Proeess  zu  vermeiden.  Im  Znstande  der 
Reinheit  ist  dat  Aconitin  vollkommen  weiss  ,  so  gut  wie 
unlöslich  in  Wasser,  löslich  aber  in  Alkohol,  Aether 
and  Säuren.  Die  Menge,  in  der  man  es  aus  der  Wur- 
zel zieht,  ist  sehr  gering. 

(Po gg.  Ann.  4«,  Uö\) 


Atropin,  Darstellung  desselben. 

Richter  hat  eine  Darstellung  des  Atropins  ange- 
geben, welche  sich  durch  mehrere  Eigentümlichkeiten 
auszeichnet.  Die  gepulverte  Wurzel  wird  mit  kaltem 
Wasser  vollkommen  erschöpft  und  dabei  ganz  verfahren, 
wie  bei  einem  kaltbereiteten  Extraete.  Diesen  Auszug 
erwärmt  man  bis  zu  16  oder  24  Grad  und  setzt  ihn  mit 
einer  hinreichenden  Menge  Bierhefe  in  geistige  Gährung, 
wodurch  der  Zuckergehalt  der  Wurael  zerstört  wird. 
Nach  der  etwa  in  5  Tagen  vollendeten  Gährung  filtrirt 
man  das  Ganze.  Man  erhitzt  nun  zum  Kochen ,  um  alles 
zum  Gerinnen  an  bringen,  was  auf  diese  Weise  sich  ausschei- 
det, und  scheidet  nochmal  durch  Filtration  ab.  Das  er- 
haltene Fluidum  wird  zur  Conaistena  von  Mellago  ein- 
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gedampft.  Dieses  Extract  wird  mit  Ammoniak  (f  Unze 
auf  I  Pfand  Wurzel)  aufgelöst  and  zersetzt ,  dann  die 
Haifite  vom  Gewichte  an  Weingeist  angesetzt  und  damit 
eine  Zeit  lang  digerirt.  Der  geistige  Auszug  enthalt  das 
narcotische  Princip  mit  seiner  eigenthümlichen  Säure , 
und  dem  Blauschitlerstoff,  welcher  die  Eigenschaft  bmitot, 
mit  Alkalien  blau  zu  schillern.  Man  zieht  den  Weingeist 
im  Destillationsapparate  über,  und  bringt  den  Rückstand 
wieder  zur  Extractdicke.  Es  wird  nnn  nochmal  mit  Am- 
moniak und  Weingeist ,  nnd  dann  mit  Aetber  versetzt , 
nm  das  sogenannte  Pseodotoxin  abzuscheiden  (warum 
nicht  gleich  das  erstemal?).  In  der  Auflösung  bleiben 
Atropin ,  nebst  der  Atropasänre  und  dem  Blaosehiller- 
stoff,  Aether  und  Weingeist  werden  abdestillirt,  mit  Was- 
ser zur  Syrupsconsistenz  vermischt ,  nnd  mit  Ammoniak 
das  Atropin  gefallt.  Es  scheidet  sich  als  ein  gelblich- 
brauner  Niederschlag  aus,  der  noch  einmal  mit  Ammoniak 
abgespült  wird. 

Das  Atropin  wird  durch  vorsichtiges  Erhitzen  von 
seinem  Ammoniakgehalt  befreit,  dann  in  einer  sehr  schwa- 
chen Schwefelsäure  aufgenommen,  mit  Blutkohle  entfärbt, 
zur  Syrupdicke  eingedampft  nnd  mit  Ammoniak  das  Atro- 
pin als  ein  weisser  Niederschlag  abgeschieden.  Es  wird 
durch  Schmelzen  unter  wenigem  Wasser  von  seinem  Am- 
moniak befreit.  Ea  besitzt  alsdann  eine  wachssrtige  Gon- 
sistens,  ist  von  weisser  ins  Gelbe  sich  ziehende  Farbe, 
in  diesem  Zustande  frei  von  allem  Geruch ,  hat  einen 
bitterlichen  Geschmack  nnd  ist  sehr  wenig  löslich  in 
Wasser.  Die  Auflösung  in  Wasser  stellt  die  Farbe  des 
gerötheten  Lackmuspapiers  nnd  brännt  sogar  das  Gurcuma- 
papicr,  welche  Färbung  mit  dem  Trocknen  verschwindet, 
aber  beim  Nasswerden  wieder  eintritt.  Die  weingeistigen 
Lösungen    erstarren   beim    freiwilligen  Verdunsten  zum 
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geleeartigen  Körper.  Et  schmilzt  unter  der  Temperatur 
des  kochenden  Wassers,  ohne  zerstört  au  werden.  Bei 
vorsichtigem  Erhitzen  über  dem  Kochpunct  ist  ein  gros- 
ser Theil  sublimirbar ,  welcher  sieh  ohne  deutliche  Kry- 
siallisation  an  das  Gefass  gleich  einem  dicken  Rauche 
anlegt.  Die  Atropagäure  erhält  man,  wenn  die  ammonia- 
kalische  Flüssigkeit  ,  woraus  das  Atropin  geschieden 
wurde  ,  durch  Erhitzen  ihres  Ammoniaks  berauht ,  dann 
mit  Kuli  sättigt,  mit  Thierkohle  entfärbt,  eindampft  und 
nun  mit  verdünnter  Schwefelsäure  das  atropasaure  Kali 
zersetzt,  und  das  Ganze  zur  Krystallisation  hinstellt.  Die 
Eigentümlichkeit  dieser  Säure  ist  noch  nicht  gehörig 
erwiesen. 

(Journ    t  pr.  Chem.  XI,  29.) 


Das  Jervin,  eine  neue 
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E.  Simon  in  Berlin  giebt  an,  in  den  Wurzeln  von 
Veratrnm  album  (sog.  Radix  Hellebori  albi)  eine  neue 
Pflanzenbasis  auf  folgende  Weise  dargestellt  zu  Kuben. 

Das  alkoholische  Extract  der  Wurzel  wird  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  behandelt  und  die  geklärten  salzsauren 
Flüssigkeiten  mit  reinem  kohlensaurem  Natron  gefallt. 
Der  Niederschlag  wird  in  Alkohol  gelöst,  mit  Kohle  ent- 
färbt und  der  Alkohol  ubdeetillirt ,  wobei  duz  meiste  zu 
einer  krystallinischen  Masse  gesteht.  Beim  Auspressen 
entfernt  man  den  grössten  Theil  des  nicht  krystallinischen 
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Veratriiis.  Wird  der  Hachen  nochmal  mit  Weingeist  an- 
gefeuchtet  und  ausgepresst,  so  erhält  man  die  neue  Basis 
fast  rein. 

Die  ausgepresste  Flüssigkeit  enthält  beide  Basen, 
nämlich  die  neue  und  Veratrin.  Man  rerdampft  zur  Trok- 
kenheit  und  behandelt  mit  Terdünnter  Schwefelsäure. 
Das  J ervin  bildet  mit  der  Schwefelsäure  eine  sehr  sehwer 
lösliche  Verbindung,  während  das  schwefelsaure  Veratrin 
aufgelöst  bleibt. 

Die  ausgezeichneten  Eigenschaften  des  Jervins  sind, 
dass  es  mit  Schwefelsäure  ,  Salpetersäure  und  Salzsäure 
Verbindungen  bildet,  die  im  Wasser  schwer  löslich  sind. 
Die  mit  Schwefelsäure  löst  sich  am  schwierigsten.  Durch 
Säureüberschuss  lösen  sie  sich  nicht  bedeutend  leichter. 
Essigsäure  und  Phosphorsäure  bilden  mit  dieser  Base 
leicht  lösliche  Verbindungen,  aus  welchen  die  5  minera- 
lischen Säuren  die  Base  ausscheiden.  Eine  Elementar- 
analyse ist  bis  jetzt  nicht  gemacht. 

(P«gg.  Aul.  41,  869.) 


Tanningensäure  (Catechusäure). 

Mit  diesem  Namen  bezeichnete  Med. -Assessor  Büch- 
ner in  Mainz  eine  von  ihm  im  Gatechu  entdeckte  und 
rein  dargestellte  Säure,  worin  er  das  die  Eisensalze  grün 
färbende  Princip  dieses  Arzneikörpers  findet.  Die  erste 
Nachricht  darüber  befindet  sich  in  einer  schon  im  Jahre 


Digitized  by 


2 1  ö  Tanningensaure. 

1855  von  ihm  herausgegebenen,  and  von  Geiger  bevor- 
vf orteten  Preisschrift,  woraus  sieb  ein  Auszug  in  Buch- 
ner's  Bepertorium  Bd.  46,  S.  525  findet.  IVach  dem 
Verf.  gebraucht  die  Säure  zur  Lösung  5  bis  4  Theile 
Kochendes  Wasser,  dagegen  10000  Theile  kaltes  Was- 
ser zur  Lösung.  Sie  reagirt  auf  Eisenoxydsalze  mit  in- 
tensiv rein  grüner  Farbe,  die  noch  bei  OOOOOfacher  Ver- 
dünnung bemerkbar  ist.  Beim  Erwärmen  schmilzt  die 
Tanningensaure;  starker  erhitzt  wird  sie  zersetzt  und 
verbreitet  den  Geruch  nach  verbrannten  Haaren.  Feucht 
an  der  Luft  stehend  nimmt  sie  eine  dunkle  Farbe  an , 
und  verwandelt  sich  zuletzt  vollkommen  in  Moder.  Der 
Entdecker  stellt  diese  Säure  auf  folgende  leichte  Weite 
dar:  Das  Gatechu  wird  vollkommen  mit  kaltem  Wasser 
erschöpft  ,  der  Best  in  der  achtfachen  Menge  kochenden 
Wassers  aufgelöst,  die  Lösung  so  lange  mit  basisch  essig- 
saurem Blei  versetzt,  bis  die  Flüssigkeit  iiltrirt  die  Farbe 
von  altem  Bheinwein  zeigt ;  sie  wird*  nun  kochend  heisa 
ßltrirt  und  setzt  alsdann  beim  Erkalten  die  Säure  als  ein 
körniges  Pulver  ab.  Nach  12- Stunden  wird  abfiltrirt, 
und  noch  einmal  in  kochendem  Wasser  gelöst  und  sie- 
dend heiss  iiltrirt. 

Berzelius1)  bat  dieser  Säure  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt und  dieselbe  unter  seiner  Aufsicht  von  Dahl- 
ström darstellen  lassen.  Gepulvertes  und  gesiebtes  Ga- 
techu wurde  auf  einem  Fillrum  ohne  umzurühren  ,  durch 
einen  Strom  ununterbrochen  deplacirenden  kalten  Was- 
sers so  lange  ausgewaschen ,  bis  dieses  farblos  ablief. 
Der  Rückstand    wird    zwischen    Löschpapier  möglichst 


')  i4tcr  Jahresbericht,  S.  253  (deutsche  UebctSff ttung). 
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schnell  getrocknet,  weil  er  durch  längere  Bernhrnng  mit 
der  Luft  im  feuchten  Zustande  eine  braunere  Farbe  an- 
nimmt. Es  wird  nun  so  lange  mit  warmem  Alkohol  dige- 
rirt,  als  noch  Säure  übrig  ist,   was  man  daran  erkennt, 
dass  das  Filtrum   nach  dem  Trocknen  mit  einer  Menge 
weisslicher  Puncte  besetzt  ist.     Der  Alkohol  wird  zur 
Hälfte  abdestillirt  und  der  gebildete  bräunliche  Nieder- 
schlag abittrirt.   Die  Lösung  wird  hei  40°  bis  zur  Hälfte 
abgedampft  und  zum  Krystallisiren  hingestellt.    Nach  eini- 
gen Stunden  setzt  sich  die  Säure  krystallinisch  ab.  Sie 
hat  eine  graubraune  Farbe,  wird  auf  ein  Filtrum  genom- 
men, zwischen  Löschpapier  schnell  getrocknet*  und  nun 
in  beissem  Wasser  gelöst  und  mit  Bleiessig  gefällt,  wie 
oben  beschrieben  wurde.    Nur  wird  vorher  alleH  Blcisala 
durch  einen  Strom  von  SchwefclwasserstofFgas  ausgefallt, 
wobei  wahrscheinlich   noch   das  Schwefelblei  als  entfär- 
bendes Mittel  wirkt,  denn  nach  dem  Aufkochen  und  Fil- 
triren  wird  die  Säure  in  vollkommen  weissen ,  erhöhten 
Vegetationen  .   aus  nadelforraigen   Krystaflen  bestehend, 
erhalten,   die  beim  Trocknen  ein  glänzendes  schuppiges 
Ansehen   bekommen.     Die   Säure    röthet  Lackmuspapier 
schwach,  und  scheint  nur  eine  geringe  Sättigungscapaci- 
tat  su  haben.     Das  Filtrirpapier  muss  vorher  mit  Salz- 
säure ausgewaschen  seyn,  weil  es  sonst  die  wässrige  Lö- 
sung der  Säure  blau  färbt. 

Eine  fernere  Abänderung  der  Darstellung  dieser  Säure 
ist  neuerdings  von  Winkler1)  angegeben  worden.  4  Un- 
zen fein  zerriebenes  Oatechu  werden  mit  destillirtem  Was- 


')  Buchaer  s  Itepert.    9 ,  59. 
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aer  zu  einest  dünnen  Breie  angerieben ,  and  dieser  auf 
einem  Filtrum  vollkommen  mit  Wasser  ausgewaschen. 
Die  rückständige  Masse  wird  ausgepresst  und  die  noch 
halb  feuchte  mit  80  procentigem  Weingeist  gelöst.  Das 
Filtrat  wird  mit  36  Unzen  dest.  Wasser  gemischt,  im 
Wasserbade  erhitzt,  und  nun  so  lange  kleine  Portionen 
tob  basisch  essigsaurem  Blei  hinzugesetzt,  bis  eine  abfil- 
trirte  Probe  wasserbell  erscheint.  Alan  trennt  nun  den 
Niederschlag  durch  ein  Filtrum  und  versetzt  die  verei- 
nigten Flüssigkeiten  mit  4  Unzen  schwefelsauren  Natrons. 
Das  Blei  wird  demnach  hier  als  Sulfat,  statt  nach  Ber- 
zelins  als  Sulfur  gefallt,  welches  das  wesentlich  unter- 
scheidende dieser  Methode  ausmacht.  Es  wird  heiss  fil- 
trirt,  und  aus  dem  Filtrat  scheitlet  sich  die  Tanningen- 
säure nach  und  nach  in  ganz  weissen,  matt  seidenglän- 
zenden Krystallen  aus. 

Svanherg1)  hat  diese  Säure,  die  er  Ca lechu säure 
nach  ihrem  Ursprünge  nennt,  im  Laboratorium  von  Ber- 
zelius  geuauer  untersucht.  Er  fand  ebenfalls,  duss  sie 
durch  das  Verfahren  von  Büchner  nicht  ganz  rein  er- 
halten werde,  und  löste  diese  nun  einmal  gereinigte  Säure 
in  warmem  Wasser  auf,  fällte  sie  vollkommen  mit  Blei- 
zucker und  zersetzte  das  so  gewonnene  catechusaure  Blei- 
oxyd mit  Schwefelwasserstoffs.  Die  Catechusaure  wurde 
mit  warmem  Wasser  aus  dem  Schwefelblei  ausgezogen, 
wobei  letzteres  den  Farbstoff  zurückhielt,  wenn  man  das 
Wasser  nur  bis  zu  90  C.  erwärmt,  und  in  einer  solchen 
Menge  nahm,  dass  dasselbe  nicht  gesättigt  werden  konnte. 
Ohne  diese  Vorsicht  wurde  die  Lösung  gefärbt. 


«)  Po  gg.  Aaaal.  5»,  161. 
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Die  Cateehnsäure  ist  eine  äusserst  schwache  Säure, 
keine  stärkere  als  der  Zucker.  Sie  treibt  aus  kohlensau- 
rem Kalk  nicht  die  Kohlensaure  ans,  wenn  man  sie  auch 
damit  kocht.  Löst  man  Cateehnsäure  in  kohlensaurem 
Kali  auf,  so  geht  nicht  eher  Kohlensäure  fort,  als  bis 
man  die  Säure  in  so  grosser  Menge  anwendet,  dass  beim 
Erhalten  ein  Theil  derselben  herauskryatallisirt.  Dieser 
Versuch  muss  bei  Ausschluss  der  Luft  geschehen,  am 
besten  in  einer  Atmosphäre  von  Wasserstands  ,  weil 
sonst  die  Saure  sich  zersetzt  und  in  eine  andere  Säure 
umwandelt,  von  der  weiterhin  mehr. 

Bringt  man  trockne  Cateehnsäure  in  eiue  mit  Ammo- 
niak gefüllte  Glocke,  so  wird  das  Gas  absorbirt,  und  die 
Säure  geht  mit  demselben  eine  Verbindung  ein  ,  die  in- 
dess  so  wenig  Bestand  hat,  dass  ihr  ganzer  Alkaligehalt 
fortgeht,  wenn  man  sie  in  ein  Yacuuui  bringt  oder  sie 
erwärmt.  Nachdem  die  Säure  mit  Ammoniakgas  behan- 
delt, und  von  diesem  im  luftleeren  Raum  wieder  befreit 
worden  ist,  löst  sie  sich  noch  im  kalten  Wasser;  allein 
einige  Augenblicke  hernach  geht  sie  in  ihren  früheren 
Zustand  zurück  und  fällt  in  Gestalt  eines  weissen  Pul- 
vers zu  Boden.  Lässt  man  zu  den  Verbindungen  der 
Säure  mit  Alkalien  Luft  hinzutreten  ,  so  fangen  sie  bald 
an,  unter  Absorption  von  Sauerstoff,  sich  su  verändern, 
werden  erst  roth  und  dann  schwarz. 

Die  Cateehnsäure  giebt  keinen  Niederschlag  mit  Leim- 
lösung. Essigsaurer  Kalk  wird  mit  weisser  Farbe  gefällt. 
Der  Niederschlag  löst  sich  nicht  in  Wasser ,  nicht  ein- 
mal in  warmem,  fängt  aber  bald  an,  wie  alle  Verbindun- 
gen der  Catechusäure ,  sich  bei  Zutritt  der  Luft  zu 
färben. 

Essigsaures  Bleioxyd  wird  von  der  freien  Säure  mit 
weisser  Farbe  gefällt.     Der  Niederschlag  löst  sich  all- 
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mäklig,  wenn  man  ihn  auf  dem  Fi  1  trän  lange  wischt, 
nnd  an  Her  Lull  wird  er  schnell  gelb,  wesahalb  er  mög- 
liehst  rasch  ausgepresst  und  sodann  über  Schwefelsäure 
im  luftleeren  Raum  getrocknet  werden  muss. 

Dieses  Salz,  obwohl  es  sich  unmöglich  vollkommen 
weiss  und  rein  erhalten  Hess,  war  doch  das  einzige,  wel- 
ches sur  Bestimmung  des  Sättigungsvermögens  der  Saure 
augewandt  werden  konnte.  0,4235  Gnu.  catechusaures 
Bleioxyd  wurden  verbrannt  ;  das  gemeinsame  Gewickt 
vom  Bleioxyd  und  metallischem  Blei  betrug  0,1889  Grm. 
Hievon  waren  0,0460  metallisches  Blei.  Nach  diesem 
Versuch  ist  das  Sätliguogsvertnögen  der  Säure  ^=  11,95 , 
und  deren  Atomgewicht  =  1885,94. 

Da  die  freie  Säure  leichter  rein  und  farblos  darzu- 
stellen ist  als  das  Bleisalz  ,  so  wurde  erstere  auch  zur 
Elementarannly8e  verwendet. 

0,3580  Grm.  Cateehusäure  gaben  0,990»  Grm.  Koh- 
lensaure und  0,1862  Grm.  Wasser.    Dieas  entspricht: 

Kohle  «2,55 

Wasserstoff  .  .  .  4,72 
Sauerstoff  52,75. 

Geht  man  hei  der  Rechnung  von  der  Analyse  des 
cateehusauren  Bleioxyds  aus,  und  nimmt  an,  dass  die  mit 
Kupferoxyd  verbrannte  Säure  ein  Atom  Wasser  enthalte, 
so  findet  man  die  wasserhaltige  Säure  zusammengesetzt 
nach  der  Formel  CJÄ  H„  Oe,  nach  welcher  sie  in  Pro- 
centen  enthalten  würde: 

Kohle  62,94 

Wasserstoff  ...  4,ii 

Sauerstoff  52.95.  . 

Das  Blcisalz  würde  demnach  kein  chemisch  gebundenes 
Wasser  enthalten. 
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Oer  Verfasser  hat  nun  ferner  das  Verhalten  der  Ca« 
teehusäure  (jcjjeü  Alkalien  studirt ,  und  dabei  eine  neue 
Saure  entdeckt,  die  er  unter  dem  Kamen 

JfaponsUure 

unterscheidet 

Behandelt  man  die  Gatechusäure  ,  unter  Zutritt  der 
Luft,  mit  ätzendem  Kali,  so  fangt  die  Lösung  bald  an 
ihre  Farbe  zu  verändern ;  anfangs  wird  sie  rosenroth,  dann 
bald  hochroth,  dunkelroth  und  zuletzt  schwarz.  Dass  da- 
bei Sauerstoff  aus  der  Luft  absorbirt  werde,  findet  man 
leicht,  wenn  man  ein  weuig  Catechusäure  in  eine  über 
Quecksilber  mit  Sauerstoffgas  gefüllte  und  am  Boden  eine 
Schicht  von  Aetzkalilauge  enthaltende  Glasglocke  bringt. 
Wie  viel  Snoerstoff  dabei  absorbirt  werde  ,  ist  nicht  di- 
rect  ermittelt  worden ,  aber  man  kann  diess  leicht  aus 
der  Zusammensetzung  der  beiden  Sauren  berechnen.  Ist 
ätsendes  Kali  im  Ueberschuss  und  zugleich  auch  Wärme 
angewandt ,  so  geht  die  Umwandlung  der  Catechusäure 
schneller  vor  sich.  Mit  Ammoniak  tritt  dieselbe  Umwand- 
lung ein.  Z«  den  folgenden  Versuchen  wurde  immer 
ätzendes  Kali  angewandt,  und  mit  einem  Ueberschuss 
desselben  und  in  der  Wärme  die  Catechusäure  unter 
▼ollem  Zutritt  der  Luft  mehrere  Tage  laug  behandelt 
Die  alkalische  Flüssigkeit  wurde  darauf  mit  Essigsäure 
in  Ueberschuss  behandelt ,  daun  fast  zur  Trockne  ange- 
dünstet und  darauf  mit  Weingeist  übergössen ,  welcher 
das  essigsaure  Kali  löste  und  ein  saures  Kalisalz  aurück- 
liess.  Diess  war  saures  japonsaures  Kali,  welches,  zu 
seiner  Reinigung,  mehrmals  mit  Weingeist  gewaschen 
werden  musste. 

Um  die  Säure  aus  dem  japonsauren  Kalisalze  zu  er- 
halten, löst  man  es  in  Wasser  auf  und  setzt  Salzsäure 
im  möglichst  geringem  Ueberschuss  hinzu,  wobei  die  Säur« 
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sich  ausscheidet  and  nur  unbedeutend  sich  im  Wasser 
lost;   wendet   man  Salzsäure   in  grösserem  Uebersehass 
an,  so  löst  sich  mehr  «Japonsäure.    Die  Japonsäure  ist 
schwarz,  und  löst  sich  nur  unbedeutend  in  kaltem  Was- 
ser, fast  gar  nicht,  wenn  sie  zuvor  streng  getrocknet  wor- 
den.    Frisch  bereitet  und  noch  feucht  löst  sie  sich  star- 
ker in  warmem  Wasser,  und  setzt  sich  beim  Erkalten  in 
Gestalt  Ton  schwarzen  Körnern  daraus  ab.     Ihre  Lösung 
in  Wasser  röthet  Lackmuspapier.     Sie  ist  unlöslich  in 
Weingeist.    Von  Essigsäure  wird  sie  nicht  aus  ihren  Lö- 
sungen gefällt;  aber  wenn  das  neutrale  Kalisalz  mit  über- 
schüssiger Essigsäure  eingetrocknet  wird  ,  so  verwandelt 
es  sieh  in  das  saure.    Die  Salze  der  Japonsäure  krystal- 
lisiren  nicht,   sondern  trocknen  zu  harten  und  gestaltlo- 
sen Massen  ein.  Das  neutrale  Kalisalz  erhält  man,  wenn 
man  das  saure  in  sehr  concentrirtem  Zustand  mit  ätzen* 
dem  Kali  kocht  und  das  überschüssige  Kali  mit  Wein- 
geist  auszieht.    Das  japonsaure  Kali  giebt  schwarze,  vo- 
luminöse ,   in  verdünnter  und  kalter  Salpetersäure  nicht 
lösliche  Niederschläge  mit  Chlorbaryum ,   Ghlorcaleium , 
Chloralnminium,  Chlorberyllium  und  Cbloryttrium.  Mit 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  giebt  es  einen  tief  dunkel- 
grünen Niederschlag,   mit  salpetersaurera  Silberoxyd  da- 
gegen einen  schwarzen ;  letzterer  erweist  sieh  bei  langem 
Auswaschen  etwas  löslich  im  Wasser,  wird,  nach  Trock- 
nen bei  100°,  von  Salzsäure  nicht  zersetzt,  wohl  aber 
von  ätzendem  Kali,  welches  die  Säure  auszieht  und  Sil- 
beroxyd hinterlässt. 

Die  Sättigungscapacität  der  Säure  wurde  aus  dam 
Silbersalze  bestimmt  und  zu  3,0  gefunden,  so  wie  das 
einfache  Atomgewicht  zu  1370,4.  Die  Elementaranaly- 
sen wurden  mit  dem  Silbersalz  und  der  reinen  Säure 
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ausgeführt.  Darnach  enthält  die  Säore  im  freien  Zu- 
stande I  At.  Wasser,  und  ihre  Formel  ist  C„  Ii  O,  +Aq. 

Ausser  der    «laponsiure    unterscheidet  Svanbcrg- 
noch  die 

Rubins  Hure* 

die  er  aus  der  Oatechusäure  durch  kohlensaures  Kali 
darstellt.  Löst  man  nämlich  erstere  in  dem  genannten 
Salze  ohne  Mithülfe  der  Wärme  auf,  so  wird  die  Lösung 
nach  einiger  Zeit  roth  und  trocknet  au  einer  unkrystalli- 
nisehen  harten  Masse  ein,  die  sich  träge  in  Wasser  löst. 
Dieselbe  ist  nun  rubinsaures  Kali  mit  einem  Ueberschuss 
von  kohlensaurem  Kali. 

Wendet  man  Wärme  beim  Abdunsten  an,  so  schwärst 
sich  die  Lösung  allmählig  und  enthält  dann  japonsaures 
Rali,  wesshalb  alle  Abdnnstungcn,  bei  denen  Rubinsäure 
zugegen  ist,  freiwillig  oder  im  luftleeren  Räume  über 
Schwefelsäure  geschehen  müssen.  Das  eingetrocknete 
rubinsaure  Kali  wird,  möglichst  fein  gepulvert,  in  Was- 
ser eingerührt,  welches  eine  längere  Zeit  bedarf,  um 
sich  ganz  damit  au  sättigen.  Das  Gelöste,  vom  Ungelös- 
ten abfiltrirt,  wird  mit  Essigsäure  versetzt,  um  die  Koh- 
lensäure des  überschüssig  zugesetzten  kohlensauren  Kalis 
auszutreiben,  wobei  diese  mit  Aufbrausen  fortgeht,  und 
auch  etwas  Rubinsäure  ,  wenn  die  Essigsäure  in  Ueber- 
schuss zugefügt  ist.  Die  Lösung  wird  von  der  gefällten 
Rubinsäure  möglichst  schnell  abfiltrirt  (weil  diese  bei 
Zutritt  der  Luft  allmählig  in  Japonsäure  übergeht),  und 
dann  mit  starkem  Weingeist  gefällt;  dabei  fällt  das  ru- 
binsaure Kali  nieder  und  in  der  Lösung  bleibt  essigsau- 
res Kali  zurück,  schwach  rnbioroth  gefärbt  durch  eine 
geringe  Portion  von  zugleich  aufgelöstem  rubinsaurem 
Salz.  Das  rubinsaure  Kali  wird  zur  Abscheidung  des  an- 
haftenden essigsauren  Kalis  einige  Male  mit  Weingeist 
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gewaschen.  Es  fallt  Erd-  und  MetallsaUe  mit  rother 
Farhc,  und  die  Niederschläge  losen  sich  etwas  beim  Aus- 
waschen, nachdem  sie  von  dem  hinzugesetzten  Erd-  oder 
Metallsalze  grösstenteils  hefreit  worden  sind. 

Zur  Analyse  und  Atomgewichtsbestimmuug  wurde 
das  Silhersulz  verwendet.  Die  Sättigungscapacität  ist 
darnach  4,18,  das  Atom  25tfi,2  und  die  Formel  ClgHu09. 
Es  seheint,  dass  die  Rubinsäure  nicht  im  ungebundenen 
Zustande  existiren  kann,  indem  sie  bald  auf  Rosten  des 
atmosphärischen  Sauerstoffs  sich  in  Japonsäure  verwandelt. 


Käse-  und  Wurstgift. 

B  I  e  y  hat  sich  mit  der  Untersuchung  von  verdorbe- 
nem Käse  beschäftigt,  um  vielleicht  den  räthselhaften 
Giftstoff,  der  bis  jetzt  allen  Bemühungen  der  Chemiker 
ausgewichen  ist,  zu  banuen.  Durch  mehrere  Operationen 
erhielt  der  Verfasser  eine  Saure,  welche  mit  jener  Käse- 
säure übereinstimmt,  die  man  erhält,  wenn  man  den  durch 
Essigsäure  gefällten  Käsestoff  an  der  Luft  langem  Zeit  mit 
Wasser  steheu  lässt,  und  die  Flüssigkeiten  abdunstet. 
Ob  aber  hierin  das  Gift  des  faulen  Käses  bestehe,  and 
ob  überhaupt  diese  Käsesäure  giftig  sey,  bleibt  unent- 
schieden, uud  somit  die  Sache  beim  Alten. 

Auch  die  Bemühung,  im  alten  Käse  Wurstgift  (?)  zu 
entdecken,  hatte  keinen  Erfolg,  und  man  erhielt' nichts 
als  ein  ranziges  Fett. 

(  Area.  d.  Pb.  X ,  272. ) 
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Aetheraäure-Apparat. 

Bottger  hat  einen  sehr  einfachen  und  wirksamen 
Aethersänre  -  Apparat  aus  Asbestfaden ,  die  mit  Platin 
überzogen  sind,  construirt. 

In  eine  gewöhnliche  einfache  Spiritnslampe  wird  ein 
aus  langfaserigem  Tyroler  Asbest  bestehender  Docht  an 
die  Stelle  des  baumwollenen  beigesetzt.  An  dem  obern 
Ende  ist  dieser  Docht  möglichst  aus  einander  gespreitzt, 
was  sich  durch  mehrmaliges  hin-  und  herbiegen  der  ein-» 
zelnen  Asbestfaden  leicht  bewerkstelligen  lasst.  Diesen 
faserig  verzapften  Theil  benetzt  man  mit  durch  etwas 
Alkohol  zu  einer  breiartigen  Masse  angerührten  Platin- 
salmiak ,  so  dass  die  faserige  Rrone  des  Dochtes  davon 
ganz  durchdrungen  erscheint.  Hierauf  glüht  man  diesen 
Theil  mittelst  eiues  Löthrohres  gehörig  aus  ,  füllt  dann 
die  Lampe  mit  Aether  ,  Alkohol  oder  dergleichen  ,  nnd 
setzt  sie  unter  einem  etwa  3  Zoll  weiten,  mit  einem  nach 
innen  cn  gebogenen  Rand  versehenen  Glashelm.  Der 
Terplatinte  Theil  des  Dochtes  ragt  etwa  einen  Zoll  hoch 
in  den  inneren  Theil  diese«  Helmes.  An  die  Abzugs- 
röhre passt  man  ein  zur  Aufnahme  der  condensirten 
Flüssigkeit  bestimmtes  Glas.  In  Zeit  von  24  Stunden 
kann  man  mehrere  Unzen  der  aldehydhaltigen  Flüssigkeit 
gewinnen.  Glüht  der  mit  Aether  unterhaltene  Platin, 
asbest  einmal ,  so  lässt  er  sich  selbst  durch  den  heftig- 
sten Windstoss  nicht  mehr  auslöschen.  Je  feinfaseriger 
der  mit  Platin  überzogene  Theil  des  Dochtes  ist,  desto 
wirksamer  ist  er. 

(Journ.  f.  pr.  Ghen.  X,  61.) 
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Bleip  fl  asterbereit  ung. 

Pirngruber  bereitet  das  einfache  Bleipflaster,  auf 
eine  Erfahrung  von  50  Jahren  gestützt,  in  der  folgenden 
Art.  Er  rührt  die  Bleiglätte  mit  Waaser  au  einem  fei- 
aen  Breie  an,  deuten  Conaiatcnz  so  iat ,  dass  die  Masse 
nicht  Tom  Spatel  fliesst.  Sobald  das  Oel  die  gehörige 
Hitze  erreicht  hat ,  wird  die  Bleiglätte  Spatelweise  ein- 
getragen, doch  so9  dass  nach  jeder  Eintragung  die  Feuch- 
tigkeit ganz  ? er prasselt  oder  verraucht  iat,  bis  eine  neue 
Eintragung  folgt.  Hat  das  Oel  die  rächte  UiUe,  so  geht 
die  Pflasterbildung  sehr  schnell  vor  sich,  so  dasa  nach 
dem  Eintragen  des  letzten  Spatels  und  dem  Verdampfen 
der  letaten  Portion  Feuchtigkeit  das  Pflaster  fertig  und 
von  ganz  gleicher  Beschaffenheit  ist.  In  Zeit  von  |  */2 
bia  2  Stunden  soll  man  mit  Leichtigkeit  an  24  Pfund 
Pflaster  bereiten  können.  Es  kommt  alles  nur  darauf  an, 
dem  Oele  den  rechten  Grad  von  Hitze  zu  geben. 

(Bacaa,  Kep  #8,  58*.) 


Bleipflasterbereitung  auf  nassem  Wege. 

Dieselbe  ist  in  neuerer  Zeit  wieder  von  mehreren 
Seiten  angeregt  worden  ,  ohne  dass  sich  jedoch  etwas 
neues  darüber  herausgestellt  habe.  Diese  Arbeit  ist  sehr 
leicht  auszuführen  und  giebt  ein  ganz  erkleckliches  Re- 
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sulfat.     Die  im  «iestilHrten  Wasser  gelöste  Seife  muss 
erhitzt  werden,  dass  die  gelatinöse  Masse  zu  einer  wirk- 
lichen  Lösung  zerfliesst.     Die  Schleswig- Holsteinische 
Pharmakopoe  giebt  eine  Vorschrift  dazu,  und  erlaubt  das 
so  erhaltene  Pflaster  für  Emplastrum  Cerussac  oder  alhuin 
cnclum  zu  halten.     Eigentlich  ist   es  jedoch  nichts  als 
Empl.  Diachylon   siinplcx    mit    der   Weisse   des  Empl. 
Cernssae,   denn   von  letzterem  unterscheidet  es  sich  da- 
durch ,  dass  es  seine  Weisse  nbht  einem  Antheile  von 
unzersetztem  llleiwciss ,   sondern  lediglich  der  Reinheit 
der  Stoffe  verdankt.    Die  genannte  Pharmacopoc  zersetzt 
6  Unzen  venetianischc  Seife  durch  5  '/j  Unze  Blcizucker. 
Die  vorgeschriebenen  Mengen  Wasser  sind  aber  zu  ge- 
ring; denn  6  Unzen  Seife   bringen  30  Unzen  Wasser 
noch  ganz  zum  Erstarren.    Es  ist  vortheil  halt ,  die  Fal- 
lung mit  warmen  Flüssigkeiten,  und  das  Auskneten  beim 
rechten  Puncto  der  Abkühlung  vorzunehmen.     Das  Aus- 
kneten muss  mit  voller  Kraft  geschehen,  wobei  das  Was- 
ser ans  der  gerinselartigen  Masse,  wie  aus  einem  Schwäm- 
me ausfliesst,  und  die  Theilchen,  wie  beim  Buttermachen, 
zusammenkleben.     Es  hängt  allein  von  dieser  Operation 
ab,  ob  man  ein  dichtes  oder  poröses,  innen  nasses  Pfla- 
ster erhalt.    Der  grösste  Vorwurf,  den  man  diesem  Pfla- 
ster mit  Recht  macht ,   ist  seine  zu  grosse  Härte  und 
Sprödigkcit,  die  man  freilich  durch  Znsatz  von  etwas 
Oel  oder  Fett,  oder  von  Essigsäure  zum  Bleisncker,  wo- 
durch freie  Fettsäuren  gefällt  werden,  lindern  könnte. 
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d)    Indifferente  organische  Stoffe. 

Das  Bcrbcrin. 

Das  Berberin  wurde  von  Hrn.  Hofrath  Bachner  in 
München  entdeckt,  dargestellt  and  seinen  Eigenschaften 
nnd  seiner  Zusammensetzung  nach  Ton  Vater  und  Sohn 
erschöpfend  untersucht.  Es  ist  ein  eigenthümlicher  Be- 
standteil der  Berberiswurzel  ,  gewöhnlich  durch  eine 
sehr  schöne  gelbe  Farbe  ansgezeichnet ,  »oll  aber  aneb 
jetzt  von  seinem  Farbestoffe  befreit»  in  rein  weissen  Na- 
deln krystallisirt  erhalten  worden  seyn.  Da  bis  jetzt  die- 
ses auch  in  der  Heilkunde  eingeführten  Stoffes  noch  nicht 
in  den  Annalen  gedacht  worden  ist,  so  theilen  wir  hier 
Hanptmomente  aus  der  Naturgeschichte  dieses  Stoffes  mit. 

Was  die  Bereitungsart  des  Berberins  betrifft»  so  ist 
sie  sehr  einfach  nnd  sicher.  Man  übergiesst  die  ver- 
schnittene Wurzelrinde  mit  einer  angemessenen  Menge 
kochenden  Wassers»  lässt  es  damit  unter  öftenn  Umrüh- 
ren einige  Stunden  in  Digestion»  giesst  ab  und  wieder- 
holt diese  Infusion  noch  ein-  bis  zweimal.  Der  Rück- 
stand wird  ausgepresst »  die  vereinigten  nnd  etwas  er- 
wärmten Auszüge  seiht  man  durch  ,  und  dampft  sie  bis 
zur  Consistenz  eines  dünnen  Extractes  ab.  Dasselbe  be- 
bandelt man  alsdann  in  der  Wärme  zu  wied erhol tenma- 
len,  oder  so  lange  als  noch  merklieh  bitter  schmeckende 
Auszüge  erhalten  werden,  mit  Alkohol  vou  82  Procent» 
die  bra ungefärbten  Tincturen  giesst  man  von  dem  braun- 
rothen ,  hjgroscopiscben  Extracte  ab »  filtrirt  sie ,  destil- 
lirt  davon  den  grössten  Theil  des  Weingeistes  wieder 
ab»  und  stellt  die  rückständige  Flüssigkeit  in  einer  fla- 
chen Schale  an  einem  kühlen  Orte  in  die  Rahe.  Nach 
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Verlauf  von  SM  Stunden  wird  man  dieselbe  von  feinen, 
gelben  ,  federartigen  Kryställcben  durchweht  finden , 
welcbe  man  von  der  sie  umgebenden  braunen  ,  schmieri- 
gen Masse  durch  Pressen  zwischen  feiner  Leinwand  und 
Abwaschen  mit  kaltem  Wasser  so  viel  wie  möglich  au 
befreien  sucht 

Diese  Rrystalle  stellen  nun  das  unreine  Berberin 
dar.  Man  hat  zur  weitern  Reinigung  und  Entfärbung 
desselben  verschiedene  Methoden,  als  Wiederauflösen 
desselben  in  Weingeist,  Behandeln  dieser  Auflösung  mit 
thierischer  Kohle,  Bleioxydhydrat  etc.  versucht,  ohne 
durch  die  eine  oder  die  andere  derselben  zu  einem  ge- 
nugenden Resultate  zu  gelangen.  Das  beste  Mittel,  das 
Berberin  völlig  rein  zu  erhalten,  giebt  uns  seine  Eigen- 
schaft, in  kaltem  Wasser  und  Alkohol  schwer,  im  war- 
men Alkohol  und  Wasser  aber  leicht  löslich  zu  seyn, 
in  die  Hand,  wodurch  es  sehr  leicht  von  dem  anhangen- 
den Extractiv  Stoffe  befreit  werden  kann.  Löst  man  das- 
selbe in  kochendem  Wasser,  so  schlagt  sich  beim  Er- 
kalten das  Berberin  in  Gestalt  einer  sehr  voluminösen 
krystallinischen  Masse  nieder ,  während  der  Extractiv- 
stoff  in  der  Auflösung  bleibt.  Behandelt  man  diesen 
Niederschlag  noch  ein  paarmal  mit  kochendem  Alkohol, 
und  filtrirt  die  Auflösung  noch  warm,  so  erhält  man  nach 
dem  Erkalten  der  etwas  concentrirten  Lösung  das  Ber- 
berin im  Znstande  völliger  Reinheit ,  und  man  hat  als- 
dann nichts  mehr  zu  thun,  als  dasselbe  auf  einem  Filtrum 
zu  sammeln,  mit  etwas  kaltem  Weingeiste  auszuwaschen 
and  bei  gelinder  Wärme  zu  trocknen.  Die  Mutterlaugen 
können  durch  einiges  Goncentriren  ebenfalls  noch  eine 
Menge  reinen  Berberins  liefern,  so,  dass  zuletzt  beinahe 
nichts  mehr  in  der  Auflösung  bleibt,  als  eine  braune,  an 
der  Luft  zerfliessende  Masse. 
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Auf   diese    Weite    erhielten   die    Verfasser  von 
4*/,  (a  18  l/a    l)    frischer    Wurzclriude  eine 

Unze  and  eine  Drachme  reinen  Berberins  ,  so  dass 
also  auf  100  Theilc  dieser  Rinde  1,3  T  heile  Berberins 


Physische  und  chemische  Eigenschaften 

des  Berberins. 

Das  Berberio  in  seinem  reinsten  Zustande  erscheint 
als  ein  sehr  lockeres,  ans  feinen,  seidenartig  glänzenden 
Nadeln  bestehendes  Pulver,  Ton  sehr  lebhafter  hellgelber 
Farbe.  In  sehr  schöner  Form  erhält  man  es,  wenn  man 
eine  conc.  kochend  heiss  bereitete  nässrige  oder  alkoho- 
lische Auflösung  langsam  erkalten  lässt,  wo  es  in  strah- 
lenförmig zusammengesetzten,  seidenartig  glänzenden,  fei- 
nen Prismen  anschienst. 

Es  besitzt  einen  starken,  reinen  und  lange  anhalten* 
den  bittern  Geschmack ,  ist  aber  geruchlos. 

Gegen  Reagenzpapiere  verhält  es  steh,  ausgenommen 
dass  das  Lackmnspapier  davon  grün  gefärbt  wird,  völlig 
indifferent 

In  kaltem  Wasser  ist  das  Berberin  nur  sehr  wenig 
löslich.  Uebrigens  ist  aber  dessen  Farbe  so  intensiv, 
dass  eine  sehr  kleine  Menge  davon  eine  bedeutende  Quan- 
tität einer  Flüssigkeit  merklich  gelb  zu  färben  im  Stande 
ist.  Die  Farbe  der  verdünnten  Auflösung  ist  rein  gelb, 
die  der  concentrirt  cn  gelbbraun.  Nach  zw eien  bei  -f-  1 2°  C. 
angestellten  und  nahe  übereinstimmenden  Versuchen  über 
dessen  Auflöslichkeit  in  Wasser  fanden  sie ,  dass  800 
Theile  desselben  nur  einen  Theil  Berberins  aufgelöst 
enthalt  en. 
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Auch  im  Alkohol  von  09  p€t.  lost  Bich  von  demsel- 
ben nur  wenig  auf.  Das  Ufiltel  zweier,  bei  obiger  Tem- 
peratur angestellter  Versuche  zeigte  in  einer  alkoho- 
lischen Lösung  das  Verhältniss  von  f  fierberin  zu  230 
Alkohol. 

Um  ao  leichter,  und  man  könnte  sagen  in  jedem 
Verhältnisse  ,  löst  es  sich  in  kochendem  Wasser  und 
Alkohol  9  wo  es  sieh  nach  dem  Erkalten  sogleich  wieder 
bis  auf  einen  kleinen  Theil  kristallinisch  autscheidet. 

Lavendelöl  und  Terpenthinöl  mit  Berberin  geschüt- 
telt ,  färben  sich  nur  sehwach  gelb ;  etwas  mehr  jedoch 
in  der  Wärme. 

Auch  die  fetten  Oele  mit  Berberin  digerirt,  lösen 
eine  kleine  Menge  davon  auf.  Beim  Erwärmen  derselben 
verdunkelt  sich  die  Farbe  merklieh. 

In  reinem  Aetber,  sowohl  in  kaltem  als  kochandem, 
fand  man  dasselbe  durchaus  unlöslich.  Ebenso  unlöslich 
ist  es  in  Schwefelkohlenstoff,  im  rect.  Steinöle  and  Stein- 
kohlen-Thecröl. 

Die  Einwirkung  der  Säuren  auf  das  fierberin  ist  von 
dreierlei  Art.  Entweder  wirken  sie  zerstörend  darauf 
ein,  so  dass  andere  Pröda  etc  entstehen,  oder  sie  wirken 
vermöge  grösserer  Verwandtschaft  zum  Wasser,  und 
scheiden  das  Berherin  aus  dessen  Auflösung,  oder  sie 
lösen  dasselbe  gleich  dem  Wasser  in  geringer  Menge 
auf.  —  Von  der  crslen  Art  ist  die  Einwirkung  der  conc. 
Schwefelsäure  und  Salpetersaure  auf  trocknes  Berberin. 

Aus  seiner  Auflösung  wird  das  Berberin  von  conc. 
Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Hydrochlorsäure,  geschmol- 
zener Phosphorsuure ,  überhaupt  von  denjenigen  Säuren, 
die  das  Wasser  begierig  au  sich  ziehen  ,  niedergeschla- 
gen. Giesst  man  in  eine  verdünnte  wässrige  Auflösung 
desselben  behutsam  eine  dieser  Säuren ,    so   dass  zwei 
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Schichten  gebildet  werden,  so  scheidet  sich  oberhalb  der 
Säureschichte  das  Berherin  in  dem  Maasse  kristallinisch 
ans,  als  erstere  sich  mit  dem  Wasser  vermischt,  nnd  zu- 
letzt ist  die  ganze  Flüssigkeit  von  ausgeschiedenen  Kry- 
ställchen  gleichsam  verdickt.  Dabei  färben  sich  die 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure  etwas  roth,  während  die 
Salzsäure  und  Phosphorsäure  auch  trockues  Berberin  un- 
verändert lassen«  Oass  hierbei  die  Säuren  keine  andere 
Einwirkung  haben,  beweisen  auch  andere  Körper,  die 
grosse  Verwandtschaft  zum  Wasser  haben.  Bringt  man 
S.  B.  ein  Stückchen  geschmolzenes  Chlorcalcium  in  die 
Berberinauflösung .  so  wird  man  die  zerflossene  Masse 
bald  mit  einer  Wolke  ansgeschiedeuen  Berberins  umge- 
ben finden. 

Die  Säuren  endlich ,  die  das  Berherin  gleich  dem 
Wasser  auflösen  ,  sind  die  Essigsäure  und  die  Auflösun- 
gen der  fVein- ,  Tranben-,  Citronen-  und  Oxalsäure  etc. 
Sie  alle  lassen  beim  weitem  Verdampfen  das  Berberin 
wieder  unverändert  fallen. 

Die  Gerbesäure  hingegen  macht  eine  Ausnahme,  und 
geht  mit  dem  Berberin  wirklich  eine  in  Wasser  unlös- 
liche Verbindung  ein.  Bringt  man  die  Auflösungen  bei- 
der Körper  zusammen,  so  entsteht  sogleich  eine  brauo- 
gelbe  Trübung,  nnd  nach  kurzer  Zeit  ein  flockiger  Nie- 
derschlag von  derselben  Farbe. 

Den  Säuren  entgegengesetzt  wirkeu  die  Alkalien  uud 
mehrere  Erden  auf  das  Berberin ,  indem  sie  die  Farbe 
desselben  verdunkeln,  und  wirkliche  Verbindungen  damit 
eingehen,  woraus  auf  Zusatz  von  Säuren  die  reine  gelbe 
Farbe  des  Berberins  wieder  hervorgerufen  wird. 

Ammoniak  auf  Berberin  gebracht  färbt  dasselbe,  so 
wie  dessen  Auflösung  sogleich  braungclb  ,  und  lost  es 
mit  derselben  Farbe,  jedoch  in  nicht  viel  grösserer  Menge 
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als  ilas  Wasser.  Erwärmt  man  diese  Lösung  bis  zum 
gänzlichen  Verflüchtigen  des  freien  Ammoniaks  ,  und 
dampft  man  sie  bei  gelinder  Warme  ab,  so  schlössen  Kry  Stall- 
chen gans  von  der  Form  des  Berberins  und  demselben 
bittern  Gescbmackc,  jetloch  vou  brauner  Farbe»  an.  Mit 
ätzendem  Kali  befeuchtet»  entwickeln  sie  einen  deutlichen 
Geruch  nach  Ammoniak,  mit  einer  Säure  aber  übergös- 
sen, nehmen  sie  wiederum  die  gelbe  Farbe  dea  Berbe- 
rins an. 

Kalilauge  färbt  das  Berberin  röthlichbraun ,  ohne  ei* 
neu  Geruch  nach  Ammoniak  au  entwickeln.  Kocht  man 
Berberin  mit  einer  Auflösung  des  ätzenden  Kalis,  so  ballt 
sich  der  grösste  Theil  des  erstem  zusammen  ,  begiebt  sich 
auf  die  Oberfläche,  schmilat  und  bildet  nach  dem  Erkal- 
ten und  gehörigen  Anawaschen  mit  Wasser  eine  leder- 
braune ,  spröde ,  barsähnlicbe  Masse  von  bittenn  Ge- 
sebmacke.  Dieselbe  ist  in  Wasser  nur  sehr  wenig,  leich- 
ter aber  in  Weingeist  auflöslieb,  und  diese  Auflösung 
▼erdunstet,  giebt  kleine,  brauurothe  Kry stalle  ,  wie  die 
Auflösung  des  Berberins  in  Ammoniak. 

Das  Ber herin  giebt  mit  den  Auflösungen  der  meisten 
Metalloxyde  in  Wasser  unauflösliche  oder  nur  schwer 
lösliche  Niederschläge  von  verschiedener  Farbe,  wobei 
die  Flüssigkeit  gewöhnlich  gans  entfärbt  wird.  Die  mei- 
sten derselben  haben  ein  kristallinisches  Aussehen. 

In  der  Wärme  wird  das  Berberin  leicht  zersetzt. 
Bei  einer  etwas  bohern  Temperatur  als  die  des  kochen- 
den Wassers,  bekommt  es  einen  Schiller  ins  Röthliche, 
nimmt  aber  nach  dem  Erkalten  seine  ursprüngliche  Farbe 
wieder  an. 

Auf  einem  Platinbleche  der  Weingeistflamme  ausge- 
setzt, färbt  es  sieb  augenblicklich  roth ,  dann  braun,  es 
schmilzt,  bläht  sieb  auf,  verbreitet  einen  unangenehmen, 
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thierisch  - brenzlichen  Geruch ,  entzündet  sich,  und  die 
noch  übrigbleibende  Kohle  Iiis  st  sich  nur  sehr  schwierig, 
aber  ohne  allen  Ruckstand  verbrennen. 

In  eine  Retorte  {jethau  und  im  Oelbade  crbitst,  ent- 
weicht bei  -f-  100°  C.  Wasser,  bei  -f-  150°  firl.t  es 
sieb  braun,  bei  MIO  —  200°  schmilit  es,  es  destil- 
lirt  eine  gelblich  gefärbte ,  bren/.liche  Flüssigkeit ,  bei 
220 0  endlich  bläht  es  sich  auf  und  binterlasst  eine  sehr 
voluminöse  und  stark  metallisch  glänzende  Kohle.  Das 
Destillat  schmeckt  scharf,  besitzt  einen  sehr  widerlichen, 
kopfeinnehmenden  Geruch  und  reagirt  alkalisch. 

Unterwirft  man  das  Berberin  mit  Kalk  oder  Kali  der 
Destillation,  so  finden  die  nämlichen  Erscheinungen  statt, 
nur  tritt  die  alkalische  Reaetiou  des  Destillates  stärker 
hervor. 

Diesen  Versuchen  zufolge  ist  also  das  Berberin  ein 
aiotbaitiger  Körper. 

ZusaiumensKtzung  des  Berberin s. 

Zur  Elementaranal yse  des  Berberins  wählte  man  ei- 
gens gereinigtes  ,  welches  zuvor  bei  einer  Temperatur 
von  «4-  HO0  C.  gut  ausgetrocknet  war. 

Es  gaben  im  Apparate  Liebig's  mit  Kupferoxyd 
der  Verbrennung  unterworfen  : 

Berberin.  Wasser.  Kohlensäure. 


1.    0/200  Grm. 


0,100  Grm.        0,445  Grm. 


II.    0,200  • 

III.  0.500  ■ 

IV.  0,595  . 


Dieses  macht  fi 


0,097    -           0,444  - 

0,140    ■           0,065  - 

0,107  .  0,871  - 
100  Theile  Berberin: 
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I.         IL      III.  IV. 
Carbon  ....  61,24    61,38    OMO  61,21. 
Hydrogen  .  .  .    11,58     5,5»     *V48  0,36. 
Ferner  gaben  dnrc!l  Verbrennung  mittelst  Kopfcroxyd 
itn  mit  koklens.  Gase  angefüllten  Apparate: 

I.  0,75  Gr«.  Berberin  26  O.  C.  fencblen  Stickga- 
ses bei  7°  u.  27"  Barometerhöhe  =  24 
C.  C.  trocknen  Gases  bei  0°  o.  28". 
IL  1,20  Gnn.  Berberin  41  C.  G.  feuchten  Stickga- 
ses bei  -f8°  n.  26,8"  atm.  Drucke  =58 
O.  C.  trocknen  Gases  bei  0°  u.  28". 
Demzufolge  enthalten  100  Theilc  Berberin: 

1.  II. 
Azot  .  .  4,0»  4,01. 
Im  Mittel  dieser  Analyse  bestehen  also  100  Theile 

Berberin  aus  : 

Carbon  ....  61,23 
Hydrogen.  .  .  8,40 

Aiot   4,05 

Oxyden  .  .  .  .  20,21$ 

100,00. 

Für  diese  Analyse  stimmt  am  besten  folgende  atom- 
is tische  Zusammensetzung  : 

npch  der 

Bereehnaag- 

Carbon  ...  35  Atome  =  2522,42  =61,16 
Hydrogen  .  56  •  =  224,64  =  5,44 
Aaot  ....  2  •  =  177,04  =  4.20 
Oxygen  ...  12      .       =  1200,00  =  20,11 

4124,10  100,00. 
Zur  Bestimmung  des   eigentlichen  H ischnngsgewick- 
tes  und  der  Sättigungscapacität   des  Berlierins  Mahlten 
die  Verf.  die  Verbindung  desselben  mit  Silberoxyd.  Die. 
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selbe  wurde  erkalten  durchs  Zusammenmischen  einer  warm 
bereiteten,  wäaerigen  Auflösung  dea  Berherins  mit  einer 
Auflösung  des  aalpetera.  Silberoxydes  ,  Auswasehen  des 
gelben  Niedersehlaga  auf  einem  Filier  und  Trocknen  des- 
selben bei  einer  Temperatur  von  Iii)0*  Anhangsweise 
aey  hier  bemerkt ,  dass  diese  Verbindung  sieb  am  Lichte 
aebr  bald  bräunt,  w esshalb  man  obige  Operationen  immer 
bei  Ausaebluaa  von  Licht  vorzunehmen  bat,  und  dass 
sie  im  Wasser,  besonders  im  warmen ,  nicht  ganz  unlös- 
lich ist,  woraus  sie  nach  dem  Erkalten  desselben  wieder 
als  ein  feinkrystalliniacher  Niederschlag  erhalten  werden 
kann.    Es  hinter  Hessen  durchs  Verbrennen: 

I.    0,4  Silberberberat  0,097  metall.  Silber. 
U.    0,5  •  0,078 

III.   0,5  »  0,184 


Nach  diesem  besteht  diese  Verbindung  in  100  Thei- 
len  aua  : 

»ttel. 

I»  II.  Hl*  ■        ■   4  ' 

Silberoxyd  85,00      85,77       86,80  85,98 
Berberin  .  74,01      74,85        75,80  74,08 
100,00     100,00      100,00  100,00 

oder  nach  atomist ischer  Zusammensetzung  aus: 

berechnet. 


Silberoxyd  i  At.  =  1451,607  85,97 
Berberin  •  I    .    ss  4155,894  74,05 

0587,401  100,00. 

Da  nun  85,97  Silberoxyd  74,05  Berberin  zur 
Sättigung    erfordern  ,     ao    kommen    auf    100  Tbeile 
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Berberins  35,00  Silberoxyd,  enthaltend  8,416  Sauerstoff, 
und  mithin  ist  die  Sättigungseapacität  des  Berberine 
=  8,410. 

Die  Sauerstoffmcnge  des  Silberoxydes  verhält  sich  zu 
der  des  Berberins  sehr  nahe  wie  1:12,  demnach  enthal- 
ten t  At.  Berberin  12  At.  Oxygen ,  und  die  Formel  des 
freien,  so  wie  des  an  Basen  gebundenen  Berberins  ist: 

und  dessen  Atomenzahl  nach  der  theoretischen  Zusammen« 
setzung  =  4124,  was  von  der  durch  die  Analyse  der 
Silberverbindung  gefundenen  wenig  abweicht. 

So  viel  von  den  physischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften des  Berberins,  welche,  wie  es  scheint,  in  der 
Anzahl,  und  mit  der  Umsicht  angestellt  sind ,  die  nöthig 
ist,  um  einem  neuen  Körper  eine  feste  Stelle  im  Systeme 
der  Chemie  einzuräumen. 

Aus  den  meisten  Versuchen,  die  so  eben  beschrie- 
ben wurden,  besonders  aber  aus  seinem  Verhalten  gegen 
die  Alkalien  und  Metalloxyde,  mit  welchen  es  wirkliche 
constante  Verbindungen  einzugehen  scheint,  darf  man 
den  siehern  Schluss  ziehen,  dass  dasselbe  nicht,  wie  man 
früher  glaubte ,  zu  den  gefärbten  Halbbasen  oder  indiffe- 
renten Körpern,  sondern  in  die  Beihe  der  Untersäuren, 
der  FarbestoAe  gehöre.  Uinsiebtlich  seiner  Form,  seiner 
Farbe,  seines  Geschmackes  und  seiner  Beaction  auf  Al- 
kalien scheint  es  am  meisten  Aebnlichkeit  mit  dem  Rha- 
barbarin  zu  haben.  Hinsichtlich  seiner  Constitution  aber, 
abgesehen    davon ,    dass    2    Atome    Stickstoff  darinnen 


Digitized  by 


Das  Herbe.rin. 


gefunden  wurden,  möchte  es  eher  einen  Plate  neben  dem 
Indigo,  dem  C-irmin,  dem  Lackmus,  überhaupt  neben  den 
axothaltigcn  Farbestoffen  behaupten. 

(Ru«>hi.  Rrp   8«.  1.) 


Das  Cedriret 

Rcichenbach  bat  aus  den Producten  der  trocknen 
Destillation  noch  einen  Körper  dargestellt ,  dem  er  den 
Namen  Cedriret  beigelegt  bat.  Er  ist  nicht  als  solcher 
fertig  in  den  Empyreumaten  enthalten,  sondern  er  ent- 
steht aus  einem  andern  Stoffe  wahrend  der  Behandlung. 
Kleine  Proben  von  diesem  Stoffe  zeigte  Hr.  Reichen- 
bach  bei  der  Versammlung  der  Naturforscher  in  Prag 
vor.  Das  Cedriret  wird  nur  in  kleinen  Mengen  erhalten, 
und  seine  Darstellung  erfordert  diejenige  Uebung  in  der 
Behandlung  und  Erkennung  der  Brennstoffe  ,  worin  der 
Entdecker  seine  Meisterschaft  so  vielfach  bewährt  hat 

Das*  rectificirte  Brandöl  ,  welches  durch  Umdestilli- 
rung  des  Thcers  Ton  Buchenholz  erhalten  wird,  wird  mit 
kohlensaurem  Kali  von  Essigsäure  befreit  und  hierauf 
mit  einer  Lauge  von  kaustischem  Kali  behandelt.  Die 
alkalischen  Lösungen  werden  vom  ungelösten  entfernt, 
und  mit  Essigsäure  gesättigt.  Es  scheidet  sieh  hierbei 
ein  Theil  Oel  aus ,  ein  anderer  wird  durch  Destillation 
des  essigsauren  Kalis  erhalten.  Wenn  ungefähr  */3  über- 
gegangen ist.   so  prüfet  man,   ob  das  nun  übergehende 
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mit  einer  Lösung  von   schwefelsaurem   Eisenoxyd  einen 
rothen  Niederschlag  hervorbringt.   Sobald  diess  geschieht, 
sammelt  man   das  folgend«   getrennt   auf      Alle  leicht 
Sauerstoff  abgebenden   Substanzen    bringen   diese  rotbe 
Färbung  im  Destillat  hervor,  wie  z.  R.  chromsauret  Kali 
mit  Weinsäure  versetzt.     Bei  Zusatz   dieser  Stoffe  ent- 
steht nach  &  Iiinuten  ein  rother  ans  Nadeln  bestehender 
Niederschlag,  der  die  ganze  Flüssigkeit  anfüllt,  sich  lang- 
sam daraus  absetzt   und    alsdann   die  Flüssigkeit  farblos 
hinterlasst     Auch  der  Sauerstoff  der  Luft  bringt  diese 
Veränderung  hervor.    Dieser  Stoff  ist  nun  das  Cedriret, 
welcher  Name  au«  Cedrium,  Theerwasser,  und  rete,  Net«, 
zusammengesetzt  ist,  weil  die  Kry stalle  auf  dem  Filtrum 
sich  wie  ein  Netz  gruppiren.    Das  Cedriret  hat  folgende 
Eigenschafteu.    Es  krystallisirt  in  leinen  rothen  Nadeln, 
lästt  sich  anzünden,  und  verbrennt  mit  lodernder  Flamme 
ohne  Rückstand.    Es  schmilzt  nicht,  zersetzt  sich  schon 
bei  gelinder  Hitze  und  wird  in  höherer  verkohlt.  Schwe- 
felsäure, die  frei  von  Salpetersäure  ist,  löst  es  mit  indig- 
blauer  Farbe  auf.    Beim  Erwärmen  des  Gemisches  findet 
Bräunung  und  Zersotzung    statt      Es  ist  unlöslich  in 
Wasser,  Alkohol,   allen  Acthern ,  Schwefelkohlenstoff, 
Terpentinöl,  Enpion,  Ptkamar,  Steinöl,  Mandelöl  und 
vielen  andern  Flüssigkeiten.    Kreosot  löst  es  mit  Purpur- 
farbe auf,  und  es  wird  durch  Alkohol  wieder  daraus  kri- 
stallinisch gefällt    Diese  Lösung  in  Kreosot  wird  sowohl 
durch  Sonnenlicht  als  Erhitzung  zersetzt,    und  das  Ce- 
driret zersetzt  und  gelb  gefärbt.   Reicbenbaeh  glaubt, 
dass  dieses  Verhalten  zu  Kreosot  den  Schlüssel  geben 
werde   an  den  vielen  am  Theer  und  dessen  Edueten  be- 
obachteten Farbeveränderungen. 

(Berseliiis  Jahresbericht,  Ig,  408.) 
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Digitali  n. 

Tromms  dnrff  hat  sich  mit  der  Darstellung  eines 
eigentümlichen  Pflanzeustoffes  resp.  Alkaloid  aas  dem 
Fingerhutkraute  beschäftigt.   Er  erhielt  et  dnreh  mehrere 

Methoden  ,  die  wir  übergehen  ,   weil  sie  su  keinem  be- 

» 

stimmten  Resultate  führten  ,  einen  widrig  bittern ,  in 
Wasser ,  Alkohol  und  Aether  löslichen  Stoff,  der  beim 
Verdunsten  keine  Spur  Ton  Kristallisation  zeigte.  Er 
hält  dafür,  dass  dieser  Stoff  sich  an  der  Luft  verändere, 
und  eigentlich  kein  Alkaloid,  sondern  ein  saurer  Extrac- 
tivstoff  8ey. 

(Area.  d.  Ph.  X.  115.) 


P  y  r  a  r  i  n 

wird  von  Zanon  ein  Pflansenstoff  genannt,  den  er  bei 
der  Untersuchung  der  Rinde  von  Pyrns  Aria  Wüld.  (Cra- 
taegus Aria  Linn.)  gefunden  su  haben  glaubt.  Das  Ver- 
fahren zur  Darstellung  desselben  ist  ungefähr  dasselbe 
wie  bei  den  Alkaloiden,  jedoch  sind  die  mitgetheilten 
Resultate  bei  weitem  noch  nicht  genügend  ,  den  Beweis 
für  eine  eigentümliche  Pflanzensubstanz ,  am  wenigsten 
für  ein  Alkaloid  su  geben  ,  welches  auch  nicht  mit  gros- 
ser Wahrscheinlichkeit  auf  Erfolg  in  dieser  PAanzengat- 
tuog  gesucht  wird.  Es  möchte  nicht  unzweckmässig  seyn, 
die  Aufmerksamkeit  erfahrener  Chemiker  auf  diese  Rinde 
zu  lenken,  auch  wenn  kein  Alkaloid  darin  enthalten  wäre. 
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XXIV.  Bandei  drittes  Heft. 


Melampyrin 

Hünefcld  hat  aas  dem  Melampyrum  iicmorosum 
einen  eijjcnthüralichcn  indifferenten  Pflanzenstoff  ausge- 
schieden, dem  er  den  obigen  Namen  ertheiltc.  Das  Kraut 
der  Pflanze  wird  erst  an  der  Luft ,  dann  in  einem  geräu- 
migen Kessel  im  Wasserbade  getrocknet.  Diese  Opera- 
tion soll  viele  nähere  Pflanzenbestandthetle  zur  leichte- 
ren Sonderang  vorbereiten,  indem  es  ihre  chemische  Ver- 
bindung locker  machte. 

Die  getrocknete  Pflanze  wird  zerkleinert ,  mit  Was- 
ser schwach  ausgekocht,  das  Decoct  bis  zurMellago  ein- 
gedampft, und  dieses  längere  Zeit  in  der  Kälte  hinge- 
stellt Es  scheidet  sich  dabei  eine  bedeutende  Menge 
Melampyrin  ans,  obgleich  das  meiste  noch  in  derMellago 
zurückbleibt.  Das  ausgeschiedene  erscheint  zwar  gelb, 
wird  aber  durch  blosses  Abspülen  mit  Wasser  schon 
weiss.  Aus  dem  flüssigen  Extracte  wird  die  grössere 
Menge  dieser  Substanz  in  der  folgenden  Art  dargestellt. 
Man  fällt  erst  durch  Bleizucker,  dann  durch  Bleiessig. 
Die  von  den  Niederschlägen  abfillrirte  Flüssigkeit  wird 
mit  reinem  Bleiweisse  gekocht,  etwas  eingedampft,  wieder 
verdünnt,  und  das  Blei  durch  Schwefel  wasserstoffgas  voll- 
kommen daraus  gefällt.  Die  von  diesem  Gase  durch 
Stehen  an  der  Luft  befreite  Flüssigkeit  wird  ultrirt,  ein- 
gedampft und  zum  Krystallisiren  hingestellt ,   wobei  eine 

CAbmI.  i.  Mkarn.  XXIV.  Ms.  S.  Heft.  f  £ 
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ziemlich    bedeutende   Menge   Melampyrin   in   Kry  stallen 

Das  Melampyrin  ist  färbe-,  gerueb-  und  geschmack- 
los, leiebt  krystallisirbar  in  wasserhcllen,  luftbeständigen 
Säulen.  Es  löst  sieb  leicht  in  Wasser,  wenig  in  wasser- 
haltigem Weingeist,  und  gar  niebt  in  Aether.  Es  ist 
vollkommen  neutral  und  wird  nicht  von  Bleisalzen  und 
vielen  andern  Metallsalzen  gefallt.  Beim  Erhitzen  auf 
Platinblech  verbrennt  es  unter  Flamme  etwa  wie  Amylon 
und  enthält  keinen  Stickstoff.  Die  Elementaranalyse  ist 
nachzuliefern  versprochen. 

(Jon™,  f.  pr.  Chem.  VII,  955  u.  IX,  47.) 


Das  Phillyrin,  eine  Pflanzensubstanz  aus  der 
Steinlinde  (Phfflyrea  latifolia). 

Das  PbilJyrin  ist  eigentümliche  Pflanzensubstani . 
welche  von  Prof.  Campona  als  Febrifugum  in  Vorschlag 
gebracht  wurde.  Es  wird  aus  der  Rinde  der  Steinlinde 
(Phillyrea  latifolia),  welche  im  südöstlichen  Europa, 
z.  B.  Istrien,  Dalmatien,  zu  Hause  ist,  dargestellt: 

Das  beste  Verfahren  ,  um  diesen  Stoff  in  grösttmög- 
liebster  Menge  darzustellen,  wird  folgendermassen  be*- 
schrieben. 

20  Pfd.  der  trocknen  und  gröblich  gepulverten  Rinde 
werden  ohngefäbr  zwei  Stunden  lang  in  120  Pfd.  Was- 
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ser  gekocht,  das  Decoct  geseiht,  abermals  00  Pfd.  Was- 
ser auf  die  Rinde  geschüttet  und  J/z  Stunde  lang  gekocht 
nnd  hierauf  stark  ausgepresst ;  die   vereinigten  Decocte 
werden  wiederholt  gekocht,   um  sie  auf  etwa  80  Pfund 
Flüssigkeit  zu  redticiren.     Man  klärt  diese,   wenn  man 
will ,   mit  Eiweiss  ,  und  wenn  sie  etwas  abgekühlt  ist , 
bringt  man  so  Tie)  zu  einer  Milch  angerührten  Kalk  hin- 
zu ,   als  hinreicht,   um  die  Säure  in  etwas  zu  übersätti- 
gen, so  dass  die  Flüssigkeit  Curcumä  etwas  röthet.  Man 
bringe  die  Misehung  in  einen  irdenen  mit  Leinwand  be- 
deckten Hafen ,   und  lasse  sie  20  Tage   hindurch  oder 
einen  Monat  lang  ruhen,  nach  welcher  Zeit  man  decauthirt 
und  durch  Banmwollenzeog  nltrirt ,   den  Rückstand  auf 
demselben   Tnche  in   einen  Haufen   sammelt  ,   und  mit 
sanftem  Drucke  nnd  mit  vieler  Vorsicht ,   dass  das  Tuch 
nicht  platze  ,  auspresst.     Hierauf  nimmt  man  den  Press- 
kuehen  heraus  ,  welcher  eine  Art  Kalklack  von  grünlich- 
schwarzer ,   den  Olivenkuchen  ähnlicher ,    Farbe  bildet. 
Dieser  Lack  wird  scharf  getrocknet,  gepulvert  und  durch 
ein  Haarsieb  geschlagen.     Das  Pulver  wird  mit  5  Pfund 
Alkohol  von  58°  in  einem  kleinen  kupferverzinnten  De- 
stillir  -  Apparat   einige   Zeit   digerirt  ,   dann  10  Minuten 
lang  gekocht,  worauf  man  erkalten  lässt,  die  klare  Flüs- 
sigkeit decanthirt ,  auf  den  Rückstand  weitere  I1/,  bis  2 
Pfd.  Alkohol  bringt ,    un    wieder  eine  Viertelstunde  ko- 
chen lässt.    Wenn  diese  zweite  Tinctur  dann  auch  wie- 
der erhaltet  ist,  so  bringe  man  den  Inhalt  der  Blase  auf 
ein  Stnekcbeu  Leinwand  und  giesse  auf  den  Rückstand 
im  Seihetuch  etwas  erwärmten  Alkohol  von  55*.  Wenn 
nun  alles  durchgeseiht  und  ausgepresst,  werden  die  Tinc- 
turen  in   derselben  Blase  mit  fl      Unze  Thicrkohle  zu- 
sammengebracht, und  naeh  24  Stunden  warmer  Digestion 

16* 
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wird  die  entfärbte  Flüssigkeit  durch  Papier  filtrirt ,  dann 
2  Drittbeile  des  Alkohol«  davon  abdestillirt  ,  hierauf  6 
Pfund  oder  etwas  mehr  Wasser  darauf  gegossen  und  die 
Destillation  so  lange  fortgesetzt,  bis  aller  Alkohol  aber« 
gegangen  ist. 

Man  lässt  dann  den  Apparat  langsam  erkalten,  da- 
mit sieb  das  Pbillyrin  zu  schönem  Schüppchen  vereini- 
gen könne ,  leere  dann  den  ganzen  Inhalt  auf  ein  Stück- 
chen feines  Baumwollenzeug  aus,  und  lasse  gut  abtropfen. 
Das  Pbillyrin  sammelt  sieb  in  eine  silberglänzende  Masse, 
welche  getrocknet  sieb  in  einem  ganzen  Stücke  von  dem 
Tuche  abtrennt ,  indem  es  die  Eindrucke  und  die  Gestalt 
der  Falten  behält ,  wie  der  Gyps  und  das  Wachs  ,  die 
in  Formen  gegossen  werden.  Auf  diese  Weise  erhielt 
der  Verfasser  aus  20  Pfd.  trockner  Rinde  ST1/,  Unzen 
nnd  einige  Grane  schönen  Phillyrins  in  Silberschüppchen. 
Sollte  es  bei  der  ersten  Krystallisation  etwas  gelb  oder 
dunkel  gefärbt  ausfallen,  so  brauebt  es  nur  in  kochen- 
dem Wasser  aufgelöst  zu  werden ,  worauf  man  es  dann 
nacb  dem  Erkalten  auf  dem  Golatorium  sebr  schön  und 
glansend  erbalt.  Da  sowohl  die  wässrigen  als  die  geisti- 
gen Lösungen  des  Phillyrins  sebr  bitter  schmecken,  nnd 
das  Decoct  der  Rinde  und  der  Blätter  in  dem  Maasse 
an  Bitterkeit  abnimmt ,  als  das  Pbillyrin  sich  davon  ab- 
scheidet, ist  zu  scbliessen,  dass  diess  das  bittere  Princip 
dieser  Pflanze  sey;  daber  ist  anzunehmen,  dass  so  lange 
die  Mutterlauge  noch  einen  bittern  Geschmack  besitzt , 
nicht  alles  Pbillyrin  daraus  gefällt  sey,  m esshalb  der 
Verfasser  dieselbe  aufbewahrt,  um  die  damit  Torgebenden 
Veränderungen  wahrzunehmen,  und  Versucbe  anzustellen, 
um  den  ganzen  Gehalt  daraus  zu  gewinnen. 

Die  Eigenschaften  des  Phillyrins  sind  folgende :  Wenn 
es  rein  nnd  in  kochendem  Wasser  gelöst  wird,  so  kry- 
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stallisirt  es  bei  langsamen  Erkalten  in  sehr  hübschen, 
silberglänzenden  Schuppen 5  in  einer  Unze  Waaters  lö- 
sen sieb  mehr  als  12  Grane  desselben  auf,  obwohl  diese 
Quantität  nicht  uberschritten  werden  darf,  wenn  schöne 
Krystalie  beabsichtiget  werden.  Das  Waaser  verliert 
beim  Erkalten  beinahe  seinen  ganzen  Gehalt. 

Sein  bestes  Lösungsmittel  ist  rectif.  Alkohol ,  wel- 
cher es  auch  kalt,  aber  leichter  in  der  Warme  aufnimmt. 
Die  Lösung  schmeckt  sehr  bitter,  und  beim  Erkalten 
kry stallisirt  ein  The i  1  des  Phillyrins ,  Gruppen  kleiner 
Schüppchen  bildend.  Der  Acther  löst  es  in  geringerin 
Maasse  auf,  und  in  ätherischen  und  in  fetten  Oeleu 
schien  es  dem  Verfasser  vollkommen  unlöslich  zu  seyn. 
Sein  Geschmack  im  trocknen  Zustande  ist  Anfangs  unbe- 
deutend, aber  wenn  es  sich  eine  Zeit  lang  auf  der  Zunge 
befindet,  wird  es  bitter  und  etwas  zusammenziehend. 

(Bucha.  RcP.  08 ,  585.) 


Santonin. 

Meneghieri  giebt  zur  Darstellung  dieses  Stoffes 
zwei  Methoden  an.  Die  erste  besteht  darin,  dass  man  den 
Wurmtaamen  mit  '/s?  kohlensaurem  Kali  mehrmals  aus- 
kocht ,  die  Decocte  vereinigt ,  zur  Syrupconsistenz  ab- 
dampft, mit  Essigsäure  versetzt,  eindampft  und  dann  den 
Ruckstand  mit  Alkohol  extrahirt.  Der  Alkohol  wird  ab- 
destillirt  und  die  eingeengte  Masse  zur  Rrystallisation 
hingestellt.  Das  Santonin  toll  bieraus  krystallisiren.  Wo 
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aber  kommt  denn  das  essigsaure  Kali  hin,  and  hat  man 
hier  nicht  dieses  Salz  Tür  Santonin  gehalten? 

Die  zweite  Metbode  sieht  mit  Kalk  ans.  Wir  «her- 
gehen das  Uehrige ,  weil  auch  hier  die  Gegenwart  von 
essigsaurem  Kali  ganz  übersehen  ist.  Beide  Methoden  sind 
ganz  im  Genre  der  Gazetta  eclettiea. 


Gewinnung  ätherischer  Oele. 

Steer  bemerkte,  dass  sich  von  dem  durch  Destilla- 
tion erhaltenen  Camillenöle  das  meiste  an  den  Wänden 
des  gläsernen  Recipienten  festsetze  und  dadurch  verloren 
gehe.  Der  aufs  ungewisse  angestellte  Versuch ,  das  De- 
stillat in  einem  metallenen  Gefässe  aufzusammeln  ,  war 
vom  besten  Erfolge  begleitet  und  lieferte  eine  sehr  be- 
deutende Ausbeute  an  ätherischem  Oel.  Die  inwendig 
gut  polirte  Vorlage  ans  reinem  Zinne  hat  wohl  die  Form 
der  gewöhnlichen  Florentinerflasche;  das  Wasser  läuft 
gleich  von  Anfang  vollkommen  klar  aus  und  das  Oel 
schied  sich  mit  Leichtigkeit  ab.  Darauf  wurde  es  auch 
durch  einen  metallnen  Trichter  vom  Wasser  abgesondert. 
Diese  zinnerne  Florentinerflasche  soll  überhaupt  ein 
zweckmässiges  Utensil  bei  Gewinnung  aller  Arten  von 
ätherischen  Oelen  seyn,  und  empfiehlt  sich  auch  dnrch 
ihre  Unzerbrechlichheit. 

(Buchn   Re».  61 ,  8tf. ) 
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Aetherisches  Oel  der  Linden-  und  Hollunder- 

blüthen. 

Nach  mehreren  Angaben  von  Pharmaceuten  war  es 
nicht  möglich,  aas  Linden-  und  Ilollunderhlüthen  selbst 
durch  wiederholte  Cohobation  ein  aetherisches  Oel  zu  er- 
halten. Der  Grund  ,  warum  man  bei  der  Destillation  so 
wenig  oder  gar  kein  Oel  erhält,  liegt,  nach  Winkl  er, 
in  der  bedeutenden  Löslichkeit  desselben  in  Wasser, 
wovon  man  sich  leicht  überzeugen  kann ,  wenn  man  cou- 
centrirtes  Lindenblüthenwasser  mit  Chlornatrium  sättigt , 
und  die  Lösung  mit  der  erforderlichen  Menge  reinen 
Acthers  auszieht.  Beim  freiwilligen  Verdunsten  des 
Aethers  hinterbleibt  das  Oel  und  lässt  sich  durch  Destil- 
lation über  Chlorcalcium  leicht  von  jeder  Spur  Wasser 
befreien.  Auf  diese  Weise  erhielt  der  Verf.  aus  25  Pfd. 
frischen  Blüthen  80  Gran  Oel,  und  ebenfalls  aus  Hol- 
lunderblüthen  eine  namhafte  Quantität  aetherisches  Oel. 

Das  Oel  der  Lindenblüthen  besitzt  den  Geruch  der 
frischen  Blumen  im  hohen  Grade,  ist  farblos,  sehr  dünn- 
flüssig ,  ziemlich  flüchtig ,  und  lässt  sich  desshalb  leicht 
überdestilliren.  Es  oxydirt  sich  weniger  leicht,  als  viele 
andere  ätherischen  Ocle,  lösst  Jod  ohne  Erwärmung  zu 
einer  dunkel -braunrothen  Flüssigkeit,  und  löst  sich  in 
jedem  Verhältnisse  in  Weingeist  und  ebenso  in  Aether. 

Das  Oel  der  frischen  Ilollunderhlüthen  characterisirt 
■ich  durch  einen  äusserst  durchdringenden,  dem  der  Blu- 
men entsprechenden  Geruch,  so  dass  die  geringste  Menge 
davon  ein  ganzes  Zimmer  erfüllt,  und  gesteht  schon  beim 
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Cefrierpuncte  des  Wassers  zu  einer  kristallinischen,  dem 
Kosenöl  ähnlichen  Masse.  Durch  Destillation  über  Chlor- 
calcium  wird  et  ebenfalls  wasserfrei  erhalten ,  destillirt 
aber  erst  bei  höherer  Temperatur  über,  und  kann,  bei 
abgehaltener  Luft,  wie  das  Bittermandelöl,  einer  sehr 
hohen  Temperatur,  ohne  ciue  Zersetzung  zu  erleiden, 
ausgesetzt  werden.  Der  Wirkung  der  Luft  ausgesetzt 
färbt  sich  das  Oel  schnell  gelb ,  dann  rothbraun ,  und 
stellt  zuletzt  eine  dickliche  Flüssigkeit  dar,  deren  Ge- 
ruch dem  der  veralteten  Hollunderblüthe  täuschend  ähn- 
lich ist. 

(Ph.ru,.  Ce.tr    Iii.  1837,  Nr.  49.) 


- 


Das  aetherische  Oel  der  Getraide. 

Mnlder  hat  auf  Veranlassung  der  Arbeit  von  Lie- 
big und  Felo  uze  (Ann.  XIX,  S.  241)  über  die  Natur 
des  ätherischen  Oeles  der  Weine  eine  ähnliche  Unter- 
suchung auf  das  Oel  der  Getraide  gerichtet  und  dabei 
gefunden  ,  dass  dasselbe  eine  ganz  ähnliche  Zusammen- 
setzung ist. 

Bei  der  Destillation  des  Getraidebranntweines  setzt 
sich  im  ersten  Apparate  eine  dunkelbraune,  schmierige , 
fette  übelriechende  Substanz  ab ,  die  nach  abermaliger 
Destillation  vom  Rnpfergehalt  grün  gefärbt  wurde.  De- 
stillirt man  diese  fettige  Substanz  mit  einer  sehwachen 
Lösung  von  kohlensaurem  Natron ,  so  bekommt  man  auf 
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dem  Wasser  in  der  Vorlage  eine  geringe  Menge  eines 
Oeles,  welches  durch  eine  abermalige  Destillation  mit 
kohlensaurem  Natron  gereinigt  wird. 

Dieses  Oel  ist  hell  grüngelb,  von  durchdringendem 
Gerüche.  Von  kohlensauren  Alkalien  wird  es  nicht  ver- 
ändert, durch  ätzende  Alkalien  kann  man  Oenanthsäure 
ausscheiden.  Eine  Reihe  Ton  Elementaranalysen  ergaben 
für  dieses  Oel  die  empirische  Formel  C60  H106  Or 

Das  Oel  soll  aus  zwei  verschiedenen  Oelen  bestehen, 
Ton  denen  eins  durch  Kali  ausgeschieden  werden  kann; 
dieses  Oel  riecht  scharf,  etwas  nach  Phellandrium.  Durch 
mehrmalige  Destillation  gereinigt  wurde  es  der  Analyse 
unterworfen  und  gab  dabei  die  empirische  Formel  C  , ,  H  0  04. 
Zieht  man  diese  Formel  von  der  oben  aufgerührten  ab, 
so  bleibt  Cl%  H36  Oc  übrig,  welches  die  Formel  des 
Oenanthsänreaethers  ist  Dieser  Aether  wurde  freilich 
hierbei  zersetzt  i  und  ans  dem  Kali  konnte  Oenanthsäure 
ausgeschieden  werden.  Sie  gab  bei  der  Elementaranalyse 
dieselbe  Zusammensetzung  wie  diese.  Das  rohe  oder  ge- 
reinigte Oel  löst  sich  vollkommen  in  RaliAüssigkeit ;  bei 
der  Destillation  dieser  Lösung  mit  Wasser  geht  Wein- 
geist über.  Durch  sehr  starkes  Kali  wird  das  Oel  jedoch 
verharzt  und  in  eine  braune  feste  Substanz  verwandelt. 
Das  rohe  Oel  kocht  erst  bei  281°  C,  wird  aber  schon 
bei  150°  C.  gebräunt  5  durch  wiederholte  Destillation 
wird  es  dem  Oenanthaether  näher  gebracht. 

Das  Fuselöl  von  Kornbranntwein  besteht  demnach 
aus  Oenanthaether  und  einem  eigentümlichen  Oele,  wel- 
ches Oleum  siticum  (von  oivog,  Getraide)  oder  Kornöl 
genannt  werden  kann. 

In  dem  Rückstände  der  Destillation  mit  kohlensau- 
rem Natron  ist   nun  die  Oenanthsäure  enthalten.  Das 
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Gemenge  mit  Wasser  ausgekocht,  filtrirt  und  mit  Schwe- 
fe 1  säure  versetzt,  giebt  auf  der  Oberfläche  eine  Lage 
Fett.  Aus  Alkohol  herauskrystallisirt  zeigt  er  sich  in  5 
Gestalten:  Bei  schneller  Verdunstung  butterartig,  als 
einfaches  Hydrat ;  bei  langsamer  Verdunstung  in  zwei 
Schichten,  von  denen  die  obere  ein  Oel  ist,  die  untere 
dagegen  aus  Krystallen  besteht ;  erstere  ist  das  Bibydrat 
der  Saure ,  und  letztere  sind  die  wasserleeren  Sauren 
selbst. 

Die  Atomgewichtbestimmung  der  Säure  aus  dem  Sil- 
bersalze gab  unbedeutend  abweichende  Resultate  von 
jener  oben  citirten.  Neutrale  Salze  mit  dieser  Säure 
konnte  der  Verfasser  nicht  darstellen. 

Das  Bibydrat  der  Säure,  ein  fettiges  Oel,  wird  mit 
der  grössten  Leichtigkeit  zersetzt  9  indem  es  seine  Was- 
ser abgiebt.  Sowohl  durch  die  gelindeste  Erwärmung 
als  durch  Berührung  mit  wasserziehenden  Körpern,  wie 
Chlorcalcium ,  wird  das  Oel  ganz  in  wasserleere  Säure 
verwandelt. 

Der  Verfasser  suchte  auch  die  relativen  Quantitäten 
dieser  Stoffe  im  Malzbranntwein  und  in  französischem 
Branntwein  zu  bestimmen. 

Diese  Stoffe  worden  mit  Aetznatron  abdestillirt*  und 
das  zurückbleibende  Salz  mit  Schwefelsäure  übersättigt 
und  die  ausgeschiedene  Oenantbsäure  gesammelt  und  be- 
stimmt. Man  berechnete  aus  der  Säure  die  Menge  des 
Aetbers.  Auf  eine  Million  Theile  waren  im  Malzbraont- 
wein  ungefähr  50  Tb.  Oeuanthsäure  ,  9  Tb.  Oenanth- 
aether  und  5  Theile  Kornöl.  Im  Franzbranntwein  noch 
weniger. 
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Der  Verlader  «teilt  es  als  eine  Mutbmassung  auf , 
dass  bei  allen  geistigen  Gährungen  Oenauthäther  gebil- 
det werde,  Hnd  mir  mit  oder  ohne  Bcigesellung  eines 
anderen  aetherischen  Oeles. 

(Po  gg.  Ann.  41,  08». ) 


Gacaobutter. 

Zur  Reindarstcllung  dieses  Fettes  mittelst  Aethers , 
welcher  bei  dem  jetzigen  niedrigen  Preise  dazu  leicht 
verwendet  werden  kann»  wenn  man  die  gehörige  Vorsicht 
in  der  Ausführung  dieser  Operation  beobachtet,  giebt 
Anthon  das  folgende  Verfahren  an. 

Ein  Theil  von  den  Schalen  befreiter,  grob  pulverisir- 
ter  Cacaobohuen  wird  in  einer  Flasche  mit  2  Thei- 
len  Aether  Übergossen  ,  und  unter  Öfterem  Umschütteln 
einige  Tage  bei  Seite  gestellt  Man  giesst  dann  den  aethe- 
rischen Auszug  soviel  als  möglich  ab  ,  übergiesst  den 
Rückstand  neuerdings  mit  Aether  und  verfahrt  auf  die- 
selbe Weis«  wie  das  erstemal,  und  mischt  dann  die  bei- 
den Auszüge. 

Alsdann  destillirt  mau  bei  gelindem  Feuer  allen 
Aether  ab,  giesst  die  in  der  Retorte  befindliche  Gacao- 
butter aus,  wäscht  sie  mit  siedendem  Wasser,  und  giesst 
sie  zum  Erkalten  in  Formen  aus. 

Da  in  dem  Gacaorückstand  noch  ein  Theil  des  Aethers 
enthalten  ist,  welcher  durch  Auspressen  nicht  zweck* 
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■lässig  gewonnen  werden  kann,  so  kann  man  sich  hieran 
des  folgenden  Mittels  liedienen.  In  den  Hals  der  Flasche 
bringt  man  einen  Kork,  in  welchem  eine  zweimal  recht- 
winkelig gebogene  Glasröhre  luftdicht  befestigt  ist,  setst 
die  Flasche  ins  Wasser,  welches  man  allmählig,  um  das 
Zerspringen  an  vermeiden,  erhitzt,  nnd  senkt  das  frei« 
Ende  der  Glasröhre  in  ein  in  kaltem  Wasser  stehendes 
grosses  Medicinglas  ,  welches  als  Vorlage  dient.  Das 
Wasser,  in  welchem  die  mit  den  Gacaoruckständen  an- 
gefüllte Flasche  steht,  wird  so  lange  heiss  erhalten,  als 
noch  Aclher  in  das  Medicinglas  übergebt. 

Auf  diese  Weise  erhalt  man  gewöhnlich  die  Hälfte 
des  Gewicht«  vom  Gacao  an  Cacaobntter,  und  bei  eini- 
ger Aufmerksamkeit  im  Arbeiten  verliert  man  kaum  10 —  18 
pGt.  an  dem  Aether. 

(Bocka,  ftep.  *9,  544.) 


Bereitung  von  zusammengesetzten  Tincturen. 

Monehon  fand,  dass  die  Deplaeirnngsmethode  bei 
susammengesetaten  Tincturen  nicht  anwendbar  sey,  in- 
dem aus  den  Substansen  ein  dickes  Magma  entstehe, 
welches  von  dem  Alkohole  nicht  durchdrungen  werde. 
Er  empfiehlt  eine  andere  Methode,  welche  er  Extraction 
par  dilution  nennt.  Sie  besteht  wesentlich  darin ,  dass 
man  die  gesammten  Mengen  des  Alkohols  (resp.  Wein) 
fractionnirt  nnd  jedesmal  abgiesst ,  ehe  man  die  fernere 
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Portion  zusetzt.  Zugleich  wendet  er  den  Rest  des  Wein- 
geistes zur  Deplacirung  der  aufgesaugten  Auflösung  an, 
wenn  die  harzigen  Substanzen  schon  entfernt  sind;  den 
von  den  Species  verdünnten  Weingeist  selbst  verdrangt 
er  durch  Wasser. 

(low*,  d.  Paar».  4a  Midi,  Avrtl  1887,  p.  113.) 


Theorie  der   Ami  de. 

Löwig  hat  die  Ansicht  entwickelt,  dass  man  die 
Amide,  in  denen  bekanntlich  der  hypothetische  Stoff, 
Amidogen  N,  H4  angenommen  wird  ,  auch  als  Cyanver- 
bindungen  betrachten  könne.  Er  stutzt  diese  Ansicht 
auf  die  Betrachtung,  dass  die  Ameisensäure  (G2  H,  03) 
als  eine  Wasserstonverbindung  der  Kleesänre  (C,  Oa) 
betrachtet  werden  könne,  da  das  Kleesäurehydrat  nach 
Gay-Lussac's  Entdeckung  durch  Erhitzung  theilweise 
in  Ameisensäure  und  Kohlensäure  zerfallt.1) 

Ameisensaures  Ammoniak  giebt  bei  der  Destillation 
Blausäure  und  Wasser,  nämlich: 

H2  Ca  O,  =  Ameisensäure 
H;  H9  =  Ammoniak 

Ht  Na  C2  =  Blausäure 
H,  O,  =  Wasser 


•)  Diese  Aaaalea  I,  20 
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Reibt  man  Rlecsäurehydrat  mit  eyansaurem  Kali  ■*> 
summen  ,  so  entsteht  unlösliche  Gyanursaure,  d.  h.  die 
Gyansänre  nimmt  im  Augenblicke  des  Freiwerdens  Waa- 
ser auf,  und  bildet  damit  einen  in  Wasser  unlöslichen 
Körper.  Wie  man  die  Gyantirsäure  als  ein  Hydrat  be- 
trachtet ,  ebenso  kann  das  Oxamid  als  ein  Hydrat  des 
Gyans  angesehen  werden.  Aus  kleesanrem  Ammoniak 
entsieht  unter  den  bekannten  Verhältnissen  Oxamid  und 
Wasser;  nämlich: 

C,  O,  =  Kleesaure 

\ ,  1I6  —  Ammoniak 

N,  Ct  II,  02  =  Oxamid 
II,  O,  =  Wasser 

und  man  betrachtet  hier  das  Oxamid  als  \,  C,  -f-  211,  O, 
nämlich  als  Cyan  und  Wassel;  das  dritte  Atom  Wasser 
wird  jedoch  ausgeschieden» 

Erwärmt  man  Oxamid  gelinde  mit  Kalium,  so  ent- 
steht unter  lebhafter  Feuerentwicklung  Gyankalium.  Diess 
würde  wohl  auch  geschehen,  wenn  das  Gyan  noch  nicht 
als  solches  im  Oxamid  existirte,  allein  wahrscheinlich 
minder  heftig.  So  wie  nun  Blausäure  und  Wasser  unter 
Umständen  wieder  aineisensaures  Ammoniak  bilden,  eben 
•o  geht  auch  Oxamid  wieder  in  klcesanres  Ammoniak 
Kurüek. 

Das  Ghlorhenzoyl  ist  Benzoesäure ,  in  der  I  Atom 
Sauerstoff  durch  2  At.  Ghlor  Yertreten  ist,  wie  man  diess 
auch  allgemein  annimmt,  da  Glff,  \\  und  O  chemische 
Aequivalente  sind.  Das  Ghlorbenr.oyl  (C,  O,  Gl, -f-Cn  Hl0) 
Terwandelt  sich  durch  Ammoniakgas  in  der  Hitze  in  Ben- 
zamid  und  Salmiak.  Das  Benzamid  kann  aber  nach  dem 
Verfasser  angeschen  werden  als   bestehend   aus  Oxamid 
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und  Benzid  (Cn  H]0),  indem  er  ebenfalls  die  Benzoe- 
säure betrachtet  als  bestehend  aus  Kleesaure  und  Benzid. 

Das  Bcnzamid  ist  bekanntlich  \ :  €u  H14  03  und 
kann  nach  dieser  Ansicht  in  Oxamid  und  Benzid 

(S,  C,  +  8H,  O)  4-  (CM  H„) 
zerfallt  und  daraus  bestehend  gedacht  werden. 

Es  lassen  sich  nach  derselben  Ansicht  auch  das 
Bcnzimid  und  Succinimid  erklären.  Es  ist  nicht  das 
erstemal,  dass  zwei  Ansichten  alle  Erscheinungen  einer 
bestimmten  Sphäre  erklären,  ohne  dass  man  eine  dieser 
Ansichten  auf  Widersprüche  zurückführen  könne. 

Auffallend  ist  es  und  gewiss  in  einem  tiefern  Zusam- 
menhang begründet  ,  dass  die  Säuren  ,  welche  Amide  ge- 
ben |  3  At.  Sauerstoff  enthalten.  Da  nun  das  Amid  aus 
dem  Amraoniaksalze  durch  Aheug  von  I  At.  Wasser  ent- 
steht, so  enthalten  alle  Amide  mit  Säuren  2  Atome 
Sauerstoff. 

Was  ist  aber  nun  das  Kaliumamid  und  das  Queck- 
gilberamid,  worin  sich  weder  Kohlenstoff  noch  Sauerstoff 
befindet? 

(Po  gg.  Ana.  40,  407.) 


Stärkemehl,  Prüfung  auf  Kleber. 

Böttger  hat  ein  sehr  einfaches  Verfahren  zur  Prü- 
fung der  Stärke  auf  Klebergehall  angegeben.  Ueber- 
schüttet  man  nämlich  ungefähr  12  Gran  der  zu  prüfen- 
den Stärke  mit   12  Lolh  destillirten  Wassers,  erhitzt 
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letzteres  bis  Kam  Sieden  und  rührt  dann  mittelst  eines 
Glasstahes  das  kleisterartige  Flnidnm  tüchtig  durcheinan- 
der ,  so  wird  man  finden,  dass  dasjenige  Stärkemehl, 
welches  vollkommen  kleberfrei  ist,  nicht  den  mindesten 
Schaum  auf  der  Oberfläche  zum  Vorschein  kommen  las- 
sen wird  ,  und  sollten  bei  sehr  starkem  Umrühren  den- 
noch sich  Schaumbläschen  zeigen,  so  werden  solche  doch 
sicherlich  jedesmal  fast  augenblicklich  wieder  verschwin- 
den, wenn  man  an  rühren  aufhört.  Hat  man  aber  Stärke- 
mehl vor  sich  ,  dem  nur  eine  Spur  Kleber  anhängt ,  so 
entiteht  beim  Umrühren  der  siedend  heissen  Flüssigkeit 
augenblicklich  nur  ein  starker  Schanm ,  der  nicht  wieder 
verschwindet  und  durch  fortgesetztes  Umrühren  so  ange- 
häuft werden  kann,  dass  er  wie  dichter  Seifenschaum  er- 
scheint. Dieses  so  überaus  einfache  Mittel ,  welches  gar 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt ,  dürfte  besonders  den 
Technikern  zu  empfehlen  seyn. 

(Journ.  f.  pract.  Chen».  X,  HO.) 


Untersuchung  mehrerer  animalischer  Stoße , 
wie  Fibrin,  Eiwciss,  Gallerte  u.  dgl.; 
von  G.  J.  Mulder. 

Der  Verfasser  hatte  den  Zweck,  seine  frühern  Unter- 
suchungen über  die  Seide,  von  denen  wir  im  vorigjähri- 
gen Jahresberichte  ( Bd.  XX ,  S.  202 )  eine  gedrängte 
Uebersicht  gegeben  haben ,  zu  vervollständigen  ,    und  ist 
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dadurch  noch  auf  einige  verwandte  Gegenstände  geführt 
worden,  deren  Untersuchung  unsere  bisherigen  Kennt- 
nisse derselben  erweitert. 

Alle  nur  Analyse  dargestellten  Stoffe  waren  von 
weisser  oder  fast  weisser  Farbe  ,  und  ihre  Reinheit  wird 
verbürgt.  Die  Analyse  selbst  wer  oft  mit  bedeutenden 
Schwierigkeiten  verbunden ,  indem  einige  Stoffe  sich  gar 
nicht  fein  mit  dem  Kupferoxyd  mischen  Hessen,  wie  der 
Faserstoff  der  Seide ,  oder  weil  sie  alsdann  so  schnell 
Wasser  ansogen ,  dass  die  Wasserstoffbestimmung  jedes- 
falls  unrichtig  wurde. 

Die  Bestimmung  des  Stickstoffs  geschah  in  einem 
eigens  construirten  Apparate»  welcher  vor  dem  Experi- 
mente immer  mit  Stickstoff  angßfüllt  wurde.  Hierdurch 
konnte  sich  weder  salpetrige  Säure  bilden,  noch  das  Kupfer 
Sauerstoff  aufnehmen.  Auf  diese  Weise  kann  eine  solche 
Untersuchung,  wie  der  Verfasser  versichert,  mit  grösse- 
rer Genauigkeit  als  mit  irgend  einem  andern  Apparate 
bewerkstelligt  werden  ,  wie  die  Vergleichung  der  wieder- 
holten Versuche  beweisst.  Für  jeden ,  der  einigermassen 
an  chemische  Manipulationen  gewöhnt  ist ,  soll  die  Stick- 
stoffbesttmmung  in  dieser  Art  eine  leichte  Arbeit  seyn. 
Sämmtliche  Stoffe  wurden  bei  123°  bis  ISO°G.  getrock- 
net. Die  Sättigungscapacität  Hess  sich  beim  Mangel  aller 
bestimmten  Verbindungen  nicht  mit  Zuverlässigkeit  er- 
mitteln. 

Zunächst  wurde  Fibrin  aus  arteriellem  Ochsenblute 
vorgenommen.  Das  durch  Schlagen  des  Blutes  ausge- 
schiedene Fibrin  wurde  mit  Wasser  vollkommen  farblos 
gewaschen ,  darauf  mit  Alkohol  wiederholt  ausgezogen 
und  auf  die  gewöhnliche  Weise  mit  Kupferoxyd  ver- 
brannt. 


(AjmI.  4.  PUiRiM.  XXIV.  Bdi  5.  Heft.) 
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Es  ist  nickt  überflüssig ,  auf  den  freien  Schwefel 
aufmerksam  zu  machen ,  welcher  im  Fibrin  Torkommt , 
und  bei  der  Analyse  als  schweflige  Säure  ausgetrieben 
wird;  ferner  auf  die  schwefelsauren  Salse  der  Asche, 
welche  ebenfalls  durch  den  Kohlenstoff  des  Fibrins  »er- 
setzt werden  können ,  wobei  schwefligsaures  Gas  durch 
das  Rali  aufgenommen  und  als  Kohlensäure  in  Recknung 
gestellt  wird.  Durch  einen  vorläufigen  Versuch ,  worin 
der  Schwefel  mit  Salpetersäure  oxydirt  wurde,  bestimmte 
der  Verfasser  diesen  Fehler,  und  brachte  ihn  bei  der 
Analyse  in  Anschlag.  Demnach  bestand  das  Fibrin  in 
100  Theilen  aus  i 

Stickstoff  .  .  .  15,462 
Kohlenstoff  .  .  55,019 
Wasserstoff  .  6,898 
Sauerstoff.  .  .  24,691. 
Es  bleibt  indessen  nock  immer  die  Frage ,  ob  jene 
Schwefelsäure  wohl  als  sckwelige  Säure  in  das  Rali  auf- 
genommen,  und  ob  dieselbe  nicht  in  der  Verbrennungs- 
röhre zurückgehalten  wird,  ob  all  der  freie  Schwefel  unter 
diesen  Umständen  wohl  schwefligsaures  Gas  geben  kann, 
welckes  als  solckes  in  das  Kali  getrieben  wird.    In  dem 
su  der  Analyse  gebrauchten  sehr  reinen  und  schwefel- 
säurefreien Rali  wurde  jedoch  Schwefelsäure  entdeckt, 
nackdem  dasselbe  einige  Tage  gestanden  hatte,  und  diu 
wenige  schweflige  Säure  sich  in  Schwefelsäure  hatte  um- 
ändern können. 

Um  die  Sättigungscapacität  au  bestimmen,  wurde 
vorerst  bei  15°  C.  über  trockues  Fibrin  trockne  Salz- 
säure getrieben,  und  danach  so  lange  atmosphärische  Luft, 
bis  keine  weissen  Dämpfe  mekr  gebildet  wurden. 

I.  1,118  gewannen  hierdurch  an  Gewickt  0,080, 
woraus  das  Atomgewicht  des  Fibrins  wird  ss  6526. 
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Die  Zusammensetzung  dieser  Salzsäureverbindung  ist 
die  folgende : 

Hjdrogen. 

Salzsäure  0,080        6,71t        0,1859  1 
Fibrin.  .  1,119     95,289       6,2150  54 
1,102  100,000. 
Woraus  also  hervorgeht,  dass  wahrscheinlich  54  oder  68 
At.  Hydrogen  im  "Fibrin  vorhanden  sind. 

II.  1,899  Fibrin  gewannen  an  Gewicht  an  Salzsäure 
0,114,  woraus  das  Atomgewicht  des  Fibrins  =  6584« 

Das  Atomgewicht  wurde  ferner  noch  auf  eine  andere 
Weise  bestimmt,  indem  das  Fibrin  in  Kali  gelöst,  nnd 
die  mit. Essigsäure  neutral isirte  Flüssigkeit  mit  Bleizucker 
gefallt  wurde.  Das  gefällte  Fibrinbleisalz  gab  dasselbe 
Atomgewicht  wie  die  salzsaure  Verbindung.  Die  Formel 
des  Fibrins  berechnet  der  Verfasser  so :  IVlt  C4%  H  ,  b  0,6. 

Eine  Menge  von  Fibrinsalzen  wurde  durch  Fällung 
von  Metallsalzen  mit  der  neutralisirten  Fibrinkaliiösung 
erhalten  nnd  untersucht.  In  den  meisten  verhält  sich 
der  Sauerstoff  der  Base  zu  jenem  des  Fibrins  wie  1  :  16; 
beim  Silbersalz  wie  1:64,  weshalb  dieses  als  Quadri- 
fibras  Argenti  angesehen  wird. 

Diese  Experimente  werden  also  hinreichen,  um  eine 
genaue  Kenntniss  der  Zusammensetzung  der  Fibrinsalze 
zu  erlangen,  und  wir  können  aus  denselben  den  allge- 
meinen Sehlu ss  ziehen,  dass  das  Fibrin,  wiewohl  es  sich 
mit  Säuren  verbinden  kann  und  als  Basis  erscheint  — 
wie  die  Salzsäure  zeigt  —  sich  dennoch  auch  mit  vielen 
Basen  verbindet»  und  also  nicht  nur  eine  Stelle  einnimmt 
unter  den  richtig  zusammengesetzten  Körpern  ,  sondern 
auch  zu  denen  gehört,  welche*  trotz  ihrer  schwachen  Ver- 
wandtschaft zu  andern  ,  sich  nach  der  Norm  von  allen 
chemischen  Körpern  verbinden. 

17* 


Digitized  by  Google 


260    Mulder,  Untersuchung  mehrerer  animal.  Stoffe. 

Das  Fibrin  aus  den  verschiedensten  Thierklassen 
zeigt  eine  merkwürdige  chemische  Uebereinstimmung,  und 
was  noch  auffallender  ist,  das  venöse  Fibrin  ist  tob  ar- 
teriellen durchaus  nicht  verschieden.  Fibrin  kann  durch 
Alkohol  wiederholte  Male  ausgekocht  werden  ,  ohne  eine 
chemische  Veränderung  zu  erleiden;  nur  wird  es  ganz 
weiss  und  verliert  eine  grosse  Quantität  Salze.  So  wurde 
der  Salzgehalt  von  0  »/,  pCt.  bis  auf  0,9  pCt.  reducirt. 

Das  Seidenfibrin  enthielt  nur  0,5  pCt.  Asche ,  wahr- 
scheinlich weil  es  vorher  mit  Essigsäure  ausgezogen  war. 
Es  ist  auf  zwei  verschiedene  Methoden  analysirt  worden. 

Zueist  wurde  ein  längliches  Bündel  in  die  Verbren- 
nungsröhre gelegt,  nachdem  der  hintere  Raum  derselben 
erst  mit  Kupferoxyd  angefüllt  war«  welches  zugleich  das 
Fibrin  von  allen  Seiten  umgab,  und  zuletzt,  wie  man  bei 
der  Analyse  von  stickstoffhaltigen  Körpern  zu  thun  pflegt, 
Kupfer  unter  das  Kupferoxyd  gemengt.  Nachdem  die 
Verbrennung  beendigt  und  die  Röhre  durchgesogen  war, 
wurde  das  Chlor  calcium  gewogen  und  also  der  Wasserstoff 
bestimmt,  die  Röhre  schnell  abgekühlt,  danach  die  Sub- 
stanzen aus  derselben  herausgenommen,  alles  gut  ver- 
mengt, die  geöffnete  hintere  Spitze  der  Röhre  schnell 
zugeschmelzen ,  und  in  derselben  Röhre  die  nickt  ver- 
brannte Kohle  mit  demselbem  Oxyd  vermengt,  aufs  Neue 
erhitzt  und  durch  denselben  Kaliapparat  die  Kohlensäure, 
welche  sich  noch  entwickelte,  aufgefangen. 

Bei  einer  zweiten  Analyse  wurde  etwas  chlorsaures 
Kali  ins  Ende  der  Verbrennungsröhre  gebracht,  um  sicher 
allen  Kohlenstoff  zu  verbrennen,  wobei  allerdings  ein 
grösserer  Kohlenstoffgehalt  erlangt  wurde.  Die  Sätti- 
gungscapacität  des  Seidenfibrins  wurde  mit  salzsaurem 
Gase  bestimmt 
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Reduciren  M  ir  nun  die  Resultate  der  Analyse ,  so 
erkalten  wir  die  folgende  Zusammensetzung  : 


Stickstoff  .  .  19  1062,916  17,60 

Kohlenstoff .  50  9081,043  40,38 

Wasserstoff.  63  303,207  6,81 

Sauerstoff.  .  16  1600,000  96,81 


6036,366  100,00. 

Diese  Resultate  zeigen  ,  dass  man  sich  anf  die  Ge- 
nauigkeit der  Analyse  verlassen  muss,  da  ein  Unterschied 
Ton  einigen  Milligrammen  Salzsäure,  in  dem  Fihrin  vor- 
handen, das  Atomgewicht,  welches  daraus  deducirt  wird, 
merklich  modificiren  kann.  Es  ist  jedoch  von  desto  gros* 
serer  Wichtigkeit  hierauf  zu  achten  ,  da  man  mit  einem 
Körper  zu  thun  hat ,  woran«  die  Salzsäure  sehr  leicht 
kann  ausgetrieben  werden. 

Zur  Coutrolle  wurde  auch  eine  Verbindung  mit  Am- 
moniak dargestellt  und  die  Gewichtszunahme  in  diesem 
Gase  bestimmt.  Man  erhält  so  eine  Gontrolle  des  Stick- 
stoffs, und  mit  der  Salzsäure  eine  Gontrolle  des  Was- 
serstoffs. Schade,  dass  so  wenige  Körper  sich  so  vielfach 
controlliren  lassen. 

Das  Seiden  ei  weiss  zeigte  11  pGt.  Asche  und  hatte 
folgende  Zusammensetzung  t 

Stickstoff  .  .  .  i  5,456 
Kohlenstoff  .  .  84,008 
Wasserstoff.  .  7,270 
Sauerstoff  .  .  .  23,269. 

Der  Eivocitsstoff  tob  Eiern  wurde  in  der  Art  erhal- 
ten, dass  man  das  Weisse  von  frischen  Eiern  mit  kaltem 
Wasser  rieb  und  vermengte  und  dann  eine  Stunde  zum 
Klären  hinsetzte. 
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Auf  diese  Weise  befreit  man  das  Albumin  von  den 
Zellen,  welche  dasselbe  einschlössen  •  dieselben  fallen 
zu  Boden,  wahrend  das  Albumin  aufgelöst  bleibt.  Die 
Auflösung,  durch  das  Filtrum  Ten  den  Zellen  und  Fasern 
befreit,  wurde,  sur  Coagulation  des  Eiweissstoffes ,  ge- 
kocht Das  coagulirte  Albumin  wurde  in  ein  Cylinder- 
glaa  getban,  fein  zertheilt ,  mit  kaltem  Wasser  übergös- 
sen und  umgerührt j  nachdem  es  gesunken  war,  wurde 
das  Wasser  abgegossen  und  diess  einige  Male  wieder- 
holt. Danach  wurde  das  Albumin  sur  Trockne  abge- 
dampft ,  fein  gerieben  ,  mit  Alkehol  ausgezogen  und  ge- 
trocknet. 

0,107  Grm.  dieses  Albumins  Hess  an  Asche  snrück 
0,004  Grm. ,  also  2,05  pCt. 

Das  Atomgewicht  wurde  mit  salzsaurem  Gase  und 
durch  Fällung  mit  Silbersalpeter  bestimmt,  und  zu  7558 
gefunden. 

Man  erhält  darnach  folgende  Zusammensetzung  des 

Ei  weisses: 

Atome. 

Stickstoff  .  .  13  1150,754  15,50 
Kohlenstoff.  55  4051,161  54,56 
Wasserstoff  84  524,145  7,00 
Sauerstoff.  .  17       1700,000  851,88 


7426,058  100,00. 

Die  Sättigungscapacität  des  Albumins,  nach  dem  Sil- 
bersalze berechnet,  ist  =1,346  oder  */„  ihres  Sauerstoff- 
gehaltes. Diese  Berechnung  kommt  hinlänglich  mit  der 
gefundeneu  Zusammensetzung  und  dem  ans  der  Sättigungs- 
capacität dcducirlen  Atomgewicht  iiberein. 

Die  Resultate,  welche  andere  Chemiker  fanden,  stim- 
men mit  dieser  im  Ganzen  überein.    Gay-Lussae  und 
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Thenard  untersuchten  das  Eiweiss,  ohne  es  vorher  vom 
Zellgewehe  befreit  zu  haben ,  auch  aogen  sie  dasselbe 
nicht  mit  Alkohol  aus,  and  brachten  6,1  pCt.  Asche  — 
also  zu  viet  —  in  Rechnnag.  Michaelis  trocknete  das 
Serum  vom  arteriellen  und  venösen  Blute  ,  ohne  irgend 
einen  Versuch  so  machen,  dasselbe  zu  reinigen,  er  brachte 
9,9  pCt.  Asche  in  Rechnung.  Auch  Prout  aualysirte 
das  Serum  vom  venösen  Menschenblut. 

Der  Verfasser  beleuchtete  die  Frage  über  die  Natur 
des  coagulirten  Eiweissstoffes  näher  und  fand,  dass  er 
ganz  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  nicht  coagulirte 
habe,  dass  er  aber  gegen  diesen  polymerisch  sey,  d.  h. 
mit  mehreren  Atomen  in  Verbindungen  eingehe.  Auch 
der  Eiweissstoff  aus  dem  Blute  wurde  geprüft,  und  seine 
Zusammensetzung  vollkommen  jener  desselben  Stoffes 
aus  den  Eiern  und  der  Seide  gleich  gefunden. 

Es  giebt  also  wahrscheinlich  nur  eine  Art  Eiweiss- 
stoff im  Thierreich,  sowohl  in  den  höheren  als  niederen 
Ordnungen  desselben  ,  eine  Substanz ,  deren  Zusammen- 
setzung von  der  von  allen  anderen  bis  jetzt  bekannten 
Körpern  verschieden  ist. 

Die  Salze  des  Eiweissatoffes  kann  man  leicht  dar- 
stellen, die  löslichen  unmittelbar  und  die  nicht  löslichen 
entweder  unmittelbar  oder  durch  zweifache  Decomposi- 
tion.  Die  Kali-  und  Katronsalze  erhält  man,  indem  man 
eine  Auflösung  dieser  Basen  zu  gereinigtem  Eiweiss  thut 
and  zur  Trockne  abdampft.  Fügt  man  dieselbe  zum  coa- 
gulirten Eiweissstoff,  so  wird  dieser  anfs  Neue  aufgelöst. 

Die  Untersuchung  der  verschiedenen  Arten  von  Gal- 
lerte gab  ebenfalls  ein  sehr  befriedigendes  Resultat,  näm- 
lich dass  dieselben  vollkommen  identisch  sind.  Es  wurde 
untersucht  die  Gallerte  aus  dem  Hirschgeweih,  der  Hau- 
senblasc  und  die  Seidengallette. 
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Die  Aschenmengen  sind  ungleich  und  in  der  eben 

»geführten  Ordnung         pCt.,  0,64  p*Ct.  und  0,2  pCt. 

Diese  5  Stoffe  gaben  folgende  Zusammensetzung : 

Gallerte  \ou 
Hirschhorn.    Hausenblase.  Seide. 

Stickstoff.  .  .  18,588       18,515  19,190 
Kohlenstoff  .  »0,048       »0,757  49,4191 
Wasserstoff  .    6,045        6,644  6,337 
Sauerstoff  .  .  24,921       24,286  24,962. 
Fassen  wir  nun  die  erhaltenen  Resultate  unter  allge- 
meinen Gesichtspuncten  zusammen ,  so  gehen  daraus  fol- 
gende für  die  Chemie   der  organischen   Natur  wichtige 
Schlussfolgen  hervor: 

1)  Dass  man  zwei  Arten  Ton  Fibrin  im  Thierreich 
annehmen  muss ,  wovon  die  eine  wahrscheinlich  in  den 
niederen  Ordnungen  gefunden  wird,  und  wahrscheinlich 
einen  Hauptbestandteil  der  festen  Körpertheile  ausmacht. 
Wenn  nämlich  ein  >  eigener  Körper  in  einem  Secretmn 
dieser  Tbiere,  wenn  sie  im  Begriff  sind,  eine  Metamor- 
phose zu  erleiden,  gefunden  wird,  so  darf  man  denselben 
als  einen  Hauptbestandteil  des  in  der  Metamorphose  be- 
griffenen Körpers  betrachten.  Das  Seidenfibrin  hat  eine 
eigene  Zusammensetzung  und  besondere  Eigenschaften, 
wie  ans  dem  ersten  Theile  dieser  Abhandlung  hervor- 
gebt. Die  Eigenschaften  des  Blutfibrins  bat  Berzelius 
bekannt  gemacht.  —  Aas  diesen  Gründen  nenne  man  dss 
Seidenfibrin  der  Kürze  wegen  Fibretn. 

2)  Dass  der  Eiweissstoff  eine  allgemeine  Verbreitnng 
im  organischen  Reiche  hat,  und  selbst  bei  den  unteren 
Ordnungen  vorkommt.  —  Dieser  Eiweissstoff  ist  jedoch 
vom  Fibrin  in  seiner  Zusammensetzung  verschieden.  Beide 
haben  auch  keine  einzige  Eigenschaft  mit  einander  ge- 
mein. Fibrin,  bei  150°  getrocknet  nnd  dann  mit  con- 
centrirter  Essigsäure  behandelt,  schwillt  an,  wird  durch- 
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scheinend,  und  in  dieser  Säure  oder  in  Wasser  mit  Hälfe 
der  Wärme  aufgelöst,  Eiwcisssloff ,  auf  die  nämliche 
Weise  behandelt ,  jedoch  nicht.  —  Mit  diesen  Eigen- 
schaften slchen  gewiss  noch  andere,  welche  man  würde 
auffinden  können,  wenn  man  sie  im  aufgelösten  Zustande 
mit  einander  vergliche,  in  genauer  Beziehung. 

3)  Dass  wahrscheinlich  nur  eine  Art  Gallerte  im 
Thierreich  angenommen  werden  darf,  sowohl  in  den  hö- 
heren als  niederen  Ordnungen.  Bei  den  letzteren  hat 
jedoch  die  Gallerte  einige  andere  Eigenschaften ,  wozu 
die  Bildung  einer  weniger  festen ,  gallertartigen  Masse 
heim  Abdampfen  gehört.  Diese  Gallerle  hält,  weun  sie 
Seide  -  Eiwcissstoff  enthält  ,  im  äusseren  Aussehen  die 
Mitte  zwischen  Gummischleim  und  Fischleimgallcrte.  Ihre 
Zusammensetzung  ist  jedoch  durchaus  nicht  verschieden. 
—  Ohne  Zweifel  wird  man  beim  Auskochen  der  Raupen  die 
Seidegallcrte  iu  den  festen  Theilen  mehr  allgemein  antreffen. 

Die  zweckmässigste  und  schnellste  Methode  ,  Seide 
zu  analysiren,  ist  jetzt  die  folgende  t  Man  koche  die  Seide 
in  concentrirter  Essigsäure;  der  nicht  aufgelöste  Rück- 
stand ist  reines  Fibroln ,  w  elches  so  lange  mit  Wasser 
abgespült  wird,  bis  dieses  nicht  mehr  sauer  rcagirt  Die 
sauren  Flüssigkeiten  werden  zusammen  abgedampft  und 
von  der  Essigsäure  befreit.  Diese  wird  mit  Alkohol  aus- 
gezogen ,  wodurch  man  das  Htrs  ,  das  Fett  und  Wachs 
erhält  ,  welche  ,  nach  der  früher  angegebenen  Methode , 
Ton  einander  getrennt  werden.  Dasjenige,  welches  durch 
den  Alkohol  ausgesogen  war,  ist  Gallerte  and  Eiwciss- 
stoff. Indem  man  diese  gelinde  mit  Wasser  abkocht» 
löst  sich  die  Gallerte  anf ,  während  der  Eiwcii,stoff  «n- 
anfgelöst  zurückbleibt. 

<Pogg.  Ana.  40,  385. ) 
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Verhalten  mehrerer  animalischer  Stoffe  gegen 
schwefelsaures  Kupferoxyd ; 

von  C.  G.  Mitsehertich. 

Die  vorliegende  Arbeit  hat  mit  der  eben  mittet  heil- 
ten eine  ziemlich  ähnliche  Tendenz,  ans  einer  grossen 
Anzahl  tob  Erscheinungen  nähere  Kenntnisse  über  die 
chemische  Natur  der  indifferenten  stickstoffhaltigen  Ver- 
bindungen an  erhalten ;  dieselben  durch  Fällungen,  Atom- 
gewichtsbestimaiungen  aus  ihrer  abgesonderten  organi- 
schen Existenz  in  das  Gebiet  des  gemeinen  Chemis- 
mus hinüberzuziehen.  Der  Verfasser  betrachtet  hier  das 
Verhalten  der  animalischen  Stoffe  gegen  ein  sehr  speciel- 
les  Salz ,  das  schwefelsaure  Kupferoxyd  ,  und  wir  wären 
deashalh  kaum  im  Stande«  aas  den  wenigen  allgemeinen 
Resultaten  Schlüsse  zu  ziehen  ,  wenn  uns  nicht  die  vor- 
hergehende Arbeit  einen  weiteren  Gesichtskreis  geöffnet 

Das  Verhalten  des  Eiweisses  au  unserm  Salze  gab 
ungleiche  Resultate,  je  nach  der  Art  der  Mischung  bei- 
der Stoffe. 

SeUt  man  zu  einer  Eiweisslösung  eine  grossere  Menge 
Kupfervitriollösung,  so  entsteht  ein  hellbraun-  grüner 
Niederschlag,  der  sich  heim  Umsebutteln  nicht  mehr 
auflöst.  Setzt  man  aber  zn  einem  Uebermaass  von  schwe- 
felsaurem Kupferoxyd  einige  Tropfen  einer  Eiweisslö- 
sung ,  so  wird  der  zuerst  gebildete  Niederschlag  beim 
Umrütteln  wieder  aufgelöst.  Der  genannte  Niederschlag 
ist  weder  im  Wasser,  noch  in  einer  Auflösung  von  Ei« 
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weiss,  noch  in  einer  Auflösung  des  schwefelsauren  Ku- 
pferoxyds löslich.  Die  obiyen  Erscheinungen  ,  hei  der 
Bildung  der  Niederschläge ,  müssen  also  auf  einer  ver- 
schiedenen Zusammensetzung  derselben  und  suf  Bildung 
löslicher  und  unlöslicher  Verbindungen  beruhen. 

Bewirkt  man  einen  Niederschlag  durch  Zusatz  von 
Eiweiss  zum  Salze,  so  dass  letzteres  immer  das  Ueber- 
gewicht  behalt,  so  enthält  derselbe  nicht  nur  Kupferoxyd, 
sondern  auch  Schwefelsäure  ,  und  zwar  die  unveränderte 
neutrale  Verbindung  im  Verhältniss  von  nahe  6  pCt. 

Setzt  man  dagegen  Eiweiss  im  Ueberschuss  zu  der 
Auflösung  des  schwefelsauren  Kupferoxydes,  so  erhält 
man  einen  Niederschlag  von  ähnlicher  ,  aber  hellerer 
Farbe.  Derselbe  enthält  ein  basisches  Kupfersalz,  mit 
gleichem  SanerstofTgchalt  in  Säure  und  Basis,  also  Drittel 
schwefelsaures  Kupferoxyd.  Beide  Niederschläge  enthal- 
ten nicht  die  alkalischen  Salze  des  natürlichen  Elweisses. 

Aus  den  Versuchen  folgt  non  zunächst  ,  dass  der 
Niederschlag  Scbwefelsänre  und  Kupferozyd  und  einen 
organischen  Bestandteil  enthält.  Es  folgt  ferner,  dass 
neutrales  schwefelsaures  Kupferoxyd  im  Niederschlage 
enthalten  ist,  wenn  das  Kupfersala  im  Ueberschuss  snge- 
w endet  wird,  dass  Schwefelsäure  und  Kupferozyd  in  dem 
Verhältniss  eines  basischen  Salzes  den  Niederschlag  bil- 
den helfen,  wenn  man  Eiweiss  im  Ueberschuss  zusetzt, 
und  dass  im  letzteren  Falle  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  ne- 
ben organischen  Bestandtheilen  Kupferoxyd  in  geringer 
Menge,  und  einen  grossen  Ueberschuss  von  Schwefelsäure 
im  Verhältniss  zum  Metalloxydc  enthält.  ' 

Bei  der  Untersuchung  dieser  Niederschläge  verdient 
das  Auswaschen  eine  genaue  Berücksichtigung.  In  der 
voluminösen  Substanz  haftet  die  Flüssigkeit  lange  ,  und 
es  ist  ein  anhaltendes  Waschen  mit  destillirtem  Wasser 
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nothwendig ;  es  kann  n her  nicht  so  1  a  nge  fortgesetzt  wcr- 
i\vn.  Iiis  das  Aaswaschwasser  ganz  rein  abfliegst,  weil  der 
Niederschlag  selbst  sieh  zersetzt  and  in  kleiner  Menge 
sich  auflöst.  Durch  an  langes  Auswaschen  wird  die  Ver- 
bindung ,  welche  neutrales  schwefelsaures  Knpferoxyd 
enthalt,  so  sersetat ,  dass  der  Gehalt  von  Schwefelsaure 
Terringert  wird,  indem  Ter  halt  nissmässig  viel  Schwefel- 
saure» weniger  Kupferovyd  und  noch  weniger  organische 
Theile  sich  auflösen.  Daher  rührt  auch  ein  geringer 
Ucherschuss  Ton  Kupferoxyd,  im  Verhältnis  aur  Schwe- 
felsäure in  den  beiden  oben  angeführten  Analysen.  Der 
Niederschlag  wurde  nicht  au  lange  ausgewaschen  und 
sorgfältig  awischen  Papier,  welches  öfters  gewechselt 
wurde,  getrocknet.  Auf  diese  Weise  kann  nur  ein  ge- 
ringer Irrthum  stattfinden,  wie  man  schon  daraus  sieht, 
dass  die  Niederschläge  keine  Salsc  enthielten,  welche  in 
kleiner  Menge  zurückgeblieben  seyn  müssten  ,  wenn  daa 
Auswaschen  nicht  lauge  genug  fortgesetzt  worden  wäre. 

Die  Untersuchung  über  das  Verhalten  der  obigen 
Kupferverbinduugen  gegen  die  gebräuchlichen  Reagentien 
auf  Kupfer  aeigt  also,  dass  sie  sich  ganz  verschieden 
verhalten  von  den  bisher  bekannten  Kupferaalsen ,  dasa 
die  organischen  Substanzen  hier  eigenthümliche  Verbin* 
düngen  bilden,  wenn  durch  Zusatz  eines  Resgens  die 
erste  Verbindung  zersetzt  wird.  So  entstehen  Nieder- 
schläge ,  welche  eine  organische  Substanz  enthalten  und 
nicht  aus  einem  einfachen  Kupfersalze  oder  einem  Dop- 
pelsalze derselben  allein  bestehen.  So  entstehen  löslich« 
Verbindungen  durch  Reagentien ,  welche  in  A  uflösungen 
von  anderen  Kupfersalzen  unlösliche  Niederschläge  her- 
vorbringen. Kaustisches  Kali  fällt  nicht  Kupferoxydhy- 
drat, sondern  bildet  mit  dem  Kupferoxydhydrat  und  der 
organischen  Substanz  eine  mit  violetter  Farbe  in  Wasser 
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lösliche  Verbindung.  Ilydrothionainuioniak  und  Schwe- 
felwasserstoff fallen  nicht  Schwefelkupfer,  sondern  bilden 
eine  in  Wasser  oder  in  Hydrothionammoniak  lösliche 
Schwefel  Verbindung.  In  ungefärbten  Auflösungen  könuen 
wir  das  Kupfer  durch  die  angegebenen  Färbungen  der 
Flüssigkeiten  im  Niederschlage  erkennen,  aber  nicht  rein 
fallen,  und  es  ist  daher  nothwendig,  um  die  Menge  dea 
Kupfers  zu  finden  ,  dass  die  organischen  Substanzen  zer- 
ltört  werden. 

Es  ist  nun  die  Frage  ,  welche  Eigenschaft  hat  die 
organische  Substanz  ,  welche  sich  in  verschiedenen  Ver- 
hältnissen mit  der  Schwefelsäure  und  dem  Kupferoxyd 
verbindet,  und  in  Wasser  lösliche  und  unlösliche  Ver- 
bindungen bildet?  Diese  können  nur  genau  ermittelt 
werden ,  wenn  sie  isolirt  dargestellt  ist.  Diess  ist  auf 
keinem  Wege  gelungen.  Den  getrockneten  Niederschlag 
mit  Kupferoxyd  zu  verbrennen ,  und  so  die  Menge  des 
Sauerstoffs,  Wasserstoffs,  Kohlenstoffs  und  Stickstoffs  zu 
finden,  hielt  man  nicht  für  entsprechend,  da  wir  nicht 
einmal  aus  den  vorhandenen  Thatsachen  entnehmen  kön- 
nen, ob  die  organische  Substanz  eine  einfache  oder  zu- 
sammengesetzte Verbindung  ißt,  und  diese  Untersuchung 
also  nur  zu  Hypothesen ,  nicht  zu  reellen  Thatsachen 
fuhren  kann. 

Einen  wichtigen  Auhaltspunct  für  fernere  Unters«« 
chungen  über  die  Natur  dieser  Verbindungen  giebt  die 
Thatsaehe,  dass  wir  die  organischen  Substanzen,  Eiweiss- 
stoff,  Speichelstoff,  Käsestoff,  Blutroth,  nie  ganz  rem  vor- 
finden noch  darstellen ,  sondern  immer  nur  verbunden 
mit  Salzen.  Interessant  ist  hier,  dass  diese  Salze  in  ei- 
nem ganz  ähnlichen  Verhältnisse  der  Menge ,  wie  das 
schwefelsaure  Kupferoxyd  mit  der  organischen  Substanz 
ans  dem  Eiweiss  u.  s.  w.  vorkommen,  und  die  verschie- 
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denen  Tbeile  des  t  hie  Hachen  Organismus  in  den  Vegeta- 
bilien  bilden.  Es  wird  durch  die  Untersuchung  der  obi- 
gen Verbindungen  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  thie- 
risch €n  Flüssigkeiten  und  festen  Theile  aus  solchen  Per- 
bindungen bestehen.  Wir  kennen  demnach  die  eigentliche 
thierische  Substanz  noch  gar  nicht,  sundern  nur  ihre  Ver- 
bindungen ,  welche  wir  Eiweiss,  Käseatoff,  Speie  hei atoff, 
Mutroth  o.  s.  w.  nennen. 

Diese  Untersuchungen  bewegen  sich  ihrer  Natur  naeh 
sämmtlich  anf  einem  so  schwankenden  Boden,  dass  jeder 
Experimentator  kaum  seinen  eigenen  Resultaten  Zutrauen 
beimessen  muss.  Mulder  hat  Fischleimgallerte  durch 
Extraiiiren  mit  Alkohol  bis  auf  einen  Aschengehalt  von 
0,64  pCt.  heruntergebracht ;  ferner  hat  er  die  Atomge- 
wichte derselben  animalischen  Stoffe  theils  aus  der  Blei- 
verhindung ,  theils  aus  jener  mit  Silberoxyd  bestimmt, 
und  öfter  mit  einer  Uebereinstimmung ,  die  selbst  bei 
Analysen  von  Stoffen  von  viel  grösserer  Affinität  er- 
freulich wäre.  Da  sieb  die  Salze  mit  Weingeist  grossen- 
theils  ausziehen  lassen,  da  ferner  auch  nicht  angenommen 
werden  kann,  dass  Mulder  bei  seinen  Arbeiten  überall 
die  Säure  des  Blei-  oder  Silberoxydes,  oder  gar  die  ganze 
Menge  der  Salze  übersehen  habe,  so  muss  man  anstehen, 
der  obigen  Behauptung  unbedingt,  dass  wir  diese  orga- 
nischen Stoffe  nur  verbunden  mit  Salzen  kannten,  beizu- 
pflichten. 

Bei  früheren  Versneben  über  das  Verhalten  des  Blei- 
zuckers gegen  Eiweiss,  gelang  es  dem  Verfasser  nicht, 
in  dem  erzeugten  Nieders  hinge  die  Essigsäure  nachzu- 
weisen :  er  glaubt  dennoch ,  aus  dem  Gesichtspuncte  der 
Analogie  mit  den  Kupfersalzen ,  sie  darin  annehmen  zu 
müssen,   welche  Annahme  die  Muld ersehen  Versuche, 
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unterstützt  durch  die  eigenen  des  Verfassers ,  nicht  zu- 
lassen. 

Zur  Atomgewicht*bestimmang  haben  wir  nun  durch 
Mulder,  die  Verbindung  animalischer  Stoffe  mit  Anno- 
niakgas  und  mit  salzsaurem  Gas,  mit  Bleioxyd  und 
Silberoxyd,  mit  Otcl  schwefelsaurem  Eisenoxyd  und  eine 
nene  Verbindung  mit  Kupfervitriol  erkalten  wir  durch 
die  vorliegende  Arbeit.  Wir  sind  in  der  Tbat  reicher 
als  wir  glaubten. 

Aach  der  Käsestoff  giebt  mit  dem  in  Rede  stehen- 
den Salse  nun  Verbindungen,  welche  Stel  schwefelsaures 
Kupferoxyd  enthalt,  ans  der  durch  Säuren  viel  Kupfer- 
oxyd entzogen  wird.  Die  Reagentien  geben  ebenfalls 
nicht  die  bekannten  Erscheinungen  der  Kupfersalze.  Mehr 
oder  minder  ähnlich  verhalten  sich  der  Faserstoff,  das 
Osmaxom ,  der  Leim  nnd  der  Speichel. 

(Po gg.  An«.  40.  106.) 


Arsenik ,  als  Bestandteil  organischer  Ver- 
bindungen ; 
von  Dr.  G.  Jt.  B  unsen  in  Cassel. 

Der  Arsenik  ist  immer  als  der  Feind  alles  organi- 
schen Lebens,  nnd  durch  eine  ungültige  Schlussfolgerung 
als  fremdartig  gegen  Verbindung  mit  organischen  Stoffen 
betrachtet  worden.    Die  C  ad  et  'sehe  Flüssigkeit,  welche 


Digitized  by  Google 


279    ß  unsen,  Arsenik,  als  Bestandteil  org.  Verbind. 


bekanntlich  aas  der  Destillation  tob  arseniger  Saure  mit 
essigsaurem  Kali  erhalten  wird  ,  ist  Jahre  lang  mit  der 
blossen  Notiz  ihrer  Existenz  durch  alle  Lehrbücher  durch- 
geführt worden  ,  ohne  dass  ihre  Zusammensetzung 
naher  nnlersncht  wurde.  Die  Gegenwart  von  Arsenik  in 
einer  organischen  Verbindung  uiusste  man  aus  der  Ge- 
nese ohne  weiteres  annehmen. 

Der  Grund  indessen,  warum  dieses  interessante  Pro- 
duet  noch  keiner  sorgfältigeren  Prüfung  unterworfen 
wurde,  durfte  wohl  darin  au  suchen  seyn,  dass  die  Dar- 
stellung und  Untersuchung  desselben  theils  mit  vieler 
Gefahr,  theils  mit  Beschwerden  verbunden  sind«  die  eben 
nicht  unter  die  Annehmlichkeiten  einer  chemischen  Ana- 
lyse zu  rechnen  sind.  Dasselbe  zeigt  nämlich  einen  so 
durchdringenden,  Ekel  erregenden,  fast  unvertilgbaren 
Geruch  ,  dass  man  in  dem  geschlossenen  Räume  eines 
Laboratoriums  damit  zu  experimentiren  kaum  wagen  darf, 
zumal  wenn  man  mit  Hektogrammen,  oder  mit  grösseren 
Quantitäten  zu  arbeiten  sich  gezwungen  sieht 

Unter  den  Verbindungen ,  welche  die  erwähnte  Flüs- 
sigkeit liefert,  ist  eine,  welche  ungeachtet  einer  grossen 
Löslichkeit  und  eines  bedeutenden  Arsenikgehaltes  den- 
noch nur  unbedeutend  giftige  Eigenschaften  besitzt.  Die- 
ser neue  Stoff  ist  nach  den  Resultaten  der  Analyse  als 
ein  polymeriseber  Alkohol  zu  betrachten,  wenn  man  sich 
•einen  Arsenikgehalt  durch  eine  gleiche  Anzahl  Sauer- 
stoffatome ersetzt  denkt,  und  er  hat  demoaeh ,  obgleich 
Alkohol  nicht  zur  Darstellung  desselben  zugezogen  wor- 
den, den  Namen  Alkarsin  erhalten,  aus  den  Anfangssyl- 
ben  Ton  Alkohol  und  Arsenik  zusammengesetzt 

Die  Untersuchung  dieses  Stoffes  ist  mit  sehr  grossen 
Schwierigkeiten  verbunden  ,  indem  er  sich  beim  Zutritte 
der  Luft  sogleich  zersetzt,  und  dabei  von  selbst  enUün- 
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det  ;  dann  aber  auch  noch  durch  die  heftige  Einwirkung, 
welche  die  Dämpfe  dieses  Stoffes  auf  die  Respirations- 
organe ausüben ,  wesshalb  die  grösstc  Vorsicht  bei  den 
Versuchen  erforderlich  ist. 

Destillirt  man  arsenige  Säure  zu  gleichen  Theilen 
mit  essigsaurem  Kali,  so  geht  bekanntlich  mit  den  Pro- 
dukten eine  Flüssigkeit  über,  die  unter  dem  Namen  des 
Cadefschen  Liquors  bekanut  ist.  Man  erhält  sie  in 
ziemlich  bedeutender  Menge,  wenn  man  etwa  ein  Kilogrm. 
obiger  Substanzen  in  einer  Glasretorte  sehr  langsam  bis 
zum  Rothglühen  im  Sandbade  erhitzt.  Die  in  die  Vor- 
lage übergegangenen  Stoffe  lagern  sich  in  drei  Schichten 
ab.  Am  Doden  befindet  sich  eine  nicht  unbeträchtliche 
Quantität  reducirten  Arseniks,  darüber  ein  braunes,  ölar- 
tiges  Liquidum ,  welches  grösstenteils  aus  Alkarsin  und 
einer  anderen  Verbindung  besteht,  von  der  in  der  Folge 
die  Rede  seyn  wird,  und  obenauf  lagert  sich  eine  mehr 
wässrige  Flüssigkeit ,  die  eine  Auflösung  von  Alkarsin  in 
Aceton,  Essigsäure  und  Wasser  enthält,  worin  sich  aus- 
serdem noch  etwas  arsenige  Säure  aufgelöst  befindet.  Rei 
der  Destillation  muss  man  sich  sorgfaltig  vor  dem  Ein- 
flüsse der  mit  den  Gasarten  entweichenden  Dämpfe  ver- 
wahren, welche  die  heftigste  Einwirkung  auf  die  Respi- 
rationsorgane ausüben,  und  leicht  zu  sehr  nacbtheiligen 
Zufallen  Veranlassung  geben  können.  Sie  enthalten  in- 
dessen kein  Arsenikwasserstoffgas,  sondern  bestehen  gröss- 
tenteils aus  Kohlensäure,  nebst  etwas  Grubengase  und 
ölbildendcm  Gase.  Erst  nachdem  die  Retorte  erkaltet 
ist,  welche  gewöhnlich  gegen  das  Ende  der  Operation 
unter  dem  Einflüsse  des  gebildeten  kohlensauren  Kalis 
schmilzt,  entfernt  man  die  Vorlage,  um  zu  verhindern, 
dass  die  an  dem  erwärmten  Halse  derselben  anhängenden 

(Ami.  d.  FW.  XXIV.  Bd.  S.  Urft.)  |B 
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Flüssigkeiten  sich  an  der  Luft  von  selbst  entzünden. 
Man  giesst  hierauf  die  wasserhaltige  Schicht  so  viel  als 
möglich  von  der  unteren  ölartigen  ab,  and  bringt  diese 
leUtere  in  eine  Digerirflasche,  indem  man  den  Luftzutritt 
so  riel  als  möglich  vermeidet. 

Die  Destillation  in  einem  Gefässe  von  Eisenblech  ist 
nicht  geglückt \  man  erhält  wenig  von  der  ölartigen  Flüs- 
sigkeit, nnd  läuft  die  Gefahr  einer  Explosion,  indem  sich 
der  Hals  des  Gelasses  leicht  durch  reducirtes  Arsenik 
verstopft  Ans  5  Theilen  arseniger  Saure  erhalt  man 
ungefähr  1  */2  Theile  Cadet'sche  Flüssigkeit.  Man  maas 
die  Operation  immer  im  Freien  vornehmen,  wenn  man 
sich  nicht  grossen  Unannehmlichkeiten  aussetzen  will. 

Das  erhaltene  ölartige  Product  wird  zu  wiederholten- 
malen  mit  Wasser  geschüttelt,  und  dann,  um  es  von 
aller  anhangenden  Essigsäure  und  arseniger  Säure  su  he- 
freien,  in  einem  mit  kohlensaurem  Gase  angefüllten  Ge- 
lasse über  Kalihydrat  destülirt. 

Die  Flüssigkeit  muss  immer  mit  einer  Wasserschichte 
bedeckt  seyn,  nod  darf  desshalb  nicht  ans  einem  Gelasse 
ins  andere  gegossen  werden ,  sondern  mnss  mit  einer  in 
eine  Spitze  ausgesogene  Flasche,  unter  Wasser  durch 
Abkühlung  angesaugt,  und  durch  Erwärmung  wieder  aus- 
getrieben werden.  Das  von  Kalihydrat  erhaltene  Destil- 
lat ist  iwar  von  Säuren,  aber  noch  nicht  gana  von  Was- 
ser befreit,  und  wird  desshalb  auf  eine  etwas  mühsame 
Weise  in  einer  mit  9  Kugeln  versehenen  Glasröhre  ,  die 
vorher  mit  Wasserstoffgas  angefüllt  wurde,  also  bei  voll- 
kommenem Ausschlüsse  der  Luft  über  Aetabaryt  noch 
einmal  destillirt  Will  man  das  Destillat  in  kleine  Glas, 
kügelchen,  sey  es  «um  Aufbewahren  oder  zur  Analyse, 
lallen,  so  müssen  diese  vorher  mit  einer  sauerstofffreien 
Gasart  gefällt  seyn,  wenn  nicht  kleine  Explosionen  darin 
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entstehen  sollen.  Nur  wenn  die  Flüssigkeit  ganz  Wasser- 
zell erscheint,  darf  man  die  Füllung  für  gelungen  halten ; 
im  Falle  sie  trüb  ist,  enthalt  sie  schon  ausgeschiedene 
arsenige  Saure» 

Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Alkarsin  neigt  fol* 
gende  Eigenschaften! 

Es  bildet  ein  Tollkommen  farbloses,  wasserhelles, 
ätherartiges  Liquidum  ,  welches  ein  sehr  bedeutendes 
Lichtbrechungsrermögen  besitzt  Es  ist  speeifisch  schwe- 
rer als  Wasser,  und  sinkt  darin  unter,  ohne  sich  damit 
an  mischen.  Seine  Dichtigkeit  ist  fast  I  x/2  mal  grösser 
als  die  dieses  Körpers.  Durch  Vergleichung  des  Gewicht« 
eines  gleichen  Volumens  Wasser  in  einem  vorher  mit 
Alkarsin  angefüllten  Glaskügelchen  ergab  sich  dieselbe 
genau  au  1,462  bei  18°  C.  Der  Geruch  dieser  Substans 
ist  im  höchsten  Grade  widrig,  und  erinnert  an  den  des 
Arsenikwasserstoffgases.  Schon  in  kleinen  Mengen  reist 
es  auf  das  Heftigste  zu  Thränen ,  und  bringt  einen  fast 
unerträglichen  ,  sehr  lange  anhaltenden  Reiz  auf  der 
Schleimhaut  der  Nase  hervor.  Wenn  man  sich  den  Däm- 
pfen längere  Zeit  aussetzt,  so  bewirken  sie  Uebelkeit 
und  Brustbeklemmung.  Der  Geruch  haftet  ausserordent- 
lich lange  an  Gegenständen,  nnd  ist  oft  nach  Monaten 
noch  bemerkbar,  wenn  er  durch  Feuchtigkeit  wieder  her- 
vorgerufen wird.  In  kleinen  Mengen  anf  die  Haut  ge- 
bracht, bewirkt  das  Arkarsin  ein  heftiges  Jucken.  Der 
Geschmack  ist  dem  Gerüche  ähnlich,  und  innerlich  wirkt 
es  als  ein  heftiges  Gift.  Im  Wasser  ist  der  Körper  kaum 
etwas  auflöslich,  erthcilt  demselben  aber  seinen  penetran- 
ten zwiebel artigen  Geruch.  Er  lässt  sich  daher  auch  un- 
ter Wasser  am  leichtesten  aufbewahren.  In  einem  offe- 
nen Gefässe  unter  Wasser  zieht  er  sehr  langsam  Sauer* 

18* 
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Stoff  an,  und  verschwindet  fast  vollständig,  indem  er  in 
Verbindungen  zerlegt  wird  ,  die  ist  Wasser  löslich  sind. 
Aether  sowohl  als  Alkohol  lösen  ihn  in  allen  Verhält- 
nissen auf.  Beim  Verdünnen  mit  Wasser  wird  er  ans 
dem  Alkohol  wieder  unverändert  abgeschieden.  In  Ka- 
lihydrat ist  er  ebenfalls  zu  einer  braunen  Flüssigkeit  auf- 
löslich.  Aneh  verdünnte  Salpetersäure  nimmt  den  Kör- 
per  auf,  und  »war  ohne  Gasentwicklung»  welche  erst 
beim  Erhitzen  erfolgt.  Mit  rother,  rauchender  Salpeter- 
säure zusammengebracht,  esplodirt  er,  unter  Bildung  ei- 
ner grossen  glänzenden  Flamme.  In  Chlorgas  entzündet 
er  sich  ebenfalls  augenblicklich  von  selbst,  und  verbrennt 
mit  einer  gelbrothen  russendeu  Flamme  ,  unter  Absatz 
von  Kohle  und  Bildung  von  Chlorarsenik  und  Chlorwas- 
serstoff. Bei  freiem  Zutritt  der  Luft  oder  des  Sauerstoffs 
stösst  er  dicke  weisse  Nebel  aus,  erhitzt  sich,  und  bricht 
in  eine  fable  Flamme  aus,  indem  sich  Wasser,  Kohlen- 
säure und  arsenige  Säure  bilden ,  welche  letztere  als  ein 
weisser  Rauch  entweicht.  Hie  Selbstentzüudlichkeit  der 
vollkommen  von  Wasser  befreiten  Flüssigkeit  ist  bei 
mittlerer  Temperatur  der  Atmosphäre  so  gross  ,  dass  ein 
zur  Erde  fallender  Tropfen  sich  entzündet,  noch  ehe  er 
den  Boden  erreicht.  Eine  ganz  andere  Veränderung  er- 
leidet die  Flüssigkeit,  wenn  man  sie  künstlich  so  stark 
abkühlt ,  dass  keine  Entzündung  eintreten  kann  ,  oder 
wenn  man  die  Luft  durch  eine  kleine  Oeffnung  sehr  lang- 
sam zutreten  lässt.  Es  bildet  sich  dann  arsenige  Säure  , 
und  eine  andere  organische  Arsenikverbindung,  welche 
fest  und  im  Wasser  sehr  leicht  auflöslich  ist. 

Schwefel,  Phosphor  und  Jod  werden  von  dem  Al- 
karsin  aufgelöst.  Brom  jedoch  bewirkt  eine  heftige  Zer- 
setzung mit  Entzündung,  unter  Fällung  einer  braunen 
Substanz.    Kalium  bleibt  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
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gann  glänzend ;  bei  höherer  findet  eine  Zersetzung  mit 
Explosion  statt. 

Der  Siedpnnct  der  Substanz  liegt,  nach  einer  Schät- 
zung, in  der  Nahe  Ton  -f-  »80°  C.  Die  grosse  Entzünd- 
lichkeit der  Alkarsindämpfe  macht  eine  genauere  Bestim- 
mung hei  der  reinen  Substanz  unmöglich.  Bis  zu  einer 
Temperator  tob  —  25 0  C.  bleibt  der  Körper  vollkommen 
klar  und  flüssig,  Einige  Grade  darunter  gefriert  er  durch 
•ein«  ganze  Masse  zu  kleinen,  seidenglänzenden,  krystal- 
linischen  Schüppchen. 

Die  Verhältnisse,  unter  denen  das  Alkarsln  sich  bil- 
det, beweisen,  dass  er  keinen  Stickstoff  enthält,  und  die 
Abwesenheit  Ton  Sauerstoff  lässt  sich  ebenfalls  ans  dem 
Verhalten  desselben  gegen  Kalium  und  aus  seiner  Zer- 
setzung bei  erhöhter  Temperatur,  so  wie  namentlich  ans 
dem  später  anzuführenden  speeifischen  Gewichte  seines 
Dampfes  mit  fast  gleicher  Gewissheit  abnehmen.  Betrach- 
tet man  daher  das  Alkarsin  als  eine  Verbindung  Ton 
Kohlenstoff,  Wasserstoff  nnd  Arsenik,  so  bietet  seine 
Elementaranalyse  keine  Schwierigkeiten  dar,  indem  man 
die  beiden  erstcren  Stoffe  mittelst  des  L  iebig'schen  Ap- 
parates, und  den  letzteren  aus  dem  Verluste  leicht  be- 
stimmen kann.  Bei  der  Verbrennung  mit  Kupferoxyd 
wird  der  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  zuerst  oxydirt, 
und  das  Arsenik  bleibt  grösstenteils  in  Substanz  und 
als  Legirung  mit  Kupfer  im  Verbrennungsrohr,  in  Gestalt 
kleiner  glänzender  Krystalle,  zurück,  ohne  dass  die  min- 
deste Spur  in  dem  Torderen  erkalteten  Theile  der  Röhre 
oder  gar  in  dem  Ghlorcalciumapparate  sich  absetzte.  Nur 
ein  kleiner  Theil  pflegt  zu  arseniger  Säure  und  arsenig- 
saurem  Kupferoxyd  Terbrannt  zu  seyn. 

Eine  diiecle  Bestimmung  dez  Arseniks  durch  Oxyda- 
tion und  fernere  Fällung   durch  Schwefelwasserstoffgas 
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führte  auffallender  Weise  so   keinem  Resultate,  indem 

die  vollständige  Osydation  des  Arsenik  erst  in  der  Glüh- 
hitze statt  findet.  Selbst  die  durch  Zusammenbringen 
mit  Chlorgas  erhaltene  Flüssigkeit  Hess  durch  Schwefel- 
wasserstoff nicht  allen  Arsenik  ausfallen,  indem  immer 
«in  Theil  in  einer  Verbindung  mit  organischen  Stoffen 
war,  in  welcher  er  durch  dieses  Reagens  nicht  gestört 
wurde.  Dass  der  Arsenik*  der  sieh  in  dieser  Verbindung 
anfänglich  so  leicht  oxydirt ,  zuletzt  mit  solcher  Hart- 
näckigkeit der  Oxydation  widerstrebt,  findet  seinen  Pen- 
dant  bei  vielen  Wasserstoffverbindungen ,  worin  eben- 
falls dieser  Stoff  den  kräftigsten.  Affinitäten  nicht  nach- 
gicbt,  wie  z.  B.  im  Paraffin ,  in  der  Benzoesäure  u.dgl. 

Bei  den  nachstehenden,  mit  dem  Liebig'schen  Ap- 
parate vorgenommenen  Bestimmungen  des  Kohlenstoffs 
wurde  ein  Alkarsin  von  drei  verschiedenen  Darstellun- 
gen benutzt.  Oasselbe  war  In  Glaski'igelchen  mit  fast  5 
Zoll  langen  Spitzen  gefüllt ,  die  aus  dem  Grunde  jedes- 
mal vor  dem  Einbringen  in  das  Verbrennungsrohr  geöff- 
net wurden,  weil  beim  Zersprengen  derselben  leicht  eine 
Explosion  entsteht,  wenn  die  Alkarsindämpfc  mit  erhitz- 
ter Luft  und  erhitztem  Kupferoxyd  plötzlich  in  Beruh- 

*  ■ 

rung  kommen. 

I.  Versuch:  1,0215  Grm.  Alkarsin  gaben  0,851  Grm. 
Kohlensäure  und  0,478  Grm.  Wasser,  welche  22,491$  pCt. 
Kohlenstoff  und  5,101  pCt.  Wasserstoff  entsprechen. 

II.  Versuch:  0,725 Grm.  Alkarsin  lieferten 0,586 Grm. 
Kohlensäure  und  0,575  Grm.  Wasser.  Demgemäss  würde 
der  Stoff  22,411  pCt.  Kohlenstoff  und  5,755  pCt.  Wasser- 
stoff enthalten. 

III.  Versuch:  1,7545  Grm.  der  Substanz  gaben  1,428 
Grm.  Kohlensäure  und  0,884  Grm.  Wasser,  oder  22,506 
pCt.  Kohlenstoff  und  5,59  pCt.  Wasserstoff. 
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IV.  .Versuch:  derselbe  Versach  mit  1,1217  Grm. 
wiederholt,  gab  0,8604  Grm.  Kohlensäure  und 0,5257  Grm. 
Wasser,  welche  21,209  pCt  Kohlenstoff  und  5,207  pCt. 
Wasserstoff  entsprechen. 

Betrachtet  man  daher  den  Verlust  als  Arsenik,  so 
erglebt  sich  die  Zusammensetzung  des  Alkarsing  in  der 
nachstehenden  übersichtlichen  Zusammenstellung: 

I.  II.         III.  IV. 

Kohlenstoff.    22,50  22,41  22,51  21,21 

Wasserstoff      5,19  5,75       5,75  5,21 

Arsenik...    72,51  71,84  71,74  75,58 

100,00    100,00   100,00  100,00. 

Nimmt  man  diesen  Versuchen  infolge  2  At.  Kohlen- 
stoff, 6  At.  Wasserstoff  und  1  At.  Arsenik  in  der  Ver- 
bindung an,  so  erhält  man  folgende,  der  gefundenen  sehr 
nahe  kommende  theoretische  Zusammensetzung: 

Kohlenstoff  2  At.  =  15287  25,15 
Wasserstoff  6  At  ss  37,44  5,67 
Arsenik  .  .   I  Aia  470,04  71,18 

660,35  100,00. 

Bei  den  Versuchen  II  und  III  war  die  reinste  Sub- 
stanz angewandt ,  bei  Versnob  I  und  IV  hingegen  eine 
nicht  mit  derselben  Sorgfalt  bereitete.  Sieht  man  daher 
die  Versuche  II  und  III  als  die  richtigsten  an,  so  ergiebt 
sich  zwischen  dem  berechneten  und  gefundenen  Resultate 
eine  Uebereinstimmung ,  welche  bei  den  Schwierigkeiten, 
die  einer  genaueren  Analyse  entgegenstehen ,  als  genü- 
gend betrachtet  werden  kann.  Das  Alkarsin  ist  daher, 
der  gefundenen  empirischen  Formel  C2  IIe  As  zufolge, 
eine  dem  Alkohol  oder  Mercaptan  entsprechende  Arse- 
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nikverbindnng,  in  welcher  Sauerstoff  oder  Schwefel  darch 
Arien ik  vertreten  wird. 

Vergleicht  man  die  gefundene  Zusammensetzung  des 
Alkarsins  mit  der  Entstehnngsart  desselben,  so  würde  es 
k\a  ein  sehr  complicirtes  Zersetzungsproduct  betrachtet 
werden  müssen,  wenn  man  seine  Bildung  aus  einer  un- 
mittelbaren Einwirkung  der  arsenigeu  Säure  auf  die  Essig- 
säure oder  auf  den  erzeugten  Breuzessiggcist  abzuleiten 
versachte.  Dahingegen  verschwinden  alle  Schwierigkei- 
ten ,  wenn  man  annimmt ,  dass  die  arsenige  Säure  aus 
dem  wasserfreien  essigsauren  Salze  die  Säure  auszutrei- 
ben sacht,  diese  sich  aber,  in  Ermanglung  des  für  ihre 
Existenz  nöthigen  Wassergehalts  ,  mit  Arseuikwasserstoff 
verbindet,  dessen  Bildung  in  der  Einwirkung  des  redu- 
cirten  Arseniks  auf  das  gebildete  kohlensaure  Kali  seinen 
hinlänglichen  Grund  findet. 

Um  das  Alkarsin  zu  bilden  ,  würde  alsdann  I  Atom 
wasserfreie  Essigsäure  4  At.  Arsenikwasserstoff  aufneh- 
men müssen,  während  sich  5  At.  Wasser  and  $  At.  Ar- 
senik aus  der  Verbindung  ausscheiden.  Mag  diese  An- 
sicht den  wirklich  von  der  Notar  befolgten  W7eg  bezeich- 
nen, oder  mag  man  sie  nur  als  eine  Vorstelluugsweise 
betrachten  ,  so  besitzt  sie  doeh  immer  den  Vorzug  der 
grössten  Einfachheit. 

Obschon  nun  die  empirische  Formel  des  Alkarsins 
mit  jener  des  Alkohols  so  sehr  übereinstimmt,  so  ist  dies« 
doeh  noch  nicht  von  der  rationellen,  welche  die  Art  der 
Anordnung  der  1  heile  ausspricht,  aasgemacht.  Um  diese 
Frage  zu  beleuchten,  wurde  das  speeinsche  Gewicht  des 
Alkarsindampfcs  nach  der  Gay-Lussac 'scheu  Methode 
bestimmt,  iudem  es  nach  der  Dumas 'sehen  wegeu  der 
stattfindenden  Oxydation  nicht  geschehen  konnte.  Das- 
selbe wurde  in  dieser  Art  =  6,81 0  gefunden,  den  Sauer- 
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stoff  als  Einheit  angesetzt.  Ans  der  Addition  der  Atome 
der  Formel  erhält  man  6,603,  welches  sehr  gut  »herein, 
stimmt. 

Man  berechnet  leicht  hieraus,  ttass  im  Alfcarsindampf 
eine  doppelt  so  grosse  Verdichtung  herrscht  als  im  Al- 
koholdampfe. Denn  wenn  das  speeifisehe  Gewicht  des 
letztern  1,6  ist,  so  sind  in  1  Volum  Dampf  enthalten 
i  Vol.  Kohlendampf,  5  Vol.  Wasserstoffgas  und  »/,  Vol. 
Sauerstoffgas ,  also  die  Verdichtung  41/,  zu  1  oder  0:2. 

Betrachten  wir,  dass  der  Arsenikdampf  in  einem  Vo- 
lum zwei  Atome  enthält,  so  müssen  wir  für  das  Atom 
Arsenik  7,  Vol.  Arsenikdampf  in  Anschlag  bringen ,  und 
wir  haben  nun  das  spec.  Gewicht  des  Alkarsindampfes 
bestehend  ans: 

2  Vol.  Kohlendampf  =  1,68330 
6  Vol.  Wasserstoffgas  =  0,41200 
*/,  Vol.  Arsenikdampf  =  5,10260 

=  7,20000. 

■ 

Dieses  stimmt  mit  dem  gefundenen  spec.  Gewichte,  wel- 
ches, da  der  Sauerstoff  =  1  gesetzt  wurde,  erst  mit  dem 
spec.  Gewichte  des  Sauerstoffgases  multiplicirt  wird ,  und 
sich  dann  zu  7,10304  herausstellt,  ebenfalls  gut  überein. 
Da  diese  doppelte  Verdichtung  auch  gegen  die  Mercap- 
tan Verbindungen  statt  findet,  so  ist  bis  jetzt  geringe  Aus- 
sicht vorhanden,  zwischen  diesen  5  Stoffen  eine  grosse 
chemische  Uebereinstimmung ,  und  namentlich  parallele 
Verbindangsreihen  zu  finden.1) 


')  Po **.  Abb.  40,  919. 
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In  einer  Fortsetzung l)  dieser  interessanten  Abband* 
lung  bat  der  Verfasser  denjenigen  Körper  genauer  nnter- 
suebt,  welcher  aus  der  Einwirkung  dea  Sauerstoffs  auf 
das  Alkars  in  entsteht.  Er  bat  demselben  den  Namen 
Alkargen  beigelegt ,  welcber  seinen  Ursprung  ziemlich 
bezeichnet.  Zur  Darstellung  des  Alkargens  bedarf  man 
ziemlich  grosser  Mengen  der  Cadct'acben  Flüssigkeit. 
Bei  deren  Darstellung  maebt  der  Verfasser  aufmerksam, 
riass  mau  es  nicht  wagen  könne,  anders  als  in  freier  Luft 
zu  experimentiren ,  und  immer  ein  Gefass  mit  Wasser 
bereit  zu  halten  ,  weil  das  Alkarsin  sich  augenblicklich 
entzündet,  und  seine  Brandwunden  sehr  gefährlich  sind. 

Bei  der  Darstellung  des  Alkargens  muss  man  beson- 
ders im  Anfange  den  Sauerstoff  sehr  langsam  zutreten 
lassen;  spater  bedarf  man  nicht  mehr  dieser  grossen 
Vorsicht,  indem  die  Oxydabilität  in  dem  Maasse  schwie- 
riger von  Statten  geht ,  als  der  Gehalt  an  Alkargen  in 
der  Flüssigkeit  zunimmt.  Anfangs  scheiden  sich  schöne 
Kry stalle  Ton  Alkargen  aus,  die  man  aber  nicht  trennen 
kann  ,  wegen  der  Selbstentzündliebkeit  des  daran  halten- 
den Alkarsins  ;  nach  und  nach  verdickt  sieh  die  Flüssig- 
keit zu  einer  weissen  körnigen  Masse ,  die  einen  Stielt 
ins  Braune  zeigt »  wenn  die  Oxydation  nicht  sehr  all- 
mählig  vor  sich  gegangen  ist.  Sie  löst  sich  leicht  in 
Weingeist  auf,  woraus  das  Alkargen  durch  Krystallisa- 
tion  rein  erhalten  wird. 

Vollkommen  reines  Alkargen  zeigt  folgende  Eigen- 
schaften :  Es  bildet  spröde ,  glasglänzende ,  vollkommen 
durchsichtige,  farblose  oder  weisse«  sehr  nett  ausgebildete 
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Krystalle,  die  geschobenen  vierseitigen  Säulen  gleichen. 
Die  Krystalle  sind  vollkommen  geruchlos  und  zeigen  ei- 
nen kaum  merkbaren  Geschmack.  An  trockner  Luft  sind 
sie  beständig,  an  feuchter  nerfliessen  sie*  Wasser  und 
sehr  verdünnter  Alkohol  lösen  sie  in  allen  Verhaltnissen 
auf,  absoluter  ebenfalls,  aber  in  geringerem  Verhältniss, 
und  setzt  beim  Erkalten  oder  freiwilligen  Verdunsten 
sehr  deutliche  und  grosse  Krystalle  wieder  ab.  Wasser- 
baltiger  Aether  löst  eine  geringe  Menge  davon  auf,  die 
sich  beim  freiweilligen  Verdunsten  in  feinen  schillernden 
Krystallblättchen  wieder  aussondert;  wasserfreier  hinge- 
gen nimmt  nichts  davon  auf,  sondern  fällt  sie  aus  ihrer 
alkoholischen  Auflösung.  Sie  besitzt  eine  sehr  schwach 
saure  Reaction,  und  scheint  sich  mit  Basen  verbinden  zu 
können.  Biese  Verbindungen  sind  indessen  so  unbestän- 
dig, dass  man  sie  nicht  in  fester  Gestalt  erhalten  kann. 
Mit  Alkalien  und  alkalischen  Erden  bilden  sie  eine 
gnmmiartige  Masse ,  ohne  Anzeigen  von  Krystallisation. 
Mit  Eisenoxydhydrat  gekocht,  entsteht  eine  braune,  eisen- 
ozydhaltige  Auflösung,  die  beim  Abdampfen  wieder  zer- 
setzt wird.  Kupferozydhydrat  wird  davon  in  grösserer 
Menge  aufgenommen,  und  bildet  eine  blaue  Solution,  die, 
im  luftleeren  Räume  verdampft,  eine  blaue  extractartigc 
Masse  binterlässt.  Mit  Säuren  vereinigt  sich  das  Alkar- 
gen nicht,  direct  namentlich  geht  Schwefelsäure  keine 
Verbindung  damit  ein.  Bringt  man  diese  Substanz  im 
wasserfreien  oder  wasserhaltigen  Zustande  damit  zusam- 
men, und  behandelt  man  die  in  Wasser  aufgelöste  Masse 
mit  kohlensaurem  Baryt ,  so  krystaltisirt  das  Alkargen, 
ohne  mit  Schwefelsäure  sich  verbunden  zu  haben,  unver- 
ändert aus.  Salpetersäure ,  selbst  rauchende  ,  und  sogar 
Königswasser  bewirkt  keine  vollständige  Oxydation.  Ver- 
dünnt man  die  bis  zur  Zerstörung  der  Salpetersäure  ge- 
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korbte  Auflösung  mit  Wasser,  und  leitet  man  wiederholt 
einen  Strom  Schwefeln asserstoff  hindurch,  so  bleibt  stets 
eine  durch  dieses  Gas  nicht  fällbare  Arsentkverbindung 
in  Auflösung,  deren  Arsenikgebalt  sich  erst  beim  Glühen 
an  erkennen  giebt 

Der  Stoff  lKist  sich,  ohne  eine  Veränderung  en  er- 
leiden ,  bis  zu  200°  C.  erhitzen;  bei  dieser  Temperatur 
schmilzt  er  zn  einem  ölartigen  Liquidum ,  das  erst  bei 
00°  C.  wieder  su  einer  kristallinisch  strahl  igen  Masse 
gesteht.  Während  des  Schmelzens  findet  schon  eine 
theilwei.se  Zersetzung  statt,  die  sich  durch  eine  schwa- 
che braune  Färbung,  und  durch  einen  stechenden  arse- 
nikaliscben  Gerach  zu  erkennen  giebt.  Bis  zu  950°  C. 
nnd  darüber  erhitzt,  wird  die  Substanz  völlig  zersetzt, 
bräunt  sich  anfangs,  färbt  sich  immer  dankler,  stösst  da- 
bei nach  Alkars  in  riechende  Dämpfe  aas,  and  setzt  me- 
tallisches Arsenik  und  arsenige  Säure  ab.  Dass  auch 
hier  besondere  Zersetzangsprodocte  entstehen,  dürfte 
wobl  kaum  zu  bezweifeln  seyn. 

Unter  dem  Einflüsse  stark  desoiydirend  wirkender 
Substanzen  erleidet  das  Alkargen  eine  sehr  merkwürdige 
Zersetzung,  auf  die  später  noch  einmal  zurückgekom- 
men wird ,  wenn  die  Zusammensetzung  desselben  näher 
betrachtet  worden.  Bringt  man  z.  B.  Zinuchlorür  mit 
einer  Auflösung  von  Alkargen  zusammen,  so  entsteht  beim 
schwachen  Erwärmen  eine  milchige  Trübung ,  die  sich 
bald  zu  ölartigen  Tropfen  ansammelt.  Diese  Tropfen 
stossen  an  der  Luft  dicke  weisse  Nebel  aus,  erhitzen 
sich  dabei  ,  und  besitzen  den  eigentümlichen  Gerach 
und  alle  übrigen  Ligensehaften  des  Alkarsios.  Phospho- 
rige und  phosphatische  Säuren  bringen  dieselben  Erschei- 
nungen, besonders  beim  Erhitzen  hervor. 
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In  toxieolngtschcr  Beziehung  geigt  Jas  Alkargen  anch 
ein  merkwürdiges  Verhalten,  denn  nährend  es  78  pCU. 
Arsenik  enthält,  besitzt  es  doch  nur  höchst  unbedeutend 
giftige  Eigenschaften.  Frösche  blieben  mehrere  Tage  lang 
mit  einer  Dose  von  1  Grane  gesund  ,  während  diese 
Tbiere  bekanntlich  Ton  V10  Gran  weisaen  Arseniks  schnell 
starben.  Der  Verfasser  macht  aufmerksam,  wie  diess  Ver- 
halten sehr  mit  dem  der  gewöhnlichen  Bestandteile  der 
organischen  Bestandteilen  übereinstimme.  Während 
Quecksilber  ,  Baryum ,  Kopfer  etc.  ihre  giftigen  Eigen- 
schaften in  jeder  löslichen  Verbindung  behaupten  ,  kön- 
nen Kohlen,  Sauerstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff  sowohl 
die  heftigsten  Gifte,  Strychnin,  Morphin,  als  auch  gans 
indifferente  Stoffe,  Ei  weiss,  Kleber,  darstellen.  Hieran 
schlösse  sich  nun  auch  das  Alkargen  an,  worin  das  Ar- 
senikmetall seine  giftigen  Eigenschaften  verloren  habe. 

Die  Analyse  des  Alkargeus  wurde  in  Betreff  des 
Kohlen-  und  Wasserstoffs  nach  der  bekannten  Methode 
ausgeführt;  nur  die  Bestimmung  des  Arseniks  machte 
Schwierigkeiten,  indem  es  sich  nach  den  üblichen  Ver- 
fahrungsmethoden  nicht  vom  Kupfer  aus  der  \erbren- 
nungsröhre  trennen  Hess.  Es  neigte  sich  nämlich  auch 
das  Schwefclkupfer  im  Schwefelammonium  nicht  ganz,  un- 
löslich, wodurch  die  Trennung  vom  Schwefelarsenik  nicht 
vollständig  geschah.  Die  vollständige  Bestimmung  gelang 
erst  durch  Oxydation  des  Ganzen  mittelst  chlorsauren 
Kalis  im  grossen  Ueberschnss.  Die  salcsaurc  Auflösung 
wurde  mit  Schwefelwasserstoff  gefallt,  und  der  Arsen  ik- 
gehalt  des  Schwefelarseniks  durch  Oxydation  und  Be- 
stimmung des  Schwefels  als  schwefelsaurer  Baryt  ge- 
funden. 

Diese  Analyse  gab  folgende  Resultate : 
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Gefunden 


305,6 
87,3 
500,0 
920,0 


16,97 
4,80 
97,45 
00,72 


16,67 
4,76 
97,98 
89,98 


1852,9 


100 


100. 


Das  AJkargen  enthält  also  2  At.  Wasserstoff  und 
8  At.  Sauerstoff  mehr  ala  das  Alkarsin.  Der  Verfasser 
glaubt ,  dass  die  beiden  Atome  Wasserstoff  als  Wasser 
darin  enthalten  seyen,  in  welchem  Falle  das  Alkargen  das 
Hydrat  eines  Alkarainoxyda  sey.  Die  Reduction  des  AI 
kargens  durch  redacirende  Körper  erklärt  sich  ebenfalls 
leicht;  x.  B.  durch  Zinnchlor&r 

1  At.  Alkargen      J  t  At:  Alkarsin  C4  HM  As, 

C4HMAsaOf  |  -f- 9  At.  Zinnchlorid 9SnCl4 

4  At.  Zinnchlorär  [  -f-  9  At.  Zinnoxyd  2Sn  Oz 

4Sn  Cl2         )  -f-  I  At.  Wasser  H2  O. 

Es  entsteht  also  dabei  Alkarsin,  Zinnchlorid,  Zinnoxyd 
und  Wasser  wird  ausgeschieden.  Das  hypothetische  Al- 
karsinoxyd  ohne  daa  Atom  Wasser  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  gelungen  darzustellen. 


(Pogf.  Ana.  4S,  I4tf.) 
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Darstellung  des  Stärk egummis  (Leiocom) 

im  Grossen. 

Die  Bereitung  des  gerösteten  Stärkemehl«  (Stärke- 
gummi, Leiocom)  ist  in  neuerer  Zeit  ein  sehr  vorteil- 
hafter Nebenzweig  der  Stärkefabrikation  selbst  geworden. 
Es  wird  dieser  Stoff  bekanntlich  in  sehr  grossen  Mengen 
in  den  Druckereien  cum  Verdicken  der  Farben  gebraucht, 
und  demnach  auf  dessen  Darstellung  in  jenen  Districten 
ausgeübt,  wo  diese  Industrie  schwunghaft  betrieben  wird. 
Das  au  beschreibende  Verfahren  wird  von  Luc  i  an  Hey 
in  einem  Etablissement  bei  Strassburg  befolgt.  Es  ist 
bekannt,  dass  die  Stärke  durch  Schwefelsäure,  Diastase 
und  Rösten  eine  ganz  gleiche  Veränderung  erleidet.  Hier 
ist  nur  von  der  letzten  Methode  die  Rede,  da  sie  erfah- 
rmngsmässig  das  brauchbarste  Product  liefert. 

Das  Rösten  ist  bis  jetzt  immer  in  Cylindern  von 
Kupfer  oder  Eisen  vorgenommen  worden,  die  durch  einen 
Mechanismus  um  ihre  Achse  bewegt  wurden.  Das  Kar- 
•  toffelstärkemehl  kann  man  indessen  nicht  so  rösten,  da 
es  die  Eigenschaft  hat,  zu  Pulver  zu  zerfallen,  sich  an 
die  Gefässwände  anzusetzen  und  zu  verkohlen  ,  wodurch 
neben  vielem  Abgänge  ein  schmutziges ,  von  feinen  Koh- 
lenstänbchen  durchsetztes  Product  erhalten  wird.  Die 
Operation  geht  um  so  schlimmer  vor  sich,  je  weniger 
trocken  das  Stärkemehl  ist,  und  die  Verluste  werden 
sehr  bedeutend.  Man  hat  zwar  das  Anheften  des  Pul- 
vers durch  Bürsten  zu  vermeiden  gesucht,  die  durch 
einen  Mechanismus  bewegt,  wie  in  den  Oelmühlen,  den 
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Boden  des  Gefässes  bestreichen.  Als  man  fand,  dass  die 
Bürsten  anbrannten,  gab  man  dicss  Verfahren  wieder  aaf, 
und  halt'  sich  durch  fle issiges  Umrühren.  Dem  Fabrikan- 
ten des  Leiocoms  ,  welcher  zugleich  die  Stärke  bereiten 
mus«,  ist  anznrathen,  die  Fabrikation  von  Kartoffel-  und 
Waizenstärkemehl  zu  vereinigen,  weil  beide  Operationen 
sich  in  der  Jahreszeit  bequem  ablösen ,  und  man  nicht 
genöthigt  ist,  geschickte  Arbeiter  zn  entlassen. 

M« n  beginnt  nnn  damit,  90  Kilogr.  frisches  Kartof- 
felstärkmehl mit  Sio  Litres  kaltem  Wasser  anzurühren , 
setzt  dem  Gemenge  7*  Kilogr.  Alaunpulver  zu ,  bringt, 
das  Ganze  in  einen  kupfernen  Kessel ,   in  welchem  40 
Litrea  kochendes  Wasser  sich  befinden.     Man  arbeitet 
das  Gemenge  gut  durch,   las  st  von  Neuem  kochen,  und 
sobald  alle  Stärkemehlköruchen  geplatzt  sind  und  der 
Kleister  einige  Gonsistenz   erlangt  hat ,   bringt  man  ihn 
aus  dem  Kessel  in  eine  hölzerne  Kufe.     Nun  bringt  man 
in  die  beschriebenen  hölzernen  Tröge  frisches  Starkmehl 
und  lässt  die  Steine  umlaufen,  um  die  Körnchen  zu  zer- 
quetschen, während  man  von  Zeit  zu  Zeit  so  viel  Klei- 
ster zusetzt,  dass  ein  flüssiger  Brei  entsteht.    Nach  einer 
Viertelstunde,  wenn  der  Kleister  dem  Brei  gehörig  ineor 
porirt  ist,  bestreut  man  letztern  mit  trocknem  Stärkmehl 
in   hinreichender  Menge  ,   um  durch  fortgehende  Arbeit 
der  Steine  einen  Brei  von  jener  Gonsistenz  zu  erhalten, 
wie  sie  gewöhnlich  das  aus  den  Kufen  kommende  Stärk- 
mehl besitzt.    Eine  genaue  Meogenbestimmnng  des  Klei- 
sters  uud   trocknen  Stärkmehls  lässt  sich  nicht  geben, 
da  diess  von   der  Gonsistenz  des   erstem  und  von  der 
hygroscopischen  Feuchtigkeit  des  letztern  abhängt.  Kurz, 
man  muss  eine  Masse  herstellen,  welche  nach  dem  Trock- 
nen sehr  zähe  und  nicht   ohne   eine  leiehte  Kraft  zer- 
brechlich  ist.    Der  so  verhärtete  Brei  wird  in  Stückchen 
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von  8  Centim.  Länge  and  8  Centim.  Breite  and  Höhe 
geschnitten ,  auf  ausgesperrten  Tüchern  einige  Tage  an 
der  Luft  ausgebreitet ,  und  dann  in  die  Trockenöfen  ge- 
bracht ,  die  man  allmählig  bis  40°  erwärmt.  Bemerkt 
man  beim  Zerreiben  der  Masse  zwischen  den  Fingern, 
dass  sie  kein«  Feuchtigkeit  mehr  enthält,  so  geht  man 
lom  eigentlichen  Dörren  über,  welches  nun,  nach  dieser 
Vorbereitung,  ganz  wie  beim  Getraidestärkmehl  vorge- 
nommen werden  kann.  Die  Cylinder  fassen  gewöhnlich 
SO  Kilogr. ;  man  füllt  sie  alter  nicht  ganz,  damit  der  In- 
halt beim  Umdrehen  in  Bewegung  gerathen  kann.  Jewei- 
liges Umrühren  mit  einem  Spatel  ist  nöthig.  Die  Feue- 
rung wird  natürlich  allmählig  bis  zum  höchsten  Puncto 
gesteigert. 

Der  bei  dieser  Zubereitung  stattfindende  Verlust  an 
Kartoffelstärkmehl  hängt  Ton  der  Nuance  ab,  welche  das 
Leiocom  haben  soll.  Er  beträgt  für  die  schön  braun- 
gelbe Nuance  16—18  pCt. 

<  Poijt  GeatralbL  Nr.  69 ,  VIS. ) 


e)   Analysen  thierischer  Substanzen.  Zoochemie. 

Blasen-  und  Gallensteine. 

De  Köninck  untersachte  mehrere  Concremente,  wel- 
che sich  in  den  Organen  der  Harn-  and  Gallenblase,  so 
wie  in  den  Nieren  gebildet  hatten. 

4*m1.  4.  Pfem.  XXIV.  Bd. .  8.  H.n  £ 9 


990  Bimsen-  und  Gallensteine. 

Ein  Gallenstein  war  sowohl  wegen  seiner  Grösse 
merkwürdig,  als  wegen  der  Art,  wie  er  aus  dem  Körper 
herausgebracht  wurde.  Er  scheint  in  der  Galle  eines 
Individuums  entstanden  kii  seyn,  welches  seit  0  Jahren 
ein  Geschwür  in  der  rechten  Seite  hatte.  Der  Gallen- 
stein scheint  die  Ursache  dieses  Geschwüres  gewesen  to 
seyn,  da  nach  dem  Abgänge  des  Steines  anf  natürlichem 
Wege,  dieae  Person  wieder  vollkommen  hergestellt  war, 
und  die  Wunde  vollkommen  vernarbte. 

Seine  Farbe  war  olivengelb,  etwas  ins  Weisse  spielend. 
Er  war  leichter  als  Wasser;  mitten  durchgesägt  schien 
er  keinen  besondern  Kern  zu  haben  um  den  er  sich  hatte 
bilden  können.  Der  Kern  war  krystalliniseh,  seine  Hülle, 
die  aus  gleicher  Substanz  bestand,  aber  nicht.  Der  grösste 
Durchmesser  des  Steines  war  45  Millimeter,  seine  Dicke 
JU1/,  Mm.  und  er  wog  10,56  Gramme. 

Seine  Analyse  ergab  folgende  Bestandteile : 


04,98 

Gelber  Farbestoff  der  Galle 

Ml 

Kohlensaurer  Kalk  .    .    .  . 

1,00 

2,45 

Flüchtiges  Oel  und  Verlust 

0,2  t 

100,00 

Da  diess  die  gewöhnliche  Zusammensetzung  der  nach 
dem  Tode  aus  Gallenorganen  erhaltene».  Stein«  ist,  so 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  erwähnte  Stein  dem- 
selben Organe  seinen  Ursprung  verdankt. 

Ein  Nierenstein  von  ungewöhnlicher  Grösse,  welcher 
425  Gramm«  wog,  und  dessen  spec  Gewicht  1,59  war, 
hatte  die  Eigentümlichkeit  in  seiner  Znaammensetsuug 
keine  Spur  von  Kalk  zu  enthalten,  obgleich  er  B5a/2  P^t. 
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phospborsaure  Bittererde  -  Ammoniak  und  auch  phosphor- 
saures  \atron  enthielt  Er  zerfiel  allmählig  zu  Pulver, 
and  gab  keim  Zerreiben  einen  Harngeruch. 

<L'I..tiUt  4»e  aonee.  Nr.  177.) 


Zusammensetzung  der  Eselsmilch. 

Eugene  Peligot  hat  diesen  Körper,  der  weniger 
als  Nahrungsmittel,  denn  als  Arzneimittel  Ton  Schwind- 
süchtigen gebraucht  wird,  einer  genauen  Untersuchung 
unterworfen. 

Das  Verfahren,  das  Herr  Pcligot  hierbei  befolgte, 
erlaubte  ihm  mit  ziemlicher  Gewissheit  die  Menge  der  drei 
Haupt- Substanzen  zu  bestimmen.  Die  Mineratsalze,  die 
sieh  nur  in  äusserst  geringer  Menge  darin  finden ,  Hess 
er  unberücksiektiget,  da  sie  ausserdem  keinen  Einfluss 
auf  die  hierbei  vorkommenden  Erscheinungen  haben. 

Sein  Verfahren  ist  folgendes:  Man  wiegt  zuerst  eine 
gewisse  Quantität  Milch  ab,  deren  Dichtigkeit  man  schon 
vorher  bestimmt  hat,  dampft  sie  in  einem  Sandbad  gelinde 
ab,  und  setzt  diess  so  lange  fort,  bis  die  Masse  nicht 
mehr  an  Gewicht  verliert,  wodurch  man  die  in  der  Milch 
enthaltene  Menge  Wasser  und  fester  Substanzen  erhält. 
Der  trockene ,  gewöhnlich  farblose  Rückstand  besteht 
wesentlich  aus  Butter,  Käsestoff  und  Milchzucker,  um 
diese  drei  Substanzen  von  einander  zu  trennen»  und  ihr 
Gewicht  zu  bestimmen,   behandelt  man    sie   mit  einer 
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Mischung  von  Alkohol  and  Schwefeläther,  welche  alle 
fette  Substanz  daraus  auflöst.  Ist  die  Butter  auf  diese 
Weise  abgeschieden,  so  trocknet  man  des  ungelösten  aus 
Käseetoff  «ad  Milchzucker  bestehenden  Rückstand  sorg- 
fältig, und  der  Unterschied  zwischen  seinem  jetzigen  and 
ursprünglichen  Gewicht  (riebt  die  Menge  Butter,  die  in 
der  der  Analyse  unterworfenen  Milch  enthalten  war;  der 
Rückstand  Ton  Kaiestoff  and  Milchzucker  wird  nan  mit 
jkalteai  Wasser  behandelt,  wodurch  bloss  der  Milchzucker 
aufgelöst  wird;  man  trocknet  and  wiegt  nun  zum  dritten 
Male  den  so  erhalteaen  Rückstand,  der  bloss  aas  Rase- 
stoff besteht,  and  hat  nun  zugleich  das  Gewicht  dieser 
Substanz,  so  wie  das  des  Milchzuckers. 

Die  Dichtigkeit  der  Eselsmilch  schwankt  zwischen 
1050  und  1055;  das  heisst,  sie  hat,  wenn  man  die  Dich- 
tigkeit des  Wassers  zu  1000  annimmt,  beinahe  dieselbe, 
wie  die  Ruhmilch.  Diese  Resultat,  das  auf  den  ersten 
Anblick  ungewöhnlich  erscheint,  erklärt  sich  in  Folge 
der  grossen  Menge  Butter,  welche  diese  letzte  Milch  im 
Vergleich  mit  der  ersteren  enthalt,  und  die  bedeutend 
dazu  beiträgt,  ihre  Dichtigkeit  zu  vermindern. 

In  Hinsicht  ihrer  Zusammensetzung  unterscheidet  sich 
die  Eselsmilch  durch  die  beträchtliche  Menge  Milch- 
zucker, die  sie  enthält,  bedeutend  Ton  den  andern  Milch- 
arten*  Nach  einem  aus  sechssehn  Analysen  gezogenen 
Mittel,  enthielten  100  Theile: 

Batter  1,29 

Milchzacker  6,29 

Käsestoff  1,95 

Feste  Substanzen  ....  9,55 
Wasser  90,47 


100,00. 
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Man  sieht  hieraus,  dass  anter  allen  gebräuchlichen 
Milchsorten  die  Eselsmich  diejenige  ist ,  welche  die 
wenigsten  festen  Bestandteile  enthält.  Denn  nach  den 
Untersuchungen  von  Van  Stiprian  Luiscius,  Bondt 
nnd  Nieggenhofen  enthält  die  Kuhmilch  15,25,  die 
Ziegenmich   18,06 ,    nnd   die  Frauenmilch   12,10  feste 

Besten  (Itheile. 

(Nach  dem  Imitate  im  Jaarn.  t  pr.  Che*.  IX.  2Ä9.) 
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G.Magnus  hat  diese  für  die  chemische  Physiologie 
so  sehr  wichtige  Frage  von  Neuem  aufgenommen,  und  sie 
mit  dem  ihm  eigenen  Scharfsinn  und  Gründlichkeit  sehr 
erfolgreich  behandelt.  Die  Hauptfrage  drehte  sich  um 
den  folgenden  Punet :  wird  die  in  der  ausgeathmeten  Luft 
enthaltene  Kohlensäure  in  der  Lunge  gebildet  und  sogleich 
ausgeschieden,  oder  findet  diese  Kohlensäurebildung  wäh- 
rend des  Ernährungsprozesses  in  dem  Capillargefässsystem 
statt,  so,  dass  das  rückkehrende  Venenblut  dieselbe  schon 
mit  sich  bringt,  und  diese  nur  durch  die  Berührung  mit 
fremden  Gasen  (Sauerstoff  und  Stickstoff)  nach  dem 
Henry 'sehen  Gesetze  verdrängt  wird. 

Da  bei  den  meisten  Untersuchungen  weder  durch  die 
Luftpumpe  noeh  durch  Erhitzen  des  Blutes  Kohlensäure 
in  demselben  entdeckt  werden  konnte,  so  war  man  fast 
allgemein  der  Ansicht,  das»  die  Kohlensäure  erst  in  den 
Lungen  erseugt  werde,  und  kielt  die  wenigen  Angaben 
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von  aufgefundener  Kohlensaure  um  so  Tiel  mehr  für  un- 
richtig, als  die  beobachteten  Quantitäten  stets  sehr  gering 
waren. 

Die  leisten  Versuch«,  Kohlensäure  im  Blute  mittelst 
der  Luftpumpe  zu  entdecken,  sind  vou  den  Herren  G  nie- 
lin,  Mitscher  lic  h  und  Tiedcniann.  l)  Diese  Doyen 
Venen  -  Blut  unter  Quecksilber  in  einem  Clünder  auf, 
ohne  dass  es  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Berührung 
gekommen  war.  Diesen  mit  Blut  gefüllten  und  mit  Queck- 
silber gesperrten  Cylinder  brachten  sie  unter  die  Glocke 
der  Luftpumpe.  Beim  Fortschaffen  der  Luft  sank  das 
Quecksilber  in  dem  Cy  linder  und  mit  ihm  das  Blut ,  so 
dass  ein  luftleerer  Baum  über  demselben  entstand.  Wenn 
sie  darauf  nach  einiger  Zeit  das  Quecksilber  in  dem  Cy- 
linder  wieder  aufsteigen  Hessen,  so  beobachteten  sie  keine 
Lnft,  und  schlössen  desshalb,  dass  das  Venen-Blut  keine 
freie  Kohlensäure  enthalte.  Als  sie  indess  denselben 
Versuch  wiederholten,  dem  Blute  aber  etwas  Essig  bei- 
mischten ,  erhielten  sie  Kohlensaure  ,  Ton  welcher  sie 
glaubten,  dass  sie  an  Natron  gebunden  im  Blute  enthal- 
ten 8ey. 

Dagegen  fanden  St  e  Yens  und  Ho  ff  mann,  dass 
das  venöse  Blut  beim  Schütteln  mit  Wasserstoffgas,  Koh- 
lensäure ausgebe,  und  J.  Müller  beobachtete,  dass  ein 
Frosch  im  reinen  Wasserstoffgase  eine  nicht  unbedeutend» 
Menge  Kohlensäure  aushauche.  Da  hier  durch  ein  gana 
indifferentes  Gas  die  Kohlensäure  ausgeschieden  wurde,  so 
musste  dieselbe  schon  fertig  gebildet  im  Blute  vorhanden 
seyn,  und  konnte  nicht  durch  eine  Oxydation  in  denLun- 


<)  Poggsadorff't  Anaalea,  XXXI.  «88. 
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pen  gebildet  werden.  Um  das  Wahre  aas  diesen  so  wider* 
sprechenden  Angaben  herauszufinden ,  wiederholte  der 
Verf.  diese  Versuche  in  der  folgenden  Art. 

Das  Wasserstoffgas  wurde  aus  einem  Gasometer 
durch  eine  Auflösung  von  kaustischem  KaK  geleitet.  Um 
sieher  zu  seyn,  dass  hierdurch  alle  Kohlensäure  dem  Gase 
entsogen  worden,  ging  dasselbe  sodann  durch  Kalkwasser, 
das  sich  aber  niemals  trübte.  Das  so  gereinigte  Gas 
wurde  durch  das  Blut  geführt.  Da  diess  bei  dem  Durch- 
gange desselben  bedeutend  aufschäumte ,  so  stand  das 
Gefäss,  in  welchem  es  enthalten  war,  mit  einem  anderen 
weiteren  Gefässe  durch  eine  Glasröhre  in  Verbindung. 
In  dieses  wurde  der  Schaum  durch  das  Gas  übergeführt 
und  abgesetzt.  Hierdurch  ward  es  möglich  das  Gas  fort- 
während durchzulesen ,  und  man  brauchte  nicht  jedesmal 
zu  warten  bis  der  Schaum  sich  gesetzt  hatte.  Das  Gas 
ging  sodann  durch  Kalkwasser,  das  sich  nach  einiger  Zeit 
stets  bedeutend  trübte. 

Die  meisten  Versuche  wurden  mit  Blut  von  gesunden 
Mensehen  angestellt,  da  man  in  Berlin  leicht  Personen 
findet,  die  sich  für  eine  kleine  Entschädigung  Blut  ent- 
liehen lassen.  Es  wurde  in  Glasgefassen  aufgefangen,  <iie 
etwa  100  Cuhikeentimeter  enthielten,  und  in  die  zuvor 
einige  Glasstückchen  eingebracht  waren.  Diese  Gefässe 
wurden  so  nah  als  möglich  gegen  die  geöffnete  Ader 
gehalten,  vollständig  mit  Blut  gefüllt,  und  sogleich  mit 
einem  wohl  passenden  Kork  verschlossen,  und  so  lange 
geschüttelt,  bis  sich  der  Faserstoff  abgeschieden  hatte. 

Sollte  nun  Wasserstoff  durch  ein  so  gefülltes  Gefäss 
geben,  so  wurde  durch  den  oben  beschriebenen  Apparat, 
in  welchem  statt  des  mit  Blut  gefüllten  Gefässes  ein  an- 
deres leeres  angebracht  war,  so  lange  Wasserstoff  geleitet, 
bis  man  sioh  überzeugt  hatte,  dass  alle  atmosphärische 
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Luft  ausgetrieben  war.  Dana  wurde  das  leere  Gefäss 
fortgenoniinen  und  an  die  Stelle  desselben  das  mit  Blut 
gefüllte  gebracht.  Da  der  Kork,  welcher  auf  dem  leeren 
Gc  fasse  gewesen,  auch  auf  dem  mit  Blut  gefüllten  passte, 
to  war  zu  diesem  Austausch  nur  ein  Augenblick  erforder- 
lich. Es  war  also  das  Blut  nur  während  dieses  Augen« 
blicks,  und  während  sich  das  Gefäss  voll  Blut  füllte, 
mit  atmosphärischer  Luft  in  Berührung ,  und  während 
dieser  Zeit  konnte  unmöglich  die  Menge  von  Kohlensäure 
gebildet  seyn,  welche  durch  das  Wasserstoffgas  abgeschie- 
den wurde. 

Um  aber  jedem  Einwände  zu  begegnen,  wurde  der- 
selbe Versuch  auch  mit  Blut  von  einem  Pferde  angestellt, 
das  durch  eine ,  in  die  vena  jugularis  eingebrachte  Röhre 
unter  Quecksilber  aufgefangen  worden.  Es  lieferte  das- 
selbe Resultat. 

Auf  dieselbe  Weise  und  mit  denselben  Vorsiehts- 
massregeln  als  beim  Wasserstoff,  hat  der  Verf.  auch  durch 
Stickstoff,  Kohlensäure  aus  dem  Blute  erhalten}  und  da 
durch  zwei  so  ganz  verschiedene  und  indifferente  Gas- 
arten eben  so  Kohlensäure  aus  dem  Blute  abgeschieden 
wird,  wie  durch  den  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft, 
•o  geht  daraus  hervor,  dass  die  Kohlensäure  schon  fertig 
gebildet  in  dem  Blute  enthalten  ist,  und  nicht  erst  in  den 
Lungen  durch  Oxydation  erzeugt  wird. 

Nun  versuchte  der  Verf.  die  Kohlensäure  auch  durch 
die  Luftpumpe  auszuscheiden,  und  versah  deshalb  eins 
von  den  oben  beschriebenen,  mit  Blut  gefüllten  Gcfässen 
mit  einem  Kork,  aus  dem  eine  Glasröhre  zunächst  in  ein 
anderes  Gefäss  führte,  das  zur  Aufnahme  des  Schaums 
bestimmt  war,  während  aus  diesem  eine  Röhre  in  ein 
Gefäss  mit  Kalkwasser,  und  ans  diesem  wiederum  eine 
Röhre  zur  Luftpumpe  führte.    Wurde  nun  die  Luit  aus 
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diesen  Gefdssen  furtgeschafft,  so  zeigte  sieh  anfangs  keine 
Trübung,  wenn  aber  das  mit  der  Luftpumpe  verbundene 
Barometer  bis  auf  I-  gesunken  war,  so  trübte  sieb  das 
Kalkwasser  niebt  unbedeutend,  zumal  wenn  das  fernere 
Auspumpen  nur  langsam  vorsehritt. 

Der  Veraucb,  die  Kohlensäure  des  Blutes  durch  den 
Li obig'sehen Kaliapparat  dem  Gewichte  nach  zu  bestim- 
men, gelang  nur  in  einem  einzigen  Falle,  indem  sonst 
immer  das  Blut  eher  faul  wurde,  ehe  es  aufhörte  CO,  zu 
entwickeln.  Nach  mehreren  Versuchen  im  Mittel  glaubt 
der  Verf.  schliessen  zu  können,  dass  das  Venen-Blut  von 
Menschen  wenigstens  */i  seiues  Volums  an  Kohlensäure 
enthalte.  Ungefähr  dasselbe  Resultat  wurde  erhalten, 
wenn  statt  Wasserstoffgas  atmosphärische  Luft  hindurch- 
getrieben wurde.  Der  letzte  Umstand  scheint  auch  be- 
stimmt zu  beweisen ,  dass  das  Blut  schon  die  in  der 
Lunge  ausgehauchte  Kohlensäure  bereits  enthalte,  indem 
sonst  durch  die  Einwirkung  atmosphärischer  Luft,  wenn 
wirklick  die  blosse  Berührung  damit  Oxydation  von  Koh- 
lenstoff veranlasste,  die  Menge  der  C02  vermehrt  ersehei- 
nen müsste. 

Um  aber  diese  Ansieht  noch  vollkommen  zu  bewei- 
sen, schien  es  notbwendig,  darzuthnn,  dass  das  arterielle 
Blut  in  der  Tbat  Sauerstoff  aufgenommen  habe,  während 
es  Kohlensaure  verloren ,  indem  es  auch  hätte  geschehen 
können,  dass  im  Vacuum  der  Luftpumpe  das  doppelt 
kohlensaure  Natron»  welche  Mi t s c  h e r lieh ,  Gmelin 
und  Tiedemann  im  Blute  annehmen,  einen  Theil  Roh* 
lensäure  verloren  hätte,  da  Rose  bewiesen  hat,  dass 
allerdings  Biearbonate  unter  verändertem  Drucke  leicht 
Kohlensäure  verlieren,  und  sogar  nach  des  Verf.  Versu- 
chen bei  gewöhnlichem  Drucke  das  Wasserstoffgas  einen 
Theil  Kohlensäure   frei  macht.     Die  Nachweisung  de» 
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Sauerstoffs  im  arteriellen  Blute  hat  aber  ihre  besondere 
Schwierigkeiten.  Denn  wenn  nach  den  Gesetzen  der 
Absorptionslehre  auch  Kohlensäure  aus  dem  Blute  durch 
Contact  fremder  Gasarien  deplacirt  wird,  10  muss  immer 
noch  ein  Theil  derselben  darin  verbleiben.  Es  iat  dem 
Verf.  jedoch  gelungen,  durch  eine  Reihe  sehr  sinnreicher 
Versuche  nachzuweisen,  dass  wirklich  Kohleusäure,  Stick- 
stoff und  Sauerstoff  sich  im  venösen  und  arteriellen  Blute 
befinden,  jedoch  im  letzteren  in  antlern  Verhältnissen. 
Der  Grund,  warum  die  Kohlensäure  so  oft  im  Blute  über- 
sehen wurde ,  Hegt  besonders  darin,  dass  das  Blut  beim 
Erhitzen  cosgulirt ,  und  alsdann  alle  eingeschlossenen 
Gasarten  vollkommen  zurückhält,  wie  es  auch  absichtliche 
Versuche  mit  Eiweiss ,  welches  mit  CO,  geschwängert 
war,  bewiesen.  Ausserdem  wird  die  im  Blute  enthaltene 
Kohlensäure  nicht  eher  im  luftverdünnten  Baume  ent- 
wickelt, bis  die  Verdünnung  auf  i  Zoll  Quecksilber  her- 
unter gekommen  ist.  Es  wurde  nun  ein  Apparat  construirt, 
dessen  Construction  ohne  Zeichnung  nieht  leicht  ver- 
ständlieh werden  würde  ,  der  aber  gestattete  grössere 
Mengen  Blutes  im  luftverdünnten  Baume  zu  behandeln, 
und  die  entwickelten  Gasarten  im -luftdichten  Verschlusse 
von  dem  Blute  selbst  zu  trennen.  Die  Kohlensäure  wurde 
alsdann  in  einem  Eudiometer  mit  Kali  dem  Volumen  nach 
bestimmt.  Ein  Hauptvorzug  des  Apparates  war  der,  dass 
man  bei  jeder  Wiederholung  der  Verdünnung  sehen  konnte, 
ob  noch  eine  Quantität  Gas  frei  wurde.  Um  nur  einige 
der  Resultate  ganz  anzuführen,  so  gaben  I  2  \  Cub.  Gen- 
timeter  arteriellen  Blutes  von  einem  Plerde  9,8  Cub.  C. 
Luft  aus,  und  diese  bestand  aus  8,4  Kohlensäure,  1,9 
Sauerstoff  und  2,iS  Stickstoff.  205  Cub.  C.  venöses  Blut 
von  demselben  Pferde  gaben  19,11  Luft,  und  diese  bestand 
aus  8,8  Kohlensäure,  2,5  Sauerstoff,  und  1,1  Stickstoft 
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Es  bleibt  zu  wünschen  übrig,  dass  diese  Resultate  sämmt- 
Kch  auf  gleiches  Maass  reducirt  gewesen  wären,  nie  wir 
es  mit  den  beiden  Beispielen  ihun  wollen.  Vom  venösen 
Blut  wurden  demnach  6  Volumprocentc  Luft,  und  Tom 
arteriellen  7, Ii  Vol.  pCt.  erhalten.  Diese  Luft  war  nnn  selbst 
in  110  T  heilen  so  zu  Hammen  gesetzt: 

im  arteriellen  Blute        im  ve»öS6n  Blttt« 

Kohlensäure  .  .  .  31M  —  —  —  72,1 
Sauerstoff   ....  10,3    —    —    —  18,0 

Stickstoff  28,6    —    —    —  0,0. 

Man  ersieht  aus  diesen  Zahlen,  dass  im  venösen  Blute 
die  Kohlensäure  bedeutend  vorwiegt  a  und  dass  im  arte- 
riellen in  Bezug  auf  den  Sauerstoff  bei  weitem  mehr 
Stickstoff  vorhanden  ist,  als  im  venösen.  Die  Menge  der 
erhaltenen  Luft  kann  durchaus  jener  der  enthaltenen 
gleichgestellt  werden,  denn  sicherlich  ist  wegen  Schwia 
rigkeiten  des  Versuchs  ein  Theil  Luft  nicht  entwickelt 
worden. 

Die  über  das  Vcrhältniss  der  ansgeathmeten  Gasarten 
angestellten  Versuche,  so  verschiedene  Resultate  sie  auch 
geliefert,  stimmen  doch  darüber  überein,  dass  die  Quan- 
tität des  aufgenommenen  Sauerstoffs  nahe  dieselbe  ist,  als 
( die  der  ausgehauchten  Kohlensäure.  Wenn  man  daher 
im  Stande  wäre,  die  ganze  Menge  der  Luft  au  erhalten, 
welche  in  dem  Blute  sich  findet,  so  müsste  man  in  dem 
arteriellen  Blute  genau  so  viel  mehr  Sauerstoff  linden, 
als  das  venöse  Blut  weniger  Kohlensäure  enthält.  Allein 
ein  solches  Resultat  ist,  wie  gesagt,  nur  zu  erwarten, 
wenn  man  die  ganzen  Quantitäten  von  Luft  ,  welche  in 
dem  venösen  und  arteriellen  Blute  enthalten  sind,  mit 
einander  vergleichen  kann.  Ist  diess  nicht  der  Fall,  und 
hat  man  es  nur  mit  der  bei  Aufhebung  des  Druckes  zuerst 
entwichenen  Luft  zu  thun ,  so  ist  man  nicht  im  Stande , 
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aus  dem  Verbaltalsse  ihrer  Bestandteile  das  Verhältnis» 
bu  beurtheilen  ,  in  welchem  diese  Bestandteile  sich  in 
der  ganfcen  im  Blute  enthaltenen  Luftraenge  befinden. 

Es  kann  daher  der  Beweis  nicht  geführt  werden, 
dass  die  ausgehauchte  Kohlensaure  durch   eine  entspre- 
chende Menge   von   absorbirtem  Sauerstoff  ersetzt  sey; 
allein  die  obigen  Versuche  beweisen  cur  Genüge,  dass 
die  Bildung  der  Kohlensäure  nicht  erst  in  den  Lungen 
stattfindet;  denn  es  könnten  zwar,  selbst  trenn  diess  der 
Fall  wäre,  dennoeh  jene  drei,  in  dem  Blute  nachgewie- 
senen Gasarten  in  demselben  absorbirt  enthalten  sey  n  , 
da  das  Blut  mit  ihnen  in  den  Lungen  in  Berührung  ge- 
wesen.    Allein  sie  müssten  sich  alsdann  auch  in  demsel- 
ben Verhält niss  in  beiden  Blutarten  vorfinden,  da  naeh 
der  Theorie  des  Athmens,  nach  welcher  die  Kohlensäure 
sieh  erst  in  den  Lungen  bildet,  das  arterielle  Blut,  bei 
seiner  Umwandlung  in  venöses ,  weder  irgend  eine  tob 
jenen  drei  Gasarten  aufnehmen  noeh  abgeben  würde.  Da 
aber  das  Verhältniss  der  Kohlensäure  zum  Sauerstoff  in 
beiden  Blutarten  nicht  dasselbe  ist,  so  kann  die  grössere 
Menge  Ton  Kohlensäure  im  venösen   Blute   nur  daran 
herrühren,  dass  diese  Gasart  während  des  Kreislaufes 
entweder  in  dem  Blute  erzeugt,   oder  von  ihm  absorbirt  a 
wird.     Diess  geht  unwiderlegbar  aus  diesen  Versuchen 
hervor.  Sehr  wahrscheinlich  wird  es  aus  denselben,  dass 
das  eiogeathmete  Sauerstoffgas  in  den  Lungen  absorbirt 
und  von  dem  Blute  in  dem  Körper  umherge führt  wird, 
so  dass  es  in  den  sogenannten  Gapillargefassen  zu  einer 
Oxydation,  und  wahrscheinlich  zu  einer  Kohlensäurebil- 
dung dient;  denn  so  lange  man  nicht  zeigen  kann,  dass 
die  ausgehauchte  Kohlensäure  durch  ein  gleiches  Volumen 
von  absorbirtem  Sauerstoff  ersetzt  ist,  so  bleibt  es  immer 
noch  möglich,  dass  wenigstens  ein  Tbeü  des  eingeath- 
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meten  Sauerstoffs  sich  chemisch  mit  dem  Blute  verbindet, 
ohne  gerade  in  den  Longen  Kohlensäure  zu  erzeugen. 

Der  Hauptgrund,  warum  man  sonst  die  Kohlensäure- 
bildung io  die  Longen  verlegte,  nämlich  die  Nichtnach- 
weisbarkeit  derselben  im  Blute  selbst,  ist  also  weggefallen. 
Die  Farbenveränderung  aber  allein  kann  nicht  mehr  als 
Hinderniss  dieser  Ansicht  entgegen  treten,  da  das  Blut 
durch  Behandeln  mit  Wasserstoff  allein,  also  durch  Ver- 
lust von  CO  ,  eine  hellere  Farbe  annimmt,  jedoch  niemala 
die  des  arteriellen  Blutes,  so  dass  also  auch  der  Auf- 
nahme des  Sauerstoffs  ein  Theil  dieser  Erscheinung  zu- 
kommt. 

Endlich  hat  der  Verf.,  gestützt  auf  die  zuverlässig- 
sten Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand,  durch  Be- 
rechnung nachgewiesen,  dass  die  im  Blute  aufgefundene 
Menge  Kohlensäure  auch  vollkommen  ausreiche,  um  dar- 
aus die  beim  Athmen  abgegebene  herzuleiten. 

(Pogg.  AanaL  40,  *83.) 


Generatio  aequivocu. 

Das  Linne'sche  omne  virum  ex  ovo  ist  noch  immer 
den  Anhängern  der  Generatio  aeqoivoca,  wornach  aus 
einer  freiwilligen  Entmischung  organischer,  vollkommen 
keimloser  Substanzen  Organismen  mit  freiem  Willen  und 
einem  Embryo  von  Intelligens  entstehen  sollen,  mit  ei- 
nigem Erfolge  entgegengehalten  worden  und  die  Beweis- 
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fuhrungen  auf  beiden  Seilen  Hessen  manches  zu  wünschen 
übrig.  Ob  nun  die  Keime  derjenigen  Veränderung,  die 
sieh  bei  längerem  Sieben  an  der  Luft  durch  Schimmel- 
und  Infasorienhildting  kund  giebt ,  wirklick  in  der  Laft 
seb weben,  oder  ob  noch  diese  Genese  durch  eine  Luft 
eingeleitet  werden  könne,  die  dareb  gewisse  chemische 
Agentien  oder  Ginhang  von  jedem  darin  schwebenden 
Keime  vollkommen  befreit  wäre,  ist  nan  mit  ezperimen- 
taler  Genauigkeit  Ton  2  Seiten  her  geprüft  worden. 

Zunächst   hat   Fr.   Schulze1)    in   Berlin    in  einer 
Flasche    verschiedene  Lösungen    organischer    Stoffe  in 
Wasser  durch  Kochen  von  allen  darin  etwa  vorhandenen 
keimfähigen  Snbstanzen  befreit,  und  noch  während  des 
Kochens  zwei  L  i  e  b  i  g*sehe  Koblensänreabsorptionaapparate 
daran  befestigt,  von  denen  einer  mit  Aetshalilösung ,  der 
andere    mit    concentrirter  Schwefelsäure   angefüllt  war. 
Durch  Ansangen   an   einem  derselben  konnte  in  der  Art 
ein  Luftwechsel  hervorgebracht  werden,   dass  die  eintre- 
tende  Luft    entweder    durch    Kali    oder  Schwefelsäure 
gehen  musste,  und  auf  diesem  Wege  alle  Keime  lebender 
Wesen  zu  verlieren.    Die  verschiedenen,  so  zugerichteten 
Apparate  wurden  vor  dem  Fenster  der  Wärme  und  dem 
Liebte    während    den    Sommermonaten    ausgesetzt.  Zu 
gleicher  Zeit  warden  in  offenen  Gefässen  dieselben  Snb- 
stanzen  in   ausgekochten   Lösungen   hingestellt  und  das 
Ergehuiss  abgewartet.    Die  Flüssigkeiten  der  offnen  Ge- 
lasse enthielten  schon  am  folgenden  Tage  Vibrionen  und 
Monaden  ,   denen  sich  gar  bald  grössere  polygastrische 
Infusorien  und  sogar  Räderthierchen    zugesellten.  Die 
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in  dem  Apparate  enthaltenen  Flüssigkeiten  enthielten 
aber  nach  dem  Oeffnen  nicht  eine  Spur  von  Infusorien, 
Conserven  oder  Schimmel ;  alles  erschien  aber  sehr  bald, 
nachdem  der  Apparat  einige  Zeit  offen  an  der  Luft  ge- 
standen hatte. 

Im  ähnlichen  Sinne  hat  auch  Schwann1)  in  Berlin 
den  Luftwechsel  zu  den  durch  Auskochung  von  keim- 
fähigen Substanzen  befreiten  Flüssigkeiten  durch  eine  im 
Met  allbade  erhitzte  Röhre  geleitet,  und  ebenfalls  hier 
bemerkt,  dass  seihst  nach  läogerer  Zeit  weder  Schimmel- 
noch  Infusorienbildung  statt  fand.  Für  die  Gegner  der 
generatio  aequivoca  sind  diese  Versuche  allerdings  gün- 
stig, und  fuhren  ganz  einfach  zu  der  Erklärung,  dass 
selbst  die  zur  organischen  Fäulniss  geneigtesten  Sub- 
stanzen nicht  faulen ,  wenn  ihnen  nicht  von  aussen  die 
Anregung  durch  Keime  hinzu  kommt,  die  in  den  erwähn- 
ten Versuchen  durch  chemische  Stoffe  und  Erwärmung 
zerstört  worden  sind.  Alsdann  muss  diese  Art  von 
Selbstentmischung,  die  mit  Bildung  von  niederen  Orga- 
nismen begleitet  ist,  so  erklärt  werden,  dass  diese 
Keime,  Indem  sie  sich  entwickeln  und  auf  Kosten  der 
organischen  Substanz  ernähren,  eine  solche  Zersetzung 
in  dieser  hervorbringen,  wodurch  die  Phänomene  der 
Fäulnit6  entstehen:  eine  Ansicht,  für  die  auch  der  Um- 
stand spricht,  dnss  gerade  diejenigen  Stoffe,  welche  für 
Infusorien  und  Schimmel  nachweissbar  starke  Gifte  sind, 
z.  B.Arsenik  oder  Sublimat ,  auch  am  besten  die  Fäulniss 
verhüten,  und  dass  diejenigen  Stoffe,  die  nur  für  Infuso- 
rien Gifte  sind,  z.  B.  Exh  actum  Nncis  vomicae  tpivi- 
tuosum  ,  und  nicht  für  den  Schimmel:  alle  Erscheinungen, 
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unter  denen  sich  die  mit  Infusorienbildung  verbundene 
Fäulnis«  kund  giebt,  namentlich  den  Schwefelwasgerstoff- 
geruch  verhindern,  und  Mos  die  Ileihe  von  Erscheinungen 
gestatten,  welche  der  mit  Schimmelbildung  verbundenen 
Faulniss  angehören. 

Diese  Untersuchung  steht  in  sehr  naher  Beziehung 
mit  den  Erscheinungen  der  Weingährung,  wobei,  nach 
den  Versuchen  von  Gay-Lussac,  Zutritt  von  Sauer- 
stoff zur  ersten  Einleitung  nothwendig  seyn  soll.  Es  ist 
nun  die  Frage,  ob  es  der  Sauerstoff  ist,  oder  die  in 
atmosphärischer  Luft  enthaltenen  anderweitigen  Substanzen, 
welche  hierbei  thätig  sind.  Die  über  diesen  Gegenstand 
angestellten  Versuche,  wobei  ausgeglühte  Luft  zu  einem 
erhitzten  Gemenge  von  Hefe  und  Zucker  gelassen  wurde, 
gaben  zweideutige,  wenigstens  nicht  übereinstimmende 
Resultate.  Als  Endresultat  seiner  Untersuchungen  zieht 
der  Verfasser  folgende  Schlüsse: 

1)  Eine  gekochte  organische  Substanz,  oder  eine  ge- 
kochte, vorher  gährungsfähige  Flüssigkeit  geräth 
nicht  in  Faulniss,  resp.  in  Gähruog,  wenn  auch 
hinlänglicher  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft,  die 
aber  ausgeglüht  worden  ist,  stattfindet. 

2)  Zur  Faulniss  wie  zur  Gehrung,  überhaupt  zu  Pro- 
zessen, wobei  neue  Thiere  oder  Pflanzen  zum  Vor- 
schein kommen,  muss  entweder  ungekochte  orga- 
nische Substanz  da  seyn,  oder  nicht  ausgeglühte 
atmosphärische  Luft  zugeführt  werden. 

5)  In  ausgepresstem  Traubensaft  tritt  die  sichtbare 
Gasentwickelung  als  Zeichen  der  Gährung  eiu,  bald 
nachdem  die  ersten  Exemplare  eines  eigentümli- 
chen Fadenpilzes,  den  man  Zuckerpilz  nennen 
konnte,    sichtbar   geworden   sind.    Wahrend  der 
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Dauer  der  Gährung  wachsen  diese  Pflanzen  und 
vermehren  sich  der  Zahl  nach. 

4)  Wird  Ferment ,  welches  schon  gebildete  Pflanien 
enthält ,  in  eine  Zuckerau6ö*ung  gebracht,  so  treten 
die  Erscheinungen  der  Gährung  sehr  bald  ein»  viel 
schneller,  als  wenn  sieh  diese  Pflansen  erat  bilden 
müssen. 

5)  Gifte,  die  nur  für  Infusorien,  nicht  für  niedere 
Pflanzt-n  tödtüch  sind  (Extr.  Nucis  vomic.  spir.), 
hindern  die  Erscheinungen,  welche  die  mit  Infu- 
sorienentwicklung verbundene  Fäulniss  eharakteri- 
airen,  nicht  die  Wcingährung  und  die  Fäuluiss  mit 
Sehimmelbildung ;  Gifte,  die  für  Thiere  und  Pflan- 
zen tödtüch  sind  (Arsenik)  hindern  die  Fäulniss 
sowohl,  als  die  Weingährung. 


I)   Analytische  Chemie. 

Entdeckung  kleiner  Antbeilc  von  Schwefel 

in  Pflanzen. 

Die  gewöhnliche  Methode  Pflanzen  auf  einen  Sehne- 
felgehalt,  der  nicht  in  schwefelsauren  Salzen  enthalten 
ist,  zu  prüfen  besteht  darin,  dass  man  die  Pflanzen  mit 
Wasser  destillirte,  und  die  übergehende  Flüssigkeit  mit 
Blei-  oder  Silbersalzen  prüfte.  Es  ist  jedoch  hiermit 
nicht  die  Frage  beantwortet,  ob  nicht  der  Schwefel  in 

(Am»al.  d.  VUwm.  XXIV.  Bd-  3.  Heft.  20 
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Verbindungen  enthalten  seyn  könne»  ans  denen  er  nicht 
durch  die  beschriebene  Methode  als  Schwefelwasserstoff 
ausgeschieden  wird. 

Creuzburg  hat  nun  eine Methode  augegeben ,  welche 
frei  ist  von  dem  Zweifel,  der  eben  erhoben  wurde,  indem  sie 
den  Schwefe]  aus  jeder  Verbindung,  ausser  mit  Sauerstoff, 
die  auch  hier  nicht  zur  Sprache  kommen  kann,  aussehet- 
det.  Die  Pflanze  wird  zu  diesem  Zwecke  mit  verdünnter 
Aetzkaliflüssigkeit  in  einer  Tubulatretorte  digerirt9  und 
alsdann  die  daraus  erhaltene  Flüssigkeit  in  der  folgenden 
Art  geprüft.  Man  imprägnirt  einen  Streifen  Filtrirpapier 
mit  essigsaurem  Bleioxyd,  und  bestreicht  ihn  nachher 
mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Kall,  wodurch  eine 
Fällung  von  kohlensaurem  Bleioxyde  entsteht. 

Während  dieses  präparirte  Bleipapier  in  dem  Ge- 
fässe,  welches  die  Aetzkaliflüssigkeit  enthält,  aufgehangen 
ist,  wird  verdünnte  Schwefelsäure  durch  eine  Glasröhre, 
oder  auch  ohne  diese  hinzugegossen,  und  nach  kurzer 
Zeit  die  Wirkung  auf  das  Reactionspapier  schon  wahr- 
genommen. Eine  gelinde  Erwärmung  dar  Flüssigkeit 
würde  auch  Minima  von  Schwefelwasserstoffgas,  die  in 
der  Flüssigkeit  absorbirt  bleiben  könnten,  frei  machen 
und  entdecken  lassen.  * 

Man  hat  schon  früher  Papier,  welches  mit  einem 
Breie  von  Wismnlhoxyd  und  Gummi  bestrichen  war,  zu 
ähnlichen  Versuchen  angewendet;  allein  die  vorliegende 
Methode,  das  Bleipapier  darzustellen,  scheint  den  Vor- 
zug zu  verdienen,  indem  das  Bleisalz  nicht  davon  abge- 
wischt werden  kann,  weil  es  in  den  Fasern  des  Papiers 
gefällt  worden  ist. 

Das  Bleipapier  ist  wohl  als  ein  immer  vorräthiges 
Reagenz  in  einem  chemischen  Laboratorium  ebenso  auf- 
zustellen, wie  das  Lackmuspapier   Man  würde  es  alsdann 
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wohl  in  der  Art  darstellen,  dass  man  das  mit  Blcizucker 
imprägnirte  Papier  trocknet,  dann  in  eine  Auflösung  Ton 
kohlensaure»  Ammoniak  bringt,  Und  nachher  mit  destil- 
lirtem  Wasser  auslaugt.  Das  in  den  Poren  des  Filters 
gefällte  kohlensaure  Blei  wird  dadurch  zwar  Mos  gelegt, 
kann  aber  doch  nicht  losgewaschen  werden. 

Dieses  Papier  hat  von  dem  durch  Aufstreichen  von 
kohlensaurem  Bleioxyde  erhaltenen  den  Vortheil,  dass  et  in 
einer  Flüssigkeit  kein  Pulver  fallen  lassen  kann.  Ist  die 
Flüssigkeit  sauer,  so  kann  man  die  Reactiou  im  Dampfe 
derselben  machen,  da  nun  das  Schwefelwassersloffgas  frei 
ist;  ist  sie  alkalisch  so  kann  man  da«  Papier  eintauchen, 
ohne  eine  Verunreinigung  durch  Blei  befürchten  zu 
müssen, 

(Büchner**  Repert.  458,  63.) 


Fällungen  durch  Schwefelnietalle. 

Anthon  hat  über  das  Verhalten  von  Schwefelmetal- 
len  gegen  andere  Metallsalze  Untersuchungen  angestellt 
und  gefunden,  dass  hierbei  die  Schwefelmetalle,  ebenso 
wie  bereits  mehrere  Oxyde  angewendet  sind,  andere 
Metalle  durch  Zersetzung  ausfallen,  indem  sie  sich  als- 
dann ihrerseits  auflösen.  Er  verspricht  sich  davon  An- 
wendungen in  der  practischen  Chemie.  Bringt  man  z.  B. 
Schwefclblei  in  salpetersaures  Silberoxyd ,  so  entsteht 
Schwefelsilber  und  salpetersaures  Blei.  Im  allgemeinen 
nimmt  die  Verwandtschaft  zum  Schwefel  zu,  wie  sie  zum 
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Sauerstoff  abnimmt,  so  dass,  von  der  stärksten  Verwandt- 
schaft ausgehend,  ungefähr  folgende  Reihenfolge  statt 
findet:  Silber,  Kupfer,  Dlei,  Cerium,  Eisen,  Nickel, 
Kobalt  ,  Mangan. 

Demnach  lallt  Schwefelmangan  alle  anderen  Salze, 
wahrend  Schwefelsilber  keines  fallt.  Ebenso  wird  bei 
Fällungen  gemischter  Lösungen  wohl  suorst  Sehwefelsil- 

ber  niederfallen. 

- 

(Jaaraal  f.  prart.  Che«.  X,  3Ü5  ) 


Trennung  der  Bittererde  von  der  Kalk-  und 

Thonerde. 

Authon  empfiehlt  das  einfach  wolframsaure  Natron 
au  der  eben  erwähnten  Scheidung.  Die  Losungen  der 
Bittererdesalse,  wenn  sie  nicht  au  eoncentrirt  sind,  wer- 
den rom  wolframsauren  Natron  nicht  verändert,  während 
die  Kalk-  und  Thonerdesalae  vollkommen  gefallt  werden. 
Weder  ein  geringer  Ueberschuss  an  Säure  noeh  an  Am- 
moniak verhindert  die  Fällung  des  Kalksalses.  Gegen- 
wart von  su  viel  freier  Säure  kann  Wolframs äurehydrat 
büden. 

Auch  die  neutralen  Thonerdaaalae  werden  dureh  die 
wolframsauren  Alkalien  gefällt ;  auf  den  Niederschlag  hat 
Salmiak  keinen  Einfluss.  Freie  Weinsteinsäure  verhindert 
die  Fällung,  Kleesäure  aber  nicht. 

Ob  diese  Methode,  von  der  noeh  keine  numerische 
Prüfung  vorliegt,  die  bekannten  verdrängen,  oder  ihnen  nur 
*ur  Seite  gesetzt  werden  kann»  möchte  fernem  Prüfungen 
vorbehalten  bleiben. 
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Bestimmung  des  Ammoniaks. 

Anthon  bestimmt  das  Ammoniak  quantitativ  in  der 
Art,  dass  er  es  durch  Kochco  mit  Actzkali  austreibt, 
und  in  Alkohol  auffangt.  Er  nentralistrt  nun  die  Flüs- 
sigkeit vollkommen  mit  Schwefelsäure,  wobei  sich  schwe- 
felsaures Ammoniak,  welches  in  Alkohol  unlöslich  ist,  aus- 
scheidet. Es  wird  gesammelt,  mit  etwas  Alkohol  aasge- 
waschen  und  nach  dem  Trocknen  gewogen. 

(Joarn.  f.  prnet.  Che  in.  X,  586. ) 


Trennung  des  Manganoxyds  und  Zinkoxyds. 

W.  Richter  empfiehlt  zur  Trennung  dieser  beiden 
Körper,  dieselbe'  in  salpetersaure  Salze  zu  verwandeln, 
das  Salzgcinisch  durch  anhaltende  Erhitzung  zu  zersetzen 
und  die  zurückbleibenden  Oxyde  mit  conceutrirter  Essig- 
säure su  behandeln,  in  welcher  sich,  nach  des  Verfassers 
Versuchen,  das  Zinkoxyd  mit  vollständiger  Zurücklassung 
des  Manganoxyds  auflöst.  Zur  Prüfung  dieser  Methode 
wurden  verschiedene  Versuche  angestellt,  welche  dieselbe 
vollkommen  bewährten. 

Die  erhitzte  Masse  zeigte  ein  vollkommen  schwarz 
metallisch  glänzendes  Ansehen,  zumal  wo  die  Masse  mit 
dem  Tiegel  in  unmittelbarer  Berührung  gestanden  hatte. 
Nach  dem  Erkalten  wurde  der  Inhalt  vom  Tiegel  losge- 
stossen ,  möglichst  fein  gerieben  und  mehrere  Stunden 
mit  eoncentrirter  Essigsäure  kalt  behandelt.     Nach  drei 
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Extractionen  gab  die  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Na- 
tron keinen  Niederschlag  mehr,  und  schien  demnach  alles 
Zinkoxyd  aufgelöst  zu  haben.  Die  Zinkauflösung  zeigte 
sich  vollkommen  frei  von  Manganoxydsalz »  und  ebenso 
gab  das  Manganoxyd  Tor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  ge- 
glüht nicht  die  geringste  Spur  von  einem  weissen  Be- 
schläge, was  auch  dessen  Reinheit  von  Zinkoxyd  beweist 
Auch  wenn  das  Mangansalz  nur  ein  Minimum  war, 
gelang  die  Trennung  vollständig.  Die  Farbe  der  geglüh- 
ten Masse  war  alsdann  nur  dunkel  umbrafarbig  und  nicht 
schwarz. 

(Jaara.  f.  pract.  Chcm.  IX,  189.) 


Prüfung  der  Blausäure  und  der  blausäure- 

haltigen  Wasser. 

Dnflos  giebt  zu  diesem  Zwecke  eine  Methode  an, 
die  sich  auf  das  Gay-Lussac  'sehe  Princip  ,  das  Fäl- 
lungsmittel  statt  des  zu  fallenden  Körpers  zu  bestimmen, 
gründet,  und  die  in  der  That  vor  den  bisherigen  Metho- 
den ,  das  Berlinerblau  oder  das  Cyansilber  und  Queck- 
silber zu  bestimmen ,  den  Vorzug  einer  expediteren  und 
bequemeren  Anwendung  hat. 

Die  Reagenzmittel  sind  eine  genau  bereitete  Auflö- 
sung von  krystallisirtem  salpetersaurem  Silber  (oder  ganz 
weissem  und  reinem  Höllenstein),  und  zwar  6*/,  Th.  in 
94 7*  Wasser,  und  ebenso  eine  genau  bereitete  Auflö- 
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sung  toh  21/,  Th.  geglühtem  Rochsalz  in  97 s/«  Tb.  rei- 
nem Wasser. 

Die  Blausäure  wird  nun  zunächst  in  der  folgenden 
Art  geprüft.  Man  wiegt  100  Gran  in  einem  Zweiunsen- 
glase ab  ,  welches  mit  einem  gnt  scbliessenden  Glasstöp- 
sel versehen  ist,  und  worin  sich  bereits  */,  Unze  reines 
Wasser  befindet;  man  fügt  dann  in  Portionen  unter  je- 
desmaligem Umschütteln  so  lange  von  der  erwähnten  Sil- 
berauflösung hinzu,  bis  aller  Geruch  nach  Blausäure  ver- 
schwunden, oder  eine  neue  Portion  des  Fällungsmittels 
keinen  Niederschlag  mehr  hervorbringt.  Für  jede  100 
Gran  der  dazu  verbrauchten  Silberlösung  ist  ein  Gran 
wasserleerer  Blausäure  anzunehmen. 

Das  Bittermandelwasser  wird  auf  ähnliche  Weise  ei- 
priift,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  man  sogleich  ge- 
nen  Uebersehuss  von  der  Silberlösung  zusetzt,  und  nach 
dem  Abscheiden  des  Cyansilbcrs  durch  die  Kochsalzlö- 
sung direct  die  Menge  des  nicht  gefällten,  also  indirect 
die  des  gefällten  Silbers  bestimmt.  Man  wiegt  1000 
Grane  von  dem  Wasser  ab,  setzt  I  Drachme  Ammoniak 
su,  schüttelt  um  und  fügt  genau  gewogene  280  Grane 
der  obigen  Silberlösung  hinzu,  und  übersättigt  nach  dem 
Umrütteln  schwach  mit  reiner  Salpetersäure;  man  filtrirt 
and  fallt  nun  vorsichtig  mit  jener  Kochsalzauflösuiig,  die 
man  vorher  genau  abtarirt  hat ,  das  Silber  heraus.  Es 
ist  bekannt,  dass  das  heftige  Umschütteln  des  Gemenges 
die  schnelle  Absonderung  des  Chlorsilbers  wesentlich 
befördert.  Die  Kochsalzlösung,  die  verbraucht  worden, 
entspricht  einer  gleichen  Menge  der  Silberlösung ,  man 
sieht  also  die  gebrauchte  Menge  der  Kochsalzlösung  von 
der  angewendeten  von  250  Gran  ab,  und  erhält  alsdann 
die  Menge  der  vom  blausäurehaltigen  Wasser  zersetzten 
Silberlösung ,  wovon  der  iOOstc  Theil  als  wasserleere 
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Bl.Mi.re  angenommen  wird    Die  Berechnung  der  an... 

wendenden  Solutionen  geht  au.  ihrem  Zwecke  hervor. 
Die  Silber.olution  »oll  7M  w...erleerer  Blausäure 

entsprechen;  sie  m„«  ,1,0  i«  l00  Th.  s„  viel  Silbers.l- 
,peter  enthalten  als  1  Th.  wasserleere  Blausäure  ent- 
spricht; demnach  hat  man:  Atomgew.  der  Blausäure  zum 
Atomgew.  de.  Sn.cr.alp.ter.  =  I  ,6'/,;  nnd  die  Koch- 
.alzlösung  mu«,  i„  100  Th.  eine  Menge  von  Koch..l, 
enthalten,  di.  .ich  ..  6'/4  verhält,  wie  da,  Atom  de. 
Silbersalpeter,  jene«  de.  Chlornatriums,  weil  .ich 
eine  gleiche  Anzahl  Ton  Atomen  zersetzt. 

(Hb.  Centralhl.  I8S7.  ftr.  36.) 


Trennung  des  Kobalt-  und  Nickdoxydes  v< 
und  den  Säuren  des  Arseniks. 


Th.  Sc  beer  er,  Hüttenmeister  auf  einem  Blunfar- 
benwerhe  in  Norwegen ,  hat  über  diesen  Gegenstand  eine 
Abhandlung  milgetheilt,  welche  die  gründlichsten  Kennt- 
ni.se  in  der  an.lyti.chen  Chemie,  .„  wie  einen  sehr  rieh- 
tigen  Takt  bekundet. 

Es  giebt  b.opt.iehlich  nwei  Methoden,  um  Bi.eno.yd 
ron  Kob alt  trennen.  Die  eine  derselbe. ,  d.reh  kan- 
stMches  Ammoniak,  ist  jedoch  unvollkommen,  da  da.  auf 
die.«  Wei,e  abge.chiedene  Eisenoxyd  steU  eine  nieht 
unbedeutende  Menge  Kob.It.xyd  enthält,  wovon  ... 
«ch  leicht  durch  da.  Lothrohr  über«..gen  kmsn.  Die 
.»der«  Methode,  bei  welcher  die  Trennung  durch 
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steinsaurcs  Ammoniak  bewirkt  wird .  welches  man  zur 
neutralisirten  Auflösung  der  beiden  Metalloxyde  setzt , 
ist,  obgleich  genau,  doch  schwierig,  zeitraubend  und 
kostbar.  Bei  wiederholten  Untersuchungen  von  Kobalt- 
schlichten auf  ihren  Robaltgehalt ,  war  es  daher  wün- 
schenswerth  «ine  andere  Trennungsart  aufzufinden,  wel- 
che Kürze  und  Billigkeit  mit  der  erforderlichen  Genauig. 
keit  verbände.  Das  Resultat  von  mehreren  in  dieser 
Absicht  angestellten  Versuchen  ist  in  dem  Folgenden 
besehrieben. 

Beide  Oxyde  müssen,  damit  diese  Methode  angewandt 
werden  kann,    entweder  in  Schwefel-  oder  Salzsäure, 
oder  in  einer  Mischung  von   beiden  aufgelöst  seyn ;  die 
Gegenwart  der  Salpetersäure    muss   dagegen  vermieden 
werdeu.     Man  fügt  darauf,   unter  fleissigem  Umrühren, 
so  lange  kaustisches  Kali  zur  sauern  Auflösung,  bis  diese 
auf  cm  blaues  Lackmuspapier  nur  schwach  sauer  reagirt« 
Diess  ist  der  Fall ,   wenn  das  Papier  beim  auffallenden 
Licht  eine  kaum  erkennbare  Aöthe  zeigt,  gegen  das  Lieh! 
gehalten  aber  deutlich  violett  gefärbt  erscheint.  Um  die- 
sen Neutralisationspunet  nicht  zu  überschreiten,  muss 
man  natürlich  zuletzt  ein  verdünntes  kaustisches  Kali 
anwenden.    Sollte  man  gleichwohl  zu  viel  Kali  angewen- 
det haben  (dass  sich  keine  saure  Reaction  mehr  zeigt), 
so  braucht  man  nur  so  viel  Schwefel-  oder  Salzsaure  zu* 
zusetzen,  bis  sich ,   nach  einigem  Umrühren ,  die  saure 
Reaction  von  Neuem  zeigt,  nicht  aber  den  ganzen  Nie- 
derschlag wieder  aufzulösen. 

Bei  dieser  theilweisen  Sättigung  wird  das  Eisen- 
oxyd als  basisch  schwefelsaures  oder  salzsaures,  nie- 
dergeschlagen, je  nachdem  beide  Oxyde  in  der  einen 
oder  andern  Säure  aufgelöst  gewesen  waren.  Die  saure 
Reaction   dient  hierbei   als   Zeichen,    dass  noch  nicht 
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•lies  Eisensalz  «ersetzt  worden  ist»  indem  das  neutrale 
schwefelsaure  oder  salzsaure  Kobaltoxyd  durchaus  keine 
Einwirkung  auf  das  Lackrauspapier  ausübt. 

Ist  die  Neutralisation  bis  zu  dem  erwähnten  Grad 
gebracht,  welches  in  einer  halben  Stunde  geschehen  kann, 
so  enthält  die  Auflösung  nur  noch  einen  kleinen  Thcil 
Eisenoxyd,  während  keine  Spur  von  Kobaltoxyd  mitge- 
fallt ist.  Um  nun  auch  diese  letzte  Quantität  des  erste- 
ren  wegzuschaffen,  wird  die  Auflösung  mit  Wasser  ver- 
dünnt, und  da  rauf  >  sammt  dem  darin  befindlichen  Nie- 
derschlage, bis  zum  Kochen  erhitzt.  Da  diess  am  be- 
quemsten in  einer  Porcellanschale  geschehen  kann  ,  so 
ist  es  gut,  wenn  man  schon  die  Torhergehende  Sättigung 
in  einer  solchen  vornimmt.  Das  Kochen  braucht  nieht 
fortgesetzt  zu  werden,  da  schon  beim  Eintreten  des  Koch- 
punetes  jene  letzte  kleine  Menge  des  Eisenoxydes  als 
basisches  Salz  gefällt  wird.  Man  filtrirt  nun  die  kochend- 
beisse  Solution,  und  wuscht  das  basische  Eisensalz  mit 
kochendem  Wasser  aus.  Aus  dem  Filtrirten  fällt  man 
das  Kobaltoxyd  auf  die  bekannte  Weise  durch  kausti- 
sches Kali.  Um  nun  auch  das  Eisenoxyd  als  solches  be- 
stimmen zu  können ,  übergiesst  man  es  auf  dem  Filtrum 
mit  kaustichem  Ammoniak,  wodurch  es,  nach  erfolgter 
Auswaschung,  von  jeder  Spur  von  Schwefel-  oder  Salz- 
säure befreit  wird. 

■ 

Die  Gegenwart  der  Salpetersäure  muss  darum  bei 
dieser  Trennungsart  vermieden  werden ,  weil  das  sieb 
hierbei  bildende  basiseh  salpetersaure  Eisenoxyd  etwas 
auflöslich  in  reinem  Wasser  ist,  und  selbst  in  solchem, 
welches  nur  wenige  Salztheile  enthält,  also  beim  Aus- 
waschen theilweise  durch  das  Filtrum  gehen  würde.  Basi- 
sches Ghloreisen  ist  zwar  ebenfalls  in  reinem  Wasser 
löslich,  allein  nicht  in  dem  Grade,  als  wie  das  sal- 
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petcrsaure  Salz.  Sobald  mau  nur  das  Auswaschen  cini- 
germasseu  beschleunigt,  glückt  die  Trennung  vollkommen. 
Will  man  jedoch  völlig  sicher  gehen ,  so  ist  es  anzura- 
thea ,  entweder  bloss  Schwefelsäure  anzuwenden,  oder 
die  saure  ,  mit  Schwefelsaure  versetzte  Losung  so  lange 
einzudampfen,  bis  sich  Dampfe  von  Schwefelsäure  zeigen. 
Geschieht  die  Neutralisation  mit  Ammoniak,  anstatt  mit 
kaustischem  Kali,  so  glüht  die  Trennung  ebenfalls  ;  allein 
man  kann  das  Kobaltsals,  wegen  der  Gegenwart  des  Am- 
moniaks, daun  nicht  durch  Kali  niederschlagen,  und  muss 
die  viel  umständlichere  Methode  mit  Schwefclaininouiuin 
anwenden.  Die  Neutralisation  mit  Ammoniak  ist  also 
nicht  vorteilhaft. 

Das  Eisenoxyd  wurde  auf  Kobaltoxyd  durch  das 
Löthrohr  probirt ,  die  Kobaltauflösung  auf  Eisengehalt 
durch  Zusatz  von  Salmiak  und  Ammoniak ,  wobei  kein 
Niederschlag  entstehen  durfte.  Selbst  Galläpfcltinctur 
schlug  nicht  mehr  an. 

Ueberdenkt  man  diese  Trennungsmethode  näher,  so 
sieht  man  leicht ,  dass  dieselbe  keine  mathematische  Ge- 
nauigkeit haben  kann.  Könnte  man  nämlich  bei  der  be- 
schriebenen Sättigung  den  vollkommenen  Neutralisations- 
punet  erreichen  ,  so  würde  in  diesem  Fall  alles  Eisen- 
oxyd gefallt  und  alles  Kobaltoxyd  aufgelöst  seyu.  Um 
sieh  aber  zu  versichern,  dass  man  diesen  Punct  nicht 
überschreitet,  d.  h.  dass  man  kein  Kolialtoxyd  fällt,  muss 
die  Reaction  der  Auflösung  zuletzt  noch  in  einem  mög- 
lichst geringen  Grade  sauer  seyn.  Diejenige  Quantität 
von  Eisenoxyd,  welche  dann  noch  aufgelöst  ist,  ist  höchst 
unbedeutend,  und  wird  es  noch  mehr,  indem  durch  das 
Kochen  der  verdünnten  Auflösung  der  bei  weitem  gros- 
sere  Theil  desselben  niedergeschlagen  wird.  Dieser  Theil 
ist  um  so  grösser,  je  mehr  die  Auflösung  verdünnt  wor- 
den ist. 
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Die  Trennung  «1er  Arsenik  -  oder  arsenigen  Säure 
vom  Kobaltoxyd,  deren  der  Verf.  tick  bediente,  ist  haupt- 
sächlich nur  anwendbar,  wenn  es  allein  gilt,  reines  Ko- 
baltoxyd cu  erkalten,  nickt  aber  die  Quantität  der  einen 
der  genannten  Säuren  ond  die  des  Eisenoxydes  an  be- 
stimmen. Dieselbe  geschieht  sogleick  bei  der  oben  be- 
schriebenen Neutralisation ,  indem,  wenn  Arsenik-  oder 
arsenige  Saure  in  der  Auflösung  ist,  nickt  allein  basisch 
schwefelsaures  oder  salzsaures  Eisenoxyd,  sondern  auek 
arseniksaures  oder  arsenigsaures  Eisenoxyd  gefällt  wird. 
Nur  is1  hierbei  zu  erinnern,  dass  die  Auflösung  eines 
Kobaltminerals  oder  Kobaltschlichtes  ,  häufig  mehr  von 
einer  jener  Säuren  enthält ,  als  erforderlich  ist ,  um  mit 
dem  Eisenoxyd  eine  Verbindung  einzugchen.  Man  sieht 
diess  daran  ,  dass  bei  der  ersten  Hinzufugung  von  Kali 
kein  dunkelbrauner*  sondern  ein  lichter  Niederschlag  ent- 
steht ,  in  welchem  Falle  man  so  lange  schwefelsaures 
oder  salzsaures  Eisenoxyd  zur  Auflösung  fügt,  bis  das 
erstere  stattfindet.  Achtet  man  nickt  hierauf ,  so  wird 
der  durch  Neutralisation  kervorgebrachte  Niederschlag 
kobalthaltig. 

Der  kürzeste  Weg  nun,  besonders  im  Grossen,  rei- 
nes Kohaltoxyd  zn  bereiten,  ist  unläugbar  der,  welchen 
JLicbig  angegeben  bat;  dock  bat  es  dem  Verf.  nickt 
glucken  wollen,  durek  diese  Metkode  ein  genaues,  ana- 
lytisches Resultat  zu  erkalten.  Bei  einem  schwachen 
Hitxgrad  ist  das  erhaltene  Kobaltoxyd  stets  eisenhaltig, 
und  bei  einem  stärkeren  werden  beide  Oxyde  unrein. 
Man  kann  aber,  selbst  wenn  es  sieh  um  analytische  Rein- 
heit handelt ,  dennoch  die  Zusammenschmelzung  mit  sau- 
rem schwefelsaurem  Kali  anwenden,  wenn  man  nur  die 
saure  Aullösung  dieser  Masse  mit  kaustisekem  oder  selbst 
kohlensaurem  Kali  nevtralisirt. 
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Gase  auf  gleiche  Weise,  wie  die  Trennung  des  Ko- 
baltoxydes  vom  Eisenoxytle,  der  Arsenik-  and  arsenigen 
Säure  hier  beschrieben  wurde ,  kann  die  Trennung  des 
Nickeloxydes  und  Mangan oxyduls  von  letzteren  drei  Sub- 
stanzen geschehen.  Besonders  die  Abtcbeidung  des 
Nickeloxydes  und  M anganoxyduls  ist  für  die  analytische 
Chemie  von  Wichtigkeit. 

Um  das  Kickeloxyd  vom  Eisenoxyd  zu  trennen ,  be- 
dient man  sich  gewöhnlich  der  Methode  mit  kaustischem 
Ammoniak,  wobei  man  jedoch  stets  ein  nickelhaltiges 
Eisenoxyd  erhält.  Mit  bernsteinsaurem  Ammoniak  glückt 
die  Trennung  noch  weniger.  Wendet  man  dagegen  die 
beschriebene  Methode  an,  so  erhält  man  ein  völlig  nickel- 
freies Eigeuoxyd  ,  und  ein  Nickeloxyd,  bei  dem  man 
die  Gegenwart  des  Eisenoxyds  nicht  durch  Galläpfeltinc- 
tur  nachweisen  kann.  Eben  so  befriedigend  ist  das  Re- 
sultat, welches  man  beim  Manganoxydul  erhält.  Nur  ei- 
nige Mal«  erhielt  der  Verf.  ein  Eisenoxyd,  welches ,  mit 
Salpeter  und  Soda  auf  dem  Platinblech  geschmolzen,  ein« 
kaum  bemerkbare  Blaue  zeigte  ,  was  wahrscheinlich  von 
einem  mangelhaften  Auswaschen  herrührte. 

Bei  der  quantitativen  Bestimmung  des  Kobaltoxyds 
muss  dasselbe  nnerst  mit  Wasserstoffgas  reducirt  werden. 
Denselben  Zweck  soll  man  erreichen ,  wenn  man  das 
Osyd  mit  einer  gewogenen  Menge  sauren  phosphorsauren 
Natrons  ausammenschmiUt.  Man  erhält  diesen  Körper, 
indem  man  das  phosphorsaure  Natronammoniak  in  einem 
verschlossenen  Platintiegel  vollkommen  ausglüht,  bis  es 
nichts  mehr  an  Gewicht  verliert.  Dieses  ist  der  Fall, 
wenn  keine  Gasentwicklung  mehr  stattfindet.  Man  nimmt 
ungefähr  davon  das  Fünffache  Von  dem  Gewicht  des  mit 
Hyperoftyd  vermischten  Kobaltoxyds ,  bringt  beide  ver- 
mischt in  ein  kleines  nngerhutförmiges  Gläschen,  etwa 


318    Trennung  des  Kobalt-  w.  Nickeloxyds  von  Eisen  ete. 

den  Boden  eines  Probirgläschcns ,  and  erhitzt  darin  so 
lange  über  der  doppeltziekeoden  Weingeistlampe  ,  bis 
keine  Entwicklung  von  Gas  (Sauerstoff)  mehr  stattfindet. 
Nach  dem  Erkalten  wiegt  man  die  zusammengeschmolzene 
Masse,  und  ihr  Uebergewicht  über  das  des  doppelt  phos- 
phorsauren Natrons  giebt  die  Menge  des  Kobaltoxyds. 

Diese  Methode  ist  expediter,  und.  nach  Angabe  des 
Verf.  auch  zuverlässiger,  als  die  Reduction  mit  Wasser- 
stongas ,  indem  hierbei  oft  ein  kleiner  Theil  des  Oxyds 
der  Reduction  entgeht. 

i'P»U-  Ann,  49,  104.) 


Prüfung  der  Runkelrüben  auf  Zuckergehalt. 

■ 

Oberbergcommissar  Brande  zu  Hannover  hat  im 
Interesse  der  vaterländischen  Industrie  die  in  Hannover 
vielfach  gezogenen  Runkelrüben  auf  den  Zuckergehalt  unter- 
sucht, um  aus  diesen  Resultaten  auf  den  inulhmassliche* 
Erfolg  einer  erweiterten  Zuckerrübencultur  schüessen 
zu  können.  Er  gründet  den  Gang  seiner  Untersuchung 
auf  die  von  Pelonzo  ermittelte  Thalsache,  dass  der  in 
der  Rübe  enthaltene  Zucker ,  welcher  der  Weingährung 
fähig  ist,  ganz  und  gar  der  mit  dem  Rohrzucker  identische 
krystallisirbare  Zucker  sey.  Der  Gang  der  Pelouze*- 
achen  Untersuchung  beruhte  bekanntlich  darauf,  dass 
derselbe  die  entwickelte  Kohlensäure  dem  Volum  nach 
bestimmte,  welche  sich  bei  der  von  einem  Debermaass 
an  Hefe  eingeleiteten  Weingährung  bildete.  Brande 
bestimmte  nun  statt  der  Kohlensäure  den  gebildeten 
Weingeist,   indem  er  denselben  durch  Destillation  aus 
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der  gegohrenen  Flüssigkeit  trennte,  und  aus  der  Menge 
des  Destillats  und  seinem  spec.  Gewichte  die  absolute 
Menge  des  wasserfreien  Alkohols  bestimmte,  und  daraus 
rückwärts  auf  den  Zucker  nach  stöchiometrischen  Prinzi- 
pien scbloss.  Es  wurde  im  Allgemeinen  das  folgende 
Verfahren  beobachtet.  Zwölf  Unzen  des  frisch  gepress- 
ten  Safts  wurden,  mit  einem  Löffel  voll  Hefe  gemengt, 
in  einer  Caraffine  von  2  Quart  Inhalt ,  deren  Mündung 
halb  gesperrt  wurde,  bei  20  bis  28°  Reaurour  der  Gäh- 
rung,  die  nach  12  Stunden  stets  völlig  beendigt  war, 
überlassen.  Nachdem  die  Caraffine  die  Nacht  hindurch 
an  einem  kühlen  Orte  gestanden  hatte,  wurde  die  Flüs- 
sigkeit am  folgenden  Morgen  abfiltrirt,  das  Filtrum  mit 
etwas  Wasser  nachgewaschen ,  und  das  Durchgelaufene 
der  Destillation  unterworfen,  wobei  etwa  die  Hälfte  ab- 
gesogen wurde.  Nachdem  das  gewogene  Destillat  einen 
Tag  über  gestanden  hatte,  wurde  das  speeifische  Gewicht 
desselben,  unter  erforderlicher  Berücksichtigung  der 
Temperatur,  durch  directe  Wägung  bestimmt,  und  dar- 
nach ,  mit  Hülfe  der  Anleitung  von  Tr alles,  die  abso- 
lute Gewichtbmenge  des  erzeugten  Alkohols  berechnet. 
Zur  Destillation  diente  ein  kleiner  Apparat  von  Zinn, 
durch  dessen  Einrichtung  Verluste  möglichst  vermieden 
werden  konnten.  Bei  einem  Gegenversuche,  in  welchem 
eine  Flüssigkeit  von  einem  geringen  bekannten  Alkohol- 
gehalte einer  ähnlich  geleiteten  Destillation  unterworfen 
wurde,  fand  sieh  die  ursprüngliche  Alkoholmenge  ohne 
merklichen  Verlust  in  dem  Destillate  wieder. 

Bei  der  Berechnung  des  Zuckers  nach  der  Menge 
des  gefundenen  Alkohols  wurde  angenommen,  dass  100 
Gewichtstheile  des  krystallisirten  Rohrsockers  42,45  Ge- 
wichtstheile  Kohlenstoff;  100  Gewichtstheile  Alkohols 
davon  »2,65  Gewichtstheile    enthalten.    Wird  hierauf 


390      Prüfung  der  Runkelrüben  auf  Zuckergehalt 

jene  Erfahrung  angewendet,  nach  welcher  in  der  Gehrung 
?/3  des  Kohlenstoffs  des  vergobrenen  Zuckers  in  dem  ge- 
bildeten Alkohol  wiedergefunden  werden,  so  folgt,  dass 
100  GewichtstheUe  Zucker  33,3  Gewichtstbeile  an  Alko- 
hol produciren,  oder  auch,  dass  100  Gewichtstbeile  Al- 
kohol aus  187,5  Gewichtstheilen  Zucker  hervorgehen. 
Die  Menge  des  in  unseren  Versuchen  gefundenen  Alko- 
hols ,  mnltipHcirt  mit  1,875,  giebt  also  den  Zuckergehalt 
in  19  Unzen  des  Safts,  und  weiter  den  procentischen 
Gehalt. 

Der  Gehalt  der  Ruhen  an  Zucker  stellte  sieh  bei 
diesen  Versuchen  sehr  ungleich  heraus.    Pelouze  be- 
stimmte ihn  als  pCt  der  Rüben,  unser  Verfasser  aber 
naeb  j>Ct.  des  Saftes,   was  jedoch  im  Ganzen  wenig  Un- 
terschied mseht,  da  die  Rüben  an  97  pCt  Saft  enthalten 
•ollen.    Bei  der  kralligsten  Pressung  werden  jedoek  nur 
80  pCt.  Saft  gewonnen.    Pelouze  fand  den  Zuckerge- 
halt zwischen  5  bis  10  pCt ,  und  im  Mittel  8  pCt  Die 
vorliegenden  Versuche  ergeben  in  vielen  Fällen  nur  9 
bis  5  pCt. ,  und  in  den  günstigsten  7  bis  8  pCt.  Ohne 
Zweifel  wird  durch  bessere  Erfahrungen  in  der  Gultnr, 
Aussaat  guter  Samen  dasselbe  Resultat,  wie  in  Frank- 
reich erlangt   werden    können.     Mit  dem  Zuckergehalt 
nimmt  zwar  das  spec.  Gewicht  zu,  aber  nickt  nothwendig 
umgekehrt,  deun  es  giebt  noch  andere  Stoffe,  welche 
darauf  influiren ,  ohne  Zucker  zu   seyn.    In  dieser  Be- 
ziehung kann  oft  ein  leichterer  Saft  einem  schwereren 
vorzuziehen  seyn,  weil  sich  bei  gleichem  Zuckergehalt 
der  Zucker  um  so  leichter  ausscheidet,  je  weniger  er 
von  fremden  Substanzen  umhüllt  ist. 

(Mittkeilg.  des  Gew. -Ver.  V.  Haaaoter.  8  Lief.) 


- 
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Ueber  die  quantitative  Untersuchung  mehrerer 

Meblarten ; 
von   Hüne  f  e  Id. 

Der  Zweck  dieser  Untersuchung  ist  die  Aufstellung 
eines  zuverlässigem  Verfahrens  in  diesem  unsichern  Felde 
der  polizeilichen  und  technischen  Chemie. 

Die  auf  ihre  näheren  Bestandteile  zu  untersu  *~ 
den  Mehlsorten  werden  zuerst  vollkommen  ausgetrocknet. 
Das  Austrocknen  geschieht  auf  einem  flachen  blechernen 
Gelasse ,  welches  auf  dem  siedenden  Wasser  schwimmt ; 
es  ist  also  eine  andere  Form  des  gewöhnlichen  Wasser* 
bades;  jedoch  bleibt  es  jedem  Chemiker  frei  gestellt, 
die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Austrocknungsapparate  mit 
und  ohne  Luftzug  zu  gebrauchen. 

5  bis  8  Loth  von  so  ausgetrocknetem  Mehle  werden 
mit  etwa  eben  so  viel  grobem  Glas pulver,  oder  ähnlichen 
Quarzstückchen  in  ein  Extractionsgefass  gethan ,  dann 
dasselbe  gewogen  ,  und  nun  mit  Weingeistdämpfen  von 
70  bis  80  pCt.  Weingeist  so  lange  behandelt,  bis  der 
Weingeist  ganz  klar  abtröpfelt.  Diese  Operation  ge- 
schieht in  einem  kleinen  Deplacirungsapparate,  aus  einer 
i  bis  2  Fuss  langen  und  I  Zoll  weiten  Glasröhre,  worin 
sich  die  Substanzen  befinden,  und  wo  von  oben  der  Dampf 
der  ausziehenden  Flüssigkeit  darauf  gesetzt  wird,  um  die 
Flüssigkeit  nach  unten  zu  verdrängen. 

In  unserm  besondern  Falle  fängt  ein  im  kalten  Was- 
ser stehendes  Gcfäss  die  ablaufende  Flüssigkeit  auf,  und 
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es  wird  so  lange  mit  dem  Einströmen  von  Dämpfen  fort 
gefahren,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  verdampft  keinen 
Fleck  mebr  hinter]  äs  st.  Das  ausgelangte  Pulver  wird 
nun  getrocknet  und  gewogen ,  und  der  Gewichtsverlost 
ist  nun  der  Pflanzcnleim ,  Zucker  und  Dextrin  $  mit  einem 
Worte ,  das  weingeistige  Extract  des  Mebles.  Es  blei- 
ben zurück:  Ei  weis  9  im  geronnenen  Zustande,  Pflanzen- 
faser (Kleie)  und  das  Amylon.  Die  fernere  Untersuchung 
des  weingeistigen  Extractes  bietet  wenig  Interesse.  Der 
amylenisebe  Rückstand  fohlt  sieb  zwischen  den  Fingern 
fast  wie  Stärke  an,  jedoeb  wegen  eines  kleinen  Rück- 
falles an  Kleber  noeb  etwas  backender;  man  siebt  aber 
daraus,  dass  es  gerade  der  Kleber  ist,  welcher  das  Mehl 
unter  dem  Drucke  der  Hand  zusammenhaltend  macht. 
Je  feuchter  das  Mebl  liegt  und  je  mebr  Kleber  es  ent- 
bleit ,  desto  mebr  besitzt  es  diese  Eigenschaft  Das 
Amylum  wird  aus  dem  Rückstände  auf  die  bekannte 
Weise  dureb  Auskneten  in  einem  Läppeben  Ton  Leinen 
gewonnen,  gesammelt,  getrocknet  und  gewogen. 

Ricbtet  man  seine  Aufmerksamkeit  nur  auf  den  Amy- 
longehalt,  so  ist  der  Versuch  in  einigen  Stunden  ab- 
gemacht. 

( Journ.  f.  pr,  Chem.  IX,  *§.) 


* 
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C)  Mineralogie. 

Aetzcnder  Kalk  in  der  Natur  vorkommend; 
beobachtet  von  Dr.  von  Holge  r. 

In  dem  Wiener  Becken  sind  regelmässige  Thon- 
schichten,  welche  ein  gewisses  LagerungsTerhältniss  be- 
haupten. Diese  Thonarten  lösen  sich  zum  Theil  mit  Auf- 
brausen in  Säuren  auf,  enthalten  also  Kalk  und  sind  demnach 
mit  Thonmergel  gemischt«  Mit  destillirtem  Wasser  ge- 
schlemmt, geben  sie  ein  Schlcminwasser ,  welches  rothes 
Lackmuspapier  bläuet,  auf  der  Oberfläche  ein  irisirendes 
rfalkhautchen  ziehet ,  und  mit  kleesaurcn  Salzen  den  be- 
kannten Niederschlag  hervorbringt.  Der  Gehalt  an  reinem 
Kalke  mag  von  1  bis  2  pCt.  steigen.  Das  Vorkommen 
dieses  Stoffes  iu  der  Natur  ist  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
obachtet worden. 

(Baumgartner  Zeitschrift,  IV.,  508.) 


D  i  a  s  p  o  r. 

Dufrenoy  untersuchte  von  neuem  den  Diaspor, 
dem  man  bisher  für  eine  Verbindung  von  Wasser,  Thon- 
erde* und  Eisenoxyd  hielt ,  und  fand,  dass  der  Eisen  - 
{»ehalt  dem  Fossile  eigentlich  nicht  angehöre  ,  indem 
er  durch  Salzsäure  ausgezogen  werden  kann;  eben  so 
wenig  der  Kieselsäuregchalt ,  welcher  sich  in  Gestalt 
kleiner  quarziger  Tneile  darin  zerstreut  findet.  Nach 
der  Analyse  fand  er  das  Saucrt»loflVerhältntss  des  Was- 
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sers  eu  dem  der  Thonerde  wie  2  :  6,  wahrend  es  froher 
Gmelin  zu  f  :  3  (also  2  :  6)  berechnet  halte.  Der 
Eisenoxydgehalt  wurde  5  pCt.  gefunden. 

Vauqnelin  hatte  5,  und  Ghildren  beinahe  8 
pCt.  gefunden. 

(Anaal.  des  niines.  X. ,  1577.) 


Nephelin  in  Sachsen. 

Gambrecht  fand  bei  der  Stadt  Lobas  in  Sachsen 
ein  krystallinisch  körniges  Gestein  aus  Nepbelin,  Augit 
und  Magneteisen,  das  den  grössten  Theil  des  Lobauer 
Berges  bildet.  An  mehreren  Puneten  des  Berges  schien 
der  Nephelin  Torherrschend ,  das  Magneteisen  aber  unter- 
geordnet Der  Nephelin  wurde  leicht  erkannt  durch  seine 
Kryst  all  form  (6  seitige  Säule,  die  sich  im  durchschlage- 
nen Handstuck  quer  als  Sechseck,  und  der  Länge  nach 
als  Bechteck  darstellt) ,  durch  sein  Undurchsichtigwerden 
in  Salpetersäure,  durch  das  Gelatiniren  in  Salzsäure, 
und  durch  die  dem  Feldspath  gleichkommende  Härte. 

Wir  machen  auf  das  ganz  ähnliche  Vorkommen  die- 
ses Gesteines  im  Dolerit  vom  Ratzenbuckel  bei  Eberbach 
am  Neckar  aufmerksam.  Auch  hier  tritt  der  Nephelin 
nur  stellenweise  hervor,  so  dass  man  oft  stundenlang 
suchen  muss,  ehe  man  die  geringste  Spur  Nephelin  findet, 
bis  nun  an  die  Localitäten  gelangt,  wo  er  vorwaltet 

(Pogg.  Ana.  42,  174.) 
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I>er  Holmit,  eine  neue  Mineralspecies  5 
von  TA.  Thompson. 

Dieses  Mineral  ist  aus  WarwicK  im  Staate  New-York, 
von  den  Ufern  des  Hudson  gebracht  worden.  Da  ei  ent- 
schieden nen  erscheint,  so  hat  Hr.  Thompson  den 
Namen  Holmit  Torgeschlagen  zu  Ehren  des  Dr.  Holmes, 
von  dem  er  eine  bedeutende  Anzahl  neuer  und  merkwür- 
diger Stufen  aus  Canada ,  und  den  vereinigten  Staaten 
erhalten  hat. 

Die  Farbe  ist  dunkelbraun  ins  röthliche,  der  Glanz 
halb  metallisch ,  die  Textur  blättrig,  mit  einem  einzigen 
deutlichen  Blätterdurchgang,  wornach  sich  spalten  lässt. 
Die  durch  Spalten  erhaltenen  Blättchen  sind  elastisch  wie 
Glimmer,  doch  kann  man  sie  nicht  so  dünn  darstellen. 
Er  besitzt  den  6ten  Härtegrad,  und  sein  spec.  Gewicht 
ist  5,098.  Vor  dem  Löthrohr  verliert  er  seine  Farbe 
und  wird  dunkel ;  von  kohlensaurem  Natron  wird  er  nicht 
verändert.  Mit  Borax  schmilzt  er,  und  giebt  ein  durch- 
sichtiges  farbloses  Glas,  welches  ein  Kieselscelett  ent- 
hält. Phosphorsalz  gab  dieselbe  Reaction ,  ausgenommen, 
dass  das  Korn  in  der  Reductionsflamme  eine  gelb  grün- 
liche Färbung  annimmt.  Die  Analyse  hat  folgende  Zu- 
sammensetzung ergeben: 

In  iOO  Th.  Sauerstoffgehalt. 


9,68 

19,88 

.    .    .  2,05 

0,54 

.    .    .  4,80 

0,90 

0,50 

5,27 

Bittererde  »    .  . 

.    .    -  9,08 

5,62 

Wasser      .    .    .  , 

4,55 

4,04 

Flusssäure 

0,90 

0,72 

98,20 
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Nimmt  mau  an ,  dass  die  Flusssäure  als  Flussspath 
vorhanden-  war,  so  bleibt  der  Sauerstoff  des  Kalkes  2,55. 
Der  Sauerstoffgehalt  der  Basen  ist  alsdann  27,85,  wäh- 
rend der  der  Kieselerde  0,68  betragt,  also  genau  */3  des 
erster«  a. 

Die  Verbindung  enthält  also  Drittel  -  Silicate  nnd 
nicht  Trisilicate,  wie  es  im  Institut  heisst,  welches  in 
der  Kieselerde  den  Sfachen  Sauerstoffgehalt  voraussetzen 
würde.  Die  mineralogische  Formel,  worin  die  kleinen 
Ziffern  den  relativen  Sauerstoffgehalt  bedeuten,  wäre 
demnach 

Ii  AI,  S  -f-  2Mg3  S  -f.  l«/a  Ca,  S       j^js  4-  2Aq 

(L'Iastitut,  1857,  184.) 


Kaolin. 

Bert  hier  hat  eine  sehr  ausführliche  Abhandlung 
über  die  Kaoline  ,  die  zur  Porcellanfabrikation  angewen- 
det werden,  mitgetheilt,  nnd  nachgewiesen,  dass  dieselben 
nicht  immer  dieselbe  Znsammensetzung  haben.  Er  hält 
es  für  wahrscheinlich,  dass  die  Mineralien,  welchen  sie 
ihre  Entstehung  verdanken ,  bei  ihrer  Zersetzung  Producte 
liefern,  die  verschieden  sind,  je  nach  den  Umständen, 
unter  denen  dieselbe  erfolgte.  Um  über  die  Entstehungs- 
weise des  Kaolins  einen  Schluss  ziehen  zu  können ,  prüfte 
er,  neben  dem  Verhalten  des  Kaolins,  auch  das  an  krän- 
zender  verwandter  Substanzen    gegen  Reagentien.  Er 
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fand,  das*  der  Halloyit  durch  Kochen  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  sich  gänzlich  zersetzt,  und  alle  Kieselerde 
zurück  bleibt.  Ein  Thon  ans  dem  Si  egen'  sehen,  der 
in  seiner  Zusammensetzung  mit  dem  Kaolin  tob  Li 
möge s  fast  ganz  überein  kam,  zersetzte  sich  auf  die- 
selbe Weise»  ebenfalls  ohne  Lösung  der  Kieselerde. 
Aber  auch  die  Wacke  aus  jener  Gegend  wird  vollständig 
von  Schwefelsäure  zerlegt. 

Es  scheint  demnach,  dass  die  Thonarten  im  Allge 
meinen  durch  conc.  Schwefelsäure  zersetzt  werden,  und. 
was  ferner  beobachtet  wurde,  dass  sie  sich  in  ihrem 
SOfachen  Gewichte  kaustischen  Kali's  auf  nassem  Wege 
lösen.  Bis  zum  Verlust  des  Wassers  erhitzt,  verlieren 
diese  Substanzen  nicht  ihre  chemischen  Eigenschaften, 
geglüht  aber  werden  sie  unangreifbar  gegen  Säuren  und 
Alkalien.  Wird  ein  Thon  mit  einer  unzureichenden 
Menge  Kali  behandelt,  so  gelatinirt  der  ausgewaschene 
Rückstand  mit  Säuren;  man  ersieht  daraus,  dass  bei  der 
Einwirkung  von  Alkalien  sich  zuerst  ein  Doppelsilicat 
von  Thonerde  und  Alkali  bildet  und  dieses  sich  nun 
nach  der  Menge  des  überschüssigen  Alkalis  löst  oder 
nicht.  Verschiedene  abweichende  Gemenge  von  Kaolin 
und  Kali  zeigten  dasselbe  ,  dass  sich  also  auf  trocknem 
Wege  ein  solches  höheres  Silicat  der  Thonerde  und  des 
Alkalis  bilden  könne,  welches  alsdann  im  freien  Kali 
löslich  ist.  Der  Kaolin  im  Silbertiegel  mit  den  »fachen 
Gewichte  kohlensauren  Natrons  geglüht,  wird  nicht  auf- 
geschlossen ,  wohl  aber  bei  Weissglühhitze  im  Platintiegel 
mit  Aufbrausen.  Durch  abwechselnde  Behandlung  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  und  Kali  scheidet  man  etwa 
im  Kaolin  vorhandene  fremde  Substanzen  leicht  ab,  die 
dieser  Behandlung  nicht  weichen.  So  gab  ein  solcher 
Kaolin  von  Limoges  eine  gewisse  Menge  eines  steinige?! 
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Pulver«  ans,  dag  tick  alt  Feldtpath  verhielt,  «od  dem. 
Bach  die  Ansicht  bekräftigt,  dass  dieser  Kaolin  ein  Ge- 
menge ron  zersetztem  nnd  untersetztem  Feldtpathe  ist. 
Ein  anderer  Kaolin  ron  AI  Ii  er  gab  deotliehe  Blättchea 
Ton  untersetztem  Feldspath. 

Der  Kaolin  tod  Ellbogen  in  Böhmen ,  womit  die  Hrn. 
Haidin ger  ihre  Porcellanfabrik  betreiben,  hinterlaatt 
Körner  von  amorphem  Milchquarz.  In  andern  Kaolinen 
war  Albit  und  Spodumen  vorhanden.  Die  bis  jetst  ana- 
lyairten  Kaoline  werden  mit  Aeeht  den  Thonarten  analog 
gehalten. 

(Ana.  dt  Chiai.  et  d.  Pays.  Bd.  00.  Juli  1836.) 


Edwardsit,  cid  neues  Mineral. 

Prof.  Schepherd  in  Südcarolina  hat  zuerst  diese» 
Mineral  beschrieben.  Der  Name  itt  von  dem  Gouverneur 
Edwarde  in  jener  Provinz  hergeleitet.  Der  Zusammen- 
setzung nach  stellt  dat  Fossil  haopttächlich  ein  basisches 
Geroxydul  -  Sesquiphotphat  dar.    Seine  Analyse  ergab: 


Ceroxydul   Ä6,tf3 

Photphortänre   26,06 

Zirkonerde   7,77 

Thonerde   4,44 

Kieselerde   3,55 


Eisenoxydul,  Beryllerde, 
Bittererde,  Verlust .  .  .  .  Mg 

100,00. 


Fdwarsit,  ein  neues  Metall.  329 

Die  Grandform  der  Krystalle  ist  ein  rhombisches 
Prisma;  der  Glanz  glasglänsend  bis  Diamantglanz ;  die 
Farbe  hyacinthroth ,  der  Strich  weiss,  das  spec.  Gewicht 
4,9  bis  4,6. 

Tor  dem  Löthrohr  in  dünnen  Stücken  erhitzt  ver- 
Hert  das  Mineral  seine  Farbe,  wird  perlgrau  und  schmilzt 
sehr  sehwer  an  den  Kanten  zu  einem  durchsichtigen 
Glase.  Mit  Borax  wird  es  weiss  «ad  löst  sich  allmählig 
auf.  Gepulvert  wird  es  von  Königswasser  leicht  ange- 
griffen. Die  Krystalle  sind  selten  über  %  Zoll  lang  und 
V,  Zoll  breit.  Der  Edwardsit  kommt  mit  Buehholzit  im 
Gneis  vor,  in  Norwieb  (Nordamerika)  und  Connecticut. 

(Sil  lim.  Aaaeric.  J«urn.  32,  169.) 


Halloyit  aus  Oberschlesien. 

Prof.  Glocker  hat  die  Untersuchung  des  in  Ober- 
schlesien Tor  einigen  Jahren  aufgefundenen,  mit  dem 
Lütticher  Fossile  gleiches  Namens  übereinkommenden 
Halloyit s  theils  veranlasst,  tbeils  selbst  ausgeführt. 

Die  von  Hrn.  Apotheker  Oswald  in  Oels  vorge- 
nommene Analyse  ergab  folgende  chemische  Zusammen- 
setzung : 


Kieselerde 

Bittererde  . 

Mangan,  ein 

e  Spur,  Ver- 
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Das  Fossil  lässt  sich  anmittelbar  in  Salzsäure  auflo 
seil ;  die  Analyse  findet  alsdann  nach  bekannten  sehr 
einfachen  Methoden    statt.     Die  Ucbc  rein  Stimmung  mit 
Berthier's  Untersuchung  des  gleichen  Fossils  ist  be- 
deutend ;  dieser  erhielt  i 

Kieselerde  .  50,5 

Thonerde.  .  .  54,0 

Wasser.  .  .  .  26,8. 

Der  oberschlesische  Halloyit  kommt  in  zwei  rerschie 
denen  Gohasionsformen  vor:  compact,  in  derben  Stücken 
von  fiachmuschlichem  Bruch  und  opalartigem  Ansehen, 
zwischen  K alkspat. h  und  Gypshärte  stehend,  oder  locker, 
von  feinerdigem  unebenem  Bruch,  zerbrechlich  nur  Talk- 
harte besitzend.  Beide  Varietäten  lassen  sich  leicht 
schaben  und  schneiden,  die  compacte  selbst  leichter  als 
Speckstein.  Das  spec.  Gewicht  ist  1,97  bis  2,0 i  ;  die 
Farbe  weiss,  richtet  sich  nach  dem  Grade  der  Durch- 
sichtigkeit. Die  compacte  Varietät  ist  an  den  Kanten 
durchscheinend,  schimmernd,  wachsglänzend,  die  erdige 
ist  völlig  undurchsichtig,  abfärbend,  bei  Anhauchen  einen 
thonigen  Geruch  gebend,  der  aber  beim  festen  fast  ganz 
verschwindet.  Der  Luft  längere  Zeit  ausgesetzt  kann  die 
durchscheinende  Eigenschaft  der  Kanten  ganz  verloren 
gehen  und  die  erdige  Gonsistenz  eintreten.  Hängt  schwach 
an  der  Lippe.  Im  Wasser  zerfällt  er  in  kleinere  Stück- 
chen ,  die  sich  aber  nicht  ferner  auflösen  ,  gondern  nur 
etwas  durchsichtiger  werden.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
er  nicht.  In  warmer  Salzsäure  löst  er  sich  sogleich  zu 
einer  gleichförmigen  Gallerte.  In  einer  Glasröhre  erhitzt, 
giebt  er  sein  Wasser  ab.  Im  feingeriebenen  Zustande 
mit  Weingeist  angerührt  ,  soll  er  zum  Poliren 
von  Messing  gebraucht  werden  können.     In  mineralogi- 
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scher  Beziehung  ist  er  mit  dem  Allophan,  Kollyrit  und 
Steinmark  verwandt»  während  er  in  rein  chemischer  mehr 
und  minder  davon  abweicht. 

( Joarn.  f.  fr.  Chem.  19,  175.) 


Zinnkies. 

Kadernatsch  untersuchte  noch  einmal  den  Com 
waller  Zinnkies,  von  dem  schon  Klaproth  eine  Ana- 
lyse gegeben  hatte.  Es  wurde  natürlich  jetzt  die  Ana- 
lyse nach  der  Rose 'sehen  Methode  vorgenommen,  wobei 
wie  bekannt,  die  electronegativen  Chloride,  welche  alle 
flüchtig  sind ,  von  den  positivern  in  einem  Strome  von 
trocknem  Chlorgasc  geschieden  werden.  Die  Analyse 
ergab  unmittelbar: 

Schwefel  .  .  .  29,64 
Zinn  .  .  .  .  ,  23,5* 
Kupfer  ....  39,39 
Eisen      ....  42,44 

Zink  1,77 

Bergart   ....  2,02 
welches   sich    genau    an    die  Klapr  oth'sche  Analyse 
anschliesst.    Es  berechnet  sich  daraus  die  Formel: 

(2Fe  S  +  Sn  S,)  -f-  (Cu,  S2  -f-  Sn  S2), 
welche    ein    Doppel  -  Schwefelsalz    aus  zinnschwefligem 
Schwefelkupfer  darstellt.    Das  erste  Glied  der  Formel 
man  als  das  basischere  betrachet  werden. 

(Pegg.  Annal.  59,  146) 
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Leber  den  Berthierit  von  Bräunsdorf  bei 

Freiberg ; 
von  Rammeisberg  in  Berlin. 

Vor  mehreren  Jahren  entdeckte  Bertliier  in  der 
AttTergne  ein  dem  gewöhnlichen  Grauspiessglanzerz  sehr 
ähnliches  Fossil  ,  von  welchem  in  diesen  Annalen 
Bd.  XIV,  S.  93  Kenntniss  mitgetheilt  ist.  Es  Hess 
•ich  seiner  Zusammensetzung  nach  als  eine  Verbindung 
Ton  5  At.  Schwefeleisen  mit  2  Atomen  Schwefelantimon 
(3Fe  S  -f-  2Sb2  S3)  betrachten  und  erhielt  von  Hai- 
dinger  den  Namen  Berthierit.  Anch  Ton  den  9  ande- 
ren, später  Ton  Berthier  entdeckten,  diesem  nahe  ste- 
henden Fossilien ,  ist  am  oben  angeführten  Orte  die  Rede 
gewesen. 

Ifun  ist  in  der  Grnbe  „Nene  Hoffnung  Gottes **  su 
Brinnsdorf  bei  Freiberg  Ton  Breithanpt  ein  Fossit 
entdeckt  worden,  welches  mit  dem  Berthierit  sehr  über- 
einzustimmen schien.  Das  deutsche  Fossil  enthält  ausser 
einer  kleinen  Menge  Zink  auch  etwas  Mangan,  welches 
•ich  Tor  dem  Löthrohr  entdecken  lasst. 

Der  Gang  der  Analyse  ergab  sich  ans  der  Termuthe- 
ten  Zusammensetzung  mit  Leichtigkeit.  Das  geputaerte 
Mineral  wurde  in  Königswasser  aufgelöst,  wobei  der  ein- 
gemengte Quarz  zurückblieb.  Der  ausgesonderte  Schwe- 
fel wurde  Ton  der  Flüssigkeit  getrennt;  diese  mit  Chlor- 
baryum  nur  Abscheidung  der  gebildeten  Schwefelsäure 
▼ersetzt ,  und ,  nach  Entfernung  des  Barytüberschusses 
mittest  Schwefelsäure ,  das  Antimon  durch  einen  Strom 
.  tob  Schwefelwasserstoffgas  niedergeschlagen.  Der  Schwe- 
felgehalt des  getrockneten  und  gewogenen  Niederschlags 
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wurde,  durch  Oxydation  desselben  mit  Königswasser 
u.  s.  w.  ermittelt,  and  die  Quantität  des  Antimons  da- 
durch indirect  gefunden.  Eisen,  Zink  und  Hangan  wur- 
den aus  der  vom  Scbwefelantimon  abfiltrirten  Flüssigkeit, 
durch  Ammoniumsulfhydrat  gefallt,  in  Königswasser  auf- 
gelöst, und  aus  der  mit  Ammoniak  genau  gesättigten  Auf- 
lösung das  Eisen  durch  bernsteinsaures  Ammoniak  ent- 
fernt, worauf  Zink  und  Mangan  wiederum  in  Schwefel- 
metalle ,  hierauf  in  schwefelsaure  Salze  verwandelt  und 
durch  kaustisches  Kali  (annähernd)  getrennt  wurden. 
I. 

Antimon  54,558nimmt  auf :  Schwefel  20,520=75,558Sb2S3 
Eisen  .  11,965     -      ■  •       7,006=10,061  FeS 

Mangan    0,456     .      .  .       0,865=  0,721  MnS 

Zink       Spuren  27,661  04,140. 

Schwefel  50,575 
07,754. 
II. 

Antimon 54, 700nimmt  auf:  Schwefe  120, 4 6  7= 75, 1 68  Sb^ 
Eisen  .  11,432     .      .  -        6,780=18,212  FeS 

Mangan    2,544     •      ■  •        1,470=  4,023  MnS 

Zink  .  .    0,757     .      .  .       0,567=  1,104  ZnS 

Schwefel  51,526  20,005  88,507. 

100,730. 

In  einem  dritten  Versuch  ergaben  sich  12,548  pCt. 
Eisen. 

Betrachtet  man  Zink  und  Mangan  als  das  Eisen  zum 
Theil  ersetzend,  so  siebt  man,  dass  die  Schwefelmengen, 
welche  diese  Metalle  cur  Bildung  der  angegebenen  Schwe- 
felungsstufen bedürfen,  sich  au  der  im  Schwefelantimon 
befindlichen  fast  wie  1  :  5  verhalten ,  und  es  geht  dar- 
aus die  Formel 
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hervor.  Berechnet  man  dieselbe  so,  dass  Zink  und  Man- 
gan wegfallen  (Fe  Sb),  so  erbält  man  in  100  Theilen; 


Der  Berthierit  von  Brännsdorf  ist  folglich  mit  dem 
von  Anglar  identisch. 


Neues  Antimonerz  aus  Lappland. 

Thanlow  ans  Christian ia  hat  ein  neues  Antimoners 
untersucht,  welches  anfangs  für  Jamcsonit  gehalten  wurde, 
sich  aber  bei   genauerer  Untersuchung  dennoch  davon 
unterschied.     Vor  dem  Löthrohr  qualificirte  es  sich  als 
eine  Verbindung  von  Schwefelantimon  mit  SchwefelbleL 
In  diesem  Sinne  wurde  die  Analyse  mit  trockenem  Chlor- 
gase ,  nach  bekannten  Verfahrungsarten ,  Torgenommen. 
Obgleich  die  Verbindung  nicht  gepulvert  angewendet  wurde, 
so  war  die  Einwirkung  dennoch  so  intensiv ,  dass  die 
ganze  Zersetzung  ohne  Anwendung  äusserer  Wärme  vor 
sich  ging.  Erst  nach  geschehener  Zersetzung  wurden  die 
flüchtigen  Chloride  durch  eine  Weingeistflamme  wegge- 
trieben.   Das  Chorblei  wurde  in  Wasser  gelost,  wobei 
eine  geringe  Menge  Kieselsäure  zurückblieb,  dann  mit 


MnS  |  Sb,  S , 
ZnS 


Antimon  .  .  08,507 
Eisen.  .  .  .  19,505 
Schwefel .  .  20,188 


II  At. 
1  ■ 
4  . 
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kleesaurem  Ammoniak  gefällt,  und  der  Niederschlag  durch 
Glühen  an  der  Luft  in  Oxyd  verwandelt  Der  ausgeschie- 
dene Schwefel  wurde  in  einem  Becherglase  ausgewaschen 
und  in  einem  Platintiegel  gewogen ,  welche  Methode  der 
Anwendung  gleichschwerer  oder  2mal  gewogener  Filter 
Torzuziehen  ist.  Die  Antimonhestimmung  geschah  durch 
Schwefelwasserstoff  und  ferneres  Verfahren  nach  Rose. 
Durch  die  Analyse  wurde  gefunden: 

Schwefel  .  .  .  18,86 

Antimon  .  .  .  94,60 

Blei ......  33,37 

00,03 

Diesen  Mengen  entspricht  die  chemische  Formel 

5  PbS       Sba  S, 
so  dass  also  Saure  und  Base  gleiche  Mengen  Schwefel 
enthalten. 

(Pogg.  AaaaL  41,  »10. ) 


Silberkupferglanz  von  Rudelstadt 
in  Schlesien. 

Sander  untersuchte  einen  von  G.  Aose  in  Schlesien 
entdeckten  SUberkupferglans.  Dieses  Fossil  war  bis  jetzt 
nur  derb  am  Altai  gefunden  worden. 

Das  Auflösen  geschah  mit  Salpetersäure,  wobei  der 
Schwefel  theils  als  solcher,  theils  als  Schwefelsäure  durch 
Baryt  gefällt  erhalten  wurde.    Das  Silber  wurde  darauf 
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mit  Salzsäure,  «ad  das  Kupfer  mit  Schwefelwasserstoff 
und  naebherige  Oxydation  und  Fällung  als  Oxyd  bestimmt 
Die  Resultate  der  Analyse  sind: 

Schwefel  .  .  .  15,92 

Silber  M,7i 

Rupfer   ....  50,95 

Eisen  ....  .  0,24 

90,82 

woraus  sich  mit  Scharfe  die  Zusammensetzung  aus  glei- 
chen Atomen  Schwefelkupfer  und  Schwefelsilber 
(Cn2  S  -h  AgS)  ergiebt. 

(Pogg.  Aanal.  40,  515.) 


Das  Quecksilberbranderz  von  Idria; 
▼od  Ant.  Schroetter,  Professor  in  Graetz. 

Der  Verfasser  hat  die  Zusammensetzung  des  Minerals 
näher  untersucht,  worin  Dumas  den  Ton  demselben  be- 
sonders unterschiedenen  und  mit  dem  Namen  Idrialin1) 
bezeichneten  Rohlenwasserstoli  zuerst  entdeckt  hat.  Das 
Mineral  selbst  heisst  Branderz,  oder  auch  ldrialit, 
welche  Bezeichnung  man  nicht  mit  dem  eben  genannten 
Namen  yerwehcseln  darf.  Der  Idrialit  kommt  meistens  nur 
in  dünnen  Schichten  vor,  eingelagert  in  Schiefer.  Merfc 
würdig  ist  sein  Verhalten  gegen  die  Wärme.  In  einer 
Glasröhre  erhitzt  schmilzt  es  schon  bei  250°  bis  500°  C; 
es  bilden  sich  hierbei  irisirende  Schuppen,  die  sich  bald 
an  den  kälteren  Tbeil  der  Röhre  ansetzen.  Später  ent- 
wickelt sich  ein  starker  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff, 
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Schwefel  und  Quecksilberkügelehen  bedecken  den  kälte- 
ren Tkeil  der  Röhre.  Während  der  ganzen  Operation 
entweicht  Ölbildendes  Gas  mit  Grubengas  vermischt.  Et 
bleibt  eine  glänzende  Kohle  zurück. 

Lässt  man  erkalten,  nachdem  sich  die  Flittereben 
ausgeschieden  haben,  so  bleibt  die  ganze  Oberfläche  mit 
weissen  Schüppchen  bedeckt,  die  übrigens  durchaus  nicht 
krystallinisch  sind. 

Der  Idrialit  ist  keine  ehemische  Verbindung,  sondern 
nur  eine  Gemenge  von  Zinnober,  Idrialin  und  unorgani- 
schen Stoffen,  welche  man  durch  Verbrennen  desselben 
an  freier  Luft  zurückbehält ;  letztere  bestehen  aus  Riesel- 
erde beinahe  zur  Hälfte,  Eisenoxyd,  Thonerde  und  einer 
bedeutenden  Menge  Gyps.  Das  Eisenoxyd  war  als  Schwe- 
feleisen darin  enthalten ,  welches  stellenweise  leicht 
▼erwittert,  also  Einmengungen  von  einfach  Schwefeleisen 
enthält.  Man  leitet  von  dessen  Anwesenheit  auch  die 
Grubenbrände  von  Idria  ab.  Ausser  dem  Zinnober  ist  noch 
etwas  unterbundener  Schwefel  darin,  dagegen  aber  weder 
Sauerstoff  noch  Stickstoff. 

Die  Analyse  bot  mehrere  Schwierigkeiten  dar. 

Das  Fossil  wurde  in  Königswasser  aufgelöst,  wobei 
sich  ein  eigenthümlich  veränderter  Kohlenwasserstoff  als 
braunes  Pulver  abschied.  Die  Schwefelsäure,  die  dadurch 
entstand,  wurde  mit  Baryt  bestimmt,  das  Quecksilber  mit 
Schwefelwasserstoffgas  gefällt,  gelöst  und  mit  Zinnchlorür 
zersetzt,  die  übrigen  unorganischen  Beimengungen  nach 
bekannten  Methoden  getrennt. 

Die  noch  unreine   Kieselerde  wurde   mit  Essiggeist 

von  jener  Kohlenwasserstoffverbindung  befreit  und  geglüht. 

IV /ich  Verthcilung  des  Schwefels  auf  den  Zinnober,  Eisen 

und  Gyps  blieb   noch  ein  Ueherschuss   von  Schwefel, 

welcher  sich  im  freien  Zustaudc  darin  befinden  inusste. 
(Au.1.  d.  Mim.  XXIV.  B4t.  5.  Heft.)  0,0, 
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Es  Hess  sich  auch  mit  Schwefelkohlenstoff  und  Aether 
ausziehen,  aher  nicht  bestimmen. 

Als  Endresultat  stellte  sich  heraus,  dass  der  Idrialit 
nichts  als  Idrialin  ist,  mit  zufälligen  wechselnden  Beimi- 
schungen. Die  untersuchte  Probe  gab  511/,  pCt.  Idrialin, 
C8*/3  pCt.  Zinnober  und  circa  I  bis  l1/,  pCt.  fremder 
Beimischungen.  Der  Idrialit  ist  in  chemischer  Beziehung 
nichts  als  eine  saucrstofflose  Steinkohle ,  weshalb  er  bei 
der  Destillation  weder  Theer  noch  Wasser  ausgiebt , 
sondern  nur  Idrialin,  welches  jedoch  erst  bei  einer  Tem- 
peratur flüchtig  ist,  bei  der  es  schon  t  heil  weise  zerstört 
wird. 

Die  Bestimmung  des  Idrialins  durch  Extraction  ge- 
lang nicht  vollständig,  indem  immer  noch  Beste  mit  Zin- 
nober vermischt  blieben;  es  wurden  die  mannigfaltigsten 
Lösungsmittel,  wie  Xaphtha,  Terpenthinöl,  Aether,  Wein- 
geist,  Essiggeist,  Kreosot  etc.,  ohne  Erfolg  angewendet. 
In  S  Fällen  wurden  übereinstimmend  25  pCt.  Idrialin 
ausgezogen,  während  doch  51  pCt.  darin  enthalten  sind. 
Wahrscheinlich  wirkt  hier  der  sehr  fein  vertbeilte  Zin- 
nober durch  Flächenanziehung,  welche  Kraft  häufiff  mit 
der  chemischen  Affinität  in  einen  siegreichen  Coulliet 
geräth.  * 

Die  Elementaranalyse  des  Idrialins  gab  genau  die- 
selben Resultate,  wie  sie  von  Dumas  erhalten  wurden, 
nämlich  in  100  Theilen : 

04,8  Kohlenstoff 
8,2  Wasserstoff, 

* 

wesshalb  dieser  Gegenstand  ziemlich  erledigt  erscheint. 
Ueber  die  Eigenschaften  des  Idrialins  verweisen  wir  auf 

■ 

die  oben  citirte  Stelle  in  diesen  Annalcn. 

(Baumgartner  s  Zeitschrift.  IV,  &) 
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D)  Miscellen. 

< 

Eis  enproduction. 

a)  Hochofenbetrieb. 

Wir  haben  im  vorigen  Jahresberichte  eine  Zusam- 
menstellung der  nichtigsten  neueren  Erfahrungen  im 
Gebiete  der  Eisenhüttenkunde  versucht ,  welcher  die 
Aufmerksamkeit  zu  Thcil  wurde,  in  mehrere  andere  Zeit- 
schriften aufgenommen  zu  werden.  Es  verdient  dieser 
Gegenstand  eine  fernere  Beachtung,  da  die  Wissenschaft 
und  das  Leben  gleiches  Interesse  an  seiner  Vcrvollkom- 
mung  nehmen.  Am  Hochofen  selbst  sind  keine  bedeuten» 
den  Veränderungen  vorgenommen  worden.  Die  Gebläse 
mit  heisser  Luft  finden  immer  noch  mehr  Eingang.  Ihre 
practische  Ausführung  lässt  noch  vieles  zu  wünschen 
übrig,  indem  bei  immer  glühenden  Rohren  doch  öfter 
kaum  200°  R.  erreicht  w  erden.  Man  hat  vielfach  mit  der 
Schwierigkeit  zu  kämpfen ,  dass  die  Formen  zu  sehr  von 
der  hohen  Gluth  angegriffen  werden  ;  die  sogenannten 
Wassertürmen ,  die  durch  durchströmendes  kaltes  Wasser 
abgekühlt  werden  ,  haben  zu  viel  von  der  erstrebten 
Wirkung  der  heissen  Luft  auf;  man  hat  neuerdings  ver- 
sucht, eine  mildere  Abkühlung  der  Form  durch  einen 
circulirenden  kalten  Luftstrom  hervorzubringen ,  und 
zwar  mit  Erfolg,  indem  dadurch  zugleich  das  Ausbrennen 
der  Form,  so  wie  die  zn  grosse  Abkühlung  vermieden 
werden.  Dem  Gestell  hat  man  nicht  unzwfeckmässig,  um 
die  todten  Eeken^  zu  vermeiden  eine  Geckige  oder  Geekige 
Gestalt  gegeben. 

Die   wesentlichsten  Bestrebungen  waren   darauf  ge- 
richtet,  Brennmaterial   zu   ersparen,    oder  wohlfeileres 
Brennmaterial  zu  verwenden.    Iu  dieser  Beziehung  wer- 
ft** 
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den  in  England  schon  fast  allgemein  keine  Coaks,  son- 
dern nur  natürliche  Steinkohle  angewendet.    Man  erspart 
dabei  die  Verkohlung,   so  wie  den  Verlust  von  Brenn- 
stoffen, welche  dabei  entweichen.  Alle  Steinkohlen  eignen 
sich  jedoch  nicht  dazu,  sowohl  wegen  zu  reichlich  bei 
gemengter  Schwefelkiese,    als    auch  wegen  zu  grossen 
Wasserstoffgehaltes,  wodurch   sie  (die  Backkohlen)  bei 
einer  gewissen  Hitze  schmelzen  und  von  der  Last  der 
Erze  erdrückt  werden.    Besonders  werden  die  schweren 
Sand-  und  Sinterkohlen  dazu  verwendet,  welche  wenig 
Asche  hinterlassen.     England,   was    mit  einem  solchen 
Aeichthum  von  Steinkohlen  an  Qualität  und  Quantität 
gesegnet  ist,  erndtet  vorzugsweise  die  Früchte  dieser 
Entdeckung.    Auf  dem  Continent  stellt  sich  die  Frage 
derOeconomie  grösstentheils  auf  Ersparung  von  Holzkoh- 
len, oder  zweckmassigere  Verwendung  des  rohen  Holzes. 
Seit  Einführung  der  heissen  Gebläse  hat  man  keine  andere 
Ersparung  von  Holzkohlen  mehr  ausfindig  machen  können, 
und  man  ist  demnach  auf  die  andere  Rücksieht  hingewie- 
sen.   Wir  haben  schoii  an  der  oben  angeführten  Stelle 
der  Einführung  des  halbverkohltcn  Holzes,  oder  der  so- 
genannten rothen  Kohle,  Charbon  roux,  durch  Houzcau- 
Muiron  gedacht.  Die  Erfahrung  hat  nun  ferner  über  die 
Zweckmässigkeit  dieses  Verfahrens  gelehrt.    Die  meisten 
Hüttenleute  sind  jedoch  gleich  von  vorn  herein  diesem 
Verfahren  nicht  hold  gewesen,   sondern  haben  sich  sehr 
stark  über  die  Unmöglichkeit  der  Ausführung  ausgespro- 
chen.   Allein  hier  fuhren  keine  halbe  llfaassregcln  zum 
Ziele,  und  alle  gelegentlich  angestellte  Versuche,  die, 
um  keine  Kosten  zu  veranlassen,  den  gestellten  Bedin- 
gungen nicht   genügten,   sind  durchaus  nicht  geeignet, 
einer  Sache  von  so  hoher  Wichtigkeit  den  Stab  zi  bre- 
chen«   Dies  hat  sich  jedoch  durch  die  Mehrheit  der  Stirn- 


t 
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men  als  wirklich  herausgestellt,  dass  ein  Zuschlag  von 
(sogar  V'b)  ganz  uu  verkohltem  oder  vorher  nur  aus  ge- 
trocknetem Holze  den  Gang  des  Hochofens  bedeutend 
störe,  und  Resultate  herbeiführte,  welche  die  Verwerfung 
der  Methode  unmittelbar  zur  Folge  hatten.  Die  aufge- 
führten Beispiele  aus  Nordamerika  zeigen  aber  an  sich 
schon  ein  sehr  unbedeutendes  Resultat,  und  waren,  wegen 
anderer  Verhältnisse,  auf  unsere  Zustände  nicht  überall 
anwendbar. 

Offenbar  waren  die  durch  Austreibung  des  Wassers, 
(als  solches  schon  vorhanden,  und  welches  aus  seinen 
Bestandtheilcn  aus  dem  Holze  gebildet  wird)  hervorge- 
brachte Abkühlung,  so  wie  die  verminderte  reducirende 
Kraft  der  brennbaren  Gasarten  in  einer  wasserhaltigen 
Atmosphäre  die  Hauptursache,  welche  dieses  ungünstige 
Resultat  herbeiführten,  und  es  musste  ein  Verfahren 
wünschen» werth  erscheinen ,  wodurch  man  das  Holz  ohne 
grosse  Kosten  in  einem  solchen  Grade  verkohlen  könne, 
dass  nur  das  Wasser  uud  die  sauerstoffhaltigen  .Gasarten 
entfernt,  der  größtmögliche  Theil  des  Kohlenstoffs  nebst 
vielem  Wasserstoff  zurückbehalten  würden.  Dieses  lei- 
stet nun  gerade  die  Erfindung  von  Houzeau-Muiron, 
zu  welcher  er  erst  durch  grosse  Opfer  und  viele  Ver- 
suche gelangte.  Dieselbe  wurde  seitdem  auf  vielen  Hoch- 
öfen in  Frankreich  eingeführt,  so  dass  die  darüber  spre- 
chenden Zeugen  schon  eine  ansehnliche  Stimme  führen. 
Die  Hauptsache  besteht  darin,  das  Holz  in  verschlos- 
senen Apparaten,  mit  Hülfe  der  nichts  kostenden  Gicht- 
flamme, unvollständig  zu  verkohlen.  Man  erhält  aus  der- 
selben Menge  Holz  mebr  als  die  doppelte  Kohlenausbeutc, 
wie  früher,  und  verbraucht  von  diesen  Kohlen  dem  Maasse 
nach  im  Hochofen  nicht  mehr,  im  Frischfeuer  aber  we- 
niger als   vou  gewöhnlichen  Kohlen.    Die  Verkohlungs- 
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üfen  sind  au»  eisernen  Platten  zusammengesetzt,  ron 
etwa  einem  Kubikmeter  Inhalt,  und  werden  allseitig  von 
der  Gichtflamme  umspült.  Wenn  diese  Oefen  gerade  das 
Maass  eiuer  Gicht  haben,  so  erspart  man  hierbei  das 
Messen  der  Kohlen.  Die  Zulassung  der  Gichlflamme 
wird  durch  ein  Register  gesteuert.  Dass  Holz  muss  vor- 
her  in  5  bis  C»  Zoll  lange  Stücke  zersägt  werden,  welches 
am  zweckmässigsten  mit  einer  Kreissäge  geschieht ,  die 
durch  Wasser-  oder  Dampfkrampft  getrieben  wird.  Un- 
gleich dicke  Stücke,  so  wie  hartes  und  weiches  Holz 
werden  getrennt  behandelt.  Aus  der  Beschaffenheit  des 
hervorgehenden  Dampfes  erkennt  man  den  Gang  der  Ver- 
kühlung, wird  er  sehr  hell,  weisslieh  und  riecht  ste- 
chend, dann  ist  die  Verkohlung  zu  Ende.  Diese  Zeichen 
erlernen  sich  bald  in  der  Praifs.  Die  Verkohlung  dauert 
iwei  bis  vier  Stunden;  eine  zu  kurze  Dauer  zeigt  zu 
grosse  Hitze  an ,  welche  allemal  nachtheilig  auf  die  Menge 
und  Eigenschaften  der  Kohlen  wirkt.  Man  muss  dann 
den  Zutritt  der  Gichtflamme  beschranken.  Das  Product 
muss  schwarz,  oder  dunkelbraun  im  iunern  und  äussern, 
leicht  pulverisirbar  und  durchaus  gleichförmig  seyn.  Nur 
an  dem  kältesten  Orte  des  Ofens  liegen  einige  unvoll- 
kommen verkohlte  Stücke.  Das  Ausleeren  geschieht 
durck  Harken  oder  Krücken  in  die  Löschkosten  (etouf- 
feirs ).  Fängt  die  Kohle  dabei  Feuer,  so  besprengt  man 
sie  mit  Wasser  und  schliesst  den  Kasten  schnell  zu. 

Die  erzeugte  Kohle  ist,  wie  man  schon  ans  den  an 
gegebenen  Eigenschaften  sieht,  von  der  gewöhnlichen 
sehr  verschieden,  sie  beträgt  dem  Gewichte  naeh  $8, 
dem  Volum  nach  68  pCt.  des  angewendeten  Holzes ,  also 
dem  Gewicht  nach  mehr  als  das  doppelte,  von  dem  bei 
der  gewöhnlichen  Verkohlungsart  erhaltenen.  Sie  enthält 
55 pCt.  reinen  Kohlenstoff,  also  im  Ganzen  31  pGt. 
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tou  den  50  pCt.,  welche  im  Holze  iui  Mittel  vorhanden 
sind.  Ausserdem  enthält  sie  noch  viel  Wasserstoff,  wel- 
cher ihre  erhitzenden  und  reducirenden  Eigenschaften 
sehr  vermehrt«  Sie  ist  auch  weniger  hygroscopisch ,  als 
die  gewöhnliche  Kohle.  Bei  der  Einführung  der  neuen 
Kohle  ist  keine  Aendcrung  im  Haue  und  Gange  des  Ofens 
nöthig,  kalte  und  heisse  Luft  gestatten  eben  so  gut  die 
Anwendung  der  neuen  Methode.  Der  Gang  des  Ofens 
verbessert  sich  aber  sehr  durch  die  Anwendung  dieser 
Kohlen,  was  besonders  dann  hervortritt,  wenn  man  zu 
der  altern  Methode  zurück  jsu  kehren  versucht.  Die 
Temperatur  ist  höher  wie  sonst ;  man  mnss  aber  die  Pres- 
sung des  Windes  etwa«  steigern.  Die  Gichtflamme  schien 
sich  etwas  zu  vermindern.  Man  darf  die  Verkohlung 
nicht  weiter  treiben,  als  bis  das  Product  etwa  68 
bis  09  pCi.  vom  Volum  des  Holzes  beträgt.  Das  erzeugte 
Eisen  ist  graner,  zäher,  weicher,  besser  zum  Frischen, 
der  Verlust  mindert  sich.  Es  wird  beiläufig  die  Hälfte 
des  Holzes  ^erspart,  obgleich  durch  die  vermehrten  Trans- 
portkosten des  Holzes  etwas  in  Abzug  gebracht  werden 
muss.  Auch  beim  Frischen*  bat  sich  die  neue  Methode 
bewährt,  man  ho  nutzt  ebenfalls  auf  analoge  Weise  die 
ungenutzt  entweichende  Hitze  zum  Verkohlen  5  man  hat 
es  für  prac  tischer  gefunden ,  die  Verkohlung  bis  auf  00 
pCt.  des  Volums  zu  treiben;  man  soll  aber  alsdann  20 
pCt.  weniger  Kohle,  als  früher  gebrauchen,  so  dass  sieb 
der  Erfolg,  wie  bei  dem  Hochofenbetrieb  herausstellt. 
Wird  die  Gichtflamme  schon  anderweitig  zweckmässig 
benutzt  z.  B.  zum  Kalk-  oder  Ziege  Ihre  »neu  ,  so  ist  es 
natürlich  eben  so  zweckmässig  die  Verkohlung  in  eigenen 
Oefen  mit  besonderer  Feuerung  vorzunehmen.  Es  ist 
■och  in  bemerken,  dass  sämmtliche  hier  gegebene  That- 
sachen  in  den  sehr  angesehenen  Annales  des  Min  es  (X., 
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Oct.  1856)  mitgetheilt  werden,  wo  auch  das  fernere 
Detail  einzusehen  ist.  Ein  anderer  Berieht  über  den- 
selben Gegenstand,  in  demselben  Journal  mitgetheilt, 
bestätigt  diese  Angaben. 

San  vage  su  Haraucourt  beschreibt  das  Verfahren 
auf  der  dortigen  Eisenhatte.  Die  Verkohlung  geschieht 
in  gusseisernen  Kasten,  wird  sehr  langsam  betrieben 
und  dauert  etwa  5  Stunden.  Man  verkohlt  hier  etwa« 
schärfer ,  als  oben  angegeben  ,  vom  Gewicht  behalt  man 
40  pCt.,  Tom  Volum  55  pCt.  Die  Eigenschaften  der 
Charbon  roux  sind  dieselben  wie  oben  angegeben.  Auch 
hier  ist  der  Gang  des  Ofens  gleichförmiger  geworden, 
und  man  hat  auch  den  Wind  etwas  vermehren  müssen. 
Das  Product  ist  besser,  Zeit-  und  Drennmaterialerspar- 
niss  bedeutend. 


ß)  Eisenfrischprocess. 

Das  Schaff  hau  tl'sehe  Mittel,  dessen  wir*)  bereits 
früher  gedachten,  wird  mit  Erfolg  bei  schlechten  Eisen- 
sorten gebraucht,  während  es  bei  bessern  keinen  Vor- 
theil leistet  Eine  bedeutende  Abkürzung  des  Frisch- 
verfahren»  im  Puddelofen  soll  nach  Mnshet  durch  die 
Anwendung  von  Eisenoxyd  zum  Roheisen  hervorgebracht 
werden.  Während  Mus  h  et  von  der  Ausfuhrung  dieses 
Gedankens  spricht,  theilte  Dr.  Fuchs  dieselbe  Idee, 
ohne  von  ersterer  Renntniss  zu  haben ,  als  Vorschlag 
mit.  Der  vortheil  hafte  Erfolg  des  Schaffhäutl'schen 
Geheimmittels  lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Gedan- 
ken ,  dass  besonders  der  in  festen  Körpern  gebundene 
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Sauerstoff  mit  grosser  Kruft  oxydirend  auf  den  Kohlen- 
stoff des  Eisens  wirke,  and  es  wurden  auch  sogleich  wie- 
der die  fast  vergessenen  Erfahrungen  üher  den  Nutzen 
des  Salpeters  und  Braunsteins  ans  Tageslicht  gezogen. 
Es  konnte  natürlich  hierbei  kein  Körper  passender  er- 
scheinen, als  das  naturliche  Eisenerz  selbst,  indem  es 
durch  seine  Reduction  die  Masse  des  vorhandenen  Eisens 
vermehren  musste;  und  da  beim  Frischen  die  Blasen  von 
Koblenoxydgas  überall  aus  der  Ifasse  hervorbrechen,  so 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  nicht  der  in  der  Luft  enthal- 
tene Sauerstoff  die  Entkohlung  herbeiführe ,  sondern  der 
mit  Eisen  au  Oxyd  verbundene  und  das  mit  dem  Guss- 
eisen innig  vennengte  Eisenoxyd.  Der  Gedanke,  die 
Oxydation  des  eben  im  Hochofen  redacirten  Eisens  zu 
ersparen  ,  und  die  Wirkung  des  gebildeten  Eisenoxyds 
durch  Zusatz  von  naturlichem  zu  ersetzen,  hat  demnach 
von  vorn  herein  alle  theoretische  Zustimmung. 

Die  Verbesserung  besteht  also  darin,  dass  dem  Roh- 
eisen während  des  Puddelns  eine  gewisse  Menge  rohen, 
reichen  Eisenerzes  mit  oder  ohne  Kohle  zugesetzt  wird. 
Ifi  Vergleich  zur  gewöhnlichen  Methode  soll  dadurch 
bei  gleicher  Menge  des  Productes  die  Qualität,  bei  glei- 
cher Qualität  die  Menge  erhöht ,  in  jedem  Falle  aber 
Vortheil  erlangt  worden.  Im  Allgemeinen  eignet  sich 
jedes  nicht  zu  feste  Eisenerz,  welches  keine  Silicate  ent- 
hält« zu  diesem  Zwecke.  Vorheriges  Glühen  ist  nicht 
nothwendig,  wenn  sie  zum  Zwecke  des  Pulverisirens  vor- 
theilhaft  ist.  Das  gepochte  Erz  wird  durch  Siebe  ge- 
schlagen ,  die  auf  den  Quadratzoll  500  Maschen  haben. 
Zusatz  von  Kohle  ist  an  sich  unzweckmässig  und  nur  er- 
forderlieh, wenn  man  zuviel  Eisenoxyd  zugeschlagen  hätte. 
Wenn  das  Roheisen  so  flüssig  ist,  dass  man  darin  rühren 
kann,  so  wird  eine  Dosis  von  2  Pfund  Erzpulver  zuge- 
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neizt  und  durch  Umrühren  fleissig  mit  dem  Eisen  ver- 
mengt ;  wenn  das  gerührte  Metall  wieder  die  frühere 
Temperatur  angonommcn  hat  ,  so  wird  abermals  ein  Zu- 
satz von  Erz  gegeben,  und  so  fortgefahren ,  bis  etwa 
9  pCt.  zugesetzt  sind.  Das  Frischen  wird  sehr  beschleu- 
nigt; das  Product  ist  wie  früher.  Das  überschüssige 
Eisenoxyd  wird  unter  dem  Hammer  und  der  Waise  aus- 
gepresst  und  als  Schlacke  erhalten,  weil  es  nicht  so  an- 
einander haftet  wie  das  weissglühende  reine  Stabeisen. 
Je  kohlenreicher  diess  Roheisen  ist ,  desto  mehr  Eisen- 
erzzusatz  kann  es  natürlich  vertragen.  Die  richtigen  Ver- 
haltnisse auf  jeder  andern  Hütte  wird  ein  geschickter 
Frischer  bald  ermitteln.  Zu  wenig  Eisenerz  lässt  die 
Masse  noch  halbflüssig,  wie  man  es  nennt,  feucht,  und 
sie  geht  alsdann  langsam  in  den  krumlichen ,  trocknen 
Zustand  über. 

Prof.  Fuchs  entwickelt  an  einem  andern  Orte  ans 
theoretischen  Gründen  die  eben  vorgetragenen  Thatsachen, 
und  zwar  viel  klarer  als  Huihet,  der  die  prac  tische 
Seite  vorzugsweise  verfolgte.  Er  schlagt  noeh  einen  Zu- 
satz  von  Aetzkalk  vor,  um  die  Schlacken  leichter  flüssiger 
zu  machen,  und  hält  dafür,  dass  gewisse  Mergeleisen- 
steinc  an  sich  schon  die  nöthigen  Zuschläge  enthalten 
durften. 


Natronsalpeter  im  Kalisalpeter. 

Es  ist  in  artilleristischer  Beziehung  von  der  grössten 
Wichtigkeit,  dass  der  zum  SchiesspuWcr  zu  verwendende 
Kalisalpeter  keinen  Natronsalpeter  enthalte.  Es  gab  aber 
bisher  kein  bestimmtes  und  leicht  auszuführendes  Mittel, 
die  Gegenwart  dieses  Körpers  im  Salpeter  zn  erkennen* 
Nach  den  von  der  prenssischen  Artillerie  angestellte» 
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Versuchen  lässt  sich  das  Verhalten  des  Salpeters  zu  ge- 
sättigt feuchter  Luft  als  Erkennungsmittel  seines  Gehal- 
tes an  Natronsalpeter  benutzen.  Die  Versuche  wurden 
mit  chemisch  reinen  Stoffen  angestellt,  welche  namentlich 
vollkommen  chlorfrei  waren.  Es  wurde  erstens  reiner 
Kalisalpeter ,  reiner  Natronsalpeter  und  Gemenge  von 
beiden  Salzen,  worin  der  letztere  Bestandteil  */* ,  |, 
3,  &  und  10  pCt.  betrug»  angewendet.  Die  Gemenge 
wurden  auf  zweierlei  Weisen  gemacht ,  sowohl  durch 
trocknes  Zusammenreiben ,  als  nach  durch  gemeinschaft- 
liches Eindampfen  ihrer  Lösungen.  Diese  12  Proben, 
10  Gemenge  und  2  reine  Salze,  wurden  nun  einer  feuch- 
ten Luft  ausgesetzt,  und  zwar  zuerst  in  einem  Zimmer 
mit  benetztem  Boden  und  offenen  Fenstern,  dem  frei  ab- 
streichenden Wasserdampf ,  wie  es  genannt  wird ,  also 
eigentlich  einer  sehr  wenig  gesättigten  Luft ,  indem  der 
Luftzug  durch  die  Fenster  diess  nicht  gestattete.  Nach  14 
Tagen  hatte  sich  das  Gewieht  der  Salpeterprobcn  nicht 
geändert.  Dieselben  wurden  nun  in  einem  Bottige  ,  des- 
sen Boden  mit  Wasser  übergössen,  und  dessen  Oeffnung 
geschlossen  werden  konnte,  einer  vollkommen  mit  Feuch- 
tigkeit gesättigten  Luft  ausgesetzt.  Nachdem  diese  14 
Tage  lang  unberührt  gestanden  hatten,  wurden  sie  wie- 
der untersucht,  und  zeigte  dabei  sogleich  beim  Eröffnen 
des  Bottigs  einen  sehr  verschiedenen  Anblick.  Auf  den 
Proben  des  Natronsalpeters  stand  eine  1  */,  Linie  hohe 
Schichte  einer  flüssigen  Lange,  die  übrigen  Proben  zeig- 
ten eine  dem  Gehalte  an  Natronsalpeter  entsprechend 
zunehmende  Menge  Feuchtigkeit,  nnd  der  Kalisalpeter 
war  vollkommen  trocken  geblieben.  Die  eingedampften 
Gemengproben  hatten  im  Allgemeinen  weniger  Wasser 
als  die  trocken  gemengten  angezogen.  Das  Gewicht  des 
Natronsalpeters  hatte  sich  um  23  pCt. ,  die  5  anderen 
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Proben  in  steigendem  Verhältniss  um  2  ,  4,  10,  14 
nnd  19  pCt.  vermehrt  Jede  Probe  wog  vorher  genau 
6  Loth.  Bei  einem  andern  Versuche ,  wobei  nur  der 
reine  Kalisalpeter  nnd  der  t/1  pCt.  JVatronsalpeterhaltige 
concurrirten ,  zeigte  sich ,  das s  letzterer  8mal  so  viel 
Feuchtigkeit  als  ersterer  aufgenommen  hatte,  indem  auch 
hier  der  reine  Kalisalpeter  wegen  bedeutender  Schwan- 
kungen der  Temperatur»  etwas  feucht  geworden  war.  Es 
neigen  demnach  diese  Versuche,  dass  der  reine  Kalisal- 
peter gar  nicht  hygroscopisch  ist ,  während  der  Natron- 
salpeter, schon  in  den  kleinsten  Tbeilen  beigemengt , 
diese  Wirkung  äussert.  Zu  einer  quantitativen  Bestim- 
mung mögte  diese  Methode  doch  nicht  dienen ,  indem 
auch  andere  Salze  zerfliessliche  Eigenschaften  bedinge« , 
Ton  deren  Abwesenheit  man  sich  allo  erst  überzeugen 
müsste.  Sodann  ist  bei  dem  Aussetzen  der  Proben  der 
Temperaturwechsel  nicht  immer  ganz  zu  vermeiden,  wenn 
man  nicht  gute  Keller  dazu  verwenden  würde. 

( Archiv  f.  d.  Offieiere  den  preuss.  Artillerie-  und  Iageuiear- 

Corps.    4tes  Heft.) 


Raffiniren  der  Fette  und  Oele. 

Nach  Watt  soll  dem  üblichen  Verfahren  des  Bei- 
nigens  der  Fette  durch  Schwefelsäure  folgende  andere 
Methode  substiluirt  werden,  die  sich  schwerlich  durch 
Einfachheit  und  Wohlfeilheit  empfiehlt 

Das  rohe  Fett  kommt  in  ein  hölzernes,  mit  dem  Dampf- 
kessel in  Verbiudung  stehendes  Fass ,  worin  der  Dampf 
durch  durchlöcherte  Böhren  eintritt.  Auf  20  Gentner 
Fett  setzt  man  16  Quart  Wasser  zu ,  las  st  dann  den 
Dampf  einströmen  und  setzt  nun  folgendes  Geineuge  zu, 
welches  eine  Stunde  vor  dem  Gebrauche  bereitet  wird: 
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4  Pfd.  Schwefelsäure  durch  8  Quart  Wasser  verdünnt 
(oder  8  Pfd.  Salzsäure  mit  4  Quart  Wasser),  1  Pfd 
starke  Salpetersäure,  */,  Pfd.  doppelt  chromsaures  Kali 
■od  lj2  Pfd.  Kleesäure.  Man  rührt  wohl  um ,  und  setzt 
dem  Fette  alle  20  his  50  Minuten  I  bis  I '/,  Quart  die- 
ses Gemenges  zu,  bis  alle  Stückchen  vergangen  sind. 
Zuletzt  wird  noch  ein  Gemenge  aus  I  Pfd.  Salpetersäure, 
t  Quart  Wasser  mit  2  Unzen  Weingeist  ,  Aether  (?) , 
Naptha  (vielleicht  Petroleum)  oder  Terpenthinöl  zuge- 
setzt. Mau  kocht  '/»  Stunde  fort,  sperrt  dann  den  Dampf 
ah,  und  lässt  setzen.  Nachdem  man  die  Säuren  uuten 
abgelassen  und  8  Quart  Wasser  hinzugefügt ,  setzt  man 
Koch  10  Minuten  den  Dampf  auf,  lägst  wieder  erkalten 
und  zieht  das  reine  Fett  oben  ab. 

Für  Fischthrnn  und  Leherthran  werden  andere  Ver- 
hältnisse angegeben,  die  wir  aber  übergehen.  Oele  wer- 
den nach  dieser  Vorschrift  nur  durch  chromsaures  Kali 
und  Salzsäure  gereinigt  ,  welches  bei  der  gewöhnlichen 
Temperatur  geschehen  soll;  Palmöl  aber  bei  einer  Tem- 
peratur von  40°  R. 

In  dem  classiseben  Lande  der  Erfindungen  werden 
nicht  selten  die  unsinnigsten  und  widersprechendsten 
Vorschriften  gegeben,  um  eine  Sache  auf  eine  umständ- 
liche Weise  zu  erlangen  ,  die  man  viel  einfacher  längst 
besitzt;  so  sind  in  obiger  Vorschrift  chromsaures  Kali 
und  Kleesäure  cuthalten,  zwei  sich  ganz  entgegentretende 
Agcntien;  soll  in  dem  Fette  etwas  durch  die  Chromsäure 
und  Salpetersäure  oxydirt  werden  ,  so  hüte  man  sich 
Kleesäure  zuzusetzen,  einen  Körper,  der  Sauerstoff  auf- 
nimmt und  jene  Wirkungen  hemmt.  Nichts  destoweniger 
ist  die  Idee,  das  The  na  rd  'sehe  Reinigungsverfahren 
zeitgemäss  zu  reformireu  resp.  ersetzen,  wohl  zu  beher- 
zigen, indem  die  Erfahrung  gelehrt  bot,  dass  gerade  diess 
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Verfahren  noch  viel  zu  complicirt  und  unsicher  ist,  nin 
in  den  Händen  roher  Empiriker  immer  zuverlässige  Re- 
sultate zu  geben.  Die  Idee,  den  Wasserdampf  anzn- 
»enden,  die  zwar  mehrmal  schon  in  Vorschlag  gebracht 
wurde,  mögte  wohl  ein  Verfahren  aeyn,  welches  Vor- 
thetle  verspricht.  Die  heftige  Bewegung  des  Oeles,  die 
durch  die  Warme  herbeigeführte  Dünnflüssigkeit  und  Be- 
weglichkeit desselben ,  sind  Umstände  ,  welche  der  an- 
fänglichen vollständigen  Mischung  und  spätem  Ahschei- 
dung  des  beigemischten  Stoffes  gunstig  sind. 

( Bep.  of  Pat  iovent  Nor.  I85G. ) 


lieber  die  Mittel,  den  Unannehmlichkeiten  der 
Talg-  und  Unsehlittschmelzereicn  abzuhelfen, 

hat  d' Are  et,  welcher  der  Technik  schon  so  viele  Dienste 
geleistet ,  neue  Untersuchungen  angestellt  nnd  ihre  Re- 
sultate mitgethcilt.  Die  üblichen  Ausscbmelzungsmetho- 
deu  sind:  Trocknen  auf  freiem  Feuer  und  Auspressen 
des  Zellgewebes;  Ausschmelzen  mit  Wasser  oder  Salz- 
lösung,  und  nachheriges  Austreiben  des  Wassers  durch 
Erhitzen  bis  zu  84  —  88°  R. ;  Ausschmelzen  durch  Dampf; 
eine  der  genannten  Methoden  nnd  Ausschmelzen  der 
Grieben  auf  freiem  Feuer;  und  endlieh  das  Ausschmel- 
zen  mit  siedendem ,  durch  Schwefelsäure  angesäuertem 
Wasser.  Die  letztere  Methode  giebt  die  grösste  Aus- 
beute. Die  Unannehmlichkeiten  aller  dieser  Operationen, 
verbannen  dieselben  aus  den  Städten,  und  auch  hierbei 
ist  der  dadurch  veranlasste  Gestank  so  ausserordentlich 
unerträglich  und  widerlich,  dass  er  nicht  nur  den  Ar- 
beitern, sondern  auch  in  einer  nicht  unbedeutenden  Um- 
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gehung  allen  Anwohnern  zur  grössten  Last  wird.  Ausser- 
dem sind  aber  auch  die  beim  trocknen  Ausschmelzen 
sich  entwickelnden  hrenubaren  Dampfe  lciclii  entzündlich, 
und  können  dadurch  Veranlassung  asu  Feuershrünsten  ge- 
hen. Beide  Gründe  sind  hinreichend,  um  die  Aufsuchuug 
von  Methoden  zu  begründen ,  wodurch  mau  sich  dieser 
Dämpfe  entäussern  könnt«.  Es  sind  bis. jetzt  zwei  Mit- 
tel zu  diesem  Zwecke  vorgeschlagen  und  eingeführt  wor- 
den :  die  Dämpfe  in  zweckmässigen  Apparaten  zu  conden- 
siren,  oder  sie  entweder  in  den  Feuerraum  zu  leiten  zum 
Verbrennen  ,  oder  durch  einen  so  hohen  Rauchfaug  ab- 
zuleiten,  dass  sie  durch  die  Winde  weggeführt  und  ver- 
dünnt werden.  Das  Condcnairen  der  Dämpfe  ist  durch 
die  dazu  nöthigen  Gerätschaften  lästig  und  im  Allgemei- 
nen nicht  leicht  ausführbar.  Es  scheint  demnach  die 
Einrichtung,  die  Dämpfe  unter  dem  Kessel  zu  verbren- 
nen, sowohl  in  ökonomischer  als  polizeilischer  Hinsicht 
den  Vorzug  zu  verdienen  ,  indem  diese  lästigen  Gasarten 
dadurch  nicht  nur  ganz  zerstört  werden,  sondern  sogar 
noch  ein  Nutzen  aus  ihnen  erlangt  wird.  Zu  diesem 
Zwecke  müsste  die  den  Schmelzkessel  umgebende  Maue- 
rung mit  Kanälen  versehen  seyn  .  welche  an  einem  Ende 
über  «lern  Kessel,  an  dem  andern  unter  dem  Aschenraum 
münden;  die  Aschenthüre  muss  luftdicht^schliessen.  Die 
Einrichtung  der  übrigen  Anstalten  ist  so  getroffen  ,  dass 
alle  das  Feuer  speisende  Luft  über  den  Kesselweg,  durch 
jene  gemauerten  Kanäle  unter  den  Rost  streichen  muss» 
so  dass  dadurch  alle  aus  dem  Unschlitt  entwickelten 
Dämpfe  mit  fortgerissen  werden.  Diese  Einrichtung  hat 
den  Vortheil  ,  dass  der  Kessel  dadurch  von  oben  nicht 
ganz  geschlossen  seyn  muss ,  sondern  nur  in  der  Art  mit 
einem  Trichter  oder  einer  Haube  verseben  ist,  dass  die 
Dämpfe  leicht  hinein  abziehen ;  ferner  suchen  die  Dämpfe 
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den  Weg-  zum  Heerde  nicht  durch  einen  Drnck  der  nachdrin* 
fron  den  ,  wobei  in  allen  Fugen  Dämpfe  entweichen  wur- 
den ,  sondern  durch  eine  Art  von  Aspiration ,  welche 
sanft  vom  Heerde  aus  anzieht. 

(  Ree u eil  niduitr.    Mir«  1836.) 


Gerbeprocess. 

Ein  Hr.  Brewin  wendet  als  Gerbematerial  im  Gros- 
sen eine  Flüssigkeit  an,  die  aus  Kinogummi,  Dividivi  und 
japanischer  Erde  bereitet  wird,  und  wodurch  in  kürzerer 
Zeit  ein  besseres  Leder  erlangt  werden  soll.     Die  ge- 
nannten Stoffe   enthalten  mehr  Proeentgehalt  an  Gerbe- 
stoff als  die  Eichenrinde,  und  sind  auch  au  diesen  Zwek- 
ken  schon  einzeln ,  jedoeh  nicht  im  Grossen ,  verwendet 
worden;  allein  ausser  dem  hohen  Preiae  und  dem  Um- 
stand, dass  die  Lohe,  als  Landesproduct,  schwer  zu  ver- 
drängen seyn  wird,  kömmt  noch  hinzu,  daas  diese  mit 
Harzen  gegerbten  Leder  braun  von  Farbe  sind,  und  sich 
dadurch  sogenanntem  schnell  gegerbten  Leder  (nach  Se- 
guin's  Methode)  nahern,   welches   in  dem  europäischen 
Gontinentalbandel  keine   Empfehlung  ist.     Aus  den  ge- 
nannten Stoffen  werden  mit  kaltem  Wasser  Auflösungen 
bereitet,  in  welchen  die  Haute  mit  Zusatz  von  etwas 
Eichenrinde   geschichtet  werden.     Die  5  Substanzen  zu- 
sammen sollen  besseres  Leder  geben,  als  jede  einzeln 
für  sich  ,  und  in  dieser  Vereinigung  sucht  der  Patcntträ- 
ger  wohl  die  Hauptsache  seiner  Erfindung. 

(Rep.  of  Tat.  inrealions.  Nov.  1856.) 
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Leiocora  (  geröstete*  Stärkemehl 

XXIV  287. 
Lepra  »rphitiea  XXI,  88. 
Lindenblüthenöl  XXIV,  247. 
Liniment  des  «Votfs  XXI,  294, 
Liquor  Kali  eaustici,  ohne  Fil- 
tration XXIII,  357. 
Lithion,  Beaetion  bei  Gegenwart 

vou  Salaten  XXIV,  179. 
Litteratur.    Formulaire  gencral 

XXI,  M1L 
—        Willbrand  \  Botanik 

XXII,  ito. 

Tnoch  albnm  Parisicnse  XXI, 
Luftzugapparat ,  von  Brunner 

xxi,  m 


M. 

Magniumeisencyanid  XXIII,  124, 
gniumeiseneyanür  XXII,  I&2  ; 

XXIII,  115. 
Mangan ,  salzsaures   bei  Nasen« 

bluten  XXI,  81L 
llan^Mii b yperoxy d  zur  Trennung 
Ton  Kohlen-  und  schwefliger 
Säure  XXIII,  79, 
Mangauoxvd  Trennung  von  Zink- 
oxyd XXIV,  509. 
Medicinalwesen  in  England 

XXI,  527. 

II cerwasser,  Temperatur  an  den 
Küsten  XXIII,  iüL 

Mehlarten ,  quantitative  Unter- 
suchung XXIV. 

Melam,  Verwandl.  in  Cyanur. 
saure  XXI,  m 

Melamin,  Verwand),  in  Cyanur- 
säure  XXI,  25ö. 

Melainpyrin  XXIV,  211. 

Mercurialspcichel,  Quecksilber- 
gebalt XXIV,  192. 

Metalle  t  Verbrennung  dnreb 
Schwefel,  von  YV  inkelbtech 

XXI,  34, 

Metanaphtbalin  XXIII,  1,15. 

Metaweinsiure  XXI,  10, 

Metbylennetber,  schwerer  XXIII, 

sm 

Mcthylcntranbcnainrc  XXII,25I. 
Milchsäure  im  Saurrkraut  XXIII, 

114 


Milehsaures    Zinkoxyd  XXIII, 

258. 

Milchzucker,  Glhrnngsfähigheif 

t.  Hess  XXII,  im 
Morisonz  Pillen  XXII,  197. 
Morphin  nnd  Jod  XXII,  128. 
Motte  nopiritus  XXI,  511, 
Mundwasser  XXI,  90. 


Naphthalinscbwefelslnre      Ii  e  r- 

zelius  XXII,  69_ 
Narcotin,  Verhalten  geg.  rnneh 

Salpeters.  XXI,  220. 
Natriumeisenejanid  XXIII,  Ü7 
Natroualaun,  Krystallwasser  l 

xxm,  mt 

(Vatronsalpeter ,  Erkennung  im 
Kalisalpeter  XXIV,  S46. 

Natnr  der  Wärme,  Ansichten 
darüber  XXIV,  IAL 

Nelkenzimmet,  Brasilischer  XXI, 

241, 

—  Ostindiscber  oder 

Zeyloniscber  XXI,  2 4P. 
JVephelin  XXIV,  52tf. 
Nickel,  Verhalten  zu  Schwefel 

XXI,  50. 

Nickeloxyd,  Darstellung  des  rei- 
nen XXIV,  190. 

Niedere  Temperaturen,  Bestim- 
mung derselben  XXIV,  137» 

Niesepulter  XXI,  87, 

Q. 

Od  der  Gctraide  XXIV,  218, 
Oele,  Stherische  XXI.  221. 
Oeldicbte  Fasser  XXIII,  586. 
Oleum  Jeeeris  Aselll,  iodgehalt 

XXII,  170, 
Oleum  sinapeos  aethereum  XXI, 

287, 

—     sitieum  XXIV,  219, 
Opium  ,  bengalisches  XXI,  201 . 
Organische  Salsbasen,  Wirkung 

des  Jodes  darauf  XXII,  ü£ 
Ozockerit  XXUI,  288. 

P. 

Paracy an  XXII,  280, 
Pastillet  deGhanpier  X X 1 ,294. 
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Persische»  Gammi;  v.  Marti 

XXI,  65L 

Peioaehronometer  XX1JL  100. 
Phen,  Reihe  desselben  X  XIII ,  71, 
Pbillyrin  XXIV,  242. 
Phosphor,  Verbrennung  desselben 

XXI,  501. 

Phosphor  wasserstoffgas ,  Verhal- 
ten su  Queeksilbersalsea 

XXIV,  um 
Picries&ure  XXII,  76. 
Piment  XXI,  205. 

—  Brasilianischer  XXI,  200. 

—  Jamaicanis  eher  XXI,  207. 

—  Krön-  XXI,  209. 

—  Melicanischer  XXI,  208. 
PlatiuchJorür ,  entzündliches 

XXIII,  1. 

Platiuwirkuag ,  iTenmung  ders. 

durch  Gase  XXIII,  ÜIL 
Porphyroxia,  XXI,  805. 
Pyrarin  XXIV,  240. 
Pyrowctric  XXIV,  120. 
Pyroxnnthia ;  tob  Gregory 

XXI,  143, 

Q 

Quassit,  V.  Wiggers  XXI,  40, 
Quecksilber  im  Mereurialspeirhel 

XXIV,  192. 
ue  cksilberbranderz  XXIV,  330. 
aecksilberehlorid-Jodur  XXII, 

283, 

Qaecksilberoxyd,  phosphorsaures 

bei  Syphilis  XXI,  87, 
Quecksilberoxydul  XXI,  22JL 
Quecksilberoxydul,  salpetertau- 

res,  Verhalten  geg.  Blausäure 

XXI,  141L 


R. 

Raffioirea  der  Fette  XXIV,  31& 

Retinol  XXIII,  IÜ& 

Retinyl  XXIII,  152. 

Rita,  ein  Waschmittel  aus  Indi- 
en XXII,  316. 

Rohrzucker,  Wirkg.  d.  Alkalien 
darauf  XXIII,  im 

Rothfeuer  XXIII,  365. 

Rukefaciens  XXIII,  367. 

Rubinsiare  XXIV,  223. 
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Runkelrubensockcr,  Apparate  s. 

Fabrie.  dsslb.  XXI,  311. 
Runkelrüben,  Prüfung  auf  Zuk- 

kergehalt  XXIV,  318. 
Rqss,  Anwendung  XXI,  88 


Sago  XXII,  318. 
Salmiak,  Lösungskraft  auf  8alxe 

XXIII,  152. 
Salpetersäure  in  der  käuflichen 
Schwefelsaure  XXII, 

2a& 

—  salpetrigsaare  XXI, 

227 

—  Wirkung  auf  oxydk. 
Metalle  nach  Moos 
loa  XXIII,  147 

Salpetersäure,  Verhalten  gegen 

Zinn  und  Eisen  XXI,  173. 
Salpetersaure  Salze,  Entdeckung 

xxi,  22a 

-  Ammoniak,  Wirkg. 

auf  Erdsalse 

XXIII,  13SL 

-  Alkohol,  Wirkg.  a. 

Jod  und  Brom 

XXIII,  252 

-  Ilolsgeist,  Wirkg. 
auf  Jod  u.  Brom 

XXIII,  25Ü. 
Salpetrige  Siure,  Verhalten  zu 

Wasser  XXIV,  IßfL 
Salze,  Löslichkeit  derselben,  all- 
gemeine  Aasichtea  XX11I, 

80. 

—  neue  Klasse  t.  Gregory 

.    XXII,  269. 

—  laugen,  brystallreehte 

XXIV,  210. 

—  säure  gegen  Salivntion 

XXI.  205. 

Sammlung,      pharmacologische  , 

in  Berlin  XXII,  12& 
Santonin  XXIV,  245. 
Sarsaparille       Tampico  XXII, 

326. 

Saara  Safte,  Klärung  XXI,  221. 
Schuppe*  der  Plumbagiueeu 

XXIII,  89. 
Schwefel,    Entdeckung  kleiner 
Authcile   in  Pflanzen 
XXIV,  303. 
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Schwefel  .  Verbrennung  «lesselS. 

XXI,  30tf. 

—  arsenik,  Redurtion 

XXI,  I6G. 

—  kalk  bei  Flachte» 

XXI,  83, 

Schweflife   Saure  ,  Darstellung 
reiner,  XXIV,  164. 

—  Säure,  Trennung  Tau 
Kohlensäure,  n.Ga?-Lussac 

XXIII,  ML 
Schwefelmetalle,  Fällungen  durch 

dieselben  XXIV,  508 
Schwefelsäure  ,   Vergiftung  da- 
durch XXI,  2fi 
e.  296. 

—  wasserfreie  mit 
schwell.  Saure,  v. 
RoscXXIIJ07. 

—  Salpetcrsioregc* 
ball  derselben  XXII,  286. 

Schwefelsaures  Kupferoiyd,  Wir- 
kung auf  aniiual.  St. 
XXIV,  2ük 
Schwefels.  Metolloxydc,  Wirkg. 

der  Kohle  darauf 

XXII,  508. 
—       Saite,  Zcrs.  d.  un- 
löslichen Barytsalze 

XXIV,  IBA. 
Schwefelwasserstoff,  Wirkg.  auf 

kohlensaure  Salze  XXIV,  165. 
Scnföl  ,  als  Rubefaciens  XXIII, 

•«  567. 
Bilberkupferglnnz  XXIV,  538. 
Silberproben,  Beobachtung  dabei 

XXII,  m 
Sodafabrikation  XXIII,  1  Iii», 
Spiritus  sum  Abhalten  von  In- 

■  ecten  XXI,  524. 
Stärkemehl,  Prüfuug  auf  Kleber 

XXIV,  2&S. 

—  gerottetes  XXIV, 

Starkezucker,  Wirkg.  d.  Alka- 
lien darauf  XXIII,  109. 
Steigen  des  Frostpunctes  XXIV, 

IB& 

Steinkohle,  Zusammensetzung 

nach  Richardson  XXIII,  42. 
Stickstoff  in  Viehfutter  XXIII, 

7a 

Stickstoffbestimmung  ,  einfache 
Mcb  Lieb  ig  XX1U,  44, 


Stickstoffoxydgas,  Aufbewahrung 
des  Fleisches  darin  XXI,  521. 
Strontiumeiseucyaaur,  Bette 

XXII,  148. 
Strychnin  ,  Jodwasserstoffsaurea 

XXII,  Hfl, 
Strychnin  und  Jod  XXII,  114. 
Succua    Radicis    Sambuei  bei 

Wassersucht  XXI,  86. 
SulAndylinsiure  XXII,  75. 
Solfoform  XXII  254. 
Syrupe,  Aufbewahrung  XXI,  228. 


T. 

Tafflt,  blasenziehender  XXIII, 
Talg  •    und  Unschlittscbmelsen 

XXIV,  550. 
—     nether  SB.  Wein-  u.  Hels- 
aether  XXIII,  168. 
Taaniugensiure  XXIV,  2Att. 
Theeöl  XXUI.  2Q1L 
The  Tunka  XXI,  2&L  ' 
Theorie  der  Essigbildung  XXI, 

115. 

Thennometrie  XXIV,  122. 

Thiere  in  gesättigter  Salzlösung 
lebend  XXUI,  362. 

Thierische  Kohle  aus  aasgesott. 
Knochen  XXUI,  564. 

TinetUren,  Bereitung  durc  h  Ver- 
dünnung XXIV,  232. 

Tinctura  phosphori  terebinthinata 

XXI,  287. 

Tinte,  unauslöschliche,  v.  ftiie. 

XXI,  323. 

Traubeusiurc,  Wirkung  auf  Al- 
kohol XXII,  24iu 


ü. 

Umschläge,    aerthcilende  XXI« 

29. 

V. 

Veratrin,  Auwendg.  XXIII,  319. 
Verbrennungsapparat  XXI,  301. 
Verein,  Mannheimer  XXI,  Sltf. 
Vernonia  authelminthica  Willd. 

XXI.  69. 

Vtriteinerungsprecess  XXI,  48. 
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w. 

Wasser,  dtttiliirte  XXI,  225. 
Wasserdampf ,   Linfluss  auf  die 

Vegetation  XXII,  U)Q. 
Wossers  ofllampe  ,  ohne  Hahn 

XXIII,  228. 
Wecksclfieber,  Roli  dagegen 

xxi,  hl 

Weinsäure,  Wirkung  auf  Bolz- 

geilt  XXII,  248. 
VVcissfenerroassc  XXII,  217. 

X. 


Z. 

Zink,  Krystallf.  d.  reguliuischcn 

XXIII,  Hü. 
Ziukoxjd,  Trennung  f,  Mangan, 
oxyd  XXIV,  309. 
—  Titriol,  neues  Hjdrat  XXIV. 

im 

Zinn,  Verhalten  gegen  Salpeter- 
saure XXI,  175, 
Zinnkies  XXIV,  3&L 
Zackersäure,  farbige  XXI,  & 


Xnntbopliyll  XXI, 
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